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a Ca un ift fie da, Die große ruffiihe Revolution, von deren Ausbruch 
Tr ZA man in Deutihland feit Beginn des Krieges gefprodhen hat und 
—*. —8* deren Anzeichen man bei uns ſammelte, ſo lange ſammelte, bis 
man ſelbſt nicht mehr daran glaubte. Man fühlte es, man ſah's, 
man konnte es greifen, daß dieſes Land wie kein anderes von 
inneren Kämpfen durchzuckt war, daß es von außen ber einen gewaltigen Stoß 
erhalten hatte, daß ſeine ökonomiſche Lage verzweifelt war. — Wenn man alle 
dieſe Zeichen ſammelte, ſo kam man zum Schluſſe, der Zuſammenbruch müſſe 
über kurz oder lang kommen. Sagte man's laut, ſo entgegnete einem jeder: 
„der iſt ſchon ſeit zwei Jahren da und kommt doch nimmer. Das Volkl iſt 
müde in Rußland, bis zur Stumpfheit müde, die laſſen alles mit ſich geſchehen, 
laſſen Protopopow walten und ſchalten, laſſen die Reaktion teilnahmlos über 
ih ergehen — wenn ſie ihnen nur ein Ende brächte.“ Der Krieg, der eine 
Abſperrung Rußlands mit ſich gebracht hatte, wie ſie wohl einzig daſteht in 
der Geſchichte, die Zenſur der Zeitungen und der Briefe, die bis zum Aus— 
bruch der Revolution in rückſichtsloſer Strenge gehandhabt wurde, hatte zur 
Folge, daß ſich dieſer Eindruck noch bis kurz vor dem Ausbruch der Revolution 
erhalten konnte. Wir ſind alſo diesmal wirklich überraſcht worden, vor allem 
überrajcht von der ungeheuren Sntenfität und Schnelligkeit der Ereigniſſe, die 
wie ein Gemitterfturm über das Land binfegten und alle aufräumten. 

Sn London war man über die lommenden Ereigniffe unterrichtet. Lord 
Mimers Entjendung war ein Zeichen dafür, daß man den Gang der Zeit ver- 
ftanden habe. E3 follte noch einmal probiert werden, ob e8 mit dem Zaren 
weiterging oder nicht. m erften Falle hatte Milner die Weifung, den Ber- 
jud zu maden, den Zaren und die Oppofitionsparteien zu verjöhnen, im 
anderen, die legteren gegen den erften auszufpielen. Der zweite Fall trat ein 
und wie ein Motto zum Ausbrud) der Unruhen mutet uns heute das Wort 


ans Milners Rede in Moskau an: „Mit Gottes Hilfe werdet Jhr die Frädte 
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ber Petersburger Beſprechungen bald fehen.“ Nicht als ob wir damit fagen 
wollten: die Engländer hätten diefe Revolution „gemadht”, dazu liegen ihre 
Urfadden viel zu tief, eine folde Anfchauung wäre naiv. ber bei einer 
reifenden Frucht bedarf e8 nur eines geringen Anftoßes, um fie zu Boben 
fallen zu laffen.und daß die Engländer diefen Anftoß mit haben geben helfen, 
unterliegt einem Zweifel. Die englifche, franzöfiihe und weſtſchweizeriſche 
Prefe zeigte e8 doch deutlich genug, dab man den Zaren vor die Wahl ftellte: 
entweder du gehft jebt mit den Tadettifchen Kreifen der Duma, die unter allem 
Umftänden die ergebenen Freunde der Alliierten find, oder dir gebt es wie 
damals Paul dem Erften. Der ange — assassin, der Rafputin dabingerafft 
hatte, wurde ganz offen wieder berbeigerufen. „Evening Standard“ fhrieb nad 
den erften Ereignifien „die Tat mußte getan werden, wenn Rußland der Sadje 
der Alliierten treu bleiben und feine große Beftimmung erfüllen wollte. Wir 
freuen uns über die offenbare Selbftändigfeit des Triumphes der patriotifchen 
Barteien.” Herves Ausiprud „man lönnte vor Freude verrüdt werben” tft 
gu fpontan, um nicht wahr zu fein. Daß Bucdanan zu Beginn der frittjchen 
Tage nad Finnland fuhr, ift ebenfo bezeichnend wie die Abreife des Zaren kurz 
vor der eigentlichen Revolution. Beide wollten ihre Verantwortung nad) anken 
bin verfjleiern. Und beide haben fi) fchließlich getäufcht. Jetzt ift die Zeit 
allerdings vorbei, wo man in England die ruffiiche Revolution als eine Nieder- 
lage für Deutichland behandelte. Die Geifter, die man rief, möchte man jet 
allzu gern wieder lo8 werden. 

Taine bat ein Kapitel feines berühmten Werkes über die Grundlagen bes 
heutigen Franlreih® der „anarchie spontande“ gewidmet, die von den Jahren 
1787/88 anfing, in Frankreich zu entitehen. Ym Anſchluß an den berühmten 
Ausipruch des Herzogs von La Roche Foucauld-Liauconrt, der beim Sturm ber 
Boftile auf Ludwigs des Secdhzehnten Frage: „es handelt fih alfo um - 
eine Revolte”, entgegnete: „Majeftät, das tft eine Revolution“, bat Taine 
dem Worte revolution das Wort dissolution gegemübergefegt und das 
damalige Yranfreih bur dieſe Bezeichnung zu charakteriſieren geſucht. 
Es iſt in der Tat manche Ähnlichkeit zwiſchen den damaligen franzöſiſchen Zu⸗ 
ſtänden und den jetzigen ruſſiſchen vorhanden. Das Chaotiſche des damaligen 
Frankreich finden wir im Rußland Nikolaus des Zweiten wieder. Zunächſt 
bildet der Hunger in Rußland mit dem Hunger zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution eine gute Analogie. Ich will ſie nicht näher ausführen. Es iſt 
bekannt, daß die erften Revolten in Petersburg und in anderen, in vielen 
anderen Städten Rußlands Hungerrevolten geweſen find. Die Außerungen der 
ruſſiſchen Zeitungen aus dem Februar und Januar haben etwas, was einem 
die Kehle abſchnurt. „Im Februar werden wir ohne Brot ſein.“ „Moslau 
hat nur für vierzehn Tage Brot.“ Der Städteverband wirft Rittich, dem 
Landwirtſchaftsminiſter vor, daß ſein Umlegeſyftem mit einem „vollſtändigen 
Krach“ geendet hat, daß die Gouvernements ſich weigern, die Getreideumlagen 
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aufzubringen. Ein Bezirk wie der von Jelaterinoſſaw will ſtatt 27 Millioneu 
Pud nur zwei Millionen Pud liefern — und ſo iſt es überall. An vielen 
Stellen lehnen die Gouvernements die Lieferungen ab — andere übernehmen 
fie pro forma, ſind aber feſt entſchloſſen, kein einziges Pud zu liefern. Die 
Städte haben im Dezember, wenn es hoch kam, ein Zehntel ihres Bedarfes 
erhalten. Die beiden Worte „cholodno, gélodno“ (hungrig und lalt) finden 
fich in Stimmungsbildern ſtändig wieder. Golitzin hatte in dem beklannten 
Zarenresſtript die eine große Hauptaufgabe erhalten, die Ernährungsnöte des 
Volles abzuſtellen. Das ging aber über feine Kraft. „Da wir immer land- 
wirtfhaftlide Erzeugnifie ausführten, Iebten wir in der Vorftellung, daß wir 
an diefen Überfluß hatten. Das war ein ungeheurer Rechenfehler. Wir haben 
niemal3 große Reſerven befeffen. Die Bauern verlauften alles, um bie 
Steuern zu bezahlen und Echnaps Taufen zu können. Die Dorfbevöllerung 
felbft Hungerte.” (Samwitfh in der Duma). est bungerte man zwar nicht 
auf dem Lande, aber man hatte feinen Überfluß, wollte wenigftens zu effen 
haben — wenn es fhon nichts zu trinten mehr habe. Syn dem Moment ber 
Einführung der Höchitpreife hatte der Bauer nit nur aufgehört zu liefern, 
fondern er faufte zurüd. Arbeitskräfte gab e8 nicht mehr auf dem Lande, bie 
Beftellung der Yelder war in erfchredendem Maße zurüdgegangen, der Biehftand 
dezimiert, die Nittichfchen Köder für den Bauern (Einführung befonderer Zu- 
fuhrprämien), hatten wenig gefruchtet, fo war der Wagen gänzlid zum Still- 
ftand gebradht, der die Ernährung Des Landes gemwährleiften follte, gerade noch, 
daß die Ernährung des Heeres mühfam fichergeftellt war. Ein folder Zuftand 
it zu allen Reiten ein guter Nährboden für den Ausbruch einer Revolution 
gewefen. Wenn wir die Neden eines Schingarem, Godnem und Rodfianfo 
lefen, bie in der Ernäbrungsdebaite der Duma jdhon unter dem Zeichen ber 
Aufftände im Lande gehalten wurden, fo abnen wir, bi8 zu weldem Bunlte 
dag Land von Verzweiflung ergriffen war. 

„Leider können wir nicht behaupten, daß nur in unferer Hauptftabt 
viefe Rubeftörungen ftattgefunden haben. Es find Nachrichten darliber ein- 
getroffen, daß in einer Neibe großer Städte derfelbe Lebensmittelmangel 
derriht und daß auch dort eine vollftändige Sorg- und Planlofigfeit in bezug 
anf die Berteilung von Lebensmitteln tr Erfcheinung getreten if. Wir müffen 
oon der Regierung eine jofortige Beantwortung der an fie gerichteten Anfrage 
verlangen: weldie Maßnahmen trifft fie und gedentt fie zu treffen, um bie 
Beodllerung regelmäßig mit Brot zu verforgen? Kann man es denn dulben, 
meine Herren, daß auf der Straße die Leute mit der Bitte ‚Brot, Brot‘ 
berumlaufen?" (Schingarew, 9. März). 

„Die in Petersburg und anderen Zentren und Städten infolge ber 
Störung ber regelmäßigen Verforgung der Bevölferung mit Lebensmitteln 
ausgebrocdenen Unruhen haben gegenwärtig einen foldhen Umfang erreicht, 
daß ſie in einen Zuftand auszuarten drohen, der während ber jebigen 
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ſchweren Zeit des Krieges höchſt unerwünfdt und unzuläjiig 
wäre.” (Rodſianko). 

Die große Rede, die der Landwirtſchaftsminiſter in jener Sitzung der 
Duma hielt, entbehrt nicht des ſtaatsmänniſchen Altzents. Wir haben [das 
Gefühl, bier möchte ih nah ein Mann, der „einen Funken von Hoffnung“ 
übrig behalten hat, dem großen MWogenmeer entgegenjtemmen, zum Deichen 
rufen. Bewegt jucht er die ihm feindlich gegenüberftehende Duma zu Aber- 
zeugen, daß die politifchen Streitigkeiten jedes organifatoriihde Beginnen im 
Lande unmöglid” maditen, daß der Bauer von jenen Kreifen jelbft zum Wider- 
ftande ermuntert wurde, die fidd über den fhlechten Zuftand des Lebensmittel- 
verjorgungsweiens beklagten. Nittih war zweifellos ein ehrliher Mann, aber 
aud) er hätte fich jagen müllen, daß er die Schuld einer Regierung mitzubüßen 
hatte, deren Mitglied er war. Deshalb bat es einen tragifhen Grundton, 
wenn er erllärte: 

„sch muß bemerken, daß meine Schuldfrage Fein Streitobjelt bilden Tann. 
Ich fühle mich bedentend fehuldiger, ald man e8 mir zu beweilen verjndit. 
Zag und Radıt werde ich von dem Gedanken verfolgt, daß ich nit den 
bundertiten, ja den taujendften Zeil defjen geleiftet habe, was ich in Diefer 
[ohredlihen Stunde leiften müßte... . Dürfen wir im gegenwärtigen Moment 
uns mit SKleinigleiten beichäftigen? Wir erleben eine feierliche, biftorifche 
Stunde. DVielleiht Hat die Hand des Schidjals zum lebten Male jene Wage 
erhoben, auf der die Zulunft Ruklands gewogen werden fol. Auf der 
einen Schale fteht geichrieben: Siegreihe Zukunft, fiegreihe Wohlfahrt Rup- 
lands. Auf diefe Wagichale find aus einer unfitbaren Welt die Blide 
jener Millionen gerichtet, die für diefe Zulunft bereit8 ihr Herzblut ver- 
gofien haben. Auf diefe Wagſchale muß beitändig all das gelegt werden, 
wa3 zur Lebenserbaltung der Lebenden le ift, jener Lebenden, denen 
vielleicht auch bald der Tod bevoriteht... 

ft diefer Minifter wirklich, wie es bie Zeitungen meldeten, im Garten 
feines BalaiS von der rafenden Menge lebendig verbrannt worden, fo hat er 
ein tragifhe8 und unverdient hartes Schidfal erlitten. 

Sein Handeln war zu fpät und fein Reden war zu fpät. Die Woge 
braufte ſchon bedenklih laut gegen die jhwadhen Dämme Syn denfelben 
Beitungen, in denen Rittich8 Rede abgedrudt war, finden wir bereit3 Rotizen, 
in denen der Dank des Zaren an Protopopow zum Ausdrud gebradjt wurde, 
daß er es verftanden habe, „die NRuhe der beiden Hauptitädte aufredit- zu- 
erhalten”. — Schon am 14./27. Februar hat e8 danad) Unruhen gegeben. 

Man hatte noch im legten Moment verfucdht, durch Unterbredung bes 
ganzen Bafjagierverfehr8 die Getreidezufuhr zu den großen Städten wieder 
zu beleben. Auch das war zu fpät. Das Chaos des Transportwefens, das 
Gutſchkow in jener denfwäürdigen Neichsratsfitung geikelte, war auch durch 
folde Gemwalteingriffe nit mehr zu heilen. „Dte allgemeine Störanng im 


Die Grundlagen der ruffifchen Revolution. 5 





Transportweien, die im Verlaufe des gegenwärtiges Krieges jeit langem zu 
beobadjien war, nimmt jet den Charakter eines Unheil für den Staat an. 
Aus dem Material der Speziallonferenz in Sachen der Lebensmittelverforgung 
nnd der vom Berwejer des Landwirtichaftsminifteriums während feiner Sin- 
fpeltionsreife einberufenen einzelnen Konferenzen ergibt fih, daß man von ber 
gegenwärtigen Organifation ber Tebensmittelverforgung für die Armee und das 
Land feine günftigen Refultate zu erwarten bat. Das zu den Eifenbahn- 
ftationen gebrachte Getreide wird an die Bedarfsftellen nicht weitertransportiert. 
Die Mühlen leiden unter Mangel des zum DBermahlen notwendigen Korns. 
Das in Sibirien und Zentralafien aufgeitapelte Fleifeh wird unbraudhbar, weil 
die zum Abtransport notwendigen Waggons fi an den Snotenpunkten häufen 
und bis zum Eintritt des Zaumetter8 nicht weiterbefördert werden können... 
Seit Ende Januar ftellten die Eifenbahnen überhaupt jede Annahıne von Gütern 
‘ein und befaßten fi) ausfhließlich mit dem Transport von Heizmaterial für ihren 
eigenen Bedarf... Die zurzeit mit Mehlgetreide verfehenen Mühlen mußten 
ihren Betrieb wegen Diangel an Kohle und Napbtha einftellen.” (Gutfchlom). 
„Nicht nur die Parteiorganifationen find durcheinander gerüttelt, daS wirt _ 
Ihaftlihe Leben des Landes ift in ein ChaoS verwandelt. Die Fundamente 
des ölonomijchen Lebens des Staates find zerjtört. E3 ift foweit gefommen, 
daß, alS vor kurzem eines unferer Minifterien nach einer benachbarten Gouver- 
nementshauptitadt Kohlen jchidte, fie dem betreffenden Zug. eine bewaffnete 
Wade mitgab, damit diefe e8 nicht zulafjen follte, daß eine andere Behörde 
die Kohle unterwegs beihlagnahfme und ſich aneigne. Wir haben 
bereit5 den primitiven Zujtand erreicht, wo jeder mit allen ihm zur Verfügung 
ftehenden Mitteln jedes von ihm an fich geriffene Duantum mirtfchaftlicher 
oder elementarer Güter verteidigt und bereit ijt, deshalb mit feinem Nachbarn 
einen Kampf auf Leben und Tod auszufechten.“ (Kerenſty). Wer erinnert fich 
dabei nicht an da3 Zainejhe: Chacun pour soi, tant pis pour le voisin? 
So fab das mirtichaftlide Bild in Rußland vor der Revolution aus. 
Wie war der Stand der Gemüter? Über die Sntelligenz, bie Geſellſchaft 
brauchen wir nicht zu ſprechen. Jeder von uns hat während des Krieges 
beobachtet, daß ſie in immer offener Feindſchaft der Regierung gegenüberſtand. 
Sie wünſchte Selbſtverwaltung und parlamentariſches Regiment, ſie machte 
Front gegen die „dunklen Kräfte im Lande”. Sie hatte die Ermordung 
Raſputins, den ſie als Symbol dieſer Richtung betrachtete, mit Genugtuung 
begrüßt. Auf der anderen Seite wurde nichts getan, was dieſe Stimmung 
hätte mildern können. Im Gegenteil: Stürmer wurde durch Protopopow er⸗ 
ſetzt. Faſt die ganze Preſſe befand ſich in den Händen der Oppoſition, bedarf 
es da noch eines Hinweiſes auf die Gemütsverfaſſung des Durchſchnittsbürgers? 
Die politiſchen Gegenſätze allein hätten natürlich niemals zur Exploſion führen 
können. wenn ſie nicht begleitet geweſen wären von jenen wirtſchaftlichen Nöten, 
die wir oben erörtert haben, und wenn die Regierung auf militäriſchem Ge— 
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biete Erfolge gehabt hätte. Da diefe nicht da waren, im Gegenteil der Feind 
tief im Lande ftand, bie Feitungsfette gefallen und Nußland um ein Saar 
vollftändig zu Boden geworfen worden war, fo wurde überall offen das alte 
Regime für den Stand der Dinge verantwortlich gemadht. ES war eine foım- 
bolifhe Handlung, die im Satharinenfaal der Neihsduma an Suhomlinow 
vollzogen wurde, ald er nur mit Mühe der aufgeregten Menge, die ihn Ignden 
wollte, entriffen werden fonnte. Man zwang ihn dazu, mit eigener Hand bie 
Adjielftüde berunterzureißen, die er trug; und unter Hurrarufen wurden bdiefe 
Acjelftüäde den verfammelten Soldaten und Revolutionären herumgezeigt. Jh 
glaube, daß fi „der dritte Stand“, db. b. die Dftobriften und Kadetten, nur 
widerwillig zur Revolution entiloffen haben. Sie hätten e8 vorgezogen, fh ° 
auf andere Weile durchzufehen. Aber e8 blieb ihnen fchließlich Teine Wahl, 
denn die Gewalt befand fi in den Eritifhen Tagen nicht mehr in ihren 
Händen, fondern in den Händen der Arbeiterbataillone und der meuternden 
Soldaten. Wollten fie überhaupt eine Rolle fpielen, fo mußten fie 
mittun. 
Die ruffifhen Arbeiter find während des Krieges von der Negierung 
feldft organifiert worden. Geittem man fie, der Not gebordhend, zur Ber- 
tretung in den Sriegsinduftrielomitees zugezogen hatte, die von Gutſchkow ge⸗ 
leitet waren, waren fie zu einer Macht geworden, die ihre Führer und ihre 
Bataillone hatte. Mibtrauifh ftand ihnen von Anfang an die Regierung 
gegenüber, ebenjo wie fie fih mit den Kriegsfomitees felbft nicht befreunden konnte. 
Sie mag e3 wohl gewußt haben, daß bier nicht nur Arbeit für die Heeres- 
lieferungen gemadjt wurde, fondern daß damit politifehe Gegenfräfte angefeht 
wurden, die fi) lebten Endes gegen das beftehende Regiment ſelbſt kehren 
mußten. Die Verhaftung der elf Arbeiterführer, die furz vor dem Ausbrud 
der Revolution erfolgte, fhlug dem Faß ben Boden aus. Sie murben be“ 
fuldigt, für den Umfturz der Verfaffung und die Einführung der Republik 
agitiert zu haben. Der heftige politifche Kampf, den diefe Verhaftungen zur 
Folge hatten, ift bezeichnend für die Zufammenarbeit der Männer um Sutfhlom 
und um Sterenfy. Beide Gruppen fühlten wohl inftinktiv, daß dies eine 
außerordentlich” günftige Gelegenheit fei, um gemeinfam der Regierung ent- 
gegenzutreten. So geichah es denn aud). Konomwalow verteidigte in der Duma 
die Arbeitermafjen gegen die Anfchuldigungen der Regierung, zugleich die &e- 
legenbeit benußend, um dieje felben Mafjen für die Kriegsziele der Intelligenz 
in Anfprud) zu nehmen. „sh muß bier erllären, daß die Arbeitergruppe jtet3 
auf feiten derjenigen zu finden war, die das Vaterland mit ihrem Leben dem 
äußeren Zeinde gegenüber zu jehüigen bereit find. Der Borfitende der Arbeiter- 
gruppe Gmwosdew hat die gegen die Arbeiter gerichtete Beichuldigung, als er⸗ 
warteten fie gerade von einer Niederlage günftiges für das Land, als Ber- 
leumdung gebrandmarlt -. .. Der Separatfrieden ift für die Arbeitermaffen . 
volftändig unannehmbar . . .” 
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Im Moment haben ſicher auch die Führer der Arbeiter dieſe Unterſtühung 
willlommen geheißen, haben ſich aber beeilt, das Verhältnis zwiſchen dieſen 
Maſſen und den bürgerlichen Parteien von vornherein klar zu definieren. 
Kerenſty hat ſelber in ſeiner bekannten großen Rede dem Ausdruck gegeben, 
daß er den Krieg und ſeine Ziele nach außen hin von einem anderen Gefichts⸗ 
punkt aus beurteile als jene Leute, die „Sieg um jeden Preis“ rufen. — 
Von vornherein präzifierte er aber ſcharf das innere Ziel der Maſſen als 
gänzlich abweichend von dem des Blockes. 

„Wenn Sie, meine Herren, den Willen zur Tat nicht beſitzen, ſo brauchen 
Sie auch verantwortungsvolle und zu ſchickſalsſchwere Reden nicht zu halten. 
Sie ſtellen die Diagnoſe der Krankheit des Landes und glauben, daß Sie damit 
alles getan haben. Es exiſtieren aber doch naive Maſſen, die die Worte über 
die Lage des Landes ernſt auffaſſen und die auf die Handlungen der einen 
Partei gern mit ſolidariſchen Handlungen der anderen Partei reagieren möchten, 
die in ihrer naiven Aufwallung Sie, die Mehrheit der Duma, unterjtügen 
wollen. Und wenn diefe Unterftägung die grandioje Korm der Vollsbewegung 
annehmen will, zeriiören Sie fofort durch ein ‚vernünftiges‘ Wort diefe Auf 
wallung, diejes Buthos der Maffen, diefe Feitigfeit der Gefinnung. Ihre Worte 
darüber, daß man bis zum Ende ruhig bleiben müfje, find entweder naive 
Ausiprühe von Menihen, die das Problem nicht bis zu Ende durchdacht 
haben, oder es ift nur ein Manöver, um dem wirklichen Kampf auszumeichen 
und fi dadurd) die Möglichkeit vorzubehalten, fein Schiff hier oder dort anzu- 
legen, je nachdem fih die Verbältniffe entwideln.” — Aus folchen Ausführungen 
gebt Har hervor, mo fi in den lebten Tagen vor der Revolution und in den 
erften Tagen der Revolution felbft die treibenden Kräfte befunden haben. Die 
Anflöfung der Duma mußte bei diefem Zuftand der Gemüter mie ein rotes 
Zu wirken. 

Und nun da3 widtigjte, das ruffiiche Heer. Das war das große Frage- 
zeichen, daS in ganz Europa jtet3 der Möglichkeit einer ruffifhen Revolution 
gegenübergeftellt wurde. Das jehige rulfifche Heer befteht aus ftumpfen Maffen, 
geführt von jenen jelben Schichten der SYntelligenz, denen die Yührer der 
uffiihen Revolution entftammen. Die alte Garde und die alien Offiziere 
eriftieren längft nicht mehr, und wo fi) alte Traditionen der neuen Strömung 
entgegenjegten, wurde ihr Widerftand bald gebrochen. Die Tätigkeit ber 
Semitwos, die vielerlei gefellfchaftlihen Organtfationen, die fidh mit der Behand- 
Iung der verwundeten und franlen Krieger, mit dem Liebesgabentransport an 
die Front befaßten, mögen viel dazu beigetragen haben, die Stimmung im 
Heere vorzubereiten. ede aufrühriiche Rede, die in der Duma gehalten murbde, 
war troß der überaus ftrengen Zenfur, fofort an der Front, und wenn man 
bedenkt, daß der TZagesdurchfchnitt der in Mostau ftändig behandelten verwundeten 
amd Tranfen Soldaten allein ungefähr 55000 betrug, jo fan man fi ein 
Bild von der Wirkfamfeit diefer Einflüffe machen. Dazu fam, dab ein Teil 
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der Oberbefehlshaber ſicher den neuen Ideen zuneigte, gewiß Rußki, der feine 
Dumatriumphe nicht vergeſſen haben wird, gewiß auch Alexejew (die Rennen⸗ 
kampf, Iwanow und Ewert find vereinzelte Erſcheinungen geweſen). Die Groß⸗ 
fürſten, namentlich der beim ganzen Heere ſo beliebte Nikolai Nikolajewitſch 
waren perſönlich verärgert mit dem Zaren. Nikolais erſte Befehle, in denen 


er Anerlennung der neuen Regierung empfahl, mögen beim gewöhnlichen 


Soldaten den Ausſchlag gegeben haben. — Ein Hauptmoment aber war 
ficherlich der ſo fabelhaft ſchnelle Ubergang der geſamten Petersburger Garniſon 
in das Lager der Revolutionäre. Am 11. März hat anſcheinend auf den 
Befehl des Generals Chabalow das Militär eingegriffen. Die Truppen erhielten 
Befehl, von der Waffe Gebrauch zu machen. Es iſt ein kurzes Schwanken bei 
ihnen geweſen. Schon am nächſten Tage ging das Wolhyniſche, das Litauiſche, 
Kelsholmſche und die Sappeurregimenter, im ganzen 25000 Mann zu der 
revolutionären Regierung über, und Gutſchkow als Mann der Tat konnte die 
Straßenkämpfe leiten, und die Bahnhöfe beſetzen. Von dieſem Tage ab geht 
ed mie eine Woge des Abfalls durch das Heer. An demſelben 12. März 
wurde das Arſenal, die Hauptartillerieverwaltung und die Peter Paulfeſtung 
von den Aufſtändiſchen genommen. Die Regimenter pilgerten, zum Teil mit 
ihren Offizieren an der Spitze, heraus zum tauriſchen Palais, wo ſie Rodfianko 
— als alter Soldat — mit Anſprachen willkommen hieß. Noch am 12. erſchien 
das Leibgrenadierregiment, die Peobreſchenzen, die garde à cheval, die Junker 
der Michael-Artillerieſchule. Am nächſten Tage folgte die ganze übrige Peters— 
burger Garniſon, die Garniſon von Strelna und Zarskoje. Zwei fibirifche 
Regimenter, die auf den Bahnhöfen eintrafen, marſchierten ſofort nach dem 
tauriſchen Palais und ſchloſſen fih den Aufftändiihen an. Da gab es fein 
Halten mehr. Am 14. März fuhr der Großfürft Kyrill nah der Duma mit 
feinem Adjutanten und ftellte al$ Kommandeur der Dlarineinfanterie diefe der 
Duma zur Verfügung. „Ich ftehe Fhnen ganz zur Verfügung — mie das 
ganze Volf, fo wünfhe aud ic) nur den Ruhm NRußlands." — Der Großfürft 
im Katharinenjaal der revolutionären Duma, ringS umgeben von den meuternden 
Truppen und den Führern der Ürbeiter, im Nebenraum die verhafteten Minifter, 
die Menge nur mühfam in Zaume gehalten von ihren Leitern, rings nod) die 
Nefte der in den Straßenfämpfen gefallenen Leihen. Ganz ein Bild aus dem 
Sahre 1791 — ein franzöfisher Prinz in der Ajjembice nationale. 

An diefem Tage erjchien in der Duma aud der Konvoi des Zaren und 
Gliteregiimenter wie die Konnogmwardeizen. 63 war zu fpät, al3 am 15. März 
von der Front die Gardeequipage erjhien, die [don am 20. Sebruar nach Zarskoje 
beordert worden war. Die Bewegung war nit mehr aufzuhalten. Das 
mögen aud) die paar Ffaifertreuen Offiziere bald eingeichen haben. In dem 
offfzielen Bericht der Nevolutionsregierung heißt e83: „Die Soldaten befchloffen, 
nad Petrograd zu gehen und fih dem Volksheer anzujhlieken. Mit den Sol« 
daten famen auch einige Difiziere der Equipage, die Übrigen verftedten fi...“ 
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Und jo mag es in der Provinz, fo mag e3 an ber Front gegangen fein. 
NirgendS Gegenfräfte von Autorität, die hätten eingejegt werben fünnen, als 
die eriten Yinruhen ausbradden. Und Doch kann in foldden Zeitläuften nur bie 
unerbittlide Gemalt, die jchnell angewandte und fhonungslofe Gewalt die 
rebelliiden Mafjen zurüdhalten. Yede erfte Loderung der Difziplin ift ver- 
hängnisvoll. 

Der Zar war allein geblieben. Was bedeuten drei Tage blutiger Kämpfe 
in Petersburg, was ein paar Blutstage in Moslau — die Hauptſache war. 
daß der RKaifer jchon lange Zeit jeden, aber au) jeden Boden umter feinen 
Füßen verloren hatte. Weld ein Umfchhwung gegen jene erjten Monate bes 
Krieges, wo Zar und Zarin ihren großen Triumphzug dur ganz Rußland 
machten, wo fie nad) den eriten Waffenerfolgen in Dftpreußen von der Menge 
umjubelt wurden. Damals jhien das Wort „Zar“ von neuem Glanze um— 
geben. Unter den Gebildeten in Rußland wurde früher nie vom Zaren ge 
Iprohden. Man konnte jahrelang in Petersburg leben, ohne etwas vom Zaren 
zu fehen oder zu hören. ES war feine Verbindung mehr da zwilchen Sailer 
und Boll. Die paar Dvornils und Poliziften, die dem Debrominichen Verband 
der chtrufftiigen Leute angehörten, waren bald totgefhlagen — und fonft hatten 
die monardilhen Drganifationen feine Stübe im breiten Voll. — 

Und die Geiftlichfeit und die Bauern? Die hohe Geiftlichfeit hat ficher 
das alte Regime gejtütt, aber fie war in fich geipalten und dur die Einflüffe 
der Rafputin und PBitirim depraviert. Geiftige und fittlide Potenzen wie Die 
des Erzbifhof3 Wladimir waren durd) folde Elemente in den Hintergrund 
gedrückt. Makarij in Moslau, der vergeblich) durch jeine wiederholten Hirten- 
briefe daS Kommen der Revolution angezeigt und davor gewarnt hat, war zu 
fraftlos, um Autorität auszuüben. Die PBfarrgeiftlichfeit, auf diefe Weife nicht 
feft in Zucht aehalten, jteht in Nukland ihren Bedürfnifjen und ihrer Bildung 
nad dem Volle näher als in jedem anderen Zande, von ihr konnte man fein 
aftives Eingreifen erwarten. Der Prolurator des Synod3 mar eine ‘Puppe 
der PBitirim und Genofjen. ielen fie, fo fiel er mit ihnen. 

Und der Bauer? Auf fein Verhalten fam es zunädit nicht an. Someit 
er Arbeiter war und Soldat, Hatte feine NRevolutionierung feine Schwierig» 
feiten gemacht. Wird e3 anders fein auf den platten Sande oder wird viel- 
mehr gerade der Bauer mit dem Rufe „Freiheit und Land“ fich Den ertremiten 
Richtungen des Umfturzes anfchließen und’ die alte Xofung des Agrarlommunis- 
mus auf feine Fahne fchreiden? Unmöglih it das ide. Cs lommt nur 
darauf an, daß die revolutionären Yyührer diefen Inftinkten des Bauern gejgidt 
entgegenlommen. 

Dann erjit, wenn diefes Stadium eintreten Tollte, wird in Rußland die 
Revolution zur Diffolution werden. 
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Die Pforte zur Wahlrechtsreform in Preußen 


Don Dr. $tiedrih Chimme 


! u n einem Auffag „Sonjervativismus und innerer Frieden” in 
Nummer 34 der „Srenzboten“ vom 23. Auguft 1916 hatte ich 
j miä bemüht, die Möglichkeit einer Verſtändigung über die 
J tommende preußiſche Wahlrechtsreform auf der Baſis eines nach 
der geſamten ſtaatlichen und ſozialen Leiſtung und Bewährung 
= Meine Ausführungen, die fürzli durch einen Tlaffiihen Aufſatz 
de8 berühmten Berliner Hiftoriler® Friedrich) Meinede: „Die Reform des 
preußiichen Wahlrecht“ in dem legten Heft der „Annalen für foziale Politit und 
Gefeggebung“ wieder in die öffentliche Disfuffion gezogen find, hatten fidh da- 
mald in erjter Linie an die Aoreffe der rechtsftehenden Parteien richten 
müflen. Denn e8 lag vor Sahresfrift ganz offenfichtlih zu QTage, da der 
Hauptwiderftand gegen eine auch nur die gröbften Schäden und Mängel des 
MWahlrehtS befeitigende Reform von fonfervativer Seite zu erwarten fein werde. 
&3 mag bier nur an einen bezeichnenden, von der Offentlichfeit feinerzeit faum 
beadteten Borfall erinnert werden. Als der Minifter des Inneren v. Xoebell 
am 17. Sanuar 1916, im Zufammenhange mit den Erörterungen über bie 
BerheiBungen der Thronrede den Sab ausiprad: „Die Regierung ift ent- 
ihloffen, wenn die Waffen ruhen, das politiiche Leben Preußens und Deutid- 
land3 von der umftrittenften Frage dauernd zu entlaften, und fie erwartet alle 
Parteien an ihrer Seite zu finden, wenn fie die Grundlagen für die Beratungen 
in ihren Borjchlägen bietet”, da erfholl gerade von den Bänken auf 
der rechten Seite des Abgeordnetenhaufes ein auch im amtlihen Stenogramm 
feftgehaltenes dröhnendes „Nein”. Es war an bdemfelben Tage, daß Herr 
v. Heydebrand und der Zafe, der einflußreiche Führer der fonfervativen Partei, 
fehr wenig von den geringen Schönheitsfehlern, um fo mehr von der Vortreff- 
lichleit der Grundlagen des preußifhen Wahlrecdhts zu fagen wußte, um fid 
ſchließlich zu der Hyperbel zu verfteigen, daß die Geftalt des Abgeordneten- 
banfes eine den Bedürfniffen des Landes fajt ideal entiprechende fei. 

Seither bat fi ja in weiten Tonfervativen Kreifen die ErfenntniS durd)- 
gerungen, daß dod) au) an den Grundlagen des preußiihen Wahlrecht$ vieles 
feblerhaft, vieles unhaltbar fei, und daß dementiprehend nicht bloß den 
Schönheitsfehlern mit einigen wenigen „SchönbeitSpfläfterhden” nachzubelfen, 
fondern daß mit fcharfem Eifen tief einzufchneiden fei. Der „Neuen Preußifchen 
(Kreuz)Zeitung”, die als einziges unter den -onfervativen Blättern es noch 
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neuerdings ein fehr vernünftiges und moralifches Prinzip zu nennen wagte, 
daß bie, die durch ihre höheren GSteuerleiftungen an der gefunden Entwidlung 
des Staatslebens ftärfer beteiligt feien, aud) einen größeren Einfluß auf biefe 
Entwidlung ausüben folten — eine Forderung, die die oft von Lonfervativer 
Seite aufgefproddene Behauptung, al3 ob gerade Demokratie und Kapitalismus 
immer untrennbare Begriffe gewefen jeien, in ein jehr eigenes Licht rüdt —, 
bat der „Reihsbote" mit Necht in Nummer 91 vom 19. Februar 1917 ent- 
gegengehalten, daß das eher einer mammoniftifchen, vom hriftlihen Standpunft 
entihieden zu belämpfenden als einer hriftlicd-Tonfervativen Auffafjung würdig 
fei. Mit volfter Entichiedenheit bat der „Neichshote” es ausgeiprodhen, die 
fteuerlihe Geldleiftung allein dürfe nicht dauernd, dürfe nad) diefem Kriege über- 
haupt nicht mehr Grundlage des Wahlrechts bleiben! Der „Neih&bote” er- 
fennt denn aud) den Grundgedanlen meiner in den „Grenzboten“ entwidelten 
Wahlrechtsvorſchläge, die ftaatlihe und Soziale Leiftung und Bewährung in 
ihren bauptfächliden Momenten zum Grund- und Editein des Wahlrechts zu 
erheben, al8 unbedingt richtig an; ja, er fieht es als völlig gewiß an, daß fid) 
diefer Gedanke bei der lommenden Reform Bahn brechen müfje und werde. 

Auch andere Tonfervative Blätter haben den Vorjchlag eines nad) der 
ftaatli'yen und fozialen Gefamtleiftung abgeftuften Wahlrechts im Prinzip gut- 
gebeiken. So bat die „Deutiche Tageszeitung” am 5. Februar 1917 erklärt: 
„sn den VBorfhhlägen Thimm:s findet fih fo mandes, fo die Bevorzugung der 
Kriegsteilnehmer und aller, die ihrer Waffenpfliht genügt haben, der Väter 
finderreiher Familien und des Grund und Bodens, wa3 aud) vom FTonfer- 
vativen Standpunkt grundfäglic annehmbar wäre.“ In den Wahlrechtädebatten, 
die um die Mitte Februar im Abgeordnetenhaufe jtattfanden, tft fchließlich der 
Grundjat „Wahlredit nach Leiftung” auch offiziell von der Tonjervativen Partei 
afzeptiert worden. Wenn der Sprecher der fonjervativen Fraltion, Yandrat a.D. 
». d. Dften, erklärte: „Wir halten es für wünjchenswert, unjer Wahlrecht in 
der Richtung zu Ändern, daß der Mittelitand, gemilje Kreife der ntelligenz 
und des Groß- und des Stleingewerbes mehr als bisher an den Verhandlungen 
des Landtages teilnehmen Tönnen,“ ſo läßt das ja die Trage offen, ob die 
Konfervativen, was im xsnterefje der Gerecdtigfeit und des fozialen Ausgleichs 
unbedingt zu fordern tft, bereit find, den Grundfag der Xeiftung bi$ auf den 
legten und ärmiften Arbeiter auszudehnen, der vielleicht feine Haut für da3 
Baterland mehr zu Marlte getragen und dur eine zahlreihe gejunde Nach— 
fommenjchaft Größeres für die Zukunft Deutichlands geleiftet hat als der 
reichfte Kommerzienrat und der größte Grundbefiter. Auch das ift noch Leines- 
weg3 flat, ob die Konfervativen innerhalb der Abjtufung nad) der Keiltung 
auf den Stlafjencharafter des Wahlrecht8 verzichten wollen, auf dem dody gerade 
fein fchlimmftes Ddium beruht, und an dem fid) ftet3 von neuem der Klafjen- 
fampf entzünden müßte mmerbin jteht foviel feit, daB die Konfervativen 
heutigen Tages bereit find, aud) auf dem Gebiet des Wahlrechts, um ein 
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Wert aus der Rebe des Herrn von Heydebrand vom 14. März zu zitieren, 
„mandes Dpfer zu bringen, an Auffafjungen und Überzeugungen vielleicht 
ſogar“. Daß diefe Vereitwilligfeit fi in den fommenden Tagen nicht wieder 
nad) rüdmwärts, fondern nur nach vorwärts entwideln fann, dafür bürgt der 
gewaltige Gang der Creigniffe. Der NReichslanzler von Bethmann Hollweg 
bat wahrlich recht, wenn er in feiner Rede vom 27. Februar fo eindringlich 
betonte, daß es gar nicht in unferem Belieben ftände, ob wir uns neu orien- 
tieren wollen oder nicht; das ungeheure Erleben reiße uns alle mit fort, fein 
Barteiprogramm fünne noch) die lebenden Kräfte aufhalten oder aus ibrer 
Bahn berausmwerfen, die der Krieg hberaufgeführt babe. „Fert unda nec 
regitur“, das war ja auch ſchon der Weisheitöiprud) des großen Bismard! 

Leider fcheint e3, al8 ob unfere entichiedenen Linlsparteien, von der Yort- 
chritilihen Wollspartei bis zu der Sozialdemofratifhen Arbeitsgemeinihait, 
nit in dem Maße wie die Nechtsparteien bereit feien, in der Yrage der Wahl. 
rechtSreform, die doch wie jedes andere politiihde Problem nur auf dem Wege 
des Rompromifies gelöft werden fann, ein D;pfer an Auffaffungen und Über- 
zeugungen zu bringen. Das ift infofern begreiflich, als fie fih in einem Maße 
wie vielleicht noch nie von der Bunt der Zeiten getragen fühlen. Sie berufen 
ih auf den großen Gleihmadjer Weltkrieg, auf die Demokratie Welle, die 
ih au nah dem Eingeftändnis ihrer Gegner immer höher hebt, neueftens 
mit befonherem Nahdrud auf den Umfturz in Rußland, der dort bie Umriſſe 
des denkbar freieften Wahlrechts heraufführt. Immer leidenſchaftlicher und un⸗ 
geftümer richten die LinfSparteien, geftügt auf folche Argumente, an die Regie- 
rung,. die bisher auf dem Standpunft verharrte, daß mit der planmäßigen 
Nenorientierung und befonders mit der Wahlrechtsreform bis nad) dem Sriege 
zu warten fei, die Forderung, jchon jet mit der unmittelbaren Einführung 
des Neichstagsmahlrechts in Preußen, mindeftens aber mit dem fofortigen Be- 
fenntnis zu bdiefem Neichstagswahlrecht vorzufchreiten. Die großen inneren 
Schwierigkeiten, die der Mahlrechtsreform notorii entgegenftehen, ericheinen 
der Linken, angeficht8 zumal der Ereigniffe in Rußland, nur noch als Stroh- 
halme und AZwirnsfäden. So jchreibt der KNeichstagsabgeorbnete Philipp 
Scheidemann am 19. März im „Borwärts”: „Seht ift e8 Zeit zum entichloffenen 
Handeln. Die Schwierigkeiten, die entftehen Tönnen, wenn die Regierung jeht 
das Neihstagswahlreht für Preußen verlangt, wiegen federleiht im Vergleich 
mit den Schmwierigfeiten, die entitehen können, wenn fie eine joldde Vorlage 
nicht einbringt. Die Parlamentarier und die Parteien, die jet im Landtag 
Nein zu fagen wagten, wenn die Regierung da8 gleihe Wahlrecht energilch 
fordert, wären im Handumdrehen erledigt. Man muß alfo nur ernitbaft 
wollen, jet wollen. m Abgeorbnetenhaufe ift die Neform in Furzer Zeit 
durchaufegen. Hat jemand Angft vor den Herrenhäuslern in einer Zeit, in 
der wir einen Kampf auf Xeben und Tod mit nahezu der ganzen Welt ent. 
ſchloſſen kämpfen? Die Zeiten find ernft, und das gleiche Preußenmahlredht 
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ift reif. Das preußifche Voll und die anderen beutfchen YBundesftaaten werben 
wie ein Mann an feiner Ceite ftehen, wenn er entfchloffen handelt.“ 

Kun unterliegt e3 ja nicht dem mindeiten Zweifel, daß Die gewaltige 
Ummwälzung in Rußland, wenn fie fi in der Richtung einer bemofratifch- 
fozialiftifhen Republik konfolidiert, auf die Dauer nicht ohne die ftärffte Nüd- 
wirkung auf unfere innerpolitifchen Verhältniffe bleiben Ianın. Wir wollen bier 
une eins hervorheben. Bon Lonfervativer Seite wird mit Vorliebe der belannte 
Sap des Engländerd Seeley angezogen: „Das Ma von Freiheit, daS in einem 
Staat vernünftigermweife beftehen fan, ift umgelehrt proportional dem militärifd- 
politiiden Drud, der auf jeine Grenzen ausgeübt wird”; aud) Graf Nord hat 
ih im feiner neulichen Herrenhausrebe diefes Zitat nicht entgehen lafien. Daß 
aber mit einer Befeftigung einer demofratifdh-fozialiftifhen Republil der „Ver- 
einigten Staaten von Rupland”, die ihrer Natur gar nicht anders als fried- 
liebend jein kann und fein mn$, der politifch-militärifhe Drud, der auf unferen 
Grenzen liegt, in ftärfftem Make abnimmt, ‘begreift fi) von felbft! 

Alfo würde das bei uns beftehende Maß von freiheit ftark erweitert 
werden Tönnen und müfjen, wenn in Rußland Sozialismus und Demokratie — 
wir nennen den Sozialismus mit gutem Grund an erfter Stelle — Sieger 
bleiben. Daß im übrigen wir in unferer freiheitliden Entwidiung fon mit 
NüFiht auf unfere Weltgeltung, auf die au ein Bismard immer das größte 
Gewicht gelegt Hat, nicht hinter aller Welt zurüdbleiben Könnten, braudt nicht 
erft bejonders betont zu werden. Das beißt ja nicht, daß wir unfere Ein- 
rihtungen nad) dem Vorbild der mweitmächtlichen Demokratie, oder gar nad) 
dem bemnädjitigen Mufter der öftlihden Demokratie modeln müßten. Nein, das 
deutfhe Vol! hat feinen eigenen Freiheitsbegriff, „diejen herrlichen Geift ber 
Sreibeit, den Gott in unferes tapferen Volles Herz gepflanzt hat.“ Er ift wie 
ber tiefite Kern des deutfchen Wefens überhaupt, ganz auf Syntheſe ſcheinbar 
entgegengejetter Begriffe geftellt: Yreiheit in Gehorfam und Dingabe, felbit- 
gewollte Unterordnung unter die großen Ymwede des Vollsganzen. Auf eine 
folde Syntheje muß und wird aud das neue Staatsideal hinauslaufen, mit 
dem wir unfererfeitS ber Welt ein neues und höheres Beifpiel geben wollen 
und geben werden. Strone und Parlament, Kaifertum und Demofratie, beide 
nicht gegen einander, fondern mit einander wirlend, beide wetteifernd beftrebt, 
dem deutſchen Voll das größte Maß von Treibeit, Wohlfahrt und Gläd im 
GStaatsleben — und wo fände das Boll der Arbeit folche® Glüd, wenn 
nicht im Mitbeftimmungs- und Mitwirkungsredht am Staate? — zu verfihaffen. 

No freilich Läkt fich keineswegs Überjehen, welchen weiteren Verlauf bie 
Dinge in Rußland nehmen werden. 3 ift daher vollfommen begreiflid, daß 
unfere rechtöftehenden ‘Parteien fih noch bartnädig fträuben, den fidh über- 
ftürzenden ruffifchen Ereigniffen fchon eine Rüdwirkung auf unfere innerpolitifchen 
Berhältnifie zu geftatten, begreiflihd aud, daß die Staatsregierung Anuftand 
‚atmmt, dem Drängen unferer LinfSparteien auf die jofortige Einleitung großer - 
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Reformen im freiheitlichen Sinne Folge gu leiſten. Und ſelbſt, wenn der 
preußifge Minifterpräfident unter dem Eindrud der Gefchehniffe in Rukland 
zu ber Solgerung gelommen fein follte oder noch kommen follte, daß die Ren-. 
ordeung unferer inneren Berhältniffe nicht mehr bis zum Frieden aufgefchoben 
bleiben Lönne, fondern fchon jegt feftere Geftalt gewinnen müffe, und wenn er 
diefer feiner Auffaflung innerhalb des Staatsminifteriums, in dem er im Grunde 
genommen bo nur primus inter pares ift, unbedingt Geltung verfchaffen 
Tönnte, fo ift und bleibt eS doch volllommen ausgefchloffen — jeder Stenner 
der Berhältnijje wird mir das zugeben — daß eine auf die fofortige Durch⸗ 
führung bes Neichätagswahlret8 in Preußen gerichtete Vorlage eine Majorität 
innerhalb des Abgeordnetenhaufes, jo wie e3 jebt zufammengefegt ift, finden 
würde. Die LinlSparteien würden in hoffnungslofer Yfolierung bleiben. Reu- 
wahlen aber während des Strieges, ohne daß unfere Feldgrauen das Gewicht 
ihrer Stimme in die Wagjchale fallen laffen könnten, möchte felbft den Sozial⸗ 
demofraten als ein Unding erfheinen; fie wären- obendrein, da fih die Steuer- 
leftungen während des Krieges von Grund aus verjchoben haben und eine 
völlige Neuanfertigung der Wahlliften zur Yolge haben müßten, nicht einmal 
„im Sandumbrehen“ zu erledigen. Db endlih Neumahlen auf Grund der 
Barsle ber Einführung des Neihstagswahlrehts in Preußen eine ſo durch⸗ 
greifende Verfchiebung in dem Beflsitande der Parteien herbeiführen würbem, 
daß die Linlsparteien mit einem Sclage die Majorität gewännen, ſteht doch 
fehr dahin. Gewiß hat aud) Bismard es als feftitehend betrachtet, da bie 
Tonfervative Partei im Abgeorbnetenhaufe, wenn die Regierung die Hand ven 
ihre abdgiehe, mit Hilfe von ein bis zwei Auflöfungen zu Paaren getrieben 
werden Lönne. Wie fi) aber die Dinge gejtalten würden, wenn bie Wahl⸗ 
sorole der Regierung fi) nicht allein gegen die SKtonjervativen, fondern eben- 
jowehl gegen alle übrigen Parteien bi auf die entichiedene Linke richten müßte, 
das {ft doch eine andere Frage. 

Im Grunde genommen wiflen das aud) unfere Linföparteten ganz get. 
Reiner Hat es Tlarer auseinandergefegt als der vollsparteilidde Reichstags- 
abgeordnete &. Gothein in einem im „Berliner Tageblatt“ vom 4. März ver- 
öffentlichten Auffag: „Der Weg, dem Volt fein Recht zu geben.” Nach Gothein 
beftände für eine Regterung, die ein wirklich freiheitliches Wahlrecht durchführen 
wellte, immer noch eher Ausficht, mit dem Herrenhaufe, wo die Krone jederzeit 
einen ftarken PBairsihub vornehmen Tann, fertig zu werben, als mit bem 
Abgeorbnetenhaufe. Gothein zitiert in diefem Zufammenhange das Wort eines 
hoben Neichsbeamten: „Wir befinden uns in einem eifernen Net Tonfervativer 
Berwaltung und Gelbitverwaltung, und es bedürfte einer ganz ungewöhnlichen 
faatsmännifchen Kraft, um e8 zu zerreißen,“ und er fagt ganz offen, bak er 
Herm von Bethmann Hollweg eine folde Kraft nicht zutrane. 

Rum bat fih ja das Vertrauen ber Linken auf Herrn von Bethmann 
SHollwegs Kraft durch feine Rede vom 14. März ganz wmefentli) verftärkt. 
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An feinem feften Willen, eine freiheitlihe Entwidlung unferer Berbältniffe und 
nicht zulegt unferes Wahlreht$ durchzuführen, zweifelt heute wohl niemand 
mehr. Aber vermag die Linle dem Sanzler auch einen gangbaren Weg zu 
weifen, um zu dem von ihr gewünfcditen Ziele zu gelangen ? 

Gothein weiß in der Tat nicht nur einen, fondern gleich zwei neue Wege 
zu zeigen, auf denen dem DBolle fein Recht verjhafft werden könne. In erſter 
Zinie verlangt er die Abfhaffung der Wahlordnung vom 30. Mai 1849 dur 
einen Alt der Staatsregierung, mit anderen Worten, dur) einen Staatsftreich. 
Gothein gebt dabei von der Vorausfegung aus, daß diefe Wahlordnung ihre 
Geltung einem verfafjungsmäßigen Akt, fondern einem Staatsftreich verdante. 
Das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht beſtehe alſo nicht zu recht, ſondern 
zu unrecht; es ſei auch nicht dadurch zu recht geworden, daß die auf 
ſeiner Grundlage erwählten Kammern es als Recht anerkannt hätten. Das 
Bolt könne verlangen, daß das, was ihm 1849 zu unrecht genommen ſei, 
nämlich das gleiche, allgemeine, geheime, wenn auch nur mittelbare Wahlrecht, 
wie es auf Grund der Verfaſſung vom 8. April 1848 beſtand, ihm wieder⸗ 
gegeben werde; es ſei geradezu heilige Pflicht, dieſes Recht wiederherzuſtellen. 
Ganz ähnlich der Reichstagsabgeordnete Dr. David in der Reichstagsfitzung 
vom 30. März: „Die Reichsleitung möge ſich entſchließen, das Dreillaſſen⸗ 
wahlſyſtem und das Herrenhaus auf demſelben Wege zu beſeitigen, auf dem 
es ſeinerzeit geſchaffen iſt“, nämlich durch Oktroyierung. 

Dazu wäre zunächſt zu bemerlen, daß das Recht des Königs Friedrich 
Wilhelm JV., auf Grund des Artilels 105 der Verfafſungsurkunde vom 
6. Dezember 1848, wonach in dringenden Fällen auch ohne Zuziehung der 
Kammern Verordnungen mit Geſetzeskraft erlaſſen, mithin oltroyiert werden 
durften, heutigen Tages kaum noch von einem Staatsrechtslehrer beſtritten wird. 
Weder Rönne, noch Arndt, noch der weit nach links gravitierende Anſchütz 
bezweifeln im geringſten die Gültigkeit der ſo zuſtande gekommenen Wahl⸗ 
ordnung von 1849. Und ſelbſt, wenn dieſe mit einem juriſtiſchen oder 
moraliſchen Defelt behaftet wäre, ſo iſt ſie doch durch ihre bald ſiebzigjährige 
Wirkſamkeit über jeden Zweifel erhoben worden. Schon nach den Grundgeſetzen 
des deutichen Bundes, die doch über dem Landesrecht ſtanden, galt jede in 
anerkannter Wirkſamkeit befindliche Verfaſſung als ſakroſankt. Wenn alſo nicht 
durch die nachträgliche Genehmigung der Kammern von 1849, ſo wäre die 
Wahlordnung vom 30. Mai 1849 doch ſchon durch ihren langen Beſtand gegen 
jede Anfechtung geſchützt. Es kommt Hinzu, daß die Verfaſſung vom 
31. Jannar 1850 durch die Vereidigung des Königs, des Staatsminiſteriums, 
des geſamten Beamtentums, ja ſämtlicher Abgeordneten ſelbſt, vieltauſendfältig 
geſchützt und verankert iſt. Auch Herr von Bethmann Hollweg iſt auf bie 
gewiſſenhafte Beobachtung der Verfaſſung eidlich verpflichtet; auch für ihn gilt 
Artikel 116 der Verfaſſung, wonach bis zum Erlaſſe des in Artilel 72 vor⸗ 
geſehenen, bis heute nicht zuſtande gekommenen Wahlgeſetzes, mit anderen 
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Worten, bis zu einer Verftändigung zmwilhen den legislativen Gemalten über 
ein neues Wahlgejeg die Verordnung vom 30. Mai 1849 in Straft bleibe. 
Der NeichSfanzler bat ja in jeiner jüngften Nede vom 29. März den Gedanten 
einer Oftroyierung nicht a limine abgemiefen, vielmehr nur bezweifelt, ob ein 
Zeitpunkt, mo ein Bolt um feine Exiftenz ringe, der richtige für eine folche 
Dftroyierung fein fönne. Nichtsdeitoweniger fcheint eS uns ausgejchloffen, daß 
diefer Weg ernitlic in Frage gezogen werden könne. Ein Staatsſtreich, der 
nad zwei vollen Menfchenaltern den Staatsjtreih von 1849 aufhöbe, das ijt 
doc eine fait grotesfe Vorftelung, da3 hieke in Wahrheit den Teufel durch 
Beelzebub austreiben. Unjeres Erachtens muß Ddiejer Weg vollfommen aus- 
geichloffen bleiben. 

Aber Gothein hat ja noch einen anderen Weg bereit, um zu bem von 
ihm gewünfchten Ziele zu fommen: den Ummeg über die Neichsverfaffung. 
„Nah Artifel 76, Abfag 2”, fo fehreibt er, „hat der Bundesrat Verfaffungs- 
ftreitigleiten in folden Bundesitaaten, in deren Berfafjung nicht eine Behörde 
zur Entfcheidung folder Streitigleiten beitimmt ift, auf Anrufen eines Teiles 
gütlih) auszugleichen, oder wenn das nicht gelingt, im Wege der Reichägefeh- 
gebung zur Erledigung zu bringen. ES würde dem Bundesrat nicht fchwer 
werden, im Neichitag einen Gejegentwurf zur Annahme zu bringen, der 
beitimmt: ‚sn jedem Bundesftaat muß eine aus allgemeinen gleichen, direkten 
und geheimen Wahlen bervorgehende Volfövertretung beftehen.‘ Und da nad 
Artikel 2 der Reichöverfaffung die Neichsgefege den Landesgefegen vorgehen, 
da nad Artifel 19 YBundesmitglieder, die ihre verfaffungsmäßigen Bundes- 
pfliiten nicht erfüllen, dazu im Wege der Erelution angehalten werden fönnen, 
fo ift der Weg gegeben, von Reich wegen Preußen zu nötigen, feinem Volle 
das Wahlrecht zu geben, das man ihm genommen hat, und das unerläßlid 
ift, jollen gejunde Zufjtände im Reiche wie in Preußen gejchaffen werden.“ 

Auf denfelben Weg weilt auch: die eben im Neichätage eingebradhte 
Rejolution Bernftein und Genofjen hin, nad) der der Reichslanzler aufgefordert 
werden fol, dem Reich&tag jchleunigft ein Gejeg vorzulegen, wodurd Artifel 3 
der Reichöverfafjung einen Zufaß folgenden Inhalts enthält: „Im jedem Bundes. 
ftant muß eine auf Grund des allgemeinen, gleichen, direlten und geheimen 
Wahlrehts nad) dem Verhältniswahlfyften gewählte Vertretung beftehen.“ 

Leider aber ift auch der zweite Weg des Herrn Gothein ein rrweg, ber 
nicht zum Ziele bin, fondern vom Ziele ab führt. Nrtilel 76 der Neichsver- 
fofjung ift ja auf das preußiihe Wahlreht gar nicht anmwendbat, da in 
Preußen gar feine derartige Berfafjungsitreitigleiten eriftteren, die der Bundesrat 
zunädhft gütli) auszugleiden berufen fein würde. Soldhe Verfaffungsitreitig- 
leiten müßten vielmehr erjt Fünftlih, etwa dur einen Staatsftreih, der den 
Landtag zwänge, den Bundesrat anzurufen, herbeigeführt werden. Die 
Regierung jelbjt fann ihrerfeits den Bundesrat überhaupt nicht anrufen, fo- 
lange der Landtag fi innerhalb feiner gefegliden Kompetenzen hält. Da- 
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gegen liehe fih der Ummeg über die Neichsverfaffung, der auf Grund bes 
Varagrapden 76 nicht möglich ift, allerdings auf Paragraph 78 der Reidh$- 
verfafjung ftüben, monad Veränderungen der Berfafjung im Wege der Gefep- 
gebung erfolgen. Na einmütiger Auffaffung aller ftaatsrechtlichen Autoritäten 
gibt diefe Beitimmung bem Reich ibeell eine unbegrenzte Kompetenz; nad gr 
föunte das Reih, um ein Wort Labands zu zitieren, die verfafjungsmäßig 
feftgeftellte Grenze zwilchen feiner Macdhtiphäre und der der Einzelftaaten in ber 
Yorm ber Berfaffungsänderung einfeitig d. b. ohne Zuftimmung der einzelnen 
Sliedftanten verändern. Es iſt das die berühmte LXehre von der „Kompetenz- 
Kompetenz“ des Neiches. ber freilich tft jede Verfaffungsänderung und damit 
and) jede Kompetenzerweiterung des Reiches an bie Beitimmung gelnüpft, daß fie 
als abgelehnt zu gelten babe, wenn fie im Bundesrate vierzehn Stimmen gegen 
fh babe. Alfo Tönnten 3. 3. die drei Königreidhe Bayern, Württemberg und 
Sadjen, die zufammen genau vierzehn Stimmen im Bundesrat haben, burd 
entfpreddende “nftruterung ihrer Yundesratsftimmen jede Kompetenzermweiterung 
des Neiches und damit auch) jede Verfaffungsänberung ber Einzelitaaten auf 
dem Ummeg über das Rei unmöglid machen. Wenn alfo Gothein meist, 
e3 werde den Bundesrat ein Leichtes fein, einen dahingehenden Gejehentwurf 
im Reichstag zur Annahme zu bringen, fo fragt es fich vielmehr: würde der 
Bundesrat denn das au mollen? Die Antwort aber Tönnte nicht einen 
Augenblid zweifelhaft fein: nein, der Bundesrat würde nicht wollen, er mwürbe 
niemals eine Kompetenzerweiterung bes Neiches zulaflen, die diefem die Mäög- 
Iihleit gewähren würbe, in bie Verfafjungsverhältnifie eines jeden Bunbes- 
ftaat8 einzugreifen. Db es übrigens dem Bundesrat leicht fallen würde, im 
Reichstag eine foldde Kompetenzermweiterung des Reiches durchzuſetzen, erſcheint 
anch noch fraglich genug. Ein Blick auf die leidige mecklenburgiſche Ver⸗ 
faſſungsfrage, die in dieſem Jahre ihr fünfzigjähriges Jubiläum im Reichstage 
feiern könnte, ſpricht nicht dafür. 

Belanntlich iſt ſchon bei der Beratung der Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes im Jahre 1867 und bei der Neuredakltion derſelben als deutſche 
Reichsverfaſſung von dem mecklenburgiſchen Abgeordneten Wiggers mit Ruc⸗ 
ſicht auf die langjährigen Verfaſſungswirren ſeiner engeren Heimat der Antrag 
geitellt worden, in jedem Bunbesftant müffe eine aus Wahlen der Bevöllerung 
berporgebende Bertretung beftehen, deren Zuftimmung bei jedem Landesgejek 
und bei Yeftftellung des Staatshaushalts erforderlich fe. Damals wurde ber 
Antrag vom Neichstage abgelehnt, weil die Annahme einer foldden Beftimmung 
das Zuftandelommen ber ganzen Verfafjung hätte in Frage ftellen Tönen. 
Rah erfolgter Neihsgründung ift ein gleicher Antrag wiederholt vom 
Reichätage angenommen, fo 1871, 1873 und 1874. Der Bundesrat aber 
bei&loß in feiner Sigung vom 26. Ditober 1875, dem Gejegentwurf feine Zu- 
fimmung nicht zu erteilen; dagegen fpradh er die Erwartung aus, ed merbe 
den Großherzoglid Medlenburgifhen Regierungen gelingen, eine Anderung 
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der Beftehenden medlenburgiiäden Berfaflung mit dem Landtage zu vereinbaren; 
eine Erwartung, die fi belanntli bis zum heutigen Tage nicht erfüllt Hat. 
Später ift berfelbe Antrag, der gleich dem Antrag auf Aufhebung des Fefntten- 
gefeßes zum eiſernen Inventar des Reichstags gehörte, noch wiederholt einge- 
braddt worden, fo 1895, 1909 und 1912. Im Jahre 1895 vom Reichstage 
gegen die Stimmen ber Sozialdemolraten, der Freifinnigen und eines Xells 
der KRationalliberalen und Antifemiten abgelehnt, Tonnte der Antrag im ben 
legten Legi£laturperioben überhaupt nicht zur Verhandlung gebracht werben! 

Auch ber mehrere Male von medlenburgifen Reihstagsabgeorbneten unter- 
nommene Verſuch, auf dem Wege einer Sjnterpellation ein Eingreifen des Reiches 
in die medlenburgifche Verfafjungsfrage berbeizuführen, ift ftetS volllommen 
geicheitert. Am 15. Juni 1909 erklärte der damalige Staatsfelretär des Innern, 
heutige Reichstanzler von Bethmann Hollmeg auf die Smterpellation der %B- 
geordneten Pachnicke, Linck und Reichsgraf Bothmer: es liege nicht in der Abt 
der Berblindeten Regierungen, eine grundlegende Veränderung des Berfafjungs- 
reits in der Richtung vorzunehmen, die Machtiphäre des Reiches gegenfiber 
dem inneren Berfafiungsrecht der Einzelitanten anders abzugrenzen. Eine wene 
Synterpellation derfelben Abgeordneten wurde von dem Stantsfelretär Delbräd 
am 11. Januar 1910 dahin beantwortet: „&8 bleibt nur die Frage übrig, 
ob etwa in Anbetradit der hohen Bedeutung, weldde der endlich zufrieden. 
itellenden Löfung der Frage beizumefjen ift, dDurd) Erweiterung der verfaffungs- 
mäßigen Buftändigleit gemäß Artilel 78 der Neichsverfafiung die Grundlage 
für ein Eingreifen bes Reiches gefchaffen werben Tönnte. Im Namen ber Ber- 
bändeten Regierungen babe ich die Erklärung abzugeben, daß fie es nicht für 
angängig erachten, diefen Weg zu befchreiten, da dies mit ben füberativen 
Grandfägen, auf denen bie Reichgregierung ruht, unvereinbar fein würde.“ 

Schlieglih hat der Staatsfelretär Delbrüd no am 6. Dezember 1913 auf 
eine Anfrage des Abgeordneten Hersfeld von neuem feitgeftellt: auch jegt fei 
es noch die Auffafjung der Verbündeten Regierungen und des Reichslanzlers, 
daß He im Hinblid auf die föderativen Grundfäge, auf denen die Neichövuer- 
faffung ruhe, fi nicht dazu veritehen Lönnten, eine Grundlage für ein Ein⸗ 
greifen des Reiches zu ſchaffen. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß ſowohl 1910 wie 1912 die 
Erklaͤrungen Delbrücks auf Grund einſtimmig gefaßter Beſchlüſſe der Verbündeten 
Reglerungen erfolgt ſind. Es fand ſich mithin unter den Verbündeten Re⸗ 
gierungen noch 1912 auch nicht eine einzige, die für eine Kompetenzerweiterung 
des Reiches zum Zmed des Eingreifens in die Verfaffungsverhältniffe eines 
Ginzelftantes zu haben gewejen wäre. 

Und wie fteht es im diefer Hinfiht mit der Mehrheit des Neichätages? 
Daß alle diejenigen Parteien, die für eine Aufrechterhaltung der föüderativen 
Grundlagen bed Reiches eintreten, alfo Konfervative, NReichspartei, Zentrum 
und minbeften® der größte Teil der Nationalliberalen, ein Eingreifen des Reiches 
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in die Verfaffungsverhältnijje der Einzelitaaten ablehnten und ablehnen, braudt 
faum erft gejagt zu werden. Bemerkenswert ijt die ganz enljchiedene Haltung, 
die da8 Zentrum in biefer Frage einzimmt. Namens des Zentrums flhrte 
der Abgeordnete Gröder ası 11. Sunuar 1910 aus: „Wir im Zentrum find 
nicht die einzigen, die die allerichmwerite:r Bedenken gegen eine foldhe Erweiterung 
der. Zuftändigfeit der Neichsgefeßacbung Gaben. Wenn der Weq einmal be- 
fohritten wird, dann gibt es feine Derfaffunssfrage irgendiwelcdgder Art mehr, die 
nit auf dem gleihden Wege au in ver Neihägefekgcbung erledigt werden 
Tönnte, und nit etwa nur die Frage der Einfügrung einer Wolfsvertretung, 
die auf allgemeinen -Wahien beruyen jollte, fondern es fönnte fi) aud recht 
wohl um da3 Thronfolgeredt in veridiederen Staaten hanbein, wo Zweifel 
und Schwierigkeiten beftehen. Und nicht bloß um die Necbte ber Fürftenhäufer, 
fondern auh um die Nechte der Nngrordnstenhäufer, der Volisvertretungen, 
fönnte es fid) handeln, wenn einmal eine Neakiionsperiode fonımt, und vor ber 
find wir au nicht fiher.... Mein wir im Zentrum alfo no fo fehr den 
MWunfh haben, e8 möge Medlendura aud almäblih Hinterdrein Tommen mit 
feiner Verfaflungsgeftaltung, jo wollen wir dody nit einen reichägefeglichen 
Zwang ausüben und in die Berfajfung von Medlenburg bireinregieren, weil 
die Konfequenzen eines folden Schritte ganz unüberfehbar find”! 

Wie in einer VBorahnung Tonunender Greigniffe wies Gröber in gleidem 
Zuſammenhang auch fhon auf Preußen bin. „In Preußen wäre fierlid 
der Widerftand am allerflimmften, wenn wir je den Verfü) überhaupt madjen 
fönuten, in die preußifche Berfaffung Eingriffe zu unternehmen. Aber wir 
fönnen e3 ja nicht“! 

Bi zum Ausbrud des Weltfrieged war e8 denn au den Gosialdemo- 
traten Mar, daß auf ein Eingreifen des Neiches in die Verfafjungsverhältnijie, 
fei e8 auch nur Medlenburgs, gefchweige denn Preußens, nicht zu rechnen jei. 
Der Abgeordnete Ledebour geftand in der Neihstagsfipung vom 22. Mai 1912 
zu: „Daß heute bei der jebigen Zulamnienjegung des Reichstags auf jo etwas 
nit zu rechnen tft, das willen wir auch; aber foldhe wichtige Neuerungen, 
folge wichtige politiihde Schritte brauchen eine Reihe von Jahren, um aus: 
zureifen und durchzudtingen. Wir Sozialdemokraten merden jedenfall dafiir 
forgen, daß diefer Gedante nicht einihläft, daß er immer mehr Anhänger im 
Bolle gewinnt, bis fhließlih die Bolfefiimmung in Deutichland fo ftark ge- 
worden ift, daß es möglich ift, im Reiche biefe Maßregeln durchzufehen.“ 

Db heute, unter der Einwirkung des Weltkrieges die Stimmung des Volkes, 
des NReichätages und, was dod) nicht minder in die Wagichale fällt, au der 
Verbündeten Regierungen bereit fo von Grund aus verwandelt ift, daß ein 
Gingreifen des Reiches in die preußilchen DBerfaffungsverhbältuiffe durchführbar 
erſcheint? ch fürchte, e8 wird faum jemand geben, der ehrlich daran glaubt. 
Grft vor wenigen Tagen wiederholte der „Vorwärts“ noch feine Klagen über 
ten Reidistag: „Vie größte Schwierigkeit liegt in der Scheu des Neichstages 
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jelbit vor den ungewohnten und gefährlichen Problemen, in die ihn daS neue 
Spitem zu verwideln droht." Wenn aber das von dem grünen Holze des 
Reichstags gilt, wa3 foll man dann erft von dem bürren Holze des Bundes- 
ats, in dem die füderativen Grundlagen de8 Reiches ihren feiteften Hal: 
baben, erwarten! Ach nein, es ift auch nit die mindefie Ausfiht vorhanden, 
daß die Refolution der Sozialdemofratiihen Arbeit2gemeinichaft ein praftifdes 
Refultat zeitige. | . 
Können aljo beide Wege, die unfere Linfiparleien bisher für eine radikale 
Löſung der Wahlreutsfrage in Vorſchlag gebracht haben, ſowohl der Salto— 
mortale eines Staatsſtreichs wie der Umweg über die Reichsverſaſſung, auf 
keine Weiſe zum Ziele führen, ſo ſcheint freilich kein anderer Weg übrig zu 
bleiben als der, der auch von vornherein am nächſten liegt, der einer Ver— 
ſtändigung zwiſchen Staatsregierung und Landtag. In der Tat, es gilt auch 
hier das Wort der Bibel: die Pforte iſt eug und der Weg iſt ſchmal, der 
zum Leben führt. Uns würde es verhängnisvoll erſcheinen, wenn die Links— 
parteien ſich weigern ſollten, mit auf dieſen ſchmalen Pfad zu treten, der aller— 
dings, wie die Mehrheitsverhältniſſe im Landtage nun einmal liegen, für die Ein— 
führung des Reichstagswahlrechts in Preußen vorerſt kleinen Raum gewährt. Mögen 
unſere Linksparteien es ſich ernſtlich überlegen, ob ſie nicht lediglich die Ge— 
ſchäfte ihrer Gegner beſorgen, wenn ſie ſich auch fernerhin einſeitig auf die 
Einführung des Reichstagswahlrechts feſtlegen und darüber verſäumen würden, 
fich an den Vorarbeiten über ein etwa nach der ſtagtlichen Leiſtung ab— 
geſtuftes Wahlrecht zu beteiligen. Ich darf daran erinnern, daß in den Vor— 
ſchlägen, wie ich ſie in den „Grenzboten“ entwickelt habe, auch linksliberale 
Blätter wie das „Berliner Tageblatt“ einen demokratiſchen Grundzug entdecken 
wollten. Mir ſcheint in Wahrheit, daß ein abgeſtuftes Wahlrecht, das dem 
wirklichen Verdienſt ſeine Krone gibt, und das weiter das Hauptgewicht des 
Verdienſtes auf den Begriff der Arbeit legt, in höherem Maße ſozial und 
arbeiterfreundlich wirken müſſe als ſelbſt das gleiche Wahlrecht. Iſt es un— 
ſozial, iſt es undemokratiſch gedacht, wenn die fleißige und fruchtbare Arbeits- 
biene mehr gelten ſoll wie die faule Drohne? Selbſtverſtändlich bin ich weit 
davon entfernt, in den Vorſchlägen, wie ich ſie ſeinerzeit hier niedergelegt habe, 
etwas Vollkommenes zu ſehen, vielmehr bedürfen fie ſicherlich auch nach demo— 
kratiſcher Richtung hin noch weiterer Durchbildung. Im übrigen iſt es auch noch 
keineswegs gewiß, daß die Vorſchläge der Regierung ſich gerade in der Rich— 
tung eines nach der Leiſtung abgeſtuften Wahlrechts bewegen werden; es ließe 
ſich ja auch ſehr wohl denken, daß eine Anlehnung an ſüddeutſche Vorbilder 
geſucht wird. Nur das ſteht feſt, daß auf dem Wege der Wahlreform den 
breiten Maſſen ein größeres Maß des Mitbeſtimmungsrechts an dem Staate 
eingeräumt werden ſoll. Damit iſt eine freiheitliche Entwicklung des preußiſchen 
Wahlrechts gewährleiſtet, und unſeren Linksparteien fällt die Aufgabe zu, dafür 
zu ſorgen, daß dem neuen Wahlrecht dieſer Grundcharakter recht vollkommen 
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anfgeprägt werde, auch wenn nicht die Bahn des Reichstagswahlrechts ein⸗ 
geſchlagen wird. 

Ob andererſeits unſere Linksparteien richtig im wohlverſtandenen eigenen 
Intereſſe handeln, wenn ſie die Regierung ſo unabläſſig und leidenſchaftlich 
zu einer Beſchleunigung der Wahlrechtsreform drängen, erſcheint mindeſtens 
fraglich. Die Regierung hat ſich nun einmal dahin engagiert, während des 
Krieges mit der Reform nicht hervorzutreten; kann ſie hiervon ſo ohne weiteres 
abgehen? Dem unbefangenen Beobachter will es außerdem ſcheinen, als ob 
mit einer Verſchiebung der Wahlrechtsreform bis nach dem Frieden den Links⸗ 
parteien weit mehr gedient ſei als ihren Gegnern. Einmal liegt es auf der 
Hand, wie ſchon geſagt, daß die unausbleibliche Rückwirkung der 
gewaltigen Ereigniſſe in Rußland auf unſere eigenen Verhältniffe 
ſich um ſo ſtärker geltend machen wird, je mehr ſich die Zuſtände 
in Rußland im Sinne einer ſozialiſtiſch⸗ demokratiſchen Republik befeſtigen. So— 
dam aber könnte es unſeren Linksparteien nur willkommen fein, wenn an der 
Entſcheidung ũber die Wahlrechtsreform auch unſere Feldgrauen, deren Stimme 
ſich dann ohne allen Zweifel beſonders ſtark geltend machen wird, beteiligt 
werden. Freilich wird auch von konſervativer Seite häufig die Mitwirkung 
der Feldgrauen als ein Argument für die Verſchiebung der Reform angeführt. 
Doch ſcheint das ſehr kurzſichtig gedacht. Kluge Politiker wie der Freiherr 
Oltavio von Zedlitz und Neulkirch, die ſehr wohl wiſſen, daß die demokratiſche 
Welle erſt mit und nach dem Frieden ihren höchſten Stand erreichen wird, 
treten denn auch mit großem Eifer immer wieder von neuem dafür ein, daß 
die Wahlredtsreform jedenfallS vor den näcdjften allgemeinen Wahlen zum 
Adgeoronetenhaufe und möglichft bereits im erften Anlauf unter Dad und Fad 
gebzacdht werden mäfle. 

Eine Möglichleit gäbe es freilih, die Wahlrechtsreform fofort in Fluß zu 
bringen: wenn auch die Line feinen Zweifel daran ließe, daß fie gleich der 
Nechten bereit fei, Opfer an ihren Auffaffungen und Ueberzeugungen zu bringen. 
Wenn die Regierung fich überzeugt halten dürfte, daß die Linke in dem Moment, 
wo ein Antrag derfelben auf Einführung des Neihstagswahlrehts in Preußen 
im Abgeorbnetenhaus nicht die Majoriät findet, nicht darauf ausgehen würde, 
die Angelegenbeit zu einem Spielball der BollSleidenfchaften zu machen, jondem 
fi bereit finden Iafien würde, von dem Boden einer Negierungsvorlage aus, 
die nad) der Zufage des Reichslanzlerd in jedem Fall „den breiten Maffen 
des Boltes vollbereiitigte und freudige Mitwirfung an der ftantlidden Arbeit” 
ermöglicht, mag dies nun auf dem Wege eines nad) der ftaatliden Sefamt- 
leiftung abgejtuften Wahlredht8 oder auf einem anderen Wege verfucht werden, 
dann entfällt für Herren von Bethmann Hollmeg jeder Grund, mit der Wahkredhts- 
reform au nur einen Augenblid zu zögern. Es iſt ja auch in der lehten 
Neihstagsdebatte wieder mit voller Deutlichleit bervorgetreten: er möchte mit 
der großen Reform lieber heute als morgen bervortreten; was ihn bindest, ift 
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einzig und allein die Befürchtung, daB die Linfe die Gelegenheit benußen 
wärde, um alle Bollsleidenfhhaften in einem Moment aufzuwühlen, wo e8 mehr 
wie je gilt, in der Endphafe des Krieges die feelifchen Kräfte des Volles zu 
höchfter Einheit nnd Gefchloffenheit zufammenzuhalten und immer nod) mehr 
zufammenzufaffen. Die Linte hat e8 in der Hand, dem Kanzler diefe Furt 
zu nehmen. Großes könnte die Linfe erreichen, wenn fie heute und morgen — e8 
brandt ja nicht für immer zu fein — in dem einen Puntte des ReichstagsmahlrechtS 
Selhftbefheidung übte: ein Wahlredht, da8 mit dem unglüdfeligen Klafien- 
Randpunlte, dem Fluch des preußifchen Wahlrehts, und mit feinem Dammonis- 
mus aufräumte, das wirklid das individuelle Gewicht einer jeden Stimme, 
auch der des Armften ArbeiterS nad fozialen und humanen Gefichtspuntten 
zu erfafien fucht, und das demnad) turmhod) über dem bisherigen Wahlrecht ftebt. 
€3 fhheint mir auch kaum 'einem Zweifel zu unterliegen, dab die Regierung 
fih bereit finden lafien würde, eine folde Reform mit einer Neueinteilung 
der Wahlfreife zu verbinden, die dem Elend der großen Niefenwahlfreife nad 
ben Borfchlägen des Abgeordneten David abhilfe.e Wäre das alles nicht die 
AZurüdftellung eines Dogmas wert, da3 heute fi) überhaupt nicht, und wenn 
dennod), auf jeden Fall nur unter den fehwerften Erſchütterungen unſeres 
ftaatlihen und Verfaffungslebens durchführen läßt? . 

Mir ſcheint, die Linke jteht heute vor einem Scheidemege. Nicht der 
Grandfag: „Alles oder nichts” Tann ihr und unferem Vaterlande Heil bringen, 
fondern nur die ruhige Abfhägung der vorhandenen Möglichkeiten und 
entiprechendes Handeln. Möge fie den Weg durd die enge Pforte finden; 
es wird auch bier fi bemahrbeiten, daß er zum Leben führt! 
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eine philofophiige Frage hat die Denker faft aller Kulturländer 
aim eriten Jahrzehnt unfers Jahrhunderts fo lebhaft erregt, wie 
die von Amerifa aus als erfenntnistheoretifches Streitobjelt zwifchen 
2 fie geichleuderte Pilatusfrage: Was ift Wahrheit? Eine Unzahl 
yon Federn geriet in Bewegung, auf Kongreiien und in Bereinen 
enibrannte der Nedelampf, alademifche Preife wurden ausgefegt, um fie zu 
löſen. Was erreiht wurde, war — wie fo oft in philofophiichen Diskuffionen 
— nicht eine Löfung, aber eine ganze Reihe von foldhen, deren jede eine ge- 
wifle Bahbrfcheinlichkeit für fid) gewann. Vielleicht dänkt dem naiven Betrachter, 
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das jei recht wenig, ja der Beweid für die Unmöglichkeit einer wirklichen Löfung. 
Andeflen, wer fo fpricht, verlennt das Wefen der Philofophie. Dies nämlich 
und ihr letter Wert liegen gar nicht in der Löfung, jondern in der Stellung 
der Probleme und deren Klärung. Mhilofophifche Fragen werden überhaupt 
nicht beantwortet wie die NRätfel in einer Zeitungsede, deren Xöfung in der 
nädften Nummer Elipp und Lar ericheint. Bhilofophifhe Fragen gleichen alle 
ein wenig dem Schidfal der Helden in großen Tragödien, wo auch nit im 
Sieg, fondern im beroifhen Kampf und der durch diefen Kampf entfeffelten 
Erhebung der Wert und die Würde liegt. So fteht es aud im Streit um 
das Welen ver Wahrheit. Aus einer gewifjen Entfernung betrachtet, ftellt fid) 
die Sade jo dar, daß eine abfolute, für ale gültige Wahrheit bisher den 
legten Kragen des Seins gegenüber nicht im Bereihe menihlider Macht Liegt. 
Gemwiß, die Wahrheit, daß a? + b? = c?ift, oder die, daß die. State lebendige 
unge zur Welt bringt, fönnen leicht entichieden werden. Richten wir den Blid 
höher, fragen wir nach dem Wefen der Welt oder dem hödjiten Gut oder dem 
Sinn des Lebens oder fonft einer der großen Probleme der Weltanfchauung, 
jo ergibt fih, daß bier fein objeltives Entfcheidungsmittel beiteht. Weder die 
Evidenz, noch der pragmatifche Beweis, noch fonft ein Schibboleth reicht aus. 
Die Gefhichte des menfchlichen Dentens bemeift, daß die entgegengefeßtelten Ge- 
danken für wahr gegolten haben. Die Gründe dafür find äußert mannig- 
faltig und verfehieden. Ein Nadjipüren enthüllt al3 Gemeinjames immer nur, 
daß der Enticheid über Wahr und Nihtmahr von einer Inftanz gefällt wird, 
die jenjeitS des reinen Verjtandes jteht, einer Initang, die im legten Grunde 
identisch ift mit der ticfiten Eigenart und der Ipezifilchen Lebenspotenz der 
einzelnen Berjönlichfeit. Sage mir, was für ein Denfch du bift, und ich will 
dir jagen, was du für Wahrheit im Höchften Sinne Hältft und was nidt. 
Das ift nicht Skeptizismus, denn diefer Hält ale Wahrheit für Täufchung. 
Die hier entwidelte Anfhanung dagegen erkennt jeder Weltanfhauung ein 
relative Net zu. Wir meinen nit, daß es eine Weltanfhauung gibt, die 
für alle glei) gut wäre; wir meinen aber, daß es viele Weltanfchauungen 
gibt, deren jede von ihrem Standpunkt aus recht habe, ein zwar nicht abfolutes, 
aber immerhin ein relatives Net, das das einzige it, da8 dem Menfchen 
gewährt if. Denn no hat niemand bemwiefen, daß unfer Fleines Gehirn be- 
fähigt fei, das innerfte MWefen der Welt reitlos zu erfallen. Nur eine Stellung 
zur Welt gewinnen, feine Stellung zur Welt gewinnen fann der Menih”). 


immerhin bedeutet eine foldde Mtannigfaltigfeit von Weltanfchauungen Teines- 
wegs ein Chaos, fomwenig als die Mehrheit von Perjönlichleiten die Anardjie 
bedeuten muß: im Gegenteil, gerade aus der Verichiedenheit und gegenfeitigen 


*) Nähere Begründung diejer allgemeinen Vorausfegungen findet man in meinen 


Büchern: „Berjönlicleit und Weltanihauung”, Leipzig 1917 (B. ©. Teubner), ferner in 


„DaB Denten und die Bhantafie” (X. Ambdr. Barih 1916). 
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Ergänzung ergibt fi} eine höhere Einheit. Und wie fi} die menfhlichen Charalter- 
verjchiedenheiten in gewifje Typen überfichtlich ordnen laffen, fo Iafjen fi auch 
die Öegenfäge der Weltanfhauungen in gemijle Typen zufammenbringen, die man 
wiederum beftimmten menjchliden VBeranlagungen als zugehörig zufihreiben Tann. 
sn der Tat verfuchen wir e8, zwei der aller allgemeiniten Typen der 
MWeltanihauung in ihrer Eigenheit zu befchreiben und ſie zwei verſchiedenen 
Typen der Menfchheit zuzuordnen, denen fie mit Notwendigkeit zugehören. 
Wir bezeichnen diefe beiden Typen der Menfchheit als den „Hafliichen Typus“ 
und den „germaniichen” oder „gotiihen” Typus. Wir entnehmen alfo die 
beiden Begriffe der Hiftorifch-etänographiihen Begriffshildung, meinen aber 
damit einen pigchologifchen, an fich zeitlofen Gegenfag, der fi nicht vollfommen 
mit jenen biftorifchen Begriffen dedt, für den nur eine treffende rein -pfycho- 
logie Bezeichnung fehlt und aud jchwer zu Schaffen it. Xu ver Tat nämlich 
fommt der „Haffiihe” Typus vor allem im elien Griechenland, im talien der 
Nenaifjancezeit und im neuen Franfreid) am reinften vor. DQanit ijt aber weder 
gejagt, daß er dort fi bei jeden Menichhen fände, noch daß er font nirgends 
in Erideinung träte. Ebenfo fommt der „gotiihe“ Typus vor allem in 
Deutihland und andern nordifchen Ländern vor, ohne indefjen auf dicje Gebiete 
allein beſchränkt zu ſein. Wir gehen jedoch dieſem hiſtoriſch-ethnographiſchen 
Problem nicht weiter nach; wir ſuchen nur die beiden Typen — einerlei wo 
ſie ſich finden — in möglichſter Reinheit herauszuarbeiten und ihre Welt— 
anſchauung zu lennzeichnen. 

Zunächſt der klaſſiſche Menſch! Er iſt von ungeheurer Wichtigkeit für die 
Welt- und Kulturgeſchichte geworden und nicht für die klaſſiſchen Völker allein; 
auch die andern faſt alle haben ſeinen Sue verjpürt, wo immer fie mit 
ibm in Beziehung traten. . 

Was der Hafiiihe Menfh vor alem erftrebt, ift Klarhiit. Aus der uns 
endliden Fülle des Eeienden löft fein Blid das Zufammengehörige heraus, fieht 
das Einheitliche in der Mannigfaltigfeit und ordnet e3 in Hare, typifche Begriffe. 
So entſteht der Schönheitsbegriff der Hafliiyen Geiftigfeit: in mwundervoller 
Harmonie richtel er die Make gegeneinander; in vollendeter Symmetrie gliedert 
er die Mafien; indem er das Typifche, Emwiggleiihe, Dauernde in der Flucht 
der Erjcheinungen feithält, „ivealifiert” er die Welt. So entjteht der griechifche 
Zempel, fo entfteht die ideale, d. h. Typen geftaltende Kunit des Phidias 
oder die Tragödie des Sophofles. — Und diefelben Eigenheiten lehren wieder 
bei den Malern der Renaifjance oder der Tragödie Nacined. Nicht allein darum, 
weil diefe legteren Künftler die antifen Werfe nachgeahmt hätten! Stein, nur 
darum, weil fie des gleichen Geiftes Kinder waren, famen fie darauf, von jenen 
zu lernen, Tonnten fie nur jene Tradition lebensfräftig weiter führen. 

Die gleiche Geiftesart num fpiegelt fiy in der Haffiichen Weltanfchauung. 
Was der Haffiihe Menfch von einem Weltbild heilcht, das ihm genugtun Toll, 
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it Rtarheit, Harmonie, Yeithalten des Einbeitliden in der Mammigfaltigkeit 
bes Seins. Dem entipridt das Ziel des griedifchen Philofophierens von 
Anfang an: Den einen Grundftoff der Welt fuhen Thales, Anarimenes, 
- YAnarimander und bie anderen frühen Denker. In der Zahl glaubten die 
Pythagoreer das Weltprinzip gefunden zu haben, dem fi die von ihnen au- 
genommene Weltharmonie erichlöffe.. Ya, fo barmonifh erichien ihnen die 
Welt, dab fie zur Annahme geführt wurden, die Geftirne in ihrer georbneten 
Bahn müßten eine mwunderfame Mufil erzengen, die Harmonie der Sphären! 
Bis ins Abfurde Lonfequent dachten die Elenten die Einheit des Seins zu 
Ende. Yür PBarmenides und feine Anhänger ift die Welt im tiefften Innern 
Einheit: alle Bielheit, aller Wechfel tft Sinnestrug, ift Nichtfein. Vergebens 
proteftiert der lehten Endes ungriedhifhe Kleinafiate Heraflit. In Plato leben, 
wenn auch mannigfad) gefärbt burdy orientalifche Einflüffe, die Gedanken der 
&lenten wieder auf und werben ausgebaut zu einem Spitem, das feit alters 
als vollendetfte Verlörperung des Haffiihen Geiftes gegolten dat. WBahrbaftes 
Sein haben nur die „been“, das heikt der zu tranizendenter Wefenheit er- 
hobene Begriff, der Typus, und in hbarmonifcher Einheit gipfeln diefe S;deen 
in der fie alle umfaflenden dee des Guten. Man flieht: die gleidden Eigen- 
MWaften, die das Wefen der Haffiihen Kunft ausmachen, Tehren wicder in diefer 
Bhilofopbie: Klarheit, Einheitlichleit, Harmonie. 

Wir können an dieſer Stelle nicht dem vielverzweigten Gang der Haffiihen 
Gedankenbildung nachgehen. Sie iſt von ungeheurem Einfluß geweſen und 
lebt noch jetzt weiter. Beſonders in den romaniſchen Ländern ift fie noch 
heute allein gültig. Was das Verführeriſche und Werbende des franzöfſiſchen 
Geiſtes ausmacht, ſind die gleichen klaſſiſchen Werte: Klarheit, Einheitlichleit, 
Sinn für Harmonie. Wir finden ſie wieder in der Philoſophie des Descartes, 
wir finden ſie — mag auch ſonſt ihr Philoſophieren ganz andere Wege gehen — 
in den Schriften aller Denker, die als echt franzöfiſch zu gelten haben, mögen 
ſie Voltaire, Diderot, Taine oder ſonſtwie heißen. Jenſeits aller Verſchiedenheiten 
ihrer Lehren im einzelnen kehrt immer die klaſfiſche Geiſtesart wieder, die die 
unendliche Fülle der Welt ordnet, vereinheitlicht, in leuchtende Klarheit rück 
mag das zuweilen auch nur mit Gewalt, nur mit Nichtachtung eines guten 
Teils des Gegebenen möglich ſein. 


Neben dieſe Weltanſchauung tritt nun mit dem Aufkommen der nordiſchen 
Völler ein neuer Menſchheitstypus, der eine andere Art bat, Welt und 
Wahrheit zu erleben. Er hat fein leichtes Spiel, fi) durchzufegen; denn als 
er auftritt, ift Die Haffiiche Weltanjhauung bereits zu feften Syitenen kiftaliier‘, 
hat neben der eigenen Überzeugungsteaft die Wucht jahrbundertelanger Plutorität 
in die Wagfchale zu werfen, während die nordifhhe Menichheit no) auf fait 
Andlih-unbemußter Stufe fteht. 

Kein Wunder alfo, daß fie einen fchrmeren Kampf füämpfen muß. um Aid) 
Durdaufegden, einen Kampf, der fie immer aufs neue zu unterdrüden irebt. 


Die Eigenart der germanifchen Weltanfchauung 27 


Und doc, gerade die Zähigfeit und die troß allem und allem immer wieber- 
kehrende Lebenstendenz bemweift, wie groß die Kraft umd die Rotwendigfeit 
biefer Art der ©eiftigfeit fein muß. a, bis auf den heutigen Tag bin dauert 
der Kampf; nur felten tjt fi die fpezififh germanifche Betftigkeit ihrer felbft 
bewußt geworden, und e8 ift der Gipfel der Tragil, daß gerade ihre gemaltigften 
Kämpen oft fi in Haffifches Koftüm hüllten und für Haffiihe Gedanten zu 
fechten glaubten, wo fie in Wahrheit ald Träger einer anderen Geiftigleit vor 
der Weltgefhichte daftehen. So Tam in Albrecht DPürers Entwidlung eim 
großer Bruch) durch den Einfluß der Nenaiffance, jo wird Goethes urjprüng- 
lihe Art auf Jahrzehnte Iahmgelegt und geihwädht durch fein Liebäugeln mit 
der Klaffil. Wir follten endlich aufhören, das alS größte Größe zu bewundern, 
daß diefe deutfcheiten Gelfter id in fremde Masten ftedten! Wir follten uns 
Hor fein, dab das Tiefite und Beite in „Herrmann und Dorothea”, im 
„Sphigenie”, im „Fauft“ nicht das „Rlaffifhe”, fondern das „Deutfche* ift! 

Denn troß aller erbrüdenden Haffifhen Tradition bricht die germanifche 
Eigenart überall dur: in der gewaltigen Architeltur des Mittelalters, in 
der deutfden Mufll uud auch in der germanifhhen Dichtung: im alten Helden- 
gefang, im Theater Shalefpeares, in der neueren beutfdhen Dichtung überall. 
Und was ift daS Wefen diefer germanifchen Art, wenn wir ihren innerften 
Lebensnerv bloßlegen? Nun, es tft in allem der Gegenfah zur KHlaffit: ftatt 
der reinen Klarheit der Antike berrfcht bier die freude an der verwirrenden 
Fülle, die beraufcht und hinreißt; ftatt der Einheitlichleit liebt man die Mannig- 
faltigfeit, den bewegten Wechiel, die lebendige Entwidlung; ftatt dem Typifchen 
ftrebt man dem bis ans abfonderlide Charalteriftiichen nad) und fchent felbft 
vor Verzerrungen nicht zurüd! Nirgends aber begnügt man fid) wie der Klaffifer 
mit Hinftlicher Abrundung, fondern immer fteht jenfeitS des Endlichen noch ein 
rrationales, Unendliches, Tranfzendentes! 

69 etwa ftelt ih nach ihren Äußerungen in der Kunft Kund auch auf 
andern Lebensgebieten) die germanifch-gothifhe Art dar”). Manches wurde 
verfärkt in ihr (allerdings aud) vielfach verwirrt) durch ortentalifhe Einflüffe, die 
beionders durch das Ehriftentum hinein famen. Alles in allem jedod) ift eg munder- 
Dax, wie fraftvoll fi troß ber überftarten Naffiihen Tradition die fpezifiich 
nordiſche GSeiftigleit behauptet hat. ch werde nun an bdiefer Stelle verfuchen, 
darzutun, wie fie im philofophifhen Denken fi) durdhgerungen und fich felbft- 
ftändige Geltung verfchafft bat. 

s 


Allerdings find wir auf dem Gebiet der reinen Gebanfenarbeit weniger 
gut daran als auf dem Gebiet der Künftee Denn bier haben wir, wenn aud 
fpärli), Nefte eines Schaffens,. das nicht überpfropft ift mit Haffiichen Trieb» 


*) Man vergleihe zur genaueren Ausführung diefer Gedanten vor allem die Schriften 
die N. Benz in der Sammlung „Bon deutider Art und Kunft” veröffentliht. Desgleichen 
MW. WBeorringers „Sormprobleme der Gothil”. . 


* 
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reiſern. Ein philoſophiſches Denken aber hat es im Norden in der Zeit vor 
der klaſſiſchen Invaſion noch gar nicht gegeben. Was wir aus dem Mythus 
herausleſen könnten, bleibt unſicher. Und wo ſich ein abſtraltes Denken regte, 
da warf es ſich, wenn es abſeits von der Schule chriſtlicher Überlieſerung ging, 
dem Klaſſizismus, vor allem dem des Ariſtoteles in die Arme. 

Man hat zwar in der Scholaſtik eine Parallelerſcheinung zu der gotiſchen 
Architektur oder der kontrapunktiſchen Muſik ſehen wollen: indeſſen darf man 
nicht vergeſſen, daß gerade hier die klaſſiſche Tradition ungeheuer ſtark war, 
und daß ſich der gotiſche Geiſt nur ſehr gebunden bewegen konnte. Immerhin 
iſt auch bei vielen Scholaſtikern die nordiſche Eigenart ſtark zum Durchbruch 
gelangt, mag man ſie in der freiſpielenden Gedankenarchiteltur, die ſich von 
dem im llaſſtſchen Sinne „Natürlichen“ und „Wirklichen“ ſo weit entfernt, er⸗ 
bliden, mag man im Aufbäumen der Nominaliſten gegen das klaſſiſche Begriffs⸗ 
ſyſtem ein Ankämpfen gegen die traditionelle Verherrlichung des Typiſchen als 
des allein Weſenhaften ſehen — als reine Neuerung nordiſchen Geiſtes iſt die 
Scholaſtik nicht anzuſprechen. 

Viel eher könnte man in der deutſchen Myſtik der Eckhard, Tauler, Seuſe 
und anderer eine Auswirkung des gotiſchen Geiſtes ſehen. Hier haben wir 
die gotiſche Verzücktheit und Ekſtaſe, die Verneinung des Natürlichen und 
Klaren zuguuſien eines tranſzendenten Schauens, den Triumph des Irratio— 
nalen über die logiſche Klarheit der Antike. Aber immerhin iſt die Myſtik 
ihrer ganzen Art nach noch nicht reine Philoſophie; ihre Sprache iſt zu ungelenk, 
ihre Beweglichkeit zu gering, als daß ſie als gleichwertiger Gegner gegen die 
klaſſiſche Philoſophie in die Schranken treten könnte. 

Dasſelbe gilt von den Denkern der Reformationszeit, einerlei ob fie aus 
römiſchem oder lutheriſchem Lager kamen. Gewiß bei Nicolaus von Cues, 
bei Paracelſus, bei Böhme, bei Luther ſelber finden wir unverkennbare 
Aeußerungen 3 gotifchen antiklaffiichen Geiftcs! Überall der gleihe Schwung 
ins Zranfzendente, die Betonung eines irrationalen Yaktors neben, ja über 
der LZogif; aber auch bei ihnen ift der Geift nody nicht frei und jelbftherrlid 
genug, um eigne Syiteme zu jchaffen. 

Das gelingt als erftem Deutfchen Leibniz. Indeſſen möchten wir auch 
ihn nur mit Vorjiht beranziehen. Denn diefer ungeheuer vieljeitige, aus 
taujend Duelien gefpeifte Geift ift doch von Natur allzufehr Sinteleltualift, um 
al3 reiner Vertreter deutfchen Denkens gelten zu Tönnen. Dbmohl fich vieles 
in feinem gewaltigen Werfe in unferm Sinne deuten ließe, verzichten wir 
Darauf, weil wir. an andern Männern viel reinere Typen haben als au ihm. 

Gehen wir gleih zu den Vertretern jener Zeit über, in der fi) das 
deutfche Denken, troß wieder auflebender Haffiicher Einflüffe, am reinften geltend 
gemacht hat, der Zeit, Die man fo redtfaliceh und äußerlich die Zeit des „deutfchen' 
Klaffizismus" nennt (der Name erinnert bedenfiih an Spreeathen und EIb- 
florenz !) 
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In lebhaftem Kampfe ſehen wir die beiden Richtungen des germaniſchen 
und des klaſfiſchen Geiſtes in Goethes Weltanſchauung. Aber jener iſt der 
ſtärklere! Mochte fi) Goethe unfreiwillig oder freiwillig ſelber darüber täuſchen, 
das ändert nichts an der Wahrheit. Gar oft haben Fremde, Spätere, Ent—⸗ 
ferntere das richtigere Bild von einer Sache als diejenigen, die mitten darin 
ſtehen! Und was unſerer Zeit als das Innerſte und Tiefſte in Goethe er— 
ſcheint, iſt nicht das Klaſſiſche! Wohl aber ſinden wir, wenn wir verſuchen, 
uns Goethes Weltanſchauung (was er ſelbſt nie unternommen hat) in 
ſyſtematiſcher Form vor Augen zu führen, daß gerade alle die Kennzeichen, 
die wir für den nordiſchen Geiſt fanden, in reinſter Ausprägung uns hier be— 
gegnen! Da iſt nichts zu finden von der künſtlichen Vereinheitlichung der 
Klaſſiker: im Gegenteil, Goethe hat der Vielheit und Buntheit des Seins ein 
mindeſtens ebenſo großes Gewicht geliehen als der Einheit! Niemals würde 
ein Klaſſiker einen Satz wie den doch ſo echt Goethiſchen unterſchrieben haben: 
„Was iſt das Allgemeine? — Der einzelne Fall! Was iſt das Beſondere? 
Tauſend Fälle!“ — Man laſſe ſich nicht täuſchen dadurch, daß Goethe ſelber 
fo oft von Klarheit, Harmonie, Einheitlichkeit redet! Man redet immer am 
meiſten von dem, was man nicht hat! Sie waren ſein Ziel und ſeine Sehn— 
fucht, aber nicht feine innerfte Natur! Diefe fommt zu Tage in feinem 
religiöfen $ühlen, jenem gefühlsgetragenen PBantheismus, dem alles Lebendige 
nur ein ©leichnis ift! Wie echt goiifsh! Wie unklaſſiſch! — Man. braudjt 
nur den NRantheismus Goetdes mit dem Spinozas zu vergleichen. Gemiß, 
diefer abitralte Zuendedenker der Descartesfhen Philofophie bat Goethe „an- 
geregt”, aber nur fo, daß Goethe daher den Anftoß empfing, fein eignes 
Denken zu entwideln! Und es tjt etwas Cignes geworden: ftatt des nur 
rationalen Spino;ismus der gefühlsgetragene Bantheismus, der als Geligftes 
das Genießen dejlen preift: 

Was von Menihen nit gewußt, 
Dder nicht gedadt, 

Durdh das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nadıt. 

Auh Kant ift in feinem ganzen Denken unllafifd. So fehr feine tief. 
intelleltualiftifhe Veranlagung ihn auf eine Zogilierung des ganzen Seins hätte 
hinweifen fönnen, er verwendet fie do, um die Grenzen des Berftandes feft- 
zulegen, da3 PBrimat der praftiihen Vernunft feilzuftellen und damit Die reine 
Vernunft einem irrationalen Kaltor unterzuordnen. Nirgends findet man bei 
ibm da8 Bedürfnis, nah Flafiiicher Weife alles zu vereinheitlichen. ine 
nebeneinander beftehende Wielheit von Sategorien oder Die Dreige- 
fpaltenheitt der Gele in reine Dernunft, praltiihe Bernunft 
und Wrteilsfraft beunruhigen ihn gar nit. Gemwiß, er legt die Grenzen 
unſers Exlennens feit, aber immerhin doch au) in der Hoffnung, damit fi) 
einen gewiffen Ausblid zu fchaffen auf das, mas jenfeitS diefer Grenze liegt. 





30 Die Eiaenart der germanifhen Weltanfhanung 


Und vielleiht hat feine tiefite Neigung eben dem gegolten! Was er über bas 
MWeien der Schönbeit zu fagen bat, fommt an Wert nicht dem glei), was er 
äber das Erhabene gedacht bat. Wir fpüren menig in feinem Leben von 
Liebe zur reinen Schönheit; aber beim Erhabenen, beim Anblid des Steenen- 
bimmels fohlägt fein Herz am böchften. Kant ft aufgewachfen als Kind ber 
‚ Aufllärungszeit; aber er ift hinausgewacdfen über fie. Die deutjche „Bermunft” 
triamphiert in feinem Werke über den „bon sens“ der Aufflärungsepode. 

Diefe von ihm angebahnte Richtung tritt noch ftärker heraus bei feinen 
Nahfolgern. ES kann bier nicht unfere Aufgabe fein, das im einzelnen für 
Fichte, Schelling, Schleiermadher nachzuweifen. Nur über Hegel fei ein Wort 
aefagt, weil in diefem grandiofen Denter vielleicht germanifch-gotifche Geiftig- 
feit eine ihrer tiefiten und reinften Ausprägungen gefunden bat. Freili, auf 
den eriten Blic! feheint er in Haffiihen Bahnen zu wandeln! Wird nicht auch 
ihm die Welt zu einem Syftem von Begriffen? Geht er nicht noch weiter 
in der Rationalıfierung alles Seins als Plato, wenn er die ganze Welt in 
eine begriffliche Dialektil auflöft? Dies bejahen bieke die Schale für den Kern 
nehmen; Hegel ift im tiefiten Grunde ein moftifher Pantbeiltl Ya, er redet 
von Begriffen; aber biefe Begriffe find nicht die fejten, ewig gleichen „Ideen“ 
Platos, dieſe Begriffe bewegen fi, fie fpalten fi, fie entwideln aus fi 
beraus ihren Gegenfag und fchlieken fi) mit diefem Gegenfag zufammen zu 
MRenem! Nichts bat Hegel jo gehaßt wie die oberflächlidde Klarheit der Auf- 
Härung. Alles Endlihe ift ihm eingetaucdht in eine Atmofphäre des Uneud- 
Iihen! m einzelnen f&haut fein gewaltiger Geift ftet5 die transzendente Ge- 
famtheit mit. Nicht die Mare, harmonifche, vereinheitlicdende Ratio der Klafkler 
bat fein Syftem geichaffen, fondern die Vernunft, die alle Erdenihrauten 
Aberfliegt. 

Die meiften großen Tenler Deutfchlands in der Folgezeit haben fih nicht 
mit einer Logifierung der Welt im Haffiihen Sinne begnügt, fondern einem 
irrationalen Faltor fein Necht gegeben. Dtag er, wie bei Schopenhauer „WBille” 
Geißen, bei &. v. Hartmaun als „Unbemwußtes" erjheinen, bei Niegiche als 
„Wille zur Macht” fiy geltend maden: daß die Welt nit im Sinne ber 
Klaffiter rationalifierbar ift, fondern jenfeitS der Bernunft von anderen Wejen- 
heiten getrieben ober getragen wird, das fteht allen dentichen Denlern ber 
Gegenwart, foweit fie eine wirklide Weltanfhauung, nicht bloß eine rein 
intelleftualiftiihe Zogil anftreben, unbezweifelbar fell. Das aber iſt durchaus ber 
Haffiiden Klarheit, Harmonie, Einheit entgegen, ift unklaffifh, deutich, gotifch. 


* 

So ſtehen die beiden großen Typen der Weltanſchauung nebeneinauder, 

und kein Richterſpruch wird es vermögen, die eine oder die andere in den 

Drkus zu verfenten. Denn ſie entſprechen ewig ſich erneuernden Menſchheits⸗ 

typen, und nur mit deren Verſchwinden wird auch ihre Weiſe, die Welt zu 
erleben, erloͤſchen lönnen. 
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Ginge es nach der Majorität der Stimmen, ſo würde die klaſſiſche, 
rottsmalifierende Weile den Borrang haben. Es ſind viele Gründe praltiſcher 
umd äftbetifcher Art, die verlocken, die Welt als ein einheitliches, harmoniſches 
Gebaͤude zu denlen. Und dennoch ſtößt ſich der tiefer bohrende Geiſt an dieſer 
Klarheit, die eben doch nur eine künſtliche iſt, die nur eine Auswahl aus der 
Geſamtheit des Seins gibt und den Reſt verſchweigt. So mußte neben der 
Haffiiden jene andere Weltanfefauung auflommen, die aud) den trrationalen 
Hintergrumd binter der fchönen Drbnung des Haffifhen Geiftes hereinbezicht, 
und mit Net gelten darum diefe Denler al8 die tieferen. Wir haben hier 
jene Reihe aufgezeigt, die wir zufammenorbneten als bie gotifche Reihe und 
die bei aller Verfchtedenheit im einzelnen Do durchgehende Gemeinfamleiten 
aufweift (der orientaliich-aflatifche Jrrationalismus, ein Typus für ih, ift 
völlig anderer Ratur). — 3 Iiegt im Wefen biefer Geiftesart, daß fie nicht 
fo leicht verftändlidh, nicht fo äfthetifch verlodend fein kann wie die klaſſiſche. 
Die Werle der von uns als gotifch gefennzeichneten Denker find fchwerer 
zu lefen, weniger gerundet und im einzelnen geflärt als die der anderen. 
Aber e3 find die tiefften Brunnen nicht, auf deren Grund man in voller Klarheit 
jedes Steindden eriennen kann. &3 mag fein, daß die geringere Klarheit dieses 
Denkens zumeilen aud) von fchriftftellerifher Nachläffigkeit herrührt: bei dem 
beften Köpfen tut fie das nit. Uber es ift feine Meine Aufgabe, mit bem 
rationalen Begriffen der Sprade dem Srrationalen nahe zu Tommen. De 
biefes VBeftreben nur ein Rahelommen, nie ein volles Erreichen ift, kann nicht 
wunder nehmen. 3 war von jeher der Stolz des Gotilers, Tieber ein Un- 
ewdlid)es zu. verfudden als in der bequemen Endlichleit fih zufrieden zu geben. 
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Die Legenda aurea des Jacobus de Voragine. Deutih von Ridgarb Benz. 
L Band. Kartonniert M. 25.—. Iena, Eugen Diederih$. 

Wer hätte fih vor zwanzig Fahren noch träumen laflen, daß unter ung bie 
Helligenlegende de Wittelalter8 zu neuem Leben erwedt werben follte? N 
genug war fie frommen Herzen ein Argerniß und weilen Sorfchern eine Torh 
geweſen, bis eine vorurteilsfreie Befhichtswifienichaft in ihnen eine kulturgefchichtliche 
Quelle vornebmfter Ordnung erfennen Ierntel Hier fühlen wir den Menihen 
des Mittelalters gleichſam den Puls und tun einen tiefen Zrunf aus dem Born 
der Borzeit mit ihrem Glauben und Streben, ihrem Hoffen und Bangen. Aber 
der Yaden der Überlieferung ift jeit langem abgerifien; und die vornehmite, reichfte, 
einheitlichfte, für die Dichtung und bildende Kunft des Mittelalters ergiebigfte Samm- 
lung von SHeiligenleben, die der Erzbiihof von Genua, Sacobu8 de Boragine 
(1280-98), verfaßt Hatte, war niemals vollitändig und treu ind Deutiche überfeigt 
worden und bat biß heute feine recht befriedigende Ausgabe des Tateinifchen Urtertes 
erlebt. Der zoricher felbft fonnte den letten Abdrud von Gräffe nur fehr ſchwer 
auftreiben und auch dann den eigenen Gefühlöwerten diejeg Mittellateing, feiner 
Bortwahl und feinem Sakbau vom Boden der Llaffiihen Spradhe aus nicht 
gerecht werden. Dem Laien vollends blieb diefe „Boldne Legende”, wie daß 
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fromme Mittelalter ſie getauft hatte, ein Buch mit ſieben Siegeln. Und doch war 
hier eine Märchenwelt von ganz unberührter Schönheit verborgen. „Die Geſtalten 
dieſes Märchens aber leben nicht in einem Wunderland jenſeits aller Zeit, ſondern 
ſie ſtehen feſt in der mittelalterlichen Landſchaft; die Stadt, mit Mauern und 
Türmen umfriedet; das Kloſter, die Kirche, die Burg; wilde Wälder mit Fabeltieren 
und Einſiedlerhöhlen; die Wüſte; das begreuzte Meer mit Handel und Schiffen; 
Handwerk, Lärm des Volks auf den Gaſſen; Ritierfahrten und Pilgerzüge durch 
(die Lande — die ganze Nähe, Bewegtheit, Handlung, Rede einer Welt, die wir 
bisher nur durch den Maler kannten, und die doch vor dem Maler da iſt und ihn 
erſt inſpiriert hat: die Bilder- und Geſtaltenwelt des chriſtlichen Epos. „Was 
aber der Erzählung des Jakobus die Unmittelbarkeit und Lebendigkeit verleiht, die 
noch nach 600 Jahren zu uns ſpricht, das iſt nicht nur die Geſtaltung im Großen“ 
(die vereinheitlichende Einſpannung eines ungeheuren Stoffes in den Rahmen des 
chriſtlichen Kirchenjahres), „ſondern der Ausdruck im einzelnen: er ſieht nicht nur 
epiſch — er kann es umſetzen in Sprache“. So umſchreibt die künſtleriſchen Werte, 
die ſtofflichen wie die Formwerte, der kampffrohe Neuerwecker alter deutſcher Er— 
zählungskunſt, dem wir jeszt eine ſtilvolle Verdeutſchung des lateiniſchen Legenden— 
werkes zu verdanken haben. Richard Benz ſieht in der epiſchen ſunſt und in der Formen⸗ 
ſprache des Jakobus Ausſtrahlungen germaniſchen Geiſtes, wie er ſich im Mittel— 
alter nicht bloß in Frankreich, ſondern auch in Italien und Spanien betätig habe. 
Wir vermögen ſeine Anſchauungen über die „germaniſch-internationale“ Kultur des 
Mittelalters ſo wenig zu teilen, wie K. Burdach in ſeiner wohltuend unparteiiſchen 
und gut begründeten Schrift über „Deutſche Renaiſſance“ (Berlin, Mittler 1916). 
Aber wir zögern nicht, dankbar anzuerkennen, daß Benz mit Folgerichtigkeit auf 
feinem Wege fortſchreitet und ſich durch immer wachſendes Feingefühl, ſtete Aus— 
dehnung ſeines Geſichtskreiſes und fortſchreitende Befeſtigung der wiſſenſchaftlichen 
Grundlagen ſeiner Arbeiten hohe Verdienſte um unſere ältere Dichtung und vor 
allem um die künſtleriſche Proſa der übergangszeit aus dem Mittelalter erworben 
hat. So führt er uns knapp, aber doch in höchſt zweckentſprechender Weiſe in die 
„Goldene Legende“ ein, deren Stimmungsgehalt er uns, durch Belehrung und 
Neuformung lebendig zu machen weiß. Denn auf dieſer UÜberſetzung beruht doch 
der Hauptwert ſeiner Gabe. Gut, daß ſie nicht früher, in handwerksmäßiger 
Weiſe erfolgte, ſondern unſerer Zeit mit ihren überraſchend reich und fein durd)- 
gebildeten Ausdrucksmitteln vorbehalten blieb. Ohne Künſtelei und ohne Gewalt— 
ſamkeit hat Benz ſeiner Sprache die Kraft und Schönheit, die Biegſamkeit und die 
ſtarke Gefühlswirkung des Lutherdeutſch gegeben und ſich doch einen eigenen 
Ton bewahrt. So iſt ein Werk aus einem Guſſe entſtanden, wie ja denn auch 
die Vorlage ein ſolches iſt — ganz anders, als z. B. das durch ſo manche Hände 
gegangene Fauſtbuch u. a. unter den „Voltsbüchern“. Die Ausſtattung des wohl- 
gelungenen Wertes iſt vortrefflich, wie es ſich bei dem Zuſammenwirken des 
Herausgebers und des Verlegers mit der Drugulinſchen Druckerei von ſelbſt 
verſteht. Der Text (leider nicht die Einleitung) iſt zweiſpallig gedruckt, den alten 
Paſſionalen entſprechend, und ſehr bequem zu leſen. Die goꝛſche Type, die hand—⸗ 
gemalten Initialen, der vorläufige und doch ſchon ſorgſam überiegte Einband, 
das Papier und ſein Format ... alles wirkt zuſammen, um ein Werk von einheitlicher, 
ſtarker, künſtleriſcher Wirkung hervorzubringen. Leider konnte während des Krieges 
nur der erſte Band erſcheinen. Der Herausgeber iſt zum Heeresdienſt einberufen 
worden und konnte das Regiſter zum zweiten Bande nicht vollenden. Hoffentlich ift 
bis zu ſeiner Heimkehr dem Werk ſchon in ſeiner jetzigen Geſtalt jene Aufnahme 
en die wir ihm von Herzen wünjden. Profeffor Dr. R. Petfch 





NRahdırnd fänıtliher Unfiäge nur mit ausarüdlicher LEriaupnıe bed Beriugs geftatter. 
Berantwortlih: des Serausgeber @eorg Eleinomw ın Berlın-Lichierfeide Beil. — Banuifriptiendungen und 
Briere werden erbeten unter ber Adrenie: 

Un deu Herausgeber der Brenzboten is Berlin» Lichterfelde We, Eteruftrake 56. 
Sernipredyer deB Herausgebers: Ami Lidyiesteide 498, det LGeriugs und der Sıyruftieitung: Acıı Sagem GEILE 
Berlag: Verlag der Grenzboten &. m. b. 8. in NWerlin SW 11, Xempveihoter llier üba 
Drud: „Teer Krımebere 8. m. b. 5 in Reilia Stv IL Serjausı Sun od. 


— 





Das neue Flandern 
Von Dr. Karl Buchheim 





eer Weltlrieg läßt uns in ſeiner Länge Zeit, uns über unſere 
& KA MW Sriegsziele gründlich Mar zu werden. Wir Deutfchen find ein 
| realpolitiih nicht übermäkig begabtes Volk; die lange Bedentzeit 
1 ijt deshalb vielleicht nicht ohne erzieherifchen Wert. Man wird 
° indefjen fejtitellen, daß gemilfe Gebiete immer beftimmter in den 
Mittelpunkt der Erörterungen treten: wie etwa — um in Europa zu bleiben 
— $urland, Litauen, Sıüde des franzöfifhen Lothringen, ‚Belgien. Wir 
fangen allmählid an, zu willen, was wir wollen, und das ijt für den 
fommenden Diplomatenfrieg jchon ein unfhhägbarer Geminn. 

Was fpeziell die Frage der belgifchen Zukunft angeht, fo haben ihr die 
„Örenzboten“ im Dezember 1916 zwei Aufjfäge gewidmet: einen von Profefjor 
Bornhal (Nr. 49) und einen von mir (Nr. 51). Geitdem haben fich die 
Dinge in einer Richtung entwidelt, die den dort geforderten Grundfäten 
vieleicht gerecht zu merden verjpridt. ES gilt, das Eiſen zu ſchmieden, ſo— 
lange es glüht. Die deutfche politifche Dffentlichfeit hat weder das Nedit, 
lediglih von allgemeinen patriotifhen Hochzielen zu träumen, noch fih alzu 
gründlich in wirtſchaftliche oder techniſche Einzelichwierigfeiten der politifchen 
Zukunft zu vertiefen, ſondern es gilt, ſolche Realitäten klar zu fordern, die 
man grundſätzlich haben will, und den Kopf vor dem nicht in den Sand zu 
ſtecken, was die Folgen ſolchen Wollens ſein müſſen. 

Wir wiſſen heute noch beſſer als im Dezember, als das deutſche Friedens— 
angebot vielleicht noch einmal manchen Illuſionen freie Bahn zu geben ſchien, 
daß das alte Belgien von 1914 nicht wieder auferſtehen darf. Zwar hat 
Belgien bis heute den Londoner Vertrag nicht unterzeichnet, gibt ſich alſo noch 
immer den Anſchein, als kämpfe es nicht für die Intereſſen des Vierverbandes, 
ſondern nur für ſeine mißachtete Neutralität. Aber wir wiſſen natürlich, was 
von ſolchem Vorgeben zu halten iſt. Die belgiſche Neutralität war ſchon vor 
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dem Stiege eine Lüge, fie wäre nachher ein überhaupt undenfbarer Zuftand. 
Belgien felber gibt fi im heutigen Stadium des Krieges nicht einmal mehr 
Mühe, feine Rolle ordentlich zu fpielen. Die ehemals Antwerpener „Metropole“, 
‘ein Blatt, das jegt in London erfcheint und der gleichfal3 verbannten belgifchen . 
Regierung in Le Havre gewiß nahefteht, fchreibt am 21. Februar: Deunfch- 
land fei zum Zodfeind und die Spntereflen Englands und Frankreichs ſeien 
auch die Belgiens geworden. &3 gelte, den Traum von Frieden und Neutralität 
endli auszuträumen und bi3 zum äußerjten die teutonifhe Hegemonie zu be- 
fümpfen. Unter feinen Umftänden dürfe fih Belgien tjolieren, weder im 
militärtihen no im wirtichaftliden Kampf, der nach jenem kommen werde. 
Belgien müfje für da3 verbündete Wejteuropa den Wachtpoſten am Rhein über- _ 
rehmen. „Unfjer Gharalter, unfere Beziehungen, unfere Snterefien, unfere Zu- 
funftShoffnungen und die Sorge um unfere nationale Würde verlangen ge- 
bieterifh die Aufgabe der Neutralität. An den VBerbandsmädten ift eg, in 
dem Friedensvertrag diefen Emanzipationsaft Belgiens zu unterzeichnen!” 

Es ift alfo Mar, weflen wir uns von Belgien zu verfehen hätten, wenn 
diefer Staat nad dem Kriege wieder erftände. Einen Wachtpoften würden 
wir gegen uns jelbft an unferen Rheinftrom ftelen. Darum weg mit Belgien, 
diefem Ableger der ewig beutichfeindlichen Nevolutionsfultur an der Seine! 
Meg mit Belgien, diefem Brüdentopf Englands auf dem europäifchen Kontinent! 
Die deutihe Dffentlichleit muß begreifen, daß diefer Staat eine dauernde 
Lebensgefahr für unjer Reich bedeuten müßte, wenn wir ihn noch einmal 
herſtellten. Laſſen wir vielmehr ftatt Belgiens, dem SKunftprobuft einer be- 
technenden rationaliftiiden Diplomatie, das alte biftorifche Flandern zu neuem 
Leben erwaden! 

Bon Anfang an bat die deutjche Kriegsverwaltung in Belgien eine ihrer 
wichtigften Aufgaben darin erblidt, dem von feiner Brüffeler Fransquillons- 
regterung vorher niedergehaltenen Flamentum zu feinem Rechte zu verhelfen. 
"Schritte, wie die Gründung der flamifhen Univerfität in Gent, find unwiber- 
ruflid. In diefem Jahre hat man nun den Entichluß gefunden, endlich zum 
Todesitoße gegen die Fünftliche belgiihe Staatseinheit auszuholen. Man bat 
begonnen, für die flamifhen und wallonifhen Gebiete eine völlig getrennte 
Verwaltung einzuriditen. Schon im Dftober 1916 hatte man mit dem Schul. 
wejen den Anfang gemadit. Nunmehr aber ift man darüber hinausgegangen 
und bat den gejamten Verwaltungsbereic) des Minifteriums für Wiflenfchaft 
und Kunft, das unjeren Kultusminifterien entipricht, national in eine flamifche 
und eine wallonifche Abteilung getrennt. Weiter hat man Anfang Februar 
dem flamifhen Stamme im fogenannten „Rat für Flandern“ eine befondere 
Vertretung geichaffen. Eine Aborbnung diefes Rates ift am 3. März vom 
Neichslanzler empfangen worden. Bei diefer Gelegenheit hat ber verantwort- 
liche Leiter unferes Reiches befanntgegeben, daß vorbereitende Maßnahmen er- 
mwogen und eingeleitet worden feien, dem flamifchen Volfe zu neuer Selb- 
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ftändigleit und freier wirtfchaftlicher und kultureller Entwidlung zu verhelfen. 
Diefe Maßnahmen würden fortgefegt werden bi8 zum Ziele völliger Ber- 
waltungstrennung der flamifhen von den wallonifhen Landesteilen. Die 
Grenze beider fol mit der in Belgien glüdlicherweife ziemlich eindeutigen‘ 
Spradhgrenze zufamimenfallen. Wir dürfen alfo hoffen, daB das neue Flandern 
noch während der jeßigen deutfchen Verwaltung geographilh und adminiftrativ 
eine Wirklichkeit werden wird, die niemand fo leicht wieder über den Haufen 
werfen dürfte. 

Nun fragt fill aber, wa8 nad) dem Kriege werben fol. Die jehige 
militärifhe Verwaltung des eroberten belgiihen Gebietes Tann natürlich im 
Sieden nicht beitehen bleiben. Gegen eine Annerion Belgiens bat fidh der 
Neichslanzler ziemlich deutlich verwahrt. Sn der Tat ift eg aus vielen Gründen 
vielleicht nicht mwünfchenswert, den wohl ausbalancierten inneren Bau des 
Neihes dur Aufnahme neuer Bundesftaaten oder Neichsländer, die doch 
früher oder fpäter nad) dem Vorgange Elfaß-Lothringens YBundesitanten werden 
müßten, aus dem Gleichgewicht zu bringen. Anderfeit3 hängt die Zukunft 
unferer Weltpolitif von einer genügenden Erweiterung vor allem unferer 
europäiichen Bafis ab. Auf belgiichem Boden zumal dürfen weder die Maa$- 
linie no die flandrifche Küfte wieder in feindlide Hände fallen, wenn wir 
ein fihere® Haus und ein Fenfter nach dem Ozean haben wollen. Bier muß 
aud) da3 neue Flandern durdy reale Garantien an das Neich gefefjelt bleiben. 
. Um das Dilemma: Nicht auneltieren und doch beberrichen! zu Löfen, fchlägt 
nun in. einem der jüngften Hefte der „Grenzboten“ (1917, Nr. 10) Brofeflor 
Borndal vor, allem Gebietszumadhs, den diefer Krieg uns hoffentlich in Europa 
bringen wird, die Stellung von Schußggebieten zu geben. Wir würden dabei 
nur dem gewiß bewährten Vorgange Englands folgen (vgl. Gibraltar, Maltau.a.). 
Sch halte diefen Gedanken für jehr fruchtbar. Alfo würde au das neue 
Flandern ein ftaatsrehtlid vom Reiche getrenntes, aber völlerrehtli von der 
deutfjhen Madtiphäre umfahtes Schußgebiet werden fönnen. Wir müfjen num 
in diejem Sinne glei ein wenig weiter denlen. Das erfte Ziel unferer 
belgifchen Politit wäre demnad die völlige Durchführung der fchon angebahnten 
Trennung Flandern von den wallonifhen Gebiettteilen. Die8 wäre nod 
Aufgabe des militärischen Generalgouvernements während des Krieges. Dann 
aber müßte man den Slamen fofort nad Friedensihluß die Zivilvermaltung 
eine Schußgebiet8 zuteil werden laffen. In diefem Rahmen jtehen für die 
innere Gelbftändigfeit des Landes alle Grade größerer oder geringerer Freiheit 
zur Verfügung. Und da bin id) nun der Meinung, daß Flandern von vorn- 
berein einen hohen Grad von Autonomie vertragen Tann. 8 handelt ih um 
ein bochlultiviertes ftammverwandtes Voll, und wieviel man einem folchen 
gegenüber mit fofortigem Vertrauen erreichen kann, beweiſt das klaſſiſche Bei- 
fpiel der Einordnung der Yuren in das britiiche Weltreih. Denken wir immer 
an die Erfolge Englands in Shdafrifa und den gegenüber an unfere eigenen 
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dem Sriege eine Lüge, fie wäre nadhher ein überhaupt undenkbarer Zuftand. 
Belgien felber gibt IH im Heutigen Stadium des Krieges nicht einmal mehr 
Mühe, feine Rolle ordentlich zu fpielen. Die ehemals Antwerpener „Metropole”, 
‘ein Blatt, das jebt in London erjcheint und der gleichfall3 verbannten belgijhen . 
Regierung in Le Havre gewiß nahefteht, fchreibt am 21. Februar: Deuich- 
land fei zum Tobfeind und die Snterefien Englands und Frankreichs ſeien 
aud) die Belgiens geworden. &8 gelte, den Traum von Frieden und Neutralität 
endlich auszuträumen und bi8 zum äußerjten die teutonifhe Hegemonie zu be- 
fümpfen. Unter feinen Umftänden dürfe fih Belgien tjolieren, weder im 
militäriihen no im wirti&haftliden Kampf, der nad) jenem kommen werde. 
Belgien müfje für daS verbündete Wefteuropa den Wadhtpoften am Rhein über- 
rehmen. „Unfer Charakter, unfere Beziehungen, unfere Intereffen, unfere Zu- 
funftshoffnungen und die Sorge um unfere nationale Würde verlangen ge- 
bieterifh die Aufgabe der Neutralität. An den Berbandsmädten ift es, in 
dem Friedensvertrag diefen Emanzipationsalt Belgiens zu unterzeichnen!” 

E83 ilt alfo Mar, weflen wir uns von Belgien zu verfehen hätten, wenn 
biefer Staat nad) dem Kriege wieder erftände. Einen Wadhtpoften würden 
wir gegen uns felbft an unferen Rheinftrom ftelen. Darum weg mit Belgien, 
diefem Ableger der ewig deutichfeindlichen Revolutionskultur an der Seine! 
Meg mit Belgien, diefem Brüdentopf Englands auf dem europäiſchen Kontinent! 
Die deutfche Dffentlichleit muß begreifen, daß diefer Staat eine dauernde 
Lebensgefahr für unjer Reich bedeuten müßte, wenn wir ihn noch einmal 
berftellten. Laffen wir vielmehr ftatt Belgiens, dem Kunitprobult einer be- 
rechnenden rationaliftiiden Diplomatie, das alte biftoriihe Flandern zu neuem 
Leben erwaden! 

Bon Anfang an bat die deutiche Kriegsverwaltung in Belgien eine ihrer 
wichtigsten Aufgaben darin erblidt, dem von feiner Brüffeler Fransquillons- 
tegierung vorher niedergehaltenen Flamentum zu feinem Rechte zu verhelfen. 
Schritte, wie die Gründung der flamifchen Univerfität in Gent, find unwiber- 
ruflid. Im diefem Jahre Hat man nun den Entichluß gefunden, endlich zum 
Todesftoße gegen die Fünjtliche belgiiche Staatseinheit auszubolen. Dan hat 
begonnen, für die flamifhen und mallonifhen Gebiete eine völlig getrennte 
Bermwaltung einzurichten. Schon im Dftober 1916 hatte man mit dem Schul- 
weien den Anfang gemadt. Nunmehr aber ift man darüber hinausgegangen 
und bat den gejamten Bermaltungsbereihh des Minifteriums für Wiffenfchaft 
und Kunft, das unferen Kultusminifterien entipricht, national in eine flamijche 
und eine wallonifche Abteilung getrennt. Weiter bat man Anfang Februar 
dem flamifhen Stamme im fogenannten „Rat für Flandern” eine befondere 
Bertretung geichaffen. Eine Abordnung diefes Rates tjt am 3. März vom 
Neihsfanzler empfangen worden. Bei diefer Gelegenheit bat ber verantwort- 
liche Leiter unferes Reiches befanntgegeben, daß vorbereitende Maßnahmen er- 
wogen und eingeleitet worden jeien, dem flamifchen Volle zu neuer Selb- 
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ftändigfeit und freier wirtfchaftliher und Zultureller Entwidlung zu verhelfen. 
Diefe Maßnahmen würden forigefegt werden bis zum Ziele völliger Ber- 
waltungstrennung ber flamifchen von den moallonifhen Landesteilen. Die 
Grenze beider joll mit der in Belgien glüdlicherweife ziemlich eindeutigen‘ 
Sprachgrenze zuſammenfallen. Wir dürfen alfo hoffen, daß das neue Flandern 
nod während der jetigen deutfchen VBerwallung geographiih und adminiftrativ 
eine Wirklichleit werden wird, die niemand fo leicht wieder über den Haufen 
werfen dürfte. 

Nun fragt fi aber, was nah) dem Kriege werben fol. Die jeßige 
militärifhe Verwaltung des eroberten belgifhen Gebietes fann natürlich im 
Frieden nicht beitehen bleiben. Gegen eine Annexion Belgiens bat fi) der 
Reichstanzler ziemlich deutlich verwahrt. mn der Tat ift e8 aus vielen Gründen 
vielleicht nicht mwünfchenswert, den wohl ausbalancierten inneren Bau des 
Neihes dur Aufnahme neuer Bundesftaaten oder Neichsländer, die doch 
früher oder fpäter nad) dem VBorgange Elfaß-Lothringens Bundesftanten werden 
müßten, aus dem Gleihgewicht zu bringen. AnderfeitS hängt die Zukunft 
unferer Weltpolitit von einer genügenden Erweiterung vor allem unferer 
europäifhen BafiS ab. Auf belgifchem Boden zumal dürfen weder die Mans- 
linie no die flandrifche SKüfte wieder in feindliche Hände fallen, wenn wir 
ein fiheres Haus und ein Fenfter nach dem Dgean haben wollen. Bier muß 
aud) das neue Ylandern durdy reale Garantien an das Neich gefefjelt bleiben. 
Um das Dilemma: Nicht anneltieren und doc beberrihen! zu löſen, ſchlägt 
nun in. einem der jüngften Hefte der „Srenzboten” (1917, Nr. 10) Profeflor 
Bornhal vor, allem Gebietszumanhs, den diefer Krieg uns hoffentlich in Europa 
bringen wird, bie Stellung von Schuggebieten zu geben. Wir würden dabei 
nur dem gewiß bewährten Borgange Englands folgen (vgl. Gibraltar, Maltan.c., 
SH halte diefen Gedanken für fehr fruchtbar. Alfo würde auh das zu 
Slandern ein ftaatsrechtli vom Neiche getrenntes, aber völlkerrechtlich von ser 
deutfhen Macdıtiphäre umfahtes Schubgebiet werden fönnen. Wir müfes nun 
in diefem Sinne glei) ein menig weiter denlen. Das erfte Sid ne 
belgifden Politif wäre demnad) die völlige Durchführung der fhon ange«s.:ten 
Trennung Alanderns von den walloniihen Gebietsteilen. Dies nizz mod, 
Aufgabe des militärifchen Generalgouvernements während des Arieyt. Zumu 
aber müßte man den Flamen fofort nad) Friedensihluß Die Sriegwiltung 
eines Schuggebiet8 zuteil werden lafien. In diefem Rahmen key Hır bie 
innere Selbftändigfeit des Landes alle Grade größerer oder geris.yeur Areibeit 
zur Berfügung. Und da bin id nun der Meinung, da Karsere zug vorz- 
herein einen hohen Grab von Autonomie vertragen Tann. 6 Gurt A m 
ein bochlultiviertes jtammverwandtes Voll, und wieviel man eusm {vider 
gegenüber mit fofortigem Vertrauen erreihen Tann, beweift 14 &,'ige Ber 
fpiel der Sinordnung der Buren in das britifhe Weltieig. Burn ur mer: 
an bie Erfolge England "rifa und dem gegenfter 14 u-'rce zum 
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nicht immer erhebenden Cindeutfhungsverfuhe in Elfaß-Lothringen! Die 
Flamen find ein mündiges Boll, und wenn fie nit in den Reichsverband 
treten, haben wir gar feinen Grund, in ihre inneren Angelegenheiten hinein- 
“ gureben. 

Was militärifh zur Sicherung des flandrifchen VBefites dereinft notwendig 
fein wird, das mag der Generalftab entjcheiden. Auch über die Stellung der 
Tlamen zur deutichen Heeresverfaffung vermag ich feinen VBorjchlag zu machen. 
&3 würde vielleicht Tein übles Erziehungsmittel fein, wenn aud) der junge 
Brüffeler oder Antwerpener fünftig ein oder zwei Jahre im beutfchen Heere 
dienen müßte. Die auswärtige Vertretung Flandern wäre natürlihd vom 
Reiche mit zu Übernehmen. Wirtfchaftspolitifch tft ein enges Zollbündnis zwifchen 
Deutfhland und Flandern mit gegenfeıtig zugefähnittenen Tarifen ficherlic) 
empfeblenswerter als etwa die fofortige Aufnahme des Schußgebietes in den 
Neichszollverband. Den beiderfeitigen fpeziellen Wirtfehaftsinterefien Tann fo 
befier Rechnung getragen werden, und auch bier wird eine gewille Autonomie 
die Stimmung der Flamen günftig beeinfluffen. @3 ift unbebingt notwendig, 
daß Flandern mit dem mwirtfchaftlihen Anflug an das Deutfhe Rei ein 
gutes Geſchäft macht. ye weniger engberzig man bier mit Zugejtändnifien ift, 
defto fchneller wird Flandern felber im eigenen Sntereffe auf Erhaltung und 
‚vielleiht fogar Vermehrung des wirifchaftlihen Zufammenhangs binwirken. 
Dagegen müflen wir in einem Punkte rüdjicht3los und radikal fein: alles 
franzöfiihe oder engliide Kapital und nicht minder alles belgifche Kapital, das 
etwa nad) Frankreihh oder England auswandern follte, it ohne Gnade gleich 
bei Friedensihluß zu enteignen, ganz glei), ob es in der nduftrie, im Handel 
oder in Grund und Boden angelegt if. Wenn wir den feindlichen Staaten 
die Entihädigungspflicht auferlegen, fo erlangen wir auf Ddiefe Weife einen 
Beitrag zu unfern Sriegstoften. Kein etmaiges belgifcyes Optantentum darf 
irgendweldhe ölonomifhe Macht in Flandern behalten, wie wir e8 zu unferem 
Schaden an den franzöftihen Optanten in Eljaß-Lothringen erfahren haben. 
Sollten die Flamen etwa über Vergewaltigung fchreien, fo darf uns das abfolut 
nicht rühren. in jäherVerdruß ift befier als einer, der dann fchleihend Yahr- 
zehnie lang die Zufammenarbeit vergiftet. Die Flamen werden fi) beruhigen, 
wenn fie nachher mit Deutfhland gute Gefchäfte mahen. Wo man feindlichen 
Einfluß zertreten kann, muß man ihn ganz und von vornherein zertreten, um 
im übrigen dafür alle unnötige Gewalt dejto weniger anzuwenden. Go allein 
fann eine gute Bolitif zuftande fommen, daß man irgendetwas, da man 
wollen fann, ganz und mit aller Klarheit will, im übrigen aber die Zuge- 
ftändniffe, die man machen darf, und fehr häufig auch bei fhlehtem Willen 
hließlich Doc machen muß, ohne befondere Überwindung bemilligt. 

Diefer Gedanfengang führt mich wieder auf das, was ich fhon in meinem 
erwähnten Auffage im Dezember über die innere Annäherung de3 flamifchen 
Volles an die beutihe Politif fagtee Was das germanifche Ylandern heute 
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tulturel an Frankreih und England bindet, das find die von dort importierten 
Staatsideen: der englifche Parlamentarismus und die Parifer Yalobinertradition. 
Das ift der Geift, der Deutichland ewig als Domäne politiider Barbarei ver: 
leumdet, weil unfer Bolt fih ihm nicht unterwarf, fondern den Stolz und die 
Kraft befaß, felbftändige Gedanten über Staatsverfafjung zu verwirklichen. 
Diefer Geift tritt immer mit den Gebärden tyrannifcher Unfehlbarleit auf. 
Bor feinen Augen werden wir niemal® Gnade finden. Der belgifhe Staat 
voor 1914 war nichts als ein Lünftliches Zuchtbeet diefer weiteuropäifchen 
politiihen Kultur. Die AJdeen von 1789 haben ihn aus der Taufe gehoben 
und jederzeit beberriht. Darum eben fol diefer Staat verfehwinden, und ba3 
unfranzöfifde antijalobintfche Flandern neu errichtet werden. Aucd) bier darf 
man nit Ihwadhmütig fein und muß glei feit zugreifen. Weg mit ber 
franzöfifhen Tünde in Brüffel, denn diefe Stabt ift ebenfo gut flamijch wie 
Antwerpen oder Gent! Weg mit der franzöfifchen Preffe, fo weit die flamifche 
Zunge klingt. Weg auch mit der Brüffeler liberalen Partetuntverfität, diefer 
überflüffigen Pflanzftätte franzöftfch friflerter politiicher Weisheit! Auch bier 
ift der erjte rafche Verbruß befjer als eine dauernd vergiftete Stimmung. 
Wann wir dies aber tun wollen, fo dürfen wir umjoweniger die Stellung 
der Tatholifchen Kirche angreifen, die allein noch in Flandern die den Ideen 
von 1789 widerftrebende geiftige Macht war und Lünftig umfere natürliche 
DBerbündete fein muß. Auch die deutſchen Proteflanten und Ziberalen müfjen 
einfehen, daß Proteftantismus und Liberalismus da nicht Ausfuhrartifel fein 
bürfen, wo fie nicht binpaffen. Der alte Srrtum von einem fpeziellen pro» 
teftantifchen Berufe des deutfchen Geiftes fit immer no in manden Köpfen 
fett. Er muß heraus! Denn das beutfche Volk ist ebenfogut, und wenn man 
Öfterreich einfchließt, wohl faft zu gleichem Teile katholify wie proteftantifch, 
und die beutichen Katholifen haben ebenfoviel und ebenjo edles Blut für unfer 
Neich dahingegeben wie wir Proteftanten. Der Katholizismus tft nicht minder 
unjeres Volkes Religion wie der Glaube Luthers. 3 ift eine nationale Pflicht 
der Evangelifhen gerade in diefem Gedenkjahre der Reformation, dieje Tatfadhe 
rüdbaltlos zugugeftehen und in der nationalen Bolitif immer an fie zu denten. 
Wir Ihügen alfo nur unfere eigene nationale Religion, wenn wir im germanifdhen 
Ylandern den Katholizismus fhügen. Die Hauptfahe aber ift, daß mir end- 
li in der politifhen Propaganda der von Yrankreich geiftig beberrichten weſt⸗ 
europäifchen Demokratie den unverfönlicden Gegner im Kampfe um die Seelen 
des flamiichen Bolfes erfennen, gegen den uns jeder Verbündete recht fein 
muß. Wir würden einen fundamentalen politiihen Fehler begeben, wenn wir 
die einzige Geiftesmadht, die das breite Volt Flanderns ftärter noch als diefer 
deutfchfeindliche Radilalismus beherricht, gleichgültig oder gar unfreundlich bei- 
feite lafjen wollten. E8 wäre Torheit, wenn man ein innerli dem Deutfd) M 
tum geneigtes Flandern fehaffen will, die Mittel nicht zu wollen, die diefem 
Ziele dienen fönnen. ES wäre Schmäde, einen ftarlen Trumpf nicht auszu- 
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ipielen, den man in den Händen hält. Und der flamifche Katholizismus Tann 
troß Kardinal Mercier bindnisfähig werden, wenn man zu aufrichtigem Bündnis 
entfchloffen if. Ach will nicht wiederholen, was ich fchon im Dezember den 
„Srenzboten"-Lefern gefagt habe. Es fommt alles darauf an, daß die proteftantifche 
Dffentlichleit begreift, daß unfere zukünftige europäifche Politit in der Möglid- 
feit, durch unfere Tatholifchen Vollsgenoffen auf außerdeutfche SKatholifen einzu- 
wirten, einen ftarfen Aktivpoften zur Verfügung bat. Diejer Poften muß ganz 
anders ausgenugt werden, al8 vor dem Kriege. E8 wäre eine unerhörte Be- 
leibigung, wenn jemand etwa jet noch der nationalen Zuverläffigfeit unferer 
Ratholiten mißtrauen wollte. Kein Proteftant wird nad) den Erfahrungen 
biefes Kriege an foldies Mißtrauen aud) nur entfernt noch denken wollen. 
Es wird aljo zweifellos zwedmäßig fein, die Tünftige Zivilverwaltung des 
SchupgebietS Flandern, fomweit fie noch nicht Einheimifhen anvertraut werden 
fann, in die Hände von Beamten zu legen, die vor allem die Kirche zu ge- 
mwinnen verftehen. Man follte meinen, daß insbejondere aus unjerem den 
Hlamen fo eng fpradj- und glaubensvermandten niederrheiniihen Bollstum 
die geeinneten Kräfte zur Verfügung jtehen würden. Hier mögen die beutfchen 
Volksvertreter beizeiten dafür forgen, daß das Richtige gefhieht! Wenn 
Slandern nit in den Neihsverband eintritt, fondern al Schutgebiet im 
nnern jelbitändig nad feiner Eigenart leben darf, fo bindert uns nichts 
daran, auch fein deutfches Staatsredht, die flandrifhe Kirchenfreiheit einfchließ- 
Ih ber fatholichen Univerfität in Löwen unangetaftet zu laffen und mit ber 
Kirche ohne meiteres aud) den größten Teil des flamifchen Volles mit der 
Neuordnung der Dinge auszuföhnen. 

Unfer deutfhher Proteftantismus fegt eine Ehre darein, eine nichtpolitifche 
Konfeifion zu fen. Db wir damit reddit haben oder nicht, ift unjere interne 
Angelegenheit. ebenfalls muß aber auch der Proteftant begreifen, daß andere 
Konfeffionen eben politiihe Größen find und als folche berüdiichtigt fein wollen. 
Wie follte e8 Deutfchland fonft unternehmen, etwa im balfanifchen oder türkifchen 
Drient Politit zu treiben, wo die Konfeffionen oft feitere politifche Größen 
find als die Nationen! Wer nicht einfehen will, daß der Lonfeffionelle Ge- 
danfe in der Politif fein Recht fordert, fo gut wie der nationale, der wird 
unſerem Vaterlande, deſſen Schickſal die Tonfeffionelle Spaltung ift, wenig Er- 
fprießliches raten Lönnen. ch appelllere an die patriotiiche Einficht der deutichen 
Proteftanten! 

Und ich appelliere an die patriotifche Einfiht der deutichen Katholiken! 
Wird der Krieg von uns fiegreich beitanden, und geben unfjere Hoffnungen in 
Ylandern und anderwärts in Erfüllung, dann ift der Augenblid gelommen, 
wo die deutihen Katholilen, mie auf dem Schladitfelde, aud im Dienfte der 
friedlichen Politit des Reiches ihre nationale Leiftungsfähigleit zu bewähren 
Baben werden. YnSbejondere müflen wir von der deutichen Zentrumspartet, - 
durch die der politiihe Katholizismus fi ja bei uns am liebften vertreten 
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läßt, erwarten, daß fie auf dem Poften ift. Mein Dezemberauffag "in den 
„Srenzboten“ bat am 1. März d. %. in der „Kölnifhen Volkszeitung” (Mr. 167 
„Bundesgenoffenfchaft mit der Kirche in Belgien“) eine fehr freundliche Würdigung 
gefunden, und am 18. Februar hat die Berliner „Germania“ einen früheren 
Artilel von mir, der ähnlihe Gedanken verfocht, nicht minder beifällig be- 
ſprochen. Aus diefer Zuftimmung der führenden Zentrumsprefje darf ich wohl 
mit Nedt fchließen, daß die demjchen Satholilen bereit wären, im Sinne 
meiner Gedanlen zur inneren politifchen Ausjöhnung Flandern mit Deutich- 
land das ihre zu tun. Das deutjche Zentrum, nicht minder aber alle anderen 
national bemußten politiihen Barteien, haben die Pflicht, dafür zu forgen, daß 
Flandern nicht nur militärifch in unferer Gewalt bleibt, fondern daß aud) dem 
dentichen Gedanten eine breite Gafle in die Gefinnungen des ftammverwandten 
Flamenvolfes eröffnet wird! 





Die Kehren des Fulturpolitiichen Kampfes gegen 
Deutfchland 


Don Regierungsrat Otto Goldfhmidt, zur ‚Seit im $elde 


l. 

Nee Mer Weltlrieg bat uns wie unfjeren Feinden die überraſchende 

N Stätte des Stantsgedantens geoffenbart. Niemand abnte, weder 
bei uns nod) bei jenen, wie tief das StaatSbemußtfein die Völker 
durchdrungen hat, bis zu weldhem Grade deren organiide Ver⸗ 

| bindung zum Staate bereit8 vorgefchritten war. SKünftige Ge- 
Ihichtsfchreiber werden in der Kraft des Staatswillens, der alle Einzelmillen 
der Nation im Dienfte der gemeinfamen Sade zu einen wußte, „das Wunder“ 
des MWelttrieges erfennen. Sie werden aber nicht vorübergeben können an der 
anderen dberrafchenden, negativen Erſcheinung, dak die fieghafte Kraft des 
Staatögedanfens mit einem fharfen Hieb alle ihm binderlichen Fäden, Ketten 
und Nebe zerriß, die fih bis dahin von Boll zu Boll, von Land zu Land 
fpannten. Ein Riß ging durch die „Kulturgemeinfchaft” der zivilifierten Völker. 
Vo man fie am meilten betont hatte, in England, erhob fi beim eriten 
Schub ein mißtöniges Gelchret, daS nur noch auf den unüberbrüdbaren, 
zwifchen unferer und der Kultur unferer Feinde, zwifchen unferen und ihren 
Auffaffungen von „Freibel:, Recht und Sitte” gähnenden Abgrund Tchaudernd 
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hinwies. Zu unſerer Ehre ſei es geſagt: nicht Deutſchland hat den kultur⸗ 
politiſchen Kampf, der die Welt durchtobt, entfacht. Die Rollenverteilung war 
von Anfang an die gleiche wie in der blutigen Welttragödie: Deutſchland 
wehrte ſich gegen den erklärten Vernichtungswillen ſeiner Feinde. Schon die 
bei den Deutſchen hoch entwickelte Eigenſchaft der „Ehrfurcht“, die nach Goethe 
den Menſchen erſt zum Menſchen macht, und die gleichfalls dem Deutſchen 
eigentümliche Bewunderung der von fremden Völlern geſchaffenen Werte — 
eine Tugend, deren Kehrſeite bekanntlich Deutſchlands nationale Schwäche mit 
verſchuldet hat — hinderte uns, den Schmähungen unſerer Kultur ſeitens der 
Feinde mit Gleichem zu begegnen. Dieſen Angriffen ſtand man bei uns zu 
Anfang ungewappnet, überraſcht, beinahe faſſungslos gegenüber. Jedermann 
in Deutſchland wußte und weiß, daß der Weltkrieg um wirtſchaftliche Intereſſen 
und weltpolitiſche Machtfragen geht. Mit Verwunderung erfuhr man nun, 
daß es England nicht fo ſehr um die Zerſtörung des deutſchen Handels, Frank⸗ 
reich nicht fo fehr um die Nüderoberung der verlorenen Provinzen und fogar 
Aupland nit fo fehr um den Zugang zum Mittelmeer zu tun fei als um 
die Befreiung der „demolratifden“ Kulturvöller von dem Drud des barbarifchen 
preußifch-deutfhhen Militarismus, des Sinnbildes deutfcher Unfultur. E8 dauerte 
geraume Zeit, bi8 man fih in Teutichland gefammelt und fi auf die Eultur- 
politifde Kriegführung der Gegner eingeftellt hatte. Denn das Echo, das bie 
dlut der Schmäh- und Anllagefchriften unferer Feinde gegen das Fulturfeind- 
Yihe Deutfchtum bei den Neutralen nahezu der ganzen Welt, und zwar aud) 
bei den uns ftammvermwandten, hervorrief, war in feiner taufendfahen Stärle 
für ung — weshalb follte man e8 leugnen? — zunädjft niederdrüdend.. Wir 
hatten uns daran gewöhnt, bis zum neunzehnten Sahrhundert dem Ausland 
das mit wohlmollendem Lächeln betrachtete, politifch nicht ganz ernft genommene, 
Bolt der Dichter und Denker zu fein. Diefe Role war ihm und uns bequem 
gewefen. Daß die Entwidlung Teutfhhlandge im neunzehnten Yahrhundert 
zum einbeitlihen Nationalftaat, fein Eintritt in die Weltpolitif um die Jahr 
hundertwende, und die damit eng zufammenhängende Verlegung des Schwer- 
punkt3 deutfcher Betätigung aus der unfihtbaren in die fidhtbare Geiftesmelt, 
aus dem Reich der Dichtung und der Metaphufil in das der Wirtfchaft und’ 
Technik, auch die Stellung des Auslands zu unferer Kultur verändert haben 
fönnte, fam uns nicht in den Sinn. Welthegemonifher Gelüfte maren wir, 
Boll und Regierung, und weder im Sinne des politiiden Machthungers 
römifcher Kaiferzeit noch in demjenigen de3 bellenifchen Bildungsdüntels be- 
wußt. Sa, nicht einmal der nationalen Eigenart unferer beutfchen Kultur 
waren wir uns bis zum Stiege bewußt geworden! Die Auffaffung des in 
Deutfhland hHeimilhen Gelehrten H. St. Chamberlain in feinem weit ver- 
breiteten Buche, in dem er ausdrüdlih die Germanen — darunter will er 
Granzofen, Engländer, Sktandinavier und Deutfhe verftanden wiffen — nicht 
aber die Deutjhen, als die Schöpfer der neuen Kultur des neunzehnten Jahr- 
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bunderts feiert und dem Gemeinfamen im Wefen diefer Völker den enticheidenden 
Wert für die Tulturellen Fortfchritte des Jahrhunderts beilegt, entiprach durdh- 
aus dem Empfinden zahlreicher . Deutfcher Kreife. Die nattonale Tendenz, die 
un3 zu politifcher und wirtfchaftlicher Machtentfaltung über die Meere drängte, 
war auf fulturellem Gebiet bis zum Kriege von erftaunlider Schwäde. In 
einem jet befonders intereflanten, in der „Boffiihen Zeitung“ am 12. De 
zember 1913 veröffentlichten Brief des Neichslanzler8 von Bethmann Hollmeg 
an Karl Lampredt wird das Fehlen eines „zielficderen Geltungsmillens“ mit 
der Eigenart unferer „doch wohl individualiftifhen und noch nicht ausgeglichenen 
Kultur” begründet und auf die Notwendigkeit „der inneren Vertiefung und 
Etärkung”, Diefer und unferes SKulturbewußtfeins Hingewiefen. Und 
% 53. Ruedorffer bat in feinem unmittelbar vor Kriegsausbruch erfchienenen 
bedeutffamen Buche diefen Gedanken aus Herrn von Bethmanns Brief zum 
Leitmotiv einer geiftuollen Sharatterifierung des gefchloffenen britifhen und 
franzöfiicden Kulturbemußtfeing genommen, das er in dem neuen beutjchen 
Nationalftaat vermißt, und dem er doch folhe Bedeutung beilegt, daß er die- 
jenige Nation al die ausfihtsreichite im mweltpolitiihen Wettbewerb bezeichnet, 
die neben der größten QTüchtigfeit des einzelnen die böchfte dee von ihrer 
Würde und ihrem Berufe aufmelft. 
ll. 

Das Einfehen des Zulturpolitifchen, maßlos und gehäflig gegen uns ge- 
führten Kampfes bedeutet bier den Wendepuntt. Wir danlen ihm bie Be- 
&hleunigung eines Läuterungsprozefjes, der fonft bei der völligen Inanſpruch— 
nahme der VBolfsfräfte durch anftrengende wirtfchaftliche und technifche Aufgaben 
vielleicht noch Jahrzehnte gedauert hätte. Seit dem Auguft 1914 bat ih in 
diefer Hinficht in Deutichland viel verändert. Die englifhen und franzöfifchen 
Ergüffe über den militärifhen Defpotismus der Deutfhen, über ihr Mario- 
nettentum, die Unfreiheit und Unficherheit ihrer Lebensformen und ihren Mangel 
an Srazie, das Pedantiihe und fchulmeifterli Enge des Rahmens, in dem 
fich ihe Arbeitspafein abfpielt, haben uns zum Nachdenken und zur Gelbitbe- 
finnung gebradt. In würdigen Kundgebungen führender Männer unferes 
Volkes find die gegnerifhen Anmwürfe abgemwiefen worden, fomweit fie Faliches, 
und auf das richtige Maß zurücdgeführt worden, fofern fie Übertreibungen ent- 
bieften.. Die Erfentnis desjenigen, was der Geift der deutihen Kultur für 
uns bedeutet, was thn von fremder Kultur unterfcheidet, namentlid) was ihn 
vor ihr auszeichnet, nnerlichleit und Gemütötiefe, Pflichtgefühl, fachliche Freude 
an der Arbeit und Streben nad) Univerfalität, nad gerechter Würdigung alles 
befien, ma8 in unferen Lebenstkreis tritt, dDanfen wir unfjeren Yeinden. Sie 
haben Ernft Troeltih, Rudolf Euden, Roethe, Onden, &. Schwarz, Schmoller, 
Hans Delbrüd u. a. zu ihren Schriften angeregt, die ung die Binde von den 
Augen nahmen und den Schlüffel zum Verftändnis unferer und fremder Welt- 
anfhauung in die Hand drüdten. Die Tagesprefje in ihren beiten Vertretern 
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wirkte in gleicher Richtung bei den breiten Volksichichten ihrer Leferkreife, und 
mander Uuge Auffah trug einen Gtein herbei zum Fundament für ben 
werdenden Bau eines nationalen deutfhen Kulturbemußtfeind. Sadlide und 
als berechtigt empfundene Kritif ftimmt uns Deutfhe nachdenklich. offenkundig 
gehäflige und ungerechte ftärkt unfer Selbftgefühl. Mag das engliifhe Menicdhen- 
ideal mit feinen gleihförmig harten und fteifen, oft langweiligen Linien und 
feiner naiven Überheblichkeit, der Gentleman- und Lady-Typus, der fo unab- 
hängig von ftaatlichem und fo abhängig von fozialem Zwang tit, al$ Ergebnis 
des höheren Alters, nicht englifcher, wohl aber englifch-nationaler Kultur, wenn 
man will, bewundert werden. Mag das gleiche von dem bei aller Bemweglid)- 
feit und Schmiegfamleit, Anmut und Leichtigleit nicht weniger feiten franzöft- 
jhen „Yormat” gelten, da8 oft genug wie da3s englifche geringe Bildung, ber 
Ihränttes Denken und brutale Noheit verhült. Zugegeben, daß der junge 
deutfhe Nationalftaat, der vor nod) nicht fünfzig “Jahren der politifehen und wirt. 
ihaftliden Enge der Kleinftaaterei entwachſen iſt, bei feiner beifpiellofen Ent- 
widlung nad) außen und innen und bei ber unendlich reihen Fülle individueller 
Mannigfaltigleit der deutihen Natur, nod) Teine Zeit gehabt hat, den deutjchen 
Entwurf eines einheitlichen Menfchenideals und einen deutfhen „Stil“ bervor- 
zubringen. Deshalb dürfen wir uns doch entidhieden verbitten, daß man unjere 
alte und fruchtbare Kultur herabzufegen wagt. Treitichfe hat das Wort ge- 
iproden: Die Fremden ahnen nicht, wie tief die Quellen des deutfchen Lebens 
raufhen. Und Fürft Bülow, der ihn zitiert, hat gejagt, daß die materielle, 
geiftige und fittliche LZeiftung des deutichen Volles im Weltfriege das unerreich- 
bar Gemwaltigfte fei, das die Welt je gefehen habe. Weder in den Lebensformen 
allein (am allerwenigften!), no) allein in den Äußerungen von Religion und 
Moral, Erziehung und Bildung, Wiffenfhaft und Kunft erfennt man, wie 
Engländer und Fsranzofen annehmen, die Kultur eines Volles. Kultur ift der 
Riederichlag der einem Volle eigentümlichen und in ihm vorherrfhenden Welt- 
anfhauung, wie fie in feiner Stellung zu den Wirklichleiten und Nätfeln des 
Lebens bervortritt. Wie ein Voll die mefentlichen Ericheinungen und Trieb» 
fräfte des Lebens, wie es den Zweck des Lebens, das Verhältnis zu Gott und 
der Natur, zum NRedt, zum GSittengefeg, zum Staat, zu feinen Unterverbänden 
auffaßt, wie e$ über Arbeit, Beruf und Erwerb denit, wie e5 feine Beziehungen 
zu den Künften und ihren Äußerungen geftaltet, das alles beftimmt feine Kultur. 
Und nebenfählidh ift dabei, von der entwidlungsgeichichtlicden, wenn aud nicht 
von der politiihen Warte aus betrachtet, ob die Antworten, die auf die Fragen 
gefunden werden, fo oder fo ausfallen, gegenüber der Erfhheinung, daß bie 
Fragen mit fittlidem Ernft und mit dem Bewußtfein ihrer Bedeutung aufge 
‚worfen werden. je reicher und mannigfaltiger die Quellen des Geiftes- und 
Gemütslebens eines Volles fließen, je buntere Blüten es treibt, deito jchmerer 
ift jeine Kultur auf eine Yormel zu bringen, defto Iangfamer bildet fi aber 
vor allem ein einheitliches nationales Menjchenideal. Das ift der Fall der 
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Kultur des deutihen Volles. Daß fie troß des gewaltig gewachſenen Volls⸗ 
mwohlftandes und der diejenigen aller anderen Länder überragenden Volls- 
bildung folange, bi8 zum „Sammeln” im Weltkrieg geblajen wurde, den 
Klaffenftaat in vielem, namentli) in den Äußeren Lebensformen, noch nicht 
überwunden bat, aud) unmöglid Ihon überwinden Tonnte, ift eine oft feitgee 
ftelte Zatfadhe, die gleichfalls der Prägung des völlig einheitlichen Menichen- 
deals Hinderlic im Wege ftand. Die deutfche Kultur liegt, wie Troeltich jagt, 
in der Gefamtheit der deutfhen Lebenserfcheinungen, in dem „relativ einheit- 
lichen Seifte”, den dieje Kebenserfjeinungen, wechfelfeitig durcheinander bedingt, 
offenbaren. Daß es fo etwas bei uns gibt, troß des Hohnes und Spottes der 
Engländer und Franzofen, die dem deutfchen Gedanten einer individuellen 
Selbfthildung der Völker die verwaichenen Schlagworte civilisation, progres 
und humanite, unter Ablehnung eines „Bolfsgeiftes“ entgegenftellen, haben wir 
im Striege bemwiefen und werden es bis zu feinem Ende weiter bemweifen: bie 
reibungslo8 vollzogene Unterordnung jedes Einzelwillens unter den Gefamt- 
willen, nit dur äußeren Zwang, fondern dur das Pflichtgefühl und das 
Berftändnis der Vollsgenofien, das dem Staate die militärifchen, wirtichaft- 
Ken und geiftigen Waffen zu feiner und damit gleichzeitig zu ihrer Der- 
teldigumg fchmiedete, das rüdhaltlofe Belenntnis zum Staatsgebanken, der alles 
einfchließt, was der einzelne, die Yamilie, die anderen Tleinen und großen 
Gemeinſchaften, was die Gefellfhaft ald Gefamtheit der einzelnen und ihrer 
Berbände an ftofflihen und geiftigem Befig geſchützt ſehen will, und die freudige 
Darbringung aller Opfer für die Vermwirklihung bes ftaatlihen Schuges, aus 
freier, fittlicher Überzeugung, fo fieht in Wahrheit deutfche Kultur, fo flieht der 
„Militarismus" aus, gegen den die „demofratifhen“ Weitmächte die ganze 
Welt mobil zu machen verfuchten. Nicht Deutfche, fondern zwei ausländifde 
weiße Naben, der Schwede Kjellen und der Amerifaner Burgek haben Deutid)- 
land in höherem Sinne deshalb den demofratifchiten unter den Großitaaten 
genannt, weil dort die Verteilung der materiellen und geiftigen Yrüchte der 
Kultur auf fämtlihe Vollsgenoffen gleihmäßiger jet als irgendwo fonftl. Das 
aber fei ber befte Grabmefler für die Freiheit! Kiellen geht fo weit, in 
Deutfhland wegen feiner Harmonie zwifchen Iandmwirtihaftliden und gewerb- 
Iihen Sinterefien, feiner tiefen und breiten Vollsbildung und feiner „rein fon- 
ftitutionellen Zufammenfegung von Staats- und Vollsmwillen" nit nur ein 
Zwifchenglied zwifchen den franzöfifch-englifchen Demofratien und dem auto- 
fratiihen Rußland zu fehen, jondern ein Oberglied, die „Synthefe“, das höhere 
Entwidlungsftadium, das durch jene beide Formen erft vorbereitet werde.... 
Ras gibt jedenfalls jenen zu denken, die — es find nicht nur Ausländer — 
immer wieder, aud) im Kriege, e8 für richtig halten, dem deutichen ObrigfeitS- 
ftaat den demofratiihen Bollsftaat der Weftländer rühmend entgegenzubalten. 
Dabei Tann, aud) wer eine Verbeflerung unferer inneren Berhältniffe in einer 
gefteigerten Beteiligung aller Bollsfreife an Gejebgebung und Verwaltung 
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erblidt und fie wäünjdt, dod die parlamentarifhe Regierungsform und bie 
durch fie erzeugte „Denlart“ in den demofratifchen Weftländern faum ernftlic 
für gleichbedeutend mit „Voll3freiheit" erachten. Mag man aber trouß der dort 
gemachten Erfahrungen in der Parlamentsherrfchaft ehrgeiziger Advofaten und 
mädtiger Finanzgruppen, die wir in Franfreih und anderen tomanifchen 
Ländern feit Jahrzehnten, neuerdings au in England, am Ruder fehen, das 
‘deal einer Negierungsform aud) für Deutfchland erbliden, oder will man fid 
mit der weiteren „Durdhorganifierung” unferer bereits jet, wegen ihrer am 
meilten vorgelchrittenen Drganifation, nah Paul Leni „demofratifchiten“ 
Gefelichaft begnügen, fo wird doch wentgftens Tein Deutfcher leugnen, daß aud 
unfere Monardie und unfer Beamtentum der perfönlicden Treiheit und ber 
Menihenwürde im Deutfhen Reiche ftet8 und überall die fchuldige Achtung 
entgegenbringen. Daß unfere Regierungsform die für das fo verjchiedenartig 
und individualiftifh zufammengefegte junge Deutfhe Reich notwendige Ge—⸗ 
fhlofjenheit der militärifchen und politifchen Führung gerade in der fritifchen 
Zeit in befonders hohem Make fidhert, hat der Krieg gezeigt. Ernit Troeltih 
bat mit Recht darauf Hingewiefen, daß die Deutichen, die fein Rentnervoll find 
wie die Franzofen, feine bäuerlichemilitärifch-bureaukratifde Eroberungsmacdit 
wie die Nuffen, Iein reines Induſtrie- und Handelsvolk mie die Engländer, 
fondern ein noch immer ftreng angefpanntes ArbeitSpolf, diefer gejchlofjenen 
politiihen Führung vorläufig bedürfen. 

Wir find ein Voll von Arbeitern und zwar von Facherbeitern. Darauf 
beruht unfere Stärle. Wir find e$ im Ermerbsleben, als Beamte und Offiziere, 
teilmeife auch als Künftler. Nur in Verbindung mit unferer Berufsarbeit, in 
bezug auf fie ftreben wir auch nad) Univerfalität. Der Nichtfachmann flößt uus 
Mikırauen ein; der Diann ohne Beruf, die Drohne, gar der jugendliche „Sech$- 
breierrentier“ der romanifchen Länder, ift ung verädtlid. Nur das Aufgehen im 
Beruf madt in unferen Augen den Fahmann. n dem Außenminifter, der über 
das „Angeln mit der Fliege“, dem Marineminifter, der über die „Grundlagen des 
Glaubens“ Bücher fchreibt, dem Börfenmaller als Kriegsminifter würden wir 
gemeingefährlihe Dilettanten fürdten. Zum Teil erllärt fid dadurch die 
deutfhe Gleichgültigleit gegen den Parlamentarismus, in defjen Welen e& Liegt, 
Laien an führende Stellen zu feten, für die wir in langer Lebensarbeit er- 
worbene Fadlenntnifje als VBorausfegung anzujehen gewohnt find. Die deutjche 
Uualitätsarbeit wäre ohne unjer fachliche Spezialiftentum, ohne die ftrenge 
Durchführung der Arbeitsteilung nicht denkbar. Aber daß mir Facharbeiter 
und überhaupt Arbeiter find, ift auch unfere Schwäche im meltpolitifhen Ber: 
fehr und im Wettbewerb mit Engländern und Franzoſen. Wir tragen, wenn 
auch nicht fihtbar, Arbeitsichwielen an den rauhen Händen. Die Arbeit be 
herrſcht unſer Denken auch im gefelfchaftlichen Verkehr mit dem Auslande. 
Und unfere $ormen haben oft genug die Unficherheit des bald zu jchüchtern, 
bald zu brutal auftretenden „Mannes aus dem Volle” gegenüber dem „Bor. 
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nehmen”. Das tft häufig au) von mwohlmwollend neutraler Seite betont worben. 
Daß der Deutfhe no nicht die Gabe hat, fremde Völker, zivilifierte oder 
Naturvöllker, richtig zu behandeln, ift nicht nur von Feinden ftetS hervorgehoben 
worden. Au Fürft Bülow und andere Vaterlandsfreunde fprehen ung das 
Berftändnis für die „Mentalität“ der Fremden ab. Die Tatfade, dab der 
Deutiche geneigt ift, den Mapftab feines Gefühl und feiner Gemütd- und 
Geiftesbildung auch bei Völfern anderer Zivilifation und niederer Kultur an- 
zulegen, fpricht zwar für feinen dealismus, nicht aber für fein Gefhid. Am 
mwefentlichen handelt es fih um eine Frage der formellen Behandlungskunft, 
in der uns die alten reichen Herrenvölfer überlegen find. Ein uger Türke 
mit langjährigen Erfahrungen faßte den Unterfehied in der Behandlung des 
Drientalen dur) Engländer, Sranzofen und Deutiche fo zufammen: der Eng- 
länder und Yranzoje verlangt vom orientaliichen Angeftellten oder Arbeiter 
wenig, und läßt ihn arbeiten, wie er e8 gewohnt if. Er ift ftetS freundlich), 
nte fchroff und lohnt reichli und freigiebig nad) Landesfitte. Nach und aufer- 
balb der Arbeit bat der Engländer und Frangofe nichts mit den Drientalen 
zu tun. Er zieht fih unter feinesgleihen zurüd. Der Deutjche fordert viel 
Arbeit, Bünktlihleit und Sorafalt, wie von fidh jelbf. Er ift ftreng, nicht 
felten grob, wenn die Leiftungen nicht befriedigen. Er bezahlt nur den ver- 
einbarten Zohn und ijt fparfam mit Trinfgeldern. Nach getaner Arbeit gibt 
er fih al3 Menih, fragt nach perfönlichen Verhältniffen, nimmt Teil, erzählt 
von fi und verfehrt mit den Drienialen auf glei und gleih. Und der Er- 
folg? Der Engländer und Franzofe find „höhere Wejen”, der Deutiche it 
ein „Menſch wie andere” und ein im Grunde gutmätiger aber unbequemer 
und unbeliebter Sremdling . . . 2lhnlich Iauten Urteile über die Behandlung 
anderer Bölfer. Und, mag man fih mit Redt ausländifhe Kritif unferer 
Kultur in Deutfchland verbitten, über die Beurteilung unferer kulturellen Be—⸗ 
tätigung im Auslande ift da5 Ausland der fachverjtändigfte Richter. 

Die Erfolge unferer Kultur in Deutichland find derart, daß England und 
Sranfreih, während ihre Federn dem Weltkreis fund tun, wie barbarifch und 
jubaltern der Geift des deutfchen Militarismus fei, alle feine Errungenjchaften 
auf militärifhem und wirtichaftlidem Gebiete nadahmen, wie fie daS auf 
foztalpolitifhem bereitS früher getan haben. Nur daß bei den Bolfsgenoffen 
in den Demofratien die Maßnahmen, die do dort angebli dem Bolfäwillen 
entipringen, während fie ihn in Deutichland aufgezwungen fein jollen, fchmwerer 
und unvolllommener durchgeführt werden als im bdeutichen „Obrigkeitsitaat“ ! 
Die Zatjache, dab unfere Feinde wider Willen dem Erfolg unfjerer organifato- 
rifhen LZeiftungen, die auf DOrdnungsfinn, Dilziplin und Pflichtgefühl beruhen, 
durch Nachahmung Anerfennung zollen, bedeutet einen gewaltigen Sieg deuticher 
Kultur, über den kein Gejchwäh hinmwegtäufht. Aber diefe Anerfennung muß 
unfere innere Zulturelle Weiterentwidlung unberührt laffen. . Ebenfo Talt muß 
uns aud) die Kritil laffen, die da8 Ausland an der Unkultur unferer inner- 
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politifchen Zuftände übt, weil fie ihm, lediglich an dem äußerlihen Maßftabe 
des Parlamentarismus gemeffen, uniympatbifh und unverftändli find. Kund- 
gebungen des ausländiichen Beifall$ oder Mikfallens zum inneren Ausbau 
unferes nationalen Haufes müßten lünftig von jedem Deutihen als Verlegung 
des Hausrechtes, als Angriff auf die nationale Würde empfunden umdb ab» 
gelehnt werden. So meint es auch offensar Fürft Bülow, wenn er tabdelt, 
dab die Deutfchen öfter als nötig die Gründe unferer Unbeliebtheit im Aus- 
Iande erörtert haben, 
ll. 

Der tulturpolitifhe Kampf ift in ein neues intereffantes Stadium getreten. 
Die Neutralen beteiligen fih, im Gegenfat zu ihrem früheren Verhalten, faum 
nod) oder überhaupt nicht mehr daran. ALS unfere Feinde, namentlich Eng- 
Iand, bei Kriegsbeginn den Kampf um die „Seelen“ der Neutralen mit dem 
Ziele ihres moralifchen, wirtjchaftlichen, wenn möglid auch militärifchen Bei⸗ 
ftandes gegen Deutfhland aufnahmen, fpielte die fulturpolitiiche Frage die ge- 
waltigfte Role. Wir wiffen aus zahllofen an uns gelangten Schriften und 
Preffeäußerungen des Auslandes und Inlandes, wie die Herrihhaft unferer 
Tseinde über das Weltfabelnet und über nahezu den ganzen Weltnacdhrichten- 
handel (Reuter, Havas und die vielen davon abhängigen, fremdftaatlichen 
Agenturen) e3 ihnen erleichterte, Zulturpolitifhe Erregung bei den Neutralen 
megen unferer Schuld am Kriege, unferer barbarijchen Kriegführung, belgiicher 
Greueltaten, Beihießung von Kunftdenlmälern, Zeppelin- und U-Bootangriffe, 
tünftlich bervorzurufen. Zabllofe Verurteilungen mußte die deutfche Barbarei 
vor dem Nichterftuhl der ausjchlieklic” von unferen Feinden unterrichteten öffent. 
ihen Meinung über fich ergehen laſſen. 3 ift auffallend, wie feit dem Be- 
ginn der Tragödie in Griechenland, mehr noch feit der Niederwerfung Rumäniens, 
insbefondere aber feit der Ablehnung des dentfhen Friedensangebotes und dem 
Notenwecdfel mit Wilfon, in den neutralen Ländern nüchterne, madt- und 
wirtihaftspolitiihe Betraddtungen an die Stelle fittlih-philofophifchher über 
Deutſchland getreten find. Der gegenwärtige Zeitpunft ift bejonders charatte- 
riftifd: die europäifhen Neutralen verzichten gegenüber Wilfons Cinladung 
zum Bruch mit Deutihland auf jedes Kulturgerede. So offen wie nie zuvor 
heben in ihren Erklärungen die Schweiz, die Skandinavien Reiche, Holland 
und Spanien die ntereffen der Grenzfiherung und vor allem der Wirtichaftg- 
führung hervor und erörtern rein fachlicd die daraus hergeleiteten Gründe, aus 
denen fie fi unjeren Feinden nit anfchliegen. Don Proteften gegen eine 
etwaige Beeinträchtigung ihrer Nedte ift wohl die Rede. Von ſalbungsvoll⸗ 
fittlider Berdammung Deutſchlands im Namen der „civilisation“ oder „humanite“ 
ift nicht8 zu jpüren. inzig die Preffe der Vereinigten Staaten und von den 
anderen amerilanifhen Nepublifen diejenige Brafilieng, verzichtet nicht auf Die 
Menjhheitsphraje aus dem erften Zeitabfehnitt des Weltkrieges, wie denn über⸗ 
haupt britifhe Verftändnislofigleit für den Geift deutfcher Kultur durch bie 
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dbrollige, in allen Wafhingtoner Kundgebungen zum Ausdrud gelangende Bor- 
ftellung von der Unübertrefflichfeit anglo-amerilanifhen Wejend ergänzt wird. 

Zweifellos bat die unermübdliche Aufllärungsarbeit der deutfchen Prefje 
und ihrer Organifationen, bat die fruchtbare Tätigkeit dex amtliden und privaten 
Prefiepropaganda im neutralen Ausland das Abflauen der Zulturpolitiichen 
Kampfluft gefördert. Der Neipelt vor den deutihen Waffen und nicht minder 
vor den bdeutihen Wirtfchaftserfolgen im Kampf gegen die feindlihe Aus- 
bungerungstaftif bat ferner in reihem Maße dazu beigetragen, aud) die Achtung 
vor der deutihen Kultur, die folche Leiftungen ermöglichte, wieder berauftellen. 
UÜrtetlsfähige Neutrale hatten wohl vereinzelt jhon früher den Kopf geichüttelt , 
über die Beichimpfung einer Kultur als barbarifch, die der Welt Goethe und 
Kant gefchentt hat. Der entfcheidende Grund für das Yiasto unferer Feinde 
im Zulturpolitiihen Endfampf ift aber doch allein das Durchdringen der Er- 
fenntnis bei den Neutralen, daß die Zulturpolitifche Erregung unferer Feinde 
nur eine lofe figende Masfe war, mit der ihre durchaus realpolitifchen Kriegs- 
ziele verhült wurden, folange e3 irgend anging. Das Wort Sombarts, da 
alle großen Kriege Blaubenslämpfe feien, paßt auf Ddiefen gemaltigiten aller 
Stiege nit. Auch wenn fie nie oder felten ausgefprodhen wurde, trat Doc 
immer beutliher aus dem Nebel der Phrajen von „Freiheit, Net und Yort- 
fohritt der Völker“ als einzige „‘dee” Englands im Weltfriege der überlieferte 
Wunſch nach Vernichtung jeder aufftrebenden feitländifchen See- und Handels» 
madt, fowie nad dem Erwerb Mefopotamiens, als „dee“ Franfreih3 das 
Verlangen nad) den verlorenen Provinzen, wenn möglid nach dem Erwerb 
des reichen Saar- und NRuhrgebietes, als „Idee" Ruplands das Begehren nad 
Konftantinopel und Armenien hervor. So weit fann man aber den Begriff 
des Glaubensfampfes unmöglidy auslegen, daß jede Negung des im Wejen der 
großen Nationalftaaten begründeten Ausdehnungsdranges und Machthumgers 
darunter fiele. Allenfall3 fan dem franzöfiihen Revandhelrieg zu Anfang diefer 
Charakter zuerlannt werden, wenn auch eine folde Erflärung allein für bie 
franzöfifhe Bolitif im Weltfriege nicht ausreiht. Und die ideale Maske fiel, 
felbft nach Anficht der verbandsfreundlichften Neutralen, endgültig mit der Ab- 
lehnung unfjeres FriedensangebotS und deren Begründung. Einzelne neutrale 
Mächte, namentlich die Schweiz und Spanien, batten fehon früher bewiefen, 
daß fie die wahre Natur der Zulturpolitiichen Hege gegen Deutichland als einer 
vergifteten Waffe, der gegenüber Vorficht geboten fei, erfannt hatten: fie unter- 
fagten entfchieden innerhalb ihrer Grenzen die mit Vorträgen, Theater- und 
Filmvorftelungen arbeitende franzöftiche fogenannte Kulturpropaganda im Kriege, 
die mit dem Gaftrecht neutraler Staaten nicht vereinbar jet. 

IV. 

Die Lehren, die uns der gefamte Verlauf des von England und ranl- 
reich gegen Deutichland entfachten Fulturpolitiihen Kampfes in feinen verfehiedenen 
Bhafen gibt, dürfen nicht unterfchägt und nicht vergeflen werden. Daß Deutid- 
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land nad dem Weltkriege feinen Anteil an dem Weltfabelnet ficher ftelen und 
das englifch-franzöfifhe Monopol für den Nachrichtenhandel ſoweit als möglich 
brechen wird, damit die Welt, mit der Handelsbeziehungen beſtehen, nicht ein⸗ 
ſeitig über die wichtigſten Vorgänge und Erſcheinungen bei uns unterrichtet 
werde und umgekehrt, liegt mehr in unſerem unmittelbaren politiſchen, nament⸗ 
lich wirtſchaftspolitiſchen als in unſerem kulturellen Intereſſe. Denn auf den 
Gedanken, Kulturpolitik im Auslande in dem Sinne zu treiben, daß wir Geld 
und Mühen aufwenden, um fremden Völkern Verſtändnis für deutſche Welt⸗ 
anſchauung, für deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft beizubringen, Geiſt von unſerem 
Geiſte zu ihnen zu verpflanzen, in der Abficht, damit unſerer Außenpolitik vor⸗ 
zuarbeiten, müſſen wir künftig verzichten. Der Krieg hat uns gelehrt, Weſen 
und Wert unſerer deutſchen Kultur für uns klarer als vorher zu erkennen. 
Ihrer Innerlichkeit wegen eignet ſie ſich an und für fi zur Verbreitung im 
Auslande ebenſowenig wie ihres oft betonten individuellen Charalters wegen. 
Als nationale Kultur iſt ſie aber auch für die Übertragung ins Ausland noch 
nicht reif. Sie iſt ein junger Baum, deſſen Wurzeln noch viel tiefer im Erdreich 
Fuß faſſen müſſen, bevor er ſeine Wipfel, Schatten ſpendend, nach allen Seiten 
breiten kann. Jetzt deutſche Kulturpolitik im Auslande treiben zu wollen, wäre 
ein Verſuch mit untauglichen Mitteln, wäre verfrüht und würde der Macht⸗ 
entfaltung Deutſchlands in der Welt eher ſchädlich als nützlich ſen. Wir müſſen 
uns mit dieſer Tatſache abfinden. Die ſuggeſtive Anziehungskraft des fertigen, 
feſten und leicht übertragbaren engliſchen Menſchentyps, dieſes gleichförmigen, 
ſicheren Durchſchnittideals auf alle Völker, die England politiſch oder wirtſchaft⸗ 
lich in ſein Machtbereich ziehen will, und den, auf den Eigenſchaften dieſes 
Menſchenideals beruhenden, bei ſcheinbarer Freiheit fo überaus -feiten kulturellen 
Zuſammenhang Englands mit ſeinen Kron⸗ und Schutzländern hat Ruedorffer 
in ſeinem geiſtvollen Buche fein gezeichnet. Nicht weniger treffend hat er die 
franzöſiſche „Kulturpropaganda“ ſtizziert, die in nahezu allen romaniſchen Ländern 
der Welt, aber auch in Skandinavien, Holland, in der Schweiz und im Drient 
im politiſchen Dienſte Frankreichs mit größtem Erfolge gewirkt hat. Kultur⸗ 
propaganda iſt im Grunde ein Widerſpruch in ſich. Mit Recht hat Chamberlain 
die Annahme, daß man ſich Kultur äußerlich aneignen könne, barbariſch ge— 
nannt. Dem Begriff liegt eine Verwechſſung der äußeren Lebensformen mit 
der Geiſteswelt zugrunde, der ſie entſtammen. Tatſächlich hat denn auch die 
franzöſiſche Kulturpropaganda im Ausland ihre Bedeutung nicht ſo ſehr erlangt 
durch die Erziehung zu franzöſiſchem Geiſt und franzöſiſcher Bildung in den 
maſſenhaft von der alliance française geſchaffenen franzöſiſchen Auslandsſchulen 
als vielmehr durch die Ausbreitung der „vornehmen“ Umgangsſprache und der 
Moden unter den Oberklaſſen der Bevölkerung. Sie wendet ſich aber mit be— 
ſonderem Erfolg an die niederen Inſtinkte der Genußſucht und Sinnlichkeit in 
der breiten wohlhabenden Ober⸗ und Mittelſchicht, namentlich da, wo dieſe von 
überlieferter, bodenſtändiger Geiſteskultur nahezu unberührt iſt. Und ſie feiert 
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geradezu Orgien des Erfolges bejonder8 in jungen Emporlömmlingsländern, 
in denen die fchnell reich gewordenen oberen Zehntaufend ohne Bindeglied dem 
niederen Volk gegenüberftehen, oder bei alten, aber verlümmerten, früherer 
®eiftesblüte nicht mehr eingedenten Bölfern. 

In dem oben angeführten Briefe Bethbmanns wird der „Nuten, den 
Frankreichs Politik und Wiriſchaft aus Ddiefer Kulturpropaganda zieht“ und 
„die Rolle, die die britiſche Kulturpolitik für den Zuſammenhalt des britiſchen 
Weltreichs ſpielt“ gewürdigt. Aber eines ſchickt ſich nicht für alle. Der 
Zauber, den das Auftreten des Engländers, den franzöfiſche Umgangsformen, 
Moden, Redensarten, Vorträge, Film⸗ und Theatervorſtellungen auf junge 
oder zurückgebliebene Fremdvoͤller und zwar nicht nur in den beiderſeitigen 
Sprachgebieten ausübt, und der in kritiſchen Zeiten ſchwer in die Wagſchale 
engliſcher oder franzöſiſcher Realpolitik fällt, können wir nicht nachmachen. 
Wir können Theatertruppen, Scharen von Lehrern und Vortragskünſtlern ins 
Ausland ſchicken, ohne unſerer Außenpolitik das mindeſte zu nützen. Herbert 
Spencer hat nachgewieſen, wie bei allen Urvölkern das, was das Leben ſchmückt, 
höher geſchätzt wird als was ihm nützt. Der Neger behängt ſich mit bunten 
Lappen, die er teurer bezahlt als Kleider. Gewiſſe Indianer arbeiten ange- 
ſtrengt, um ihren Lohn in Farbe zum Tätowieren anlegen zu können. Aehn⸗ 
lich verfährt aber auch der moderne Durchſchnittsmenſch in vielen, namentlich 
romaniſchen Ländern der alten und neuen Welt. Aus der inftinktiven Über- 
ſchätzung des Schmückenden zuungunſten des Nützlichen erklärt fich zwanglos 
die politiſche Wirkung franzöfiſcher Kulturpropaganda“. Rumänien iſt ein 
beſonders draſtiſcher Fall. Franzöfiſche Mode, die Farben⸗ und Formenfreudig⸗ 
keit, die Anmut und Feinheit der Sprache hat dort ſpielend von dem Geiſt 
der führenden Geſellſchaftsſchicht Beſitz ergriffen. Und der franzöſiſche Schneider 
und Handſchuhmacher, der Haar⸗ und Schminkkünſtler, Theater und Kabaret 
haben als Kulturträger“ und als Agenten franzöfiſcher Politik im kritiſchen 
Augenblick einen leichten Sieg davon getragen über die ernſte deutſche Kultur⸗ 
arbeit, durch die eine deutſch geleitete weiſe Politik in Jahrzehnten das Land 
zu Wohlſtand und Anſehen geführt hatte. Allerdings ſpielte der Zug zum 
franzöfiſchen Weſen nur die Rolle des Züngleins an der Wage, die fidh des- 
halb auf die Verbandſeite neigte, weil machtpolitiſche Intereſſen, wenigſtens 
vermeintliche, Rumaͤnien auf dieſe Seite trieben. 

V. 

Denn das iſt eine weitere Lehre, die uns die Betrachtung des kultur⸗ 
politiſchen Kampfes im Weltkriege für die Bewertung kulturpolitiſcher Zu⸗ 
ſammenhänge und für ihre Einſtellung in die außenpolitiſche Zukunftsrechnung 
Deutſchlands erteilt: nur da, wo ohnehin die politiſchen oder weltwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen eines neutralen Staates ſich mit denen des uns feindlichen 
Verbandes eng berührten oder deckten, erleichterte das vorhandene kulturelle 
Band, feſter geknüpft durch Propaganda für gemeinſame Kulturwerte und ge⸗ 
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meinfamen Kampf gegen „beutfhe Unkultur”, das Bünbnis. In diefen Fällen 
wirkte die Kulturidee fumulierend. Wo e8 jedod an realen, (mindeftens ver- 
meintlihen) gemeinfamen ynterefjen des Verbandes mit dem neutralen Lande 
fehlte, oder wo fie im Laufe des Krieges fortfielen, beichränkte fich die Wirkung 
des Zulturellen Zufammenhanges auf Sympathielundgebungen in der Brefje 
und gelegentlihes Entgegentlommen, reichte aber nicht aus, um Bündnifje zu 
begründen. Dagegen : bat Deutfhlands Stammes- und Spracdverwandtihaft 
und vermeintliche dadurch begründete Kulturgemeinichaft mit neutralen Mächten 
au nicht in einem einzigen Falle mehr als Forrelte Beziehungen zur Folge 
gehabt, foferm nicht fchwerwiegende politifche und wirtſchaftliche Intereſſen den 
neutralen Staat ohnehin zu einer Annäherung drängten. Der bloße kulturelle 
Zufammenhang Deutfplands mit neutralen Mächten hat fi, fo vorfitig man 
audh fi vor der Unterfhägung von mponderabilien nad) Bismardd und 
Büulows Ausſprüchen in der Außenpolit hüten fol, nirgends als ein Band, 
vielmehr al3 eine nahezu völlig werilofe „Unmwägbarleit“ für uns, ‚zu unferer 
großen Tiberrafjung, im Meltfriege herausgeftellt. 

Mer in der Schweiz, in Holland, Skandinavien oder Amerila auf Sym- 
pathien greifbaren Inhalts mit Deutfchlands Ringen um fein Dafein deshalb 
gerechnet hatte, weil gemeinfame oder verwandte Spradhe, Erinnerungen an 
politiide oder militärifhe Bündniffe uns verfnüpften, Taufende von Söhnen 
diefer Länder in Deutfchland gelernt und jtudtert haben, und weil überlieferter 

° Austaufh geiftiger und Lünftlerifher Werte eine um fo feitere Brüde zu uns 
ſchlagen müſſe, als es an macht- und wirtichaftspolitifchen Reibungsflächen 
zwiſchen uns in der Gegenwart völlig fehlte, ſah ſich grimmig enttäuſcht. Für 
dieſe gefühlsmähßige ungeſchichtliche Verkennung der politiſchen Konſtellationen 
und der treibenden politiſchen Kräfte fand man bei dieſen längſt zu ſelbſt⸗ 
bewußten Nationalſtaaten, mit oder ohne deutſche Hilfe oder gegen deutſche 
Intereſſen, erwachſenen Völkern kaum genug Worte der oſtentativſten Ablehnung! 
Die deutſche Kulturpolitik hatte als Hilfsmittel der Außenpolitik hier völlig 
verſagt. Nun fanden fich ſogleich Quackſalber, die — eins, zwei, drei — den 
Schaden kurieren wollten und zeigten, wie man es künftig machen müſſe. Sie 
vergaßen, daß, wer ſeine geſellſchaftliche Stellung auf das Studium von Knigges 
Schrift bauen will, wenig Glück haben wird. Genau ſo verfehlt iſt es, das 
„Rezept“ zur Behandlung anderer zivilifierter oder Naturvölker von Engländern 
oder Franzoſen entlehnen zu wollen. Die Entwicklung des jugendlichſten unter 
den großen europäiſchen Nationalſtaaten zum weltpolitiſchen kann nicht von 
heute auf morgen abgeſchloſſen ſein. Welch kurze Spanne iſt ein Jahrhundert 
im Leben der Völker! Und ſo lange hat es gedauert, bis der deutſche National⸗ 
ſtaat nach außen und noch nicht einmal ganz nach innen fertig war. Dabei 
kann man noch täglich, ſelbſt in großen, gut geleiteten Blättern leſen, daß 
ernſtlich Deutſche von der weltpolitiſchen Wirkung einer verſtärkten deutſchen 
Bildungsrellame im Ausland überzeugt find und deshalb, weil bisweilen 
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dentfhe Künftler im Auslande Beifall finden, von „Bölferverftändigung” durch 
deutfche Wanderbühnen und Ähnlihem träumen. 

Zur kulturellen Weltbeherrfhung find wir nicht reif. Mit Net warnt 
Fürſt Bülow uns, „eine Kulturhegemonie anzulündigen, die alle Welt mehr 
fürdhtet als die politifche Suprematie*. Überhaupt follten wir den anderen 
„nicht zu oft und in nicht zu hoben Tönen unfere Kultur anempfehlen.” Nein, 
Kulturpropaganda im franzöfifhen Sinne paßt nicht für uns, und für die Er- 
folge britifder Kulturherrichaft fehlen ung, wie wir fabhen, die Vorausfegungen, 
darunter die wichtige Fähigkeit, fremde Völker richtig zu behandeln. Kultur- 
politif im Auslande hat außenpolitifh nur infofern praltifhen Wert für uns 
und nur infofern Berechtigung, als es gilt, die Fäden zu ftärlen, weldhe bie 
Auslandsdeutfchen als Pioniere deutfcher Weltpolitit mit dem Stammlande 
verfnüpfen. Ä 

Mer im Auslande, im mweldhem Exbteil e8 immer fei, als Deutſcher ſtill 
und ehrlich ſeinen Geſchäften nachgeht und es zu Wohlſtand und Anſehen 
bringt, dient, ob er nun nach Deutſchland zurückkehrt oder draußen bleibt, ob 
er ſeine Staatsangehörigleit behält oder ſie aufgibt, dem Vaterlande und deſſen 
weltpolitiſchen Intereſſen. Als geräuſchvoller Herold deutſcher Weltanſchauung, 
als „Wahrheitskünder“, der ausländiſche Irrtümer über deutſche Kultur auf⸗ 
Nären will, fann er nur Schaden anrichten. Wir haben im Auslande nur die 
eine Aufgabe, unſerm Außenhandel die Wege zu öffnen, zu ebnen und ihn zu 
ſchützen und zu unterſtützen. Eiſen, Kohle und Kali, Chemikalien und die 
Millionen von Halb⸗ und Fertigfabrikaten, die wir als anerkannte Meiſter der 
Qualitaãtsarbeit herſtellen, unſere ſtarle Wehrmacht zu Lande und zu Waſſer 
und eine fiarke nationale Kultur in der Heimat, das ſind bis auf weiteres 
Deutſchlands beſte „Eulturpolitiiche” Waffen im Ringen um Weltgeltung. Das 
oft zitierte Wort Napoleons von der impuissance de la force, von ber Über- 
Thäyung des Machtfaltor3 in der Bolitil, bat erft dann Geltung für Deutich- 
land, wenn feine weltpolitiie Machtſtellung geſchaffen und geſichert ſein wird. 
Des Reichskanzlers Brief und Ruedorffers Buch, die andeuten, wir müßten 
ſchon jetzt den naiven Glauben junger Völker an die Macht abzuſtreifen ſuchen, 
ſind vor den Erfahrungen des Weltkrieges geſchrieben! Nur der Stärle unſerer 
Kanonen und U⸗Boote, nur unſerem Reichtum an Eiſen und Kohle und den 
geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften, die alle dieſe realen Machtmittel richtig zu 
gebrauchen wiſſen, um Furcht und Achtung zu erzwingen, nicht aber aus—⸗ 
ländiſcher Liebe zu dieſen Eigenſchaften wird Deutſchland ſeine Stellung in der 
Welt noch auf lange hinaus zu verdanlen haben. 

Abgeſehen von den Maßnahmen, die die Stärkung des Auslandsdeutſch- 
tums zum Ziel haben, müſſen wir uns darauf beſchränken, im Vaterland 
lulturpolitiſch zu arbeiten. Den Wert unſerer Kultur für uns haben wir im 
Weltkriege erprobt. Den Glauben an ihre Zukunft ſollen wir uns erhalten 
und befeſtigen. Wir müſſen auch lünftig unſere Jugend vor romaniſcher Genuß—⸗ 
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fut und englifhem Strämergeift bewahren, fie zu deutidher Einfachheit, Wahr- 
baftigfeit und „Ehrfurcht“ anbalten. Wir müfjen zu den äfthetifch-Literarifchen 
Grundlagen unferes Wiffens gefhichtliche, geographifche und wirtichaftliche hinzu- 
fügen, wie da8 die jüngjte Dentichrift des preußifchen Kultusminifteriums anregt”). 
Ale öffentlihen und privaten Bildungsitätten, die Vereins- und Kunftanftalten, 
müflen die Reinhaltung und Vertiefung unferer Kultur anftreben. Dann wird 
einft „in Honen“ die Zeit fommen, da beutfde Kultur fih von felbit in der 
Melt durchfeßt. Und es bedarf weder einer befonderen Sehergabe noch eines 
übertriebenen geichichtsphilofophifhen Optimismus, um das vorauszufagen. 
Dann wird e8 erit Zeit fein, das von Herrn von Bethniann zitierte feine Wort 
E. Roftands au) auf unfere kulturelle Außenpolitif anzumenden: „c'est au 
moment qu’on veut redoubler de force qu’il faut redoubler de gräce.“ 
Heute paßt es für uns noch nicht, und es würde fich bitter rächen, wollte man 
verfjuchen, dem Naturgefeh organiihen Wachstums vorzugreifen. 

Das große deutfche Volf, das in fchmeren Kämpfen feine politifhe und 
nun im Weltkriege au) den Rahmen feiner Tulturellen Einheit gefunden bat, 
fann ruhig warten, bi es fo weit ift, biß etwa nad mehreren Dienfchenaltern, 
Geibels Wort, — das wir jegt nicht zu oft fremden Obren zurufen follten — 
Erfülung findet: „Und e8 mag am deutihen Welen einmal nod) die Welt 
genefen.” Borläufig beißt es, fich befcheiden: „Such’ er den redliden Gewinn! 
Set er fein fchellenlauter Tor!“ 

Der von Frankreich ber die Welt überflutenden Freiheitswelle, die aud 
in Tentihland viel Moricdes fortriß, fegte der Weife von Königsberg den Damm 
der Pflicht entgegen. Das Samenkorn, das er damit in die deutiche Seele 
fenfte, hat in diefem Kriege taufendfältig Frucht getragen: das erhabene Beifpiel, 
das unfer Bolfsbeer draußen, Führer und Dannfchaften, in Opfermut und freier 
Disziplin verbunden, täglich gibt, das Heimatheer bat es befolgt. Die Pflichte 
treue, die zähe Arbeitsfreudigkeit, das ftrenge Verantwortlichleitsgefühl, die 
fahlide Freude an felbjt fümmerlilh gelohnter, freiwilliger Arbeit im Dienfte 
ber Gefamtheit — „deutich fein beißt: eine Sade um ihrer felbjt willen tun!“ - 
— mir finden fie au bei dem Landwirt, der dem fargen Boden troß 
der Ungunft der Erzeugungs- und Abfatverhältniffe abringt, was Boll und 
Heer zum Durchhalten brauchen. Wir finden fie bei den Hunderttaufenden 
unferer deutfhen Beamten und Lehrer, bei den Millionen von Frauen und 
Mädchen, die jeht die deutiche Wirtfchaft ftüsen. Die Tatkraft und der Unter- 
nehmungsgeift, die Erfindungsgabe und die technifche Dteifterfchaft, die Gründ- 
Itchleit, die im Frieden den Auf und die Erfolge von Deutfhlands Handel 
und Imduftrie fchufen, fie haben fh auch jegt im Dienft der gemeinfamen 
Sache vorbehaltlos bewährt. Der verjtändnispolle Dpfermut der deutichen 
Arbeiterfhaft aber, der wiederum nur denkbar ift bei dem ungewöhnlich hohen 


*) Bol. „Die Grenzboten“ Heft 12 des Sahres 1917. 
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Durhiänittsmaß der deutfchen allgemeinen Bollsbildung und bei deutichem 
Fdealismus, vervollftändigt erft das Bild. Angefichts der Kameradſchaft von 
Klafjien und Berufen, Fürften und Völkern, von Führern und Truppen, diejes 
beifpiellofen Zufammenhaltens in gemeinfamer Not, verhallt die hämifche 
Maulwurfsftimme, die ung auf Einzelerfheinungen von felbftfüchtigen Aus- 
beutern und feigen Wichten, wie fie in jedem Millionenvolt vorlommen mäfjen, 
verallgemeinernd binweift. | 

Man hat die deutiche Denlart unlängft als den Geift von Potsdam und 
Weimar gelennzeichnet und damit Difziplin und freies Streben nad) Unt- 
verfalität als die dentfcheiten Cigenfchaften betonen wollen. Der Gedanke tft 
wohl richtig. Aber wir dürfen nicht, wenn wir deutſche Denkart bis zu ihren 
Quellen verfolgen, den alten Hanfageift überfehen, der noch heute in allen 
deutfhen Küftenländern, an Strömen und Flüffen lebendig ifi. . Und die echt 
beutiche, im Feld wie in der Heimat, bei allem Ernft und bei tiefftem Er- 
faflen der Aufgabe unferer Zeit, immer wieber hervorbredhende Yreude an künft- 
lerifcher Geftaltung des Lebens, an Gemütlichleit und reinlichen Genüfjen, an dem . 
Heim, dem arten, an Dichtung und Mufil, an Bildern und Büchern, fie ift das 
überlommene reiche Erbe des frohen und tiefen Gemüts- und des mannigfaltigen 
Geifteslebens, das [don vor fünfhundert Jahren in Süd- und Weftdeutichland, am 
Rhein wie in Thüringen, Sachfen und Franken, Heffen und Schwaben und in allen 
anderen Bauen in üppiger Blüte ftand. Sn alledem fpiegelt fi der Geift 
nattonaler deutfcher Kultur. Den wollen wir für uns fefthalten, in Staat 
und Gefellichaft, in Schule und Haus, vertiefen, hegen und pflegen. Das tft 
der Geift, der uns nad) erfämpftem Siege über den äußeren Feind, durch ge- 
meinfame Arbeit aller zum inneren Frieden und zur inneren inbeit führen, 
und der einft, wenn erft jeder Deutfche in der Tsremde das Deutichtum und 
die Würde feines Deutihen Neiches unbewußt und felbftverftändlich verkörpert, 
feinen Siegeszug durch die Welt antreten wird. 








Auf D ch 
kommt es an! 


Gage nicht: Andere haben mehr Geld und 
verdienen mehr als ih; die follen 
Kriegsanleihe zeichnen! 


Gage auch nicht: Was machen meine paar 
hundert ober paar taufend Marl aug, 
da doh Milliarden gebraudht werden! 


ind fage noch weniger: Ich habe fhon 
bei früheren Anleihen gegeichnet und 
damit meine Pfliht getan! 


Aut jede Marf 
fommt es an! 


8 ift wie bei der Nagelung unferer 
Kriegswahrzeichen; jeder einzelne ber 
vielen taufend eifernen Nägel ift winzig. 
Xber in ihrer Sefamtheit umfangen fie 
das Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
So muß auch unſer deutſches Vaterland 
geſchuützt und geſichert werden durch das 
freudige Seldopfer der großen und der 
fleinen Sparer. Jet, in der Stunde 
der Entfcheidung, darf feiner zögern 
und feiner fehlen! 
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Das alte deutfche „Neichsland“ in Galizien 


Von Profeſſor Raimund Friedrich Kaindl 


—WNiie heutigen wefſtgaliziſchen Bezirlshauptmannſchaften Biala, 

— G Wadomwice und Saybufdh, die fih an Schlefien anlehnen, bilden 

ER | das Gebiet der einftigen Herzogtümer Aufhwig und Zator*). 

Pd Diele galten no) vor einigen Jahrzehnten an maßgebender 
* Stelle als deutſches Reichsland. 

Bekanntlich hat die deutſche Bundesalte vom 8. Juni 1815 den Eintritt 
des Kaiſers von Äſterreich mit ſeinen geſamten vormals zum Deutſchen Reiche 
gehörigen Beſitzungen in den Deutſchen Bund feſtgeſtellt. Als drei Jahre 
ſpäter ein Verzeichnis der zum Bunde gehörigen Länder angelegt wurde, führte 
die öſterreichiſche Regierung unter den in ihrem Beſitz befindlichen Reichslanden 
„den öſterreichiſchen Anteil an dem Herzogtum Schlefien mit Inbegriff der 
böhmiſch⸗ſchlefiſchen Herzogtümer Auſchwitz und Zator“ an. 

Das war damals und noch bis 1866 geltende Anſchauung, Die Herzog— 
tũmer wurden als böhmiſch⸗ſchleſiſche Gebiete angeſehen und waren mit Galizien 
nur zu Verwaltungszwecken verbunden. Ebenſo wie die Bulowina 1786 bis 
1849 zur Vereinfachung der Geſchäfte mit Galizien vereinigt war. 

Wie 1818 ſo hat man ſchon früher die Zugehörigkeit von Auſchwitz und 
Zator zu den böhmiſch ⸗deutſchen Landen betont. Bei der erſten Teilung 
Polens (1772) wurde das Recht Äſterreichs auf dieſe Gebiete auf die alte 
Zugehörigkeit der Herzogtümer zu Schleſien und Böhmen geſtützt, und noch 
früher hat Ferdinand der Erſte dieſe Gebiete als Zubehör der böhmiſchen 
Länder in Anſpruch genommen. 

Die Verbindung der Herzogtümer mit Polen wurde alfo ftets als ftaats- 
rechtlich anfechtbar angefehen. Dies entipriht auch vollftändig den Zatjachen, 
wie aus dem Folgenden hervorgeht. 

Ganz Schlefien, zu dem aud Aufhwig und Zator gehörten, waren 
urfprünglid polnifhes Gebiet. mfolge der feit dem zwölften Jahrhundert 






*) Die urtundlien Belege zum folgenden in der trefflihen Arbeit Profeffor ©. Seeliger, 
Die Deutihen in den BBeftbestiden und die Herzogtümer Aufhiwig und Zator (Petermanns 
Mitteilungen 1916, Rovember), und in meinen „Beiträgen zur Gejhichte ded deutjchen 
Rechts in Galizien, VII. Deutiches Recht und deutihe Anfiedlung in den einftigen Herzog. 
tümern Anjhwig und Zator“ (Archiv für öfterreihiihe Geihichte, 96. Bd. [1907], ©. 3blff.). 
Herner: „Geihihte der Deutihen in den Karpathenländern“, I und III (Gotha); „Die 
Deutihen in Galizien und der Bulowina”. Frankfurt 1916. 
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bier einfeßenden teten Germanifatton*) Yöften fi aber die fchleftiden Fürſten 
almählih von Polen los und fchloffen fi immer inniger an die böhmifchen 
LZönder und fomit ans Deutihe Neid an. König Yohann von Böhmen er- 
fheint 1327 Schon als Lehensherr über die fehlefifchen Gebiete mit Auſchwitz 
und Zator. Sein Nachfolger Karl der Vierte hat 1348 und fpäter auch als 
deuticher Katfer 1355 die Angliederung Schlefiens an Böhmen ausgeiprodden; 
bie deutjden Kurfürften billigten diefen Schritt. AnderfeitS haben die polnifchen 
Könige mehrmals ihr ausdrüdliches inverftändnis zu diefer Einverleibung 
gegeben. So Kafimir der Große fhon 1335 und 1389, ebenfo Ludwig der 
Große 1372. Schlefien und damit Aufhwig und Zator waren aljo ftaat$- 
rechtlich gültig mit Böhmen und dem Deutichen Reiche vereint. Dagegen er- 
folgte die Lostrennung und Wiedervereinigung mit Polen in ganz anderer 
Weile. Während der Wirren, die in Böhmen zur Zeit bes ränkefüchtigen 
Georg Podiebrad und des fhmaden Wladislaus herrſchten, erwarb Polen 
dur Kauf von den fchlefiihen Fürften Aufhwis (1457) und Zator (1494). 
Ein ftantsrehtli gültiger dauernder DVerziht Böhmens auf diefe Gebiete 
zugunften Polens ift aber niemals erfolgt. Daher hat au!) — wie fchon er- 
wähnt — nad) der Befigergreifung Böhmens (1526) durch die Habsburger 
Ferdinand der Erfte fofort die Anfprüdhe auf Aufhwig-Zator erhoben und 
diefe Anfprüche find aud) niemals aufgegeben worden. 

Ebenfo bemerkenswert tft, daß das Gebiet diefer Fürftentümer auch nad 
feiner Verbindung mit Polen ftetS feine Sonderftelung bewahrt bat, die be- 
fonder8 in dem Aufhwiher Sonderlandtag zum Ausdrud kam. 

Der einjtigen Zugebörigleit der Herzogtümer zu Schleflen ift e8 auch zu- 
zufchreiben, daß deutſches Recht und deutſche Beſiedlung hier eine fo weite 
Verbreitung gefunden hatten, wie fie nur noch in wenigen Zeilen Galizien 
anzutreffen war. ALS Beweis dafür foll hier wenigftens ein Teil der urlund- 
lichen Nachrichten über diefes reiche deutfche Xeben gebradht werben. 

Der ältefte Drt, der in diefem Gebiete mit beutichem Rechte beftiftet er- 
foheint, tft Kenty im gleichnamigen Bezirte.e Nah einer Urkunde von 1277 
hatte Kenty dantals bereitS Kömenberger Recht, das auf galizifchem Boden über- 
haupt nur im Herzogtum Aufhwit-Zator erihheint und dem fchleitifen Einfluß 
dartut. ALS Bögte (Stadtrichter) des Drtes erfcheinen drei Brüder: Arnold, 
Nüdiger und Peter, die zu den rührigiten „Lolatoren“ (Gründern von Orten 
mit deutfdem Recht) in diefer Gegend zählen; wir werben ihnen fpäter aud 
in Bator begegnen. Sehr intereffante Nachrichten Über Kenty bringt auch eine 
Urkunde vom 25. Mai 1891. Ju derfelben erfheint nämlid der Ort unter 
dem Namen „Libenwerde.” Lffenbar deutet Libenwerde auf Lömenberg in 
Scieften. Der Name Libenwerde erjhheint aud) noch in fpäteren Urkunden 
von 1445, 1454 und 1519. Schon aus diefem Fefthalten an dem deutjchen 


*), Bgl. auf) Raindt, Bolen und die polnifheruthenifche Yrage. Leipzig. 
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Namen geht hervor, daß der Ort deutſche Vevöllerung hatte. Dies wird auch 
durch andere Nachrichten beſtätigt. 


Auſchwitz gehört gewiß zu den älteſten Orten mit deutſchen Bewohnern 
und deutſchem Rechte. Nach einer freilich verdächtigen Urkunde von 1163 ſoll 
ſchon damals ein Winfried, Enkel des Lamfried aus dem Kölngau, unter 
anderen die Burg von Auſchwitz beſeſſen haben. Bekanntlich fanden aus dem 
mittelfränkliſchen Gebiete, in dem Köln liegt, gerade damals Einwanderungen 
bis nach Ungarn in reicher Zahl ſtatt. Ein Kaſtellan Werner de Dsvechin 
erſcheint ſchon 1232 in einer Urkunde des Herzogs Heinrich von Schleſien und 
Krakau. Wann die erſte Verleihung des deutſchen Rechtes erfolgte, wiſſen wir 
nicht. Am 3. September 1291 beſtätigt Mieszko, Herzog von Oppeln und 
Zeichen, die deutſchen Rechtseinrichtungen. Ebenſo nennen verſchiedene Urkunden 
Deutſche dieſes Ortes. 

Zator erhielt im Jahre 1292 deutſches Recht. Am 10. November dieſes 
Jahres verkauft Mieszko, Herzog von Teſchen, in Anerlennung der treuen 
Dienſte des Kapellans Arnold, deſſen Brüdern Rũüdiger und Peter das Recht, 
das herzogliche Gut Zator nach dem Rechte der Stadt Teſchen auszuſetzen, die 
felbft jure Lemboriensi (Löwenberg) loziert war. Die Brüder Arnold, Rüdiger 
und Peter find uns fchon in SKenty begegnet. Auch fonft ift der deutſche Charakter 
des Drtes vielfach bezeugt. Am Sahre 1397 kommt für diefen Ort der Name 
Newenftat (Neuftabt) vor. Deutſche werden in der Folge bier oft genannt. 
Schließlich fei nur noch erwähnt, daß Zator fein Löwenberger Recht bis 1596 
bebielt, in diefem Aahre aber ftatt diefes „alten rn oder | eUmIen 
Rechtes deutfches Magdeburger Recht“ erhielt. 

Bis Ins Dreizehnte oder doch bis in den Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
bundert3 gehen die Anfänge von Lipnil-Kunzendorf zurüd. Die Bezeichnung 
Kunzendorf rührt felbftverftändlih von dem erften Gigentümer ober Gründer 
ber; denn es ift eine häufig durch Urkunden erwiefene Tatjache, daß bei Gründung 
von Dörfern mit deutfhem Rechte in Galizien diefe Orte nad den erften 
Zolatoren ihre Namen erhielten. 

Mit einer Urkunde von 1302 übertrug Mieszlo von Tefhen und Aufchwig 
dem SKlofter Mogila einen Wald zwifhen den Dörfern Laczany, Bachomwice 
und Spytlowice, fämtlih im Bezirfe Wadowice, zur Gründung von Dörfern 
mit dentihem NRedt. Ym Jahre 1314 geftattete Mieszlo von Zeichen der 
Yamilie Stoß oder Stwoß die Errichtung der Schulzeit in Babica bei Aufchwig; 
fpäter wurde die Beitiftung diefer Schulzgei vom polnifhen König Sigmund 
Auguft (1548—1572) beftätigt. Bor 1326 ift [don Wilhelmsau (Wilamomice) 
entftanden; daneben werden damals „Mosgront”, „Sigersdorf", Bertholdsdorf, 
Schreibersdorf, Siegfriebsborf u. a. genannt”). Auch Alzen muß fhon damals 


”) Bel. U. Theiner, Vetera Monumenta Poloniae et Lithvaniae, I, ©. 250f. 
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entftanden fein*). Eine Schulzei beitand ferner im Yahre 1361 in Barwald; 
fie gehörte einem Hanfll, Sohn des Werner. Ermähnt wird „Berwalb”“ päter 
zum Sabre 1445 und 1474; fehr oft wird die Burg Berwald oder Barmwald 
genannt, fo 1440, 1441, 1442 und 1465. Nebenbei fei bemerkt, daß es in 
diefer Gegend (Bezirk Andryhöw) aud ein Juwald gibt, über deffen Entftehen 
aber nichts befannt ift. Jedenfall3 verrät der Name eine alte, mitten im 
Walde entitandene deutfche Gründung. Die Burg Landistron (Bezirk Kalwarya) 
wird fon 1359 erwähnt. Am Jahre 1361 errichtete König Kaflmir Die 
Gtabt und ftattete Die Vogtei derfelben aus. Mit feinem Namen verweiit diejer 
Drt auf Landäfron in Schlefien. Um 1360 hatte au) fhon zdebnif (Bezirk 
Kalwarya) deutiches Net. Wie viele deutjche Siedelungen diefe Gegend um 
1400 aufmeift, geht aus der Urkunde über das Leibgebinge der Herzogin Hedwig 
vom 13. Mat 1400 hervor. In derſelben werden in diefer Gegend genannt: 
Newenftat (d. i. Zator), Framwenftat (= Wadomwice), Geraltsdorff (Gieraltowice), 
PBeterswald (Piotrowice), ferner die heute nicht feftzuftellenden Orte: Bratmans- 
dorff, Keymandorff, Hartmansdorff, und Beigelsporff. Bon den Namen inter- 
eifieren uns vor allem jene, welche auf ihre deutihen Begründer ober Befiter 
hinweiſen. 

Von dieſen ſchon 1400 genannten Orten hat Wadowice im Jahre 1430, 
nachdem es durch Feuersbrunſt gelitten hatte, das Recht von Kulm (in Preußen) 
erhalten; doch muß der Ort gewiß ſchon auch vordem deutſches Recht beſeſſen 
haben, da er nad Ausweis feines deutſchen Namens (Frauenſtadt) von 
Deutihen bewohnt war. m Jahre 1441 befteht bereits der Ort Frydrychowice 
(Bezirt Andryhöm), jedenfalls die Gründung eines Deutfhhen Friedrid. 1445 
ift die Nede von „Niclasdorf“ bei „Lipnil" (heute Milluszomwice). Um diefe 
Beit bejaß fhon aud) Saybufch deutiches Net. Da die Driginalurfunde den 
Bürgern geraubt worden war, wurde fie ihnen am 13. September 1448 er- 
nenert. Die Freiheiten entiprachen jenen von Aufhwig und Stenty. Hinge⸗ 
wieſen jet aud) auf das 1454 genannte Nidek. 

Von den ſpäter genannten Orten iſt vor allem noch Biala zu erwähnen. 
Da die Schweſterſtadt Bielitz ſchon 1312 nachweisbar iſt, ſo dürften die erſten 
Deutſchen ſich auch jenſeits des Fluſſes auf dem Boden des heutigen Biala 
ſchon wenig ſpäter angeſiedelt haben. 1684 kommt ein „Hanſel Schuſter, 
Scholz von der Bila“ vor. Darnach muß der Ort ſchon damals deutſches 
Recht gehabt haben. Urkundli erhielt Biala erft am 9. Sanuar 1723 von 
Auguft dem Zweiten deutfches Recht und zugleich wurde es aus einem Dorfe 
(villa) in einen Marktfleden (oppidum) umgewandelt. Bet diefer Gelegenheit 
erhielt Biala „ius civile Culmense“, alfo das in diefen Teilen Polens felten 
verwendete Kulmiiche Recht; wahrjcheinlich fiel die Wahl auf diefes Recht, weil 


°) Der Name deutet auf den alten mittelbeutfchen Anfiedlerftrom. gl. Olgbeim in 
. ber NRheinprovinz, Alzenau in der Zip und alen in Siebenbürgen (Gedichte der Deutichen 
in den Starpatbenländern, II, S. 200). 
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der damalige Srundbefiter des Drtes Nybinsfi Wojmode von Kulm war und 
dieſes Recht kannte. Es unterliegt einem Zweifel, daß die Mehrzahl der 
gewerbe- und handeltreibenden Bevölkerung diefes Drtes Deutfhe waren. Als 
im Sabre 1766 zur Hebung der „commercia“ eine „Kongregation“ der Kauf: 
Iente errichtet wurde, erfcheinen als ihre AÄlteften Simon Mert! und Balthafar 
Schindler. 

Edenfo wie Biala dürfte Andrihau (Andrydh6m) eine ältere deutiche Sied- 
Iung jein, obwohl es erft 1767 unter Verleihung des Magdeburger Rechtes in 
eine Stadt umgeftaltet wurde. Aber au andere Drte wie Müdendorf 
(Komarowice) und Drofieldorf (Straconla) haben damals oder doch bald darauf 
Deutihe aufgenommen. Der eine ober andere bdiefer Drte bat ficher Kleine 
Nahihübe erhalten, ald die deutfche Anftevlung unter Maria Therefia und 
Sofef den Zweiten wieder aufgenommen wurde. Zu diefen Drten gehört audy 
Brzezinka. 

Wie aus dem Vorſtehenden zu erſehen iſt, war das Gebiet der Herzog⸗ 
tümer gegen das Ende des Mittelalters überaus dicht mit Deutfchen befiedelt*). 
Durch den Anfall von Bolen war feine vollftändige Eindeutihung behindert, 
weil feit dem fechzehnten SYabrhundert das Deutihtum in Polen überhaupt 
in Rüdgang begriffen war. Aber auch bei der Ermwerbung Galiziens Ddurd 
Ofterreih war diefer Teil des Landes noch durch feine Deutfcjen und die von 
ihnen betriebene Zuchmacheret eine Dafe in dem fonjt überaus herabgelommenen 
Lande. Na den Berichten der öfterreichiichen Behörden waren die deutjchen 
Bewohner diefer Gegend arbeitfam; die Weiber beichäftigten fi) meiltens mit 
Wollipinnen und Krempeln, die Männer mit Tuch und Leinwandfabrilation. 
„Diefe nüglichen Untertanen find meiftens des Lejens und Schreibens Tundig, 
meift nüchtern, reinlih in der Kleidung und erziehen ihre Kinder anftändig auf 
ihre Art“. König Friedrich der Zweite fuchte fie in feine Länder zu ziehen; 
Dader fam die öfterreichiide Regierung ihnen entgegen, um fie feitzubalten. 
So lange Öalizien von Wien aus zentraliftifch regiert wurde, ftärkte fi aud 
in diefem Zeile Galiziens das Deutfchtum. Erft in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts, bejonders feitdem nach ber Niederlage von 1866 
Galizien den Polen überlaffen wurde, begann ber Niedergang. So lämpft 
die Stadt Biala feit Jahren einen fchweren Kampf gegen die Polen, die alle 
Mittel anwenden, um in biefer Stadt zur Herrfchaft zu gelangen und ben 
dur) feine jegt modern entwidelte Tuch und Majchinenfabrilation bedeutenden 
Drt zu polonifieren. Doch hat fih bisher Biala erfolgreich verteidigt. Das 
fonnte man bei der vierten Tagung der Sarpathendeutfchen kurz vor dem 


°) Aber Ahftammung und Mundart der Anfiedler vgl. die Literaturangaben in „Ser 
fHihte der Deutfhen in den Karpathenländern“, III, ©. 437. BDazu aud Latofinffi, 
Monografia miastecka Wilamowic, Sralau 1910. Schilderungen ded Leben® in den 
weftgaligiihen deuifchen Orten am Ende des Mittelalter bietet mein Noman aud Krafaus 
Deutfcher Zeit „Die Tochter des Erbvogts.” Stuttgart. 
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Kriege erlennen. Wie Bielig prangte au Biala im Schmud ber deutichen 
Farben. Kaum ein bedeutendes Haus trug nicht jhwarz-rot-goldene Fahnen. 
Nah Taufenden zählten die Teilnehmer, die fi) hier auf gut deutihem Boden 
zufammenfanden. Yreilidh verfuchten fi die Polen drohend zu jammeln; doc 
hielten fie es fehließlich für beffer, den Angriff zu unterlafjen. Biala zählt 
unter 8000 Einwohnern nod) immerhin 6500 Deutfhe. Vorwiegend deutſch 
tft ferner au) das enganjchließende Kunzendorf (Lipnif), das ungefähr ebenfo 
viel Bewohner wie Biala zählt, darunter über 5000 Deutfhhe. Ein prächtiger 
deutfher Bollsfchlag bewohnt aud) das nahe gelegene Alzen mit etwa 2000 Be- 
wohnern, die anläßlich der oben genannten Tagung ihr Deutſchtum herrlich 
befundeten. Die Stunden in Alzen werben ftet8 allen Teilnehmern in lieber 
Erinnerung bleiben”). Deutih ift au Wilhelmsau, denn von den etwa 
1800 Bewohnern find fiher adhtzig Prozent Deutichel Aber feit 1880 bat 
diefe Gemeinde feine, deutfche Schule und leinen beutichen Gottesdienft. Der 
Drt fol eben wie alle anderen Gemeinden diejes Gebietes verpolt werden. 
Außer in den genannten Orten wohnen Deutie nur 109) in Brzezinla und 
Komorowice in bemerkharer Zahl. 

Soll au diefer Neft deutichen Lebens auf altem beutfchen Reichsboden 
dahinfinken? Deutſche Begehrſchriften fordern daher, daß Biala mit den benach⸗ 
barten deutſchen Ortſchaften Dfterreichifh-Schlefien angegliedert werde. Wie die 
Bulowina fon 1849 zu ihrem Heile von Galizien Tosgetrennt wurde, fo 
Iönnte e8 mit den Gebieten der Herzogtümer Aufhwis und Zator gefchehen. 
Den Berzogtitel von Aufhwig und Zator führen die dfterreichiichen Saifer 
ohnehin noch in ihrem Titel. Wie die Authenen die Lostrennung von Dit- 
galizien fordern, fo darf mit vollem Recht auch die deutiche Forderung als ein 
Heiner Entgelt für die Befreiung Polens geltend gemacht werden. Darüber 
darf aber auh die Sicherftellung aller Deutfhen im Dften nicht vergefjen 
werden. 


*) Die Berichte Über die Tagungen find von der Hauptleitung (Dr. Kaindl in Walten⸗ 
Dorf bei Graz) zu beziehen. Seder Toftet 1 Krone. Alle Beträge fließen in den Tagungeihaz. 








Der entwiclungsgefchichtliche Gedanke in der Sprache 
Don Profeffor Dr. Alfred Göße 


prachwillenihaft im modernen Sinn gibt e8 erft, feit fich der 
entwidlungsgeihichtlide Gedante in feiner grundlegenden DBe- 
Wdeutung durchgefegt hat. Das gilt für alle Gebiete fprachlicher 

In Forfehung, wird aber nirgends fo deutlich, wie. in der deutichen 

A Sprachwifienichaft, von ber der entfcheidende Anftoß für die 
älteren Philologien ausgegangen ff. An der deutfchen Sprache bat Jacob 
Grimm die gefichtlihe Betradhtung ein erftes Mal und zugleich vorbildlich 
durchgeführt, zmifhen Gottfched, Adelung und ihm liegt der Schritt zu moderner 
Sprachwiſſenſchaft. Damit ift zugleich auch fehon ausgefprochen, daß eine ver- 
ftändige Beurteilung fprachliher Fragen auch durch Ungelehrte nur möglich ift, 
wenn fie den entwidlungsgefchichtlicden Gedanken Har erfaßt und unverrüdt im ' 
Auge haben. Der gebildete Deutfche wird gegen diefen Grundfaß nicht fo leicht 
verftoßen, wenn er franzöfifhe Worte und Formen von feiner Kenntnis des 
Latein$ ber beurteilt oder wenn er, etwa vom Niederdeutfchen einerfeitS, vom 
Franzöfifchen anderfeit8 ausgehend, die germanifchen und romanifhhen Beftand- 
teile im Englifhen betrachtet — der Mutterfpradhe gegenüber ift ihm der ent- 
widlungsgejhichtlihe Gefihtspunft nicht jo notwendig gegenwärtig. Hier über- 
wiegt ihm die Vorftelung gleihmäßiger Korreltheit, die, zumal auf dem Papier, 
den beutfchen Ausdrud bindet und beherriht. Die Schule muß dogmatiidh 
verfahren, und wer in jungen Tagen mit Schmerzen gelernt bat, daß jede der 
Norm widerfpredende Bildung und Wortform „falfeh” fei, dem wird der Ge- 
danke, daß auch diefe Norm gewachlen und geworden ift, daß fie fich weiter 
wandeln wird und auch jet jeden Augenblid in leifer Umbildung begriffen 
ift, nicht fo leicht in den Sinn fommen. Und wenn fchon, fo bedeutet ein 
folder Wandel der Gefichtspunfte eine Emanzipation von inS Blut gejagten 
Borftelungen, die nicht jeder vollzieht. Propädeutifh richtig und unvermeid- 
lich, bedeutet die fchulmäßige Dentweife eine Gefährdung der fpäteren reifen 
Betrachtung, wenn fie nicht nochmals ebenfo autoritativ umgebildet wird, wie fie 
urfprünglich eingelernt war. Daran aber fheint e8 zu fehlen. So lommt eg, 
daß fi die Erwägungen über die Mutterfpradhe, zu denen der Gebildete ge» 
meinhin neigt, mehr um Spradrictigfeit drehen al$ um Spradentwid- 
lung. Hier fann zunädft nur durch gemeinverftändliche Belehrung der Er- 
wadhfenen Wandel gefchaffen werden, und dazu find vier Bücher vor allem 
geeignet, die, zufällig zur gleichen Zeit erjchienen, in ihrer Gefamtheit die 
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deutfhe Spradhe nad) jeder Richtung entwicklungsgeſchichtlich vorführen und burd)- 
leuchten. rn den mweiteften Rahmen fpannt Str. Sandfeld-Yenfen, Profefior an 
der Univerfität Kopenhagen, den entwidlungsgejhichtlihen Gedanken. Sein ge- 
danfenreihes Büchlein: „Die Eprahmwifjenfhaft” (Aus Natur und Geiftesmelt, 
Zeubner, Leipzig 1915, 1,25 M.) handelt im Grundfag von jeglihem fpradjlichen 
Gefchehen in jeder Betrachtungsweife, die die Wiffenfchaft kennt, in Laut, Wort: 
und Saplehre, Formen- und Bedeutungslehre. 3 führt deren Wege und Er- 
gebniffe in fchneitender Klarheit und Kürze vor. Überall zeigen fi) dabei die 
Dinge in Fluß. Spradliches Wiffen wird nur ausnahmsweife fo überliefert, daf 
ein Zehrmeifter dem Lernenden die Sachen zeigt, ihm dazu deren Namen unmiß- 
verftändlich vorlagt und bis zu voller Sicherheit einübt, fondern im rafchen, 
bunten, zufälligen Leben des Tags muß der Neuantömmling die Wörter und 
Tügungen erhafhen, dur Mikverftändnis oder Spott oder NRüdfrage wird 
fein eigener Sprachgebrauh mehr gelegentlih als planmäßig zuredtgerüdt. 
Dur fehlerhafte® Hören, mangelhaftes Nachbilden, dur Eigenmächtigkeit 
und Mißverftändnis entftehen Abweichungen vom Vorbild fhon da, wo unter 
den günftigften Bedingungen das Kind die Mutterfprache erlernt — wie viel 
mebr, wo Laute einer fremden Sprache übernommen werben follen, deren 
Bildung und Gefüge ungewohnt find, von deren Form feine Brüde hinüber 
zu ihrer Bedeutung führt. Ein Beijpiel mag das zeigen. Zwei Damen 
ftehen vor einer weiblichen Figur, die auf einer Tiergeftalt ruht. Die eine 
erlflärt, daß dies „Ariadne auf Naxos” fei und fragt: „Wie gefällt fie bir?”, 
worauf die andere antwortet: „Necht gut, namentlich die Ariadne; der Naxos 
will mir weniger gefallen.” Solde Yälle, die in ein Gelächter enden, bleiben 
ohne Entwidlungsfolgen, aber die leiferen, unbemerlten, die das DVerftändnis 
nicht merlbar beeinträchtigen, fie häufen fi in größeren Gebieten und Zeit. 
räumen zu dem, was dann in feiner Gefamtheit „Spraddgeihiäte” heikt und 
al die ungeheure Dlannigfaltigleit der 1500 Spraden der Erde umjchließt, 
bie nur mit den Methoden der Spradivergleihung bewältigt werden Tann. 
Diefe aber ftellen wieder nur eine befondere Anwendung des entwidlungs- 
geſchichtlichen Gedanlens dar. 

Wie groß die Mannigfaltigkeit ſchon auf dem begrenzten Gebiet einer 
einzigen Sprache und in einem kurzen Zeitraum ſein kann, ſtellt klug und 
überzeugend W. Fiſcher an der deutſchen Sprache der Gegenwart vor Augen. 
Sein Trank iſt nicht ſo ſtark eingebraut wie der Sandfeld⸗Jenſens, ſein Buch: 
„Die deutſche Sprache von heute“ (Aus Natur und Geiſteswelt, Teubner, 
Leipzig 1914, M. 1,25) lieſt fich bequemer als das vorige, weil es nicht die Fülle 
der Probleme auf knappftem Raum zuſammendrängt, ſondern lieber bei aus⸗ 
gewählten Kernfragen von typiſcher Bedeutung verweilt. Als guter Lehrer 
verſteht Fiſcher zu fragen. Den, der unſerer Kaſusendungen oder der feſten 
Grenze zwiſchen ſtarker und ſchwacher Flexion gewiß zu ſein meint, fragt er: 
Wie heißt es — auf dem Turme oder auf dem Turm? Wie heißt die Ver— 
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gangenheit von baden? Wie das Partizip von weben: gewoben oder gemwebt? 
Bielbefeufzte Schwierigkeiten unferer Mutterfpradde löft er lehrreich auf in ein 
Weitergeben ber Entmwidlung, 3. B. den Gebraud von als und wie bei Ver- 
gleihen: mhd. wird mit wie nur gefragt, verglichen mit als, beim Somparativ 
ftand denn. Nhd. ift bei Ungleichheit als an die Stelle des alten denn 
getreten, bei Übereinftimmung hat wie das ältere al8 verdrängt, doc) ift dieje 
Entwidlung noch nicht völlig abgefchloffen. Anderfeit3 wird wie jeit mehr als 
hundert Jahren auch noch fomparativ gebraucht und ift im gefprochenen Deutich 
au da weit vorgedrungen. Eine innere fprahlide Notwendigkeit läßt fih für 
feinen diefer Zuftände Tonftruieren: es war früher anders, wird Fünftig anders 
fein und in feinem Augenblid hat die herrihende Schulregel unbedingt gegolten. 
Die Unhaltbarkeit einer Kritil fpringt in die Augen, die alles billigt, was durch Ver- 
änderung in früherer Zeit entitanden tft, und alles ablehnt, was in der Gegenwart 
ander8 werden will, die aber weder den Gang der Entwidlung in alter Zeit 
zureichend fennt nod) auch Folgerichtigkeit, Notwendigkeit, Zweclmäßigfeit heutiger 
Neuerungen würdigen will. Entwidlung ift nicht nur geftern möglich, jondern 
aud heute und morgen. Unduldfamleit ift notwendige Durdgangsform der 
Schule, die Wiffenfchaft macht die Tore weit und lehrt duldjam fein. Gie jtellt 
feft und ift [parfam mit Werturteilen. Im das Neich der deutfchen Sprachgefchichte 
mit weltweitem Hintergrund und hödhften Gefihtspunften führt Fr. Kluges meifter- 
baftes Büchlein: „Unfer Deutfh“ (Wiffenfchaft und Bildung, Duelle und Meyer, 
Leipzig, 3. Aufl., M. 1,25) fompathif und anregend ein. Die Kulturwerte der 
deutfhen Sprache werden temperamentvoll entmwidelt; den Germanen wird ihre 
fpradjlicde Stellung nahe bei den Stelten, aber noch näher bei den Lateinern ange- 
wiefen; im Chriftentum die erfte Kulturmwelle gefchildert, die ftark und reich auf die 
germanifche Sprachmwelt wirkt; die Entftehung unferer Schriftfpradde umfichtig und 
lehrreich erörtert. Nac) diefem allgemeinen Teil des Buches aber gebt der befondere 
auf die deutfchen Standesipradhen ein, das eigenfte Arbeitsgebiet des Verfafjers: 
Rotweli, Studenten, Seemanns- und Weidmannsfprache erfheinen in runden 
Bildern mit fatten Farben, in frifcher Forfcherluft und mit fidhtbarer Freude 
an der Darftelung feitgehalten. Ein maßvoll vorurteilsfreies Wort über 
Spradhreinheit und Spradreinigung fließt das Büchlein, in dem der ent- 
mwidlungsgeijhichtlide Gedanle geradezu Prinzip der Darftellung geworden ift. 
Nie werden die Dinge dogmatifch Hingejtelt, jondern ftet3 entwidelt, und dabei 
entftehen vielfahh wahre SKabinettftüde fprachliher Analyfe, wie ©. 91 die 
Deutung von pielfein: „&S Tann nur ein fcherzhafter Trugfchluß fein, wenn 
neben dem freuzbrav und berzlieb unferer Vollsipradhe die Studenten ein pielfein 
geihaffen haben, al$ ob die Streuzfidel, Kreuzliederlich, Kreuzphilifter und das Herz- 
bruder der Burfchenfchaft eigentlich im Kartenfpiel ihren Ausgangspunkt hätten.“ 
Sn der Lehre vom Bedentungswandel ftelt Waag den Zeil des deutfchen 
Spradjlebens dar, der dem gebildeten Laien am anziehenditen zu jein pflegt: Die 
„Bedeutungsentwicklung unferes Wortfehages” (Verlag von Morig Schauenburg, 
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Lahr 1915, 3. Aufl., M. 3). Tas Bedürfnis, über die eigene Sprade nadj- 
zudenfen, findet bier feine nädhfte und natürlichfte Befriedigung. Dabei darf 
nicht verfannt werben, daß wir gerade hier von der genetifhen Erfenntnis 
der Erfcheinungen noch weit entfernt find. Man ordnet den bunten Befund 
berfömmlich nad) logiihen Gefichtspuntten und läßt den pfychologiihen Werbe- 
gang des Bedeutungsmanbels unerforfdht. in befriedigendes Syftem des Be- 
deutungswandels ift noch nicht aufgeftellt, der entwidlungsgefdichtliche Gedante 
auf diefem Gebiet mehr Forderung als durchgeführte Lehre. Und damit ftoßen 
wir bier auf die Grenzen unferes Prinzips. 

Man hat die Gefamtheit der Sprachveränderungen das Xeben der Sprade 
genannt, zutreffend infofern alles Leben Entwidlung it. Der Ausdrud ift ein 
Bild, das man ruhig beibehalten mag, fo gut wie wir troß befjerer Kenntnis 
von Sonnenaufgang und -untergang fpredhen, defjen Charakter man fih aber 
gegenwärtig halten muß, um nicht zu fchiefen Folgerungen zu gelangen. Mit 
anderen Bildern fteht e8 nicht beffer. Man nennt das Latein Mutterfpradhe 
im Verhältnis zu Spanifch ufw. al ZTochterfpradden, und muß fi doch hüten, 
das Verhältnis der beiden genealogifch zu fallen. Die Tochterfpradhe tft viel- 
mehr die Mutterfpradhe felbft, nur in einer jüngeren Geitalt, auf einer [päteren 
Stufe der Entwidlung. Die Entwidlung aber leitet ohne Sprung von der 
einen zur andern. Go hat aud die Einteilung der Sprachen der Welt in 
Spradfamilien mit Familientypus, näherer und entfernterer Verwandtichaft 
nur den Wert eines handlichen Bildes, darf aber nicht dazu verleiten, die 
Dinge genealogifh zu mißdeuten. Streng genommen gibt es feine Sprache, 
fondern immer nur ein Spreden al8 Wirkjamleit, als Lebensäußerung bes 
fprehenden Menjchen, ohne jelbitändiges Dafein. Spradveränderungen find 
Anderungen am fpredenden Denfchen, von ihm aus, pfiychologiih, muß man 
zur Löfung der Rätfel vorzudringen fuchen, die der entwidlungsgeichichtliche 
Gedanle in der Sprade no) aufgibt. Denn gerade die wichtigfte Frage bleibt 
vorerft ungelöft: warum ändert fi) die Sprache jeden Tag und in jeder Hin- 
fiht? Ihrem Zwed, der Verftändigung, ift das volllommen zuwider. 


Allen Manufkripten ift Borto Binzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdienbung 


nicht verbürgt werben lann. i 
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Don Sri Röll 
' Fe Taie das fechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert mit religiöfen 





a Kämpfen ausgefüllt waren, im achtzehnten Jahrhundert die 
idealen Xdeen zum Durchbruch famen, wie da3 neunzehnte 
A Sahrhundert durch die Nationalitätenfrage charakterifiert ericheint, 
io jagt fich das zwanzigite Jahrhundert für Europa als eim 
Jahrhundert des Ringens um das Dajein auf handelspolitiidem Gebiet an.” Mit 
diefen Worten des öfterreichifhen Minifters des Außeren, Graf v. Goluhomwsti, 
ift nicht nur der nationalen Arbeit der europäifchen Staaten, fondern aud) dem 
öffentlichen Anterefje für die nächfte Zukunft die Richtung gegeben, der mit 
Umfiht und Tatfraft nachgegangen werden muß, da andernfall3 ein Verharren 
oder Zurüdfinfen in weltpolitiihe Bedeutungslofigkeit die unabmendbare Folge 
fein würde. Das gilt vor allem für Deutfchland, dem nad) dem Kriege auf 
weltwirtfchaftlihdem Gebiete ungleid) größere Schwierigfeiten entgegengeftellt 
werden als irgendeinem andern der FTriegführenden Ländern. Das deutjche 
Bolt wird aud) bier, wie in vielen andern Dingen, umlernen müfjen, d. h. es 
wird in feiner ganzen Breite mit einem höheren interejje, als dies vor dem 
Kriege geihah, an dem mwirtichaftlihen und handelSpolitifchen Xeben nicht nur 
unjerer Nation, fondern aller Wirfchaftsvölfer der Welt teilzunehmen haben. 
E3 wird in der Förderung des einheimishen Handel8 und der heimilchen 
Snduitrie, vor allem in den Beitrebungen, die unferen Welthandel ausdehnen, 
ftügen und fräjtigen follen, die Förderung feiner eigenften Angelegenheit er> 
fennen müſſen. 

63 it ein prinzipieller Fehler weiter deuticher Volkäfreife gemeien, in jeder 
geplanten oder angeregten amtlichen Förderung des deutichen Außenhandels 
niht3 anderes erfennen zu mollen, als eine einfeitige Unterjtüßung gemiffer 
Sntereffen einer engumgrenzten Gruppe von nduitrie und HandelSunter- 
nehmungen, die, auf Kojten der Allgemeinheit betrieben, jchließlich doch ledig- 
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lich dieſen Unternehmungen zugute kommen. Wie innig das Allgemeinwohl 
unſeres Volkes mit einem blühenden und gewinnbringenden Außenhandel ver- 
bunden iſt, lehrten die Jahre vor Ausbruch des Krieges, in denen ſich nicht 
nur Handel und Induſtrie zu unerwarteter Bluͤte entfalteten, ſondern in denen 
ſfich auch die Lebensführung nahezu aller Volksangehörigen ſtetig hob, die 
Arbeitsloſigkeit trotz ſtändig abnehmender Auswanderung in engen Schranken 
gehalten werden konnte, und ein ſoziales Fürſorgeſyſtem durchgeführt wurde, 
wie es alle andern großen Handels⸗ und Induſtrievöller nicht zu ſchaffen ver⸗ 
mochten. Ohne unſeren ausgedehnten Welthandel, der nicht nur Geld, ſondern 
auch gewinnbringende Arbeit für weite Vollsſchichten ins Land brachte, wäre 
dieſe Entwicklung undenkbar geweſen. 

Dieſe unbedingte Abhängigkeit der nationalen Wohlfahrt von dem Ge—⸗ 
deihen und der Entfaltung des Außenhandels iſt von allen Handelsvölkern er⸗ 
kannt und zum Gegenſtand ſorgfältigſten Studiums gemacht worden. Das 
Ergebnis der Unterſuchuugen war die Erkenntnis, daß der Außenhandel eines 
Landes nur durch eine tathräftige, ſeiner Förderung dienende Organiſation 
aller beteiligten wirtſchaftlichen und nationalen Kräfte in der Lage iſt, ſich 
dauernd des immer ſtärker werdenden Wettbewerbes am Weltmarlt erwehren 
und in ſeinen errungenen Poſitionen halten zu können. 

An die Aufgabe dieſer als notwendig erkannten Förderung kann in der 
verſchiedenſten Weiſe herangetreten werden. Sie kann von privater Seite be— 
trieben werden, indem die beteiligten Intereſſenkreiſe ſich zuſammenſchließen 
und Außenhandelsförderungsſtellen gründen; dieſe können durch ſtaatliche Zu⸗ 
ſchüſſe geſtützt werden, und die Förderungsſtelle arbeitet als halbſtaatliche Ein⸗ 
richtung, in welcher der Staat, der Höhe ſeiner Unterſtützung entſprechend, 
ſtimmberechtigt vertreten iſt, oder die Initiative zur Gründung einer Förderungs⸗ 
ſtelle geht von amtlicher Seite aus und führt zur Errichtung einer rein ſtaat⸗ 
lichen Welthandelsförderungsſtelle. Halten wir in den mit uns im Wettbewerbe 
ſtehenden Handelsländern Umſchau, ſo ſehen wir, daß man ſich dort dieſer 
drei Arten von Förderungsſtellen mit ſtetig wachſendem Erfolge bedient, wobei 
indeſſen nicht zu verkennen iſt, daß die ſtaatlichen und halbſtaatlichen Förderungs⸗ 
ftellen fich des größten Anfehens und der ftärkiten Wirkung erfreuen. 

So mannigfaltig nun auch die Mittel fein mögen, mit denen die Förderung 
des Außenhandels erftrebt wird, fo wird doch eine Neihe von Aufgaben im 
Borbergrund ftehen und ihre Bearbeitung in erfter Linie erfordern. Zunächft 
gilt es, für die heimifche Induftrie günftige Handels- und Wirtfhaftsbeziehungen 
zu jenen Staaten zu jchaffen, die für den Außenhandel in Frage Inmmen, 
wobei man fih der auswärtigen Bolitif als des beftgeeigneten Inſtruments 
bedienen wird. Hierzu ift die Organtfation eines filder und fchnell arbeitenden 
Wirtichaftsnachrichtendienftes die unerläßlichite und zugleid widhtigfte Grund- 
Inge. Yhm fällt die Aufgabe zu, in dem für die Ausfuhr in Frage kommenden 
Ländern alle Entwidlungen, Einrihtungen und Mabnahmen ftändig zu beob- 
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achten und zu ftudieren, die auf die heimifche Ausfuhr irgenpwie von Einfluß 
jein fönnen. Hierher gehören vor allem die Beobadytung der wirtichaftlichen 
Entwidlung, der Marlt-, Geld- und Verlehrsverhältniffe und das Studium 
ber wirtidhaftliden Notwendigleiten und Entwidlungsmöglichleiten jener Ränder, 
nad) denen eine verjtärkte Ausfuhr erftrebensmwert erjcheint. Mit ebenfo 
großem Eifer ift die Ausdehnung des ftatthabenden Wettbemerbes anderer 
Handel3völfer zu verfolgen und die Vorbedingungen feiner Ausbreitung und 
feines Wachstums zu ftudieren. Wenn Lord Gecil, der englifhe Blodabe- 
minifter, vor furzem im engliihen Unterhaus in feinem Bericht über die Tätig- 
feit der Abteilung für Außenhandel im Auswärtigen Amte die Aufftellung der 
Schwarzen Liften als eine Unterſuchung bezeichnen konnte, welche den gewaltigen 
Umfang der Organifation des deutfchen Handels in der gründlichften Beife 
dartut, fo ift damit nichts anderes gejagt, als daß England nunmehr über 
eine fcharfe Waffe verfügt, die, rüdfichtelos gebraudt, in dem Wirtfchaftskrieg, 
der die Jahre nad dem Sriege ausfüllen wird, dem englifchen Außenhandel 
unüberfehbare Vorteile bieten muß. 

Des weiteren obliegt dem Nachrichtendienft die Durhfiht und Prüfung 
der ausländifhen Preffe nah Nachrichten und Informationen, deren Kenntnis 
dem beimifhen Handel und der beimifchen Induftrie von Antereffe fein können. 
- Darüber hinaus aber fol fi) diefer Dienft auch eines gewiſſen Einfluſſes auf 
diefe Preffe verfihert halten, um rechtzeitig und entfheidend irgendwelchen 
feindfeligen Treibereien entgegentreten zu lönnen. Pie in diefem Dienft ge- 
fammelten Nachrichten gelangen möglichit [nel und ausführlid an eine Zentral- 
ftelle, welde fie nad fachgemäßer Prüfung dem beimifhen Wirtfchaftsleben 
zweds Anbahnung oder Auswertung bereitS vorhandener Handelsbeziehungen 
zur Verfügung ftelt. Ym Laufe der Zeit wird diefe Sammelitelle fi) zu einem 
Weltwirtfhaftsardhiv entwideln, deffen Material in umfaflendfter Weife alle 
für den Außenhandel wichtigen Daten zufammenftelt, und dem Kaufmann 
und Fabrilanten, der mit dem Ausland in Handelsverbindung zu treten fucht, 
als zuverläffiger Führer in das Wirtichaftslieben des gewählten Abjatgebietes 
dienen lann. Die Aufgabe des Nacrichtendienftes ift indeflen hiermit nicht 
erfüllt. &hbenfo wie er bemüht fein muß, allen wichtigen Handelsnacdhrichten 
und informationen den Weg von außen nad innen offen zu halten, bat er 
fi aller vorhandenen Einrichtungen, wie Prefje, ZTelegraphenbureau, Zeitungs- 
nachrichtenzentralen ufw. zu bedienen, um dem Auslande Auskunft und Auf. 
Ihlüffe über die Leiftungsfähigleit der nationalen \snduftrie, über Preife und 
Bezugsmöglichleiten zulommen zu laffen und für deren Verbreitung zweds 
Anknüpfung von Handelöbeziehungen Sorge zu tragen. 

Für jede Welthandelsförderung erfheint die Schaffung einer wohlorgani- 
fierten, fchnell und zuverläffig arbeitenden Nachrichtenzentralitelle alS die wichtigjte 
Srundlage. An ihr laufen die Fäden zufammen, die das MWirtichaftsieben 
ausländifher Völfer an das beimifche Wirtfchaftsieben Tnüpfen, bier erfahren 
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fie Ordnung und fachgemäße Verteilung und dur) gründliche und zuverläffge 
Ausfunftserteilung Stärlung und Förderung. In ihr tritt das Juland in 
innigfte Berührung mit dem Weltmarlt. 

Die Herbeifhaffung wichtiger Handelsnachrichten wurde in toft allen 
erporttreibenden Ländern zunädjt von den intereffierten Privatkreifen ſelbſtändig 
unternommen. Das beimifhe Handelsftammhbaus fandte feine tüchtigften An- 
geftellten in die von ihm bearbeiteten Abfahgebiete, und diefe verfudgten in das 
fi ihnen barbietende Wirtichaftsleben der fremden Völfer einzudringen, Die 
berrihenden Bedürfnifie und Gepflogenheiten Tennen zu lernen und mit ein- 
flußreihen Stellen und maßgebenden Perfönlichfeiten in Fühlung zu treten. 
‚Die Heimberichte diefer Vertreter gaben die Grundlage zu eigenen Wirtichaft3- 
ardhiven, die fih zu wichtigen nftrumenten für die weitere Bearbeitung der 
intereffierenden Abfabgebiete ausbauten. Indeilen genügten dieje Einrichtungen 
den Anfprüden und Bedürfniffen des Außenhandels nicht mehr, alß er jenes 
Tempo anichlug, das zu feiner heutigen Ausdehnung führte. Hinzu Tam, daß 
es früher der Erportlaufmann allein war, der die Geihhäfte der heimifchen 
Snduftrie mit dem Auslande vermittelte. Mit der Bervolllommnung der 
Gütererzeugung ftellte fi beim Erzeuger das Bedürfnis ein, mit feinem aus- 
ländifden Abnehmer in direlte Fühlung zu fommen. &r fandte feine eigenen 
Vertreter aus und Inüpfte unter Umgehung des Erportlaufmannes eigene Be- 
ziebungen an und baute fie zu feinem Nuten aus. Während fid) nun bie 
Erzeuger genötigt fahen, fi zu SIntereflengruppen zufammenzufcließen, um 
ihren Außenhandel gemeinfam und wirklungsvoll zu betreiben und diefe Be- 
ftrebungen durd) einen dahinzielenden gemeinfamen Nahrichtendienft zu fördern, 
fah fi der Erportlaufmann in feinen Sntereffen bedroht, und e8 erwucdh3 jene 
Nivalität zwilchen beiden Gruppen, die gerade für Deutfchland verhängnispoll 
und eine der Urjahhen wurde, daß bei uns eine großzügige, nationale Welt. 
bandelsförderung, wie wir fie in allen anderen mit uns im Wettbewerb 
ftehenden Ländern in Zätigfeit fehen, noch zu Anfang bes Weltkrieges nicht 
erihaffen werden konnte. Diejer Widerfpruch einerfeits, andererfeitS das jeder 
Einheitlicleit in Zielen und DBeftrebungen ermangelnde und in viele Sonder- 
gruppen aufgelöfte deutihe Wirtichaftäleben, dem es in Ermangelung einer 
willensftarlen Gefclofjenheit verfagt mar, beeinfluffend auf die in Frage 
fommenoden ftaatlihen Stellen einzumirken, rechtfertigen einigermaßen da8 geringe 
Entgegenlommen, weiches die Regierung für eine amtlihe Welthandelsförderung 
zeigte. Noch im jahre 1908, als fi infolge des immer mädtiger entfaltenden 
deutigen Außenhandels in weiten Kreifen die ErfenntniS Bahn brach, daß Die 
mirfungsoole Förderung und Unterftügung des Welthandel3 eine Der vor- 
nedmiten Aufgaben de3 modernen Gtaates fei, erhielt der Zentralverband 
deutfcer Snduftrieler auf eine dahinzielende Eingabe an den Staatsfefretär 
des Innern den Beidheid: „Eine zentrale Außenhandelsftelle wird nur dann 
den ihr zuzumeilenden Aufgaben gerecht werden und den erjtrebten und ge- 
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wänfhten Erfolg haben, wenn fie von der Gefamtheit der am Außenhandel 
beteiligten Sreife oder der diefe Kreife repräfentierenden Körperichaften getragen 
und unterftüßt wird. Nur in diefem Falle möchte e8 angängig fein, der Stelle 
eine Beihilfe aus NReichgmitteln zuzumenden und fie mit der Übermittelung bes 
auf den Außenhandel bezüglichen Nacrichtenftoffes an die Beteiligten zu be» 
trauen. Meine weitere Stellungnahme zu den Anträgen wird deshalb zunädjit 
davom abhängen, ob eine Verftändigung mit dem Deutichen Handelstage, dem 
Berein zur Wahrung der Sntereffen der hemifchen Snduftrie Deutfchlands und 
anderen Urganifationen, welche die Förderung des Außenhandel zu ihrer 
bejonderen Aufgabe gemadt haben, erzielt werden Tann.“ 

Damit hatte diefe Angelegenheit ihre Erledigung gefunden, und erft im 
Sabre 1914 tauchte der Gedanke wieder auf, die deutfchen Welthandelsinterefien 
in einer umfafjenden Organifation zu zentralilieren. Wenn e8 dem beutjdhen 
Außenhandel inzwifchen gelungen war, fi) troß einer nahezu wirfungslofen 
amtlihen Förderung einen hervorragenden Anteil am Weltgefhäft zu fichern, 
derart, daß er nad England und den Vereinigten Staaten, mit denen er vor 
Ausbrudd des Krieges in hartem Wettbewerb ftand, den britten Plat behauptete 
und Sranfreih fon längft überholt hatte, fo !ft Das einzig und allein der 
Kührigkeit und der vor feinem Hindernis zurüdichredenden Zatkraft des deutfcher 
Kaufmannes und der deutihen Indujtrie zu danlen. 

In einer ungleich energifchen und auf eine ftarfe Wirkung zielenden Weife 
ichritt man in den mit uns im Wettbewerb ftehenden Ländern an: den Ausbau 
der Außenhandelsförderung, und mir fehen dort, ganz im Gegenfah zu den 
in Deutfhland obmwaltenden Berhältniffen, die amtlihen Stellen die Jnitiative 
zur Gründung von Welthandelsitellen ergreifen und fie dur reichlihe Zu- 
mwendungen und dur Schaffung wirfungspoller Drganifationen und neuen, 
nur dem Außenhandel dienenden Amtsftellen mwirlungsvoll fördern. 

Bereit3 im Jahre 1898 erjchuf fih Frankreich auf Grund eines befonderen 
Gejeßes vom 4. März 1898 fein „Office Nationale du Commerce Exterieur“, 
ein rein ftaatliche8 nftitut, daS dem Minijterium für Handel und nduftrie 
angegliedert ift, und deilen wichtigfte Aufgabe in dem angeführten Gefeß 
folgendermaßen umfchrieben ift: „den franzöfiichen Fabrilanten und Erporteuren 
wirtihaftlide Nachrichten aller Art zu liefern, die geignet find, zur Entwidlung 
des Außenhandel3 und zur Schaffung größerer Märkte für franzöfiihde Waren 
in den fiberjeeifchen Gebieten wie in den franzöfifchen Kolonien und Proteltoraten 
beizutragen.” Die ihm geftellte Aufgabe Iöft es, indem es fi des nationalen 
Konfulardienftes bedient, um das nötige Nachricitenmaterial zu fammeln und 
dur häufige, in Paris ftattfindende Konfularlonferenzen, in denen den fran- 
zöfihen Exrporteuren und snduftriellen Gelegenheit gegeben wird, mit den anf 
Urlaub oder Durdhreife in Paris befindlichen Konfuln und den ausländifchen 
Handelsattahes und Handelsbeiräten in perjönlicher Beziehung zu treten. Zur 
Beihaffung wirtichaftlider Informationen ftehen dem Snftitut die franzöflfchen 
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biplomatifhen und Konfularbeamten zur Verfügung; es bedient fidh weiterhin 
der Auslandshandelsfammern, die auf privater Grundlage errichtet, ih um 
die Förderung der nationalen Handelsbeziehungen zu beftimmten wichtigen 
Handelsplägen bemühen, und von denen zurzeit fünfunddreißig an das Bureau 
berichten. Beiläufig fei bier bemerkt, daß diefer Zahl gegenüber die Anzahl der 
englifhen Handelsfammern, die fih 1905 auf fünf belief, fehr Hein erfcheint, 
während bie von deutfcher Seite in Brüffel und Bulareft und fpäter in Gent er- 
richteten Handelsfammern aus Mangel an Geldmitteln und Entgegenlommen von 
feiten der Reichäregierung eingegangen find. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa verfügen zurzeit über etwa zehn Auslandshandelsfammern, von denen 
ein Teil exrft während des Srieges in den midtigften Handelsftädten Ruklands 
ins Leben gerufen morben ift. Die Gefamteinnahmen, über meldje das Office 
Nationale du Commerce Exterieur verfügt, belief ih im Jahre 1912 auf 
zirla 200 000 M. 60000 M. floffen ihm von feiten der Regierung zw, 
70 000 M. von feiten der Partfer Handelsfammer, während die übrige Summe 
von Berfonen und Körperfcaften aufgebradt wurde, die an dem Unternehmen 
intereffiert find. Wenngleich fi das Bureau in erfter Linie der ehrenamtlichen 
Mitarbeit von zurzeit dreihundertfehsundacdhtzig im Auslande anfäffiger HandelS- 
beiräten bedient, Die — auf fünf Jahre ernannt — mit allen ihnen zur Verfügung 
ftehenden Mitteln im Sinne einer tatlräfttgen Förderung eines nationalen Außen- 
bandels wirfen, fo belaufen fih dennoch die Perfonalkoften auf 100 000 M., ein 
Umftand, der den nationalen Wert des nftitutes in das rechte Licht rüdt. Be⸗ 
jonders rege ift die Tätigkeit des Bureaus auf dem Gebiete der Publikation und 
Verbreitung des gewonnenen Nacdhrichtenmaterials. Die Handelsberichte der fran- 
zöflihen Gefandtichafts- und Konfularbeamten, Ratfchläge über Bezug von Rob- 
waren, Mitteilungen über ausländtiche Verfehrg- und Marktverhältnifie, Handels» 
und Zollgefegwefen, Beihidung von Ausftellungen, fomie überhaupt alle für 
die Information der am Außenhandel beteiligten Streife wiffenswerten Nachrichten 
werben. in einer Reihe von Zeitungen veröffentlicht, die in Iurzen Zwilchen- 
räumen erihheinen und für deren meitefte Verbreitung Sorge getragen wird. 
Das Feuille d’Informations gelangt fogar an allen öffentlichen Orten, an 
Börfen, Märkten, in den Bahnhöfen und den Boftanftalten zum Anjichlag. Ym 
ssabre 1913 murde e8 an 1400 franzöfifhen Eifenbahn- und Boftitationen 
ausgebängt. Indeilen ift hiermit der Aufgabenkreis, den fih die franzöfiiche 
Außenhandelsförderſtelle umſchrieben hat, noch nicht gefchloffen. Sie befakt fich 
bes weiteren mit dem Stellennacdhmeis für franzöfifhe Kaufleute im Auslande, 
mit Grteilung von SKreditausfünften, mit dem Nachweis zur Anfnäpfung von 
Handelsbeziehungen, und hat durch Herausgabe eines Erporthandels- und Adreffen- 
budjes belebend auf den franzöfifhen Außenhandel gemirtt. Mit Kriegsbeginn 
richtete da8 Bureau feine Wirlfamtleit vor allem gegen den beutfchen Außen⸗ 
bandel, indem e8 die von DVeutfchland auf den Markt gebracdhten Gegenftände 
in Liften zufammenjtellen Tieß und diefe, ebenfo wie das Ergebnis einer 
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Umfrage über die Methode des deutichen Handels und die Urfadhen feines Er- 
folges in den fogenannten Dossiers commerciaux veröffentlichte. 

Außer diefer öffentlichten Stelle dient der Förderung des franpöfifihen 
Außenbandels die im Jahre 1915 auf SMmitiative der Parifer Handelsfammer 
gefchaffene „Association Nationale d’expansion industrielle et commerciale“, 
weldye alle großen wirtfhhaftlihen und induftriellen Verbände Frankreichs zu- 
fammenfchließt und der Eroberung neuer Pläte am Weltmarlt dient. „ 

Ahnliche Beftrebungen, wie die für Frankreich gefeilderten haben fi aud 
in England bemerkbar gemadt. m Sabre 1885 wurde im Anjchluß an die 
„Sudtiche und SKolonialausftelung“ des „Imperial Institute for the United 
Kingdom and India“ ins Leben gerufen. Dadurch, daß es die Damals zur AuS- 
ftelung gelangten Sammlungen von Rohmaterialien und Erzeugniffen aus den 
Kolonien erwarb und ftändig erweiterte, war das mititut beitrebt das Intereſſe 
aller beteiligten Kreife auf den Außenhandel mit diefen Ländern zu lenlen, 
den Erport nad) diefen Ländern zu beleben und feine Entwidlung zu fördern. 
Das Ynftitut fchien indefien der wirffamen Belämpfung des immer ftärler 
im Erſcheinung tretenden deutſchen Wettbewerbes allein nicht gemadhjjen zu fein, 
und fo entitand am 1. Januar 1900 „The Commercial Intelligence Branch 
of the Board of Trade“, die aus öffentliden Mitteln gefchaffene ErportauS- 
funftsftele am engliihden Handelsminijterium. m Jahre 1903 erfolgte die 
Bereinigung beider Zentralftellen, um gemeinfan unter einheitlicher Zeitung 
der Förderung des englifchen Welthandels dienjtbar zu fein. Bor allem aber 
it es England, das fi, wie fein anderes Handelsvolf, der Preffe bedient, um 
mit ihrer Hilfe feine nterefien am Weltmarkt zu fördern. Die großen eng- 
Iifhen Zeitungen, in erfter Linie „Daily Erpreß" und „Zimes”, ebenfo wie 
das Radrichtenbureau von Reuter Iaffen es fih angelegen fein, dur Stubien- 
reifen ihrer Korrefpondenten, durd) regelmäßige jachgemäß gelichtete Berichte 
wirlfchaftlicher Natur und durch gediegene Auskünfte in Erportfragen fi in 
den Dienft des nationalen Außenhandel3 zu ftelen und durch eine überaus 
geiidte Propaganda, die fi, wie wir willen, nicht immer einwandfreier Mittel 
bedient, für die Ausdehnung des englifhen Welthandel wirlfan zu fein. Der 
Name Reuter, ebenfo wie der Name des franzöfifchen Telegraphenbureaus 
Haovas, tft e8, der uns ftets an fchwere Unterlafjungen gemahnen follie. Ver 
Krieg bat uns mit unerbittliher Härte die befchämende Abhängigkeit und die 
ſchwere Schädigungen unferes nationalen Anfehens gezeigt, die für uns infolge 
des Yehlens eines unabhängigen Weltnachrichtendienftes entftehen mußten, und 
es ift zu erwarten, daß dur Zatkraft und reichliche ftaatliche Beihilfe be- 
fhleunigt nachgeholt wird, was bisher aus Mangel an Einficht unterblieben ift. 

Ebenfo wie in England daS Beftreben, den nationalen Außenhandel zu 
fördern, durch eine große Ausftelung angeregt wurde, jehen wir in den Ber- 
einigten Staaten von Amerifa den Gedanken der Welthandelsförderung im 
Anſchluß an die Weltausftelung in Chicago entjtehen. Durch die Rührigfeit 
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der Philadelphiaer Univerfitätsprofefforen Beyer und Wilfon entftand aus ben 
geeigneten Abteilungen der Weltausftellung im Jahre 1895/96 das Philabel- 
phiaer Handeldmufeum, das fi) im Laufe der Zeit und unter zielbewußter 
Leitung zu einer geradezu mulftergültigen Welthandelsförderungsitelle ent- 
widelt bat. Dur Mufterausftelungen, deren Gegenftände von ben Agenten 
des Bureau an der Stelle ihres Urfprunges bejchafft und mir aller Auskunft 
über Art der Herftellung, Verlaufspreis und Entftehungspreis, Verpadung und 
Abfabgebiete verfehen, fomwie in überfitliher Weife georonet werden, und 
deren Anzahl ſchon im SYahre 1900 fi auf 450 000 belief, weiterhin dur 
Suformationen und Laboratorien, deren Ergebniffe durch eine eigene Druckerei, 
verbunden mit einer photographifchen Anftalt, für billiges Geld fhnell in die 
Hände der Abonnenten gelangen, bleibt das Mufeum bemüht, vor allem den 
Heinen amerifanifchen Fabrilanten nahezu Toftenlos den Weg zum Weltmarkt 
zu ebnen. Die verfügbaren Mittel beliefen fi in genannten Jahre auf 
250 000 Dollar, und die Anzahl der im Dienfte des Mufeums tätigen Perſonen 
betrug nahezu 65000. Außer diefem Mufeum betreiben noch in äußerft 
wirfungsvoller Weife die durch private Snitiative entitandenen „Chamber of 
Commerce of U. S.“, „Asiatic Association“ und daS „Bureau der Ban- 
amerifanifhen Union” und vor allem daS 1903 gegründete NRegierungsorgan 
„Office of Manufactures“ in Wafhington die Förderung des amerilanifhen 
Außenhandel. Alen diejen Organifationen ift eigentümlidh, daß fie vor allem 
Wert auf einen fchnel und zuverläffig wirkenden Nadrichtendienit als Die 
Srundlage jegliher Außenhandelsförderung legen, ganz gleichgültig, ob fie den 
gefamten Weltmarlt oder nur einzelne Teile desjelben bearbeiten. Steben dem 
angeführten LDrganifationen verdient nod) die 1907 gegründete „America 
Exporters and Importers Association“ genannt zu werden, deren Mitglieder- 
zahl während des Krieges eine bedeutende Zunahme zu verzeichnen bat. Ihr 
Beitreben ift, ale Firmen, die fi am Jmport- und Erportgefchäft beteiligen, 
zu vereinigen, um die “ntereffen des amerifanifhen Außenhandels den Sciff- 
fahrt3- und DBerfiherungsgefellichaften, den Banlen und allen Einrichtungen 
gegenüber, deren fi der Außenhandel zu bedienen bat, wirkungsvoll zu ver- 
treten und durd) ein Schiedsgericht allen Beteiligten den Eoftipieligen und um- 
ftändlihen Weg über die ordentlichen Gerichte zu eriparen, fobald emaeteitne 
Differenzen auszugleichen find. 

Ganz bejonder8 bedient fi) das amerilanifhe Wirtfchaftsleben der Mit- 
bilfe der amerilanifchen Konfuln als eines geeigneten Inſtrumentes ſeiner Welt⸗ 
bandelsförderung. 3 erkennt in de Konjuln die Schrittmacher und Pioniere 
feine® Außenbandels, die dann auch in täglih gebrudt berausgegebenen 
Konfulatsberihten auf das eingehenpfte über die Abfatverhältniffe in allen 
© Itteilen, über die Tätigkeit der ausländifhen Konkurrenz, über Preije, Ad 
gaben und günftige Transportwege ſowie über Kredit- und Bankverhältnifie 
Auffhluß geben. 
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Während der amerilanifhe Konful einen großen Teil feiner Kraft in den 
Dienft des nationalen Wirtfchaftslebens ftellt, fieht der deutiche Konful feine 
in diefer Richtung zielende Aufgabe bereit erfült, wenn er in feinen Wirt. 
T&aftsberichten ein allgemeines Bild des MWirtfchaftslebens und der Entwidlungs- 
tendenzen des Landes, nach dem er gefandt ift, liefert. Der deutihe Konful, 
dem in erfter Linie die Bearbeitung zivilrechtlicher, ftraf-e und völferredhtlicher 
Sragen obliegt, ift durch diefe Aufgaben tatfächlich derart überlaftet, daß ihm 
eine eingehende Tätigkeit auf wirtichaftlihem Gebiete unmöglih gemadt ft. 
Da begreiflidherweife die Klagen aus den Streifen des deutichen Handeld und 
der deutfhen Ynduftrie Über mangelndes wirtichaftliches Intereſſe der deutſchen 
Konfıuln nicht verftummen wollten, entihloß fih die Regierung, den Bedürfniſſen 
der beimifden Gefhäftsmelt dur die Anftelung von Handelsfachverftändigen, 
die den Generallonfulaten ebenfo wie den Gefandtichaften zur Seite gegeben 
wurden, genüge zu tun. Gtelt man aber die geringe Zahl der Handels» 
jadhverftändigen — e3 find zurzeit dreizehn — einem Außenhandel im Wert 
von 20 Milliarden im Jahr und den fiebenhundertfünfundacdhtzig deutichen 
Konfulaten gegenüber, fo ift leicht einzufehen, daß die Wirfung bdiefer Ein- 
rigtung im Hinblid auf die Förderung des deutihen Außenhandel® Taum 
wahrnehmbar fein Tonnte. 

&3 ift in groben Umrifjen gezeigt worden, mit welcher Tatlraft die her 
vorragendſten der mit uns im Wettbewerb ſtehenden Handelsvölker ſich der 
Förderung ihres Welthandels hingeben, und daß bis zum Ausbruch des Kriegs 
das deutſche Wirtſchaftsleben nichts aufzuweiſen hatte, was irgendwie den dort 
in Tätigleit befindlichen Organiſationen zur Seite geſtellt werden könnte. Daß 
es dennoch dem deutſchen Außenhandel gelungen war, ſich eine einflußreiche 
und für das nationale Wirtfchaftsleben ſegensreiche Stellung am Weltmarkt 
zu erringen, darf indefien nid,t über die Tatſache hinwegtäuſchen, daß nach 
dem Kriege, ebenfowenig wie in der Politif: und dem territorialen Belt der 
friegführenden Staaten, auf dem Gebiete der MWeltwirtfchaft ein status quo 
ante anzutreffen fein wird. 8 wäre eine verhängnisvolle Selbittäufhhung, 
wenn man glauben würde, daß der deutfhe Außenhandel nad den Kriege 
feine Tätigleit ohne weiteres an jener Stelle wieder aufnehmen fönnte, wo fie 
duch den Krieg unterbrochen wurde. Menn nad Friedensihluß der deutidhe 
Kaufmann und Syndujtrievertreter jene Länder wieder betritt, in denen er fi 
früher feine Stellung gefihert und fein Einflußgebiet ausgebaut hatte, wird 
er vor allem ben amerilanifchen und japanifhen Konkurrenten bei der Arbeit 
finden, fi) des deutjchen Erbes zu feinem Nuben in rüdfichtälofefter Weile zu 
verfihern. Handel und nduftrie werden fih bier zu um fo größeren An- 
ftrengungen veranlapt ſehen, als es ja aud gilt, fih im “nlande der ein- 
dringenden ausländiihen Konkurrenz zu erwehren. Aus diefem Grunde tjt e8 
unerläßliche Pflicht, no im Laufe des Krieges den wirtfchaftlihen Feldzug zm 
orgamifieren, der dem bdeutfchen Außenhandel fein ehemaliges Bellgtum erobern 
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und neue Wirkungsfreife erfchließen fol. Dazu ift nötig, daß Staats- und 
MWirtfchaftsleben gemeinfam und fih gegenfeitig ftübend, an die vorliegenden 
Aufgaben treten; denn ohne bie Stärkung, die das dur die Regierung 
repräfentierte nationale Anfehen bes Staates den Beitrebungen unjeres Welt- 
bandels zu bieten vermag, würden alle der Außenbandelsförderung dienenden 
Anftrengungen zu der ehemaligen Fruchtlofigkeit verurteilt fein. 

Wenn nun aud) bis heute ein fichergeftellter, einheitlicher Plan und bie 
mit feiner Durchführung bevollmädjtigte Drganifation nod nicht gefchaffen 
worden ift, fo haben doc) die Erfahrungen des Srieges zu einer regen Tätig. 
feit, die der Vermwirklihung diefes Zieles dient, Beranlafiung gegeben. E3 
baben fi) Beftrebungen geltend gemacht, die die Errichtung eines Weltwirt- 
Ichaftsamtes fordern in Form eines Staatsminiftertums für Handel, Induſtrie 
und Schiffahrt, einer Zentraljtelle, die dem Reichstanzler unmittelbar verant- 
wortlih fein fol. Kaufleuten und Technifern, die mit einem reihen Yadı- 
wiflen ausgerüftet und in allen Fragen der Weltwirtihaft heimiſch ſind, ſollen 
bie leitenden Stellen übertragen werben, um auf diefe Weife das Umfidhgreifen 
einer bureaufratifch betriebenen Verwaltung zu verhindern. Die Koiten follen 
Meichsregierung und die beteiligten Wirtfchaftsfreife gemeinfam tragen. Auf 
gabe des Amtes würde es fein, im Auslande Handelsfadhverfiändige und Be- 
richterjtatter anzuftellen, die für die Heranichaffung des nötigen Berichtinaterials 
Sorge zu tragen hätten. Diefe Berichte einerfeits, andererjeit8 Sammlungen 
von Katalogen, Preisliften und Marktberichte, die von den am Export inter- 
eifierten inländifhen Häufern zu ftellen wären, follen die Grundlage eines 
großzügig organifierten, weltwirtfchaftlichen Ardivs bilden, das dem ausländiichen 
mporteur jede gewünfhte Information zu erteilen vermag. Das Zentralamt 
fol dur Erteilung zuverläffiger Auskünfte über Zol- und Zransportwefen, 
über Marlt- und Abfabverhältniffe den Kaufmann in feinen wirtjchaftlichen 
Beitrebungen unterftügen und anregend auf die Erihaffung neuer Fnduftrien 
wirken, für die ein geminnbringender Abjfay am Weltmarkt zu erwarten ift. 

Bon anderer Seite wird gegen ein rein ftaatlidhes Weltwirtfchaftsamt die 
Einwendung erhoben, daß es fchmwerlicd jene Claftizität befiden lönne, die er- 
forderlidh ift, Ffich fchnell den jeweiligen am Weltmarkt berrjhenden und oft 
ſehr wechlelnden Verhältniffen anzupaflen. Es wird vielmehr eine Stelle ge- 
fordert, die unabhängig von der Neichsregierung dur den Zufammenfhluß 
aller beteiligten Sreife zu fchaffen ift, welcher der bisher von amtlid;er Seite 
geführte Nachrichtendienft zu Übertragen wäre, und die durch öffentliche Mittel 
unterftügt werden fol, da die in ihr vertretenen Kreife bereits durch and:r- 
mweitige finanzielle Anfprüce üiberlajtet und nicht in der Lage find, allein aus 
eigenen Mitteln die Ausgaben für die Welthandelsftelle zu erbringen. Taß 
die gefcilderte Stellungnahme, die eine Zentraljtele unter Ausfchluß der 
Regierungsorgane fordert, hervorragende Beachtung verdient, geht unter anderem 
aus der Antırort des Staatsfelretärs des Annern, Dr. Graf von PBoladomijfy- 
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Wehner hervor, die er auf eine am 22. Januar 1901 im Reichstag ein⸗ 
gebradhte Nefolution erteilte, weldhe eine Subventionierung eher Zentral- 
ansfunftsftelle für die Fragen der Landbwirtichaft, der ndnftrie, des Handels 
und des Gewerbes erfirebte. Er äußerte Fch damals folgendermaßen: 

„Yu möchte aber. allen, bie fidy für eine foldhe Einrichtung intereffieren, 
dringend empfehlen, fie fo zu geftalten, daß fie möglichft wenig ein bureau- 
fratifches Gefiht befommt. ine folde Einrichtung wird derartig frei in ihren 
Bewegungen fein möüffen, Auskünfte von fo delifater Natur geben müffen, daß 
dafüc die Neichäregierung auf biplomatifhem oder internationalem Gebiet 
nirgends irgendwie haftbar gemacht werden Tann. Wirken Sie aljo zunädft 
dahin, daß diefe Einrichtung, wenn aud eventuell mit Unterftühung des 
Neiches, fo doch überwiegend aus der eigenen Kraft von Induſtrie und Handel 
hervorgeht und fo frei und unabhängig wie nur irgend möglich gegenüber den 
amtlihen Stellen organifiert wird.“ 

Wir haben gefehen, dab es infolge der Widerſprüche, die zwiſchen den 
in Frage kommenden Streifen beftehen, nidht gelang, ben unerläßlihen Zufam- 
menjchluß zu erreichen, und daß ale Betrebungen, die der Gründung einer 
beutihen Weltbandeläftelle galten, ohne Erfolg blieben. | 

Erft na Kriegsbeginn wurde von privater Seite der Löfung der immer 
nod f&äwebenven Frage erneut nahe getreten. Die „Deutſche Geſellſchaft für 
Welthandel“ hatte fi) unter dem Vorfit des Generaldireftors Ballin-Hamburg 
gegründet, eine induftriell-faufmännifhe Drganifattion, die fih zur Aufgabe 
ftellte, den internationalen Rachrichtendienft im deutfchen Sinne zu beeinfluffen, 
und die, geftüßt auf einen forgfältig ausgebauten Auslandswirtiaits-Rad- 
riätendienft, al8 ein privates, nationales BZentral-Handelsförderungsburenu 
wirfen follte. Aber auch diejes Unternehmen fcheiterte lebten Ended an der 
Rivalität zwifhen Fabrikanten und Kaufmann, denn e8 war aufgebaut auf den 
großen Drganifationen der deutfhen Ynduftriellen: dem „Zentralverband beut- 
cher Fmduftrieller” und dem „Bund der Snduftriellen”, umfaßte aber nicht Die 
im „Deutſchen Handelstage” vereinigten Drganifationen. 

Zuzwilhen find von privater Seite eine Reihe zwifchen- oder boppelftaat- 
licher Verbände gegründet worden, alle mit der Aufgabe, mit einzelnen Ländern 
oder Erdteilen wirti&haftlihe und ulturpolitifche Beziehungen anzubahnen und 
zu pflegen und auf diefe Weife dem nationalen Außenhandel Förderung ange- 
beihen zu lafjen. Diefe Verbände, deren Zahl zurzeit Über zwanzig ift, haberi 
fih. in dem „PBerband deutfch-ausländifcher Wirtfchaftövereine“ zufammen- 
geihloffen, von deifen Erfolgen und Wirffamfeit indeffen noch wenig belannt 
geworden it. Um die Zentralifierung des privaten beutfhen Wirtjchaftsnach- 
richtendienftes bemüht fih der „Deutiche Überfeebienft &. m. b. 9.“, der 
von einem größeren Kreiſe der deutfchen Handels-, nduftrie- und Bankfıveit 
mit beträdtlihen Mitteln ausgeftattet ift, und der angejehen werben möchte 
als der organifhe Annüpfungspunft für alle Austunftserteilung und Rad): 
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richtenlieferung, fomweit fie das Wirtſchaftsleben berühren. Vor allem aber ſind 


zu erwähnen das von Profeſſor Harms begründete Inſtitut für Seeverklehr und 
Weltwirtſchaft in Kiel, das Kolonialinſtitut in Hamburg und die Vorderaſien⸗ 
Geſellſchaft in Leipzig. Dieſe Inſtitute beſchäftigen ſich hauptſächlich mit der 
Sammlung und wiſſenſchaftlichen Verarbeitung von Nachrichtenmaterial welt⸗ 
wirtſchaftlicher Art, das zu Archiven zuſammengeſtellt und durch Veröffent⸗ 
lichungen oder auf dem Wege des Lehrbetriebes ausgewertet wird. So iſt es 
in erſter Linie den von Profeſſor Harms herausgegebenen kriegswirtſchaftlichen 
Nachrichten zu danken, wenn wir heute über die Wirtſchaftsbeſtrebungen unſerer 
Feinde überhaupt aufgeklärt ſind. 

Es iſt auf alle Fälle zu erkennen, daß während des Krieges ein tatkräftiges 
Streben eingeſetzt hat, in dieſer oder jener Form den Mangel einer Zentral⸗ 
organiſation für die Förderung des deutſchen Welthandels auszugleichen. Wenn 
indeſſen eine gemeinſame, großzũgig organiſierte Zentralſtelle noch nicht gegründet 
worden iſt, ſo werden ſich die Verhältniſſe ſofort zum günſtigen wenden, ſobald 
die Reichsregierung die Initiative ergreifen und die Intereſſenkreiſe aufrufen 
wird, mit ihr gemeinſam an die Ausarbeitung der Hauptrichtungslinien und 
an ihre Durchführung zu gehen. Die Ausſichten hierfür ſind günſtig, nachdem 
der Staatsſekretär des Reichsamts des Innern in ſeinen Reden über Handels⸗ 
politik die Bedeutung des auswärtigen Handels in ſo hervorragender Weiſe 
einſchätzt, daß nach ſeiner Überzeugung die Handelspolitik die ganze Tätigkeit 
des Staates zur Förderung ſeiner volkswirtſchaftlichen Intereſſen im Verlehr 
mit dem. Auslande zu umfaſſen hat. Wie der Gedanke, daß es unerläßliche 
Pflicht des Staates iſt, mit allem ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln den 
nationalen Welthandel zu fördern, immer tiefer in die amtlichen Kreiſe Deutſch⸗ 
lands eindringt, lehrt eine Denlſchrift, die der preußiſche Miniſter der Geiſt⸗ 
lichen und Unterrichtsangelegenheiten kürzlich dem Abgeordnetenhauſe überreichte, 
in der er ſich mit der Förderung des Auslandsſtudiums befaßt. Alle be— 
ſtehenden Univerſitäten und Hochſchulen ſollen hinzugezogen werden, um dem 
nach Bildung ſtrebenden jungen Deutſchen ein gediegenes Wiſſen über das Aus— 
land zu vermitteln und ſein Intereſſe und Verſtändnis für außenpolitiſche Vor⸗ 
gänge zu erwecken. Es wird weiter ausgeführt, daß es für jeden gebildeten 
Deutſchen Ehrenpflicht ſein muß, fich ſtaatswiſſenſchaftlich belehren zu laſſen, 


um Stellung zu den Fragen der Weltwirtſchaft und Weltpolitik nehmen zu 


tönnen.”) 

Richt nur der endlihe Zufammenfhluß aller am Außenhandel intereffierten 
Kreife und nicht nur reichliche Beihilfen aus Staatsmitteln find nötig, um dem 
deutichen Welthandel die Förderung angedeiben zu lafjfen, die ihm nad dem 
Kriege not tun wird, fondern das ntereffe der ganzen Nation muß im Rüden 
der am Weltmarfte Tämpfenden Pioniere unferes Wirtichaftslebens ftehen. ie 


*) Bgl. „Die Grenzboten” Heft 12 diefes Jahres. 
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Zeiten Fichtes, in welchen die Forderung nach einem geſchloſſenen Handelsſtaat 
erhoben werden konnte, ſind für Deutſchland vorbei. Wenn auch in letzter Zeit 
unter dem Schlagwort „Mitteleuropa“ Gedanken neu zu erſtehen ſcheinen, die 
einem geſchloſſenen, alle verbündeten mitteleuropäiſchen Staaten umfaſſenden 
Wirtſchaftsbund entgegenſtreben, ſo darf dies nicht zu Mißoerſtändniſſen Veranlaſſung 
geben; nicht: „Mitteleuropa oder Welthandelsſtaat“ lautet die Forderung der 
nächſten Zukunft, ſondern: „das wirtſchaftlich zuſammengeſchloſſene Mitteleuropa 
als weitgegründeter, ſtarker und ſicherer Untergrund eines ſich mächtig ent- 
faltenden Welthandels aller beteiligten Handelsftaaten.“ 





Griechenland 


Eine politifche Skizze auf geographifcher Grundlage 
Don Dr. Otto Maull 


N Di die Ententemädte. Anfcheinend Baben die Bemühungen unferer 
NE, I Seinde ihr Ziel erreiht und die nahezu völlige Nachgiebigkeit 
 dieies unfelbitändigiten, doch auch zugleich bedauernswerteiten 
‚aller politifhen Organismen, die der Weltkrieg nicht unmittelbar ergriffen bat, 
erzwungen. Dat damit aber die Kriegsgejchichte einen eindeutigen politifchen 
Gieg der Entente zu verzeichnen oder erheiihen die Verhältnifje doch noch eine 
andere Erflärung? Konnte denn Griehenland überhaupt anders handeln? 
Die geringe Weltgeltung des griedhiichen StaatSwefens, die fih in diefem fraft- 
Iofen Verhalten ausprüdt, ift zum guten Teil in den geographifhen Grund- 
lagen zu fuchen; mit diefer Erfenntnis rüdt die politiide Haltung Griechenlands 
in ein völlig anderes, aber auch weit helleres Licht, alS fie fi ohne eine folche 
Betradhtung erfreute. 

Die Weltgeltung eines Landes hängt in allererfter Linie von feiner Lage 
ab; und gerade Griechenlands Lage am äußerten Rande Südofteuropas, an 
ber Cchmelle des Drients hat ftetS die Gefchichte feiner Bewohner auf3 ein- 
i&jneidendfte beeinflußt, hat Griechenland nie eigentlih al8 Fultor der rein 
europäiihen Bolitif in Betradjt fommen lafjen, fondern ihm immer nur eine 
Nolle auf der orientaliiyen Schaubühne zuerteilt. Dafür hat auch der gegen: 
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mwärtige Weltbrand wieder ein lehrreiches Beifpiel geliefert. Exit als feine 
Flammen die europäifch-vorderafiatifhen Übergangslänber ergriffen hatten und 
der Anfturm der Entente auf die eigentliche Brüdenftellung, Bosporus umd 
Dardanellen, abgeihlagen war, ward audy Griechenland in den Strubel der 
Greignifje gezogen, und fucdhten die Weitmächte, ohne jeden Zweifel unter dem 
tonangebenden Einfluß Englands, durch jene allbefannte Reihe von Maßnahmen, 
die die Souveränität Griechenlands nahezu aufhoben, die zweite europäifch- 
afiatiiche Brüde in ihren Beil zu bringen. Aber weder den einzelnen, oft 
von vornherein Feinerlei militärifhen Erfolg veripredhenden Unternehmungen, 
noch) der gelamten Bemühung um Griechenland Tann irgendweldhe Widhtigfeit 
für den Verlauf des Krieges beigemefjen werden; fann doc Griechenland ver- 
möge feiner geringen Bollszahl und Wirtfchaftsfraft als fein wertvoller Ber- 
bündeter im gegenwärtigen Ringen gelten. Vom bdeutfchen Standpunft wäre 
daher eine offene Erklärung Griechenlands für die Sadhe des Vierbundes vor- 
erit in Teiner Weile wünjhhensmwert, weil die dann notwendigen friegeriichen 
Entwidlungen auf der griehiihen Halbinfel nur eine überflüfitge militärische 
Belaftung für uns bedeuteten und fi genau jo wie die Unternehmungen ber 
Entente im Drient den Vorwurf ungwedmäßiger Machtzerfplitterung gefallen 
laffen müßten. In größerem Zufammenhang jedoh gilt das legte Urteil 
nicht mehr, fondern Griechenlands rein raumpolitiihe Bedeutung namentlich 
für England erf&eint völlig Har: bildet doch Griechenland den gänftigften 
europäifchen Landefteg nad Ägypten. in antienglifhes, mit Mitteleuropa 
verbündetes Griechenland müßte in empfindlichfter Weife diefen Schluß- 
ftein des britifchen Weltreiches bedrofen. Was ift daher natürlicher als 
Englands Beitrebungen, den gewaltigen Querriegel, den e8 zur Sicherung 
feiner Herrfhaft in Indien dur den Zufammenjhluß des Nordgeitades am 
Indifhen Dean in Perfien, Mefopotamien, Arabien, Agupten gebildet hat, 
quer über das öftlihe Mittelmeer bis nad Griehenland vorzufchieben? NRur 
fo läßt fi) das zähe Werben Englands um Griechenland erflären. Und fonder- 
barermweife wendet fi die Defenfivtendenz dieſes britiichen Schuggürtels, der 
dazu beftimmt tft, die Herrihaft Englands im Indifchen Dzean und in dem 
mediterranen ZufabhrtSmeer zu fihern, nicht allein gegen den Pierbund der 
erftartenden Mittelmächte, fondern vielleicht noch mehr gegen on augenblidlichen 
Berbündeten Englands, gegen — Rupland! 

Die Infularität und Peninjularität Griechenlands Tommt gemeinfam mit 
der vielgebuchteten, Durch reiche geologifche Bewegungen bervorgebradgten Küften- 
geftalt diefen Bemühungen Englands meit entgegen. Bei der geringen griechifchen 
Wehrkraft, namentlich bei dem Diangel jeder bedeutenden Ylotte war die griechifche 
Sinfelmelt von Anfang an der britiihen Seemadht ausgeliefert. Cinige der mit 
berrliden Hafenbucdten ausgeftatteten Eilande — wie Lemnos und Mytilene — 
mußten zur Erridtung von Flottenftationen geradezu herausfordern. Aber 
auch widhtige Teile des Halbinfellandes find infolge der tiefeingreifenden Buchten 
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nicht weniger gefährdet, namentlich liegt der zur Faftinfel abgefchnärte Peloponnes 
im Bereich der englifhen Seegemwalt. Sin weit bebrohlicherer Weife treten bie 
Buchten des. Saronifhen Golfs, des Golf von Volo und des von Salonili, 
an den SHauptverfehrs- und Lebensitrang des griechifchen Staates heran, der, 
. an eine fortlaufende Reihe einzelner Beden gebunden, ganz Dftgriechenland 
durchzieht und die wichtigften Stügpunfte ftaatlicher Mach!, Athen und Salonili, 
verbindet. Außer der gefamten Infelwelt und allen Küftenlandfchaften Liegt 
aljo Ditgriehenland, der SKernteil des Staates, im Bereiche britifcher Schiffs- 
fanonen. Lediglich die Binnenlandichaften find der unmittelbaren Beherrihung 
von der See aus entrüdt. Allerdings birgt die Auflöfung des Landes in die 
ber griehifhen Halbinfel vorgelagerten Infelguirlanden zugleid) auch die Möglich- 
feit einer zulünftigen wirtungspollen Küftenverteidigung aller empfindlichen 
Stellen des räumliden StaatSorganismus in ſich; durch weittragende Geſchüͤtze 
läßt ſich eine Sperrung der Golfe von Korinth, Ägina und Saloniki und eine 
völlige Sicherung der Hauptverlehrsader Griechenlands erzielen. Doch gehört ein 
militäriſch ſo erſtarktes Griechenland noch völlig der Zukunft an. Heute bedeutet 
die für das griechiſche Handelsleben wertvolle Küſtengeſtaltung ohne genügende 
Küſtenverteidigung im Kriegsfalle eine unheimliche Gefahr. 

In der für die politiſche Geſtaltung des Landes äußerſt ungünſtigen Aus- 
bildung einer einzigen Hauptverkehrslinie, die ſich nur im Peloponnes verzweigt, 
drückt fich die große Verkehrsungunſt der übrigen Teile, namentlich des ganzen 
Nordweitens aus, die das heutige Entwidlungsftadium des Staates noch nicht zu 
überwinden vermodjt hat. Auf einer Karte, auf der um Athen die Linien gleicher 
Neifebauer eingezeichnet find, ergibt fi, daß große Teile- des Kleinen Landes erft 
nad einer Reife von 20 bi 25 Stunden erreicht werden lünnen. Dabei find 
der Berechnung die Zeiten, die bie jchnelliten verfügbaren Beförderungsmittel 
beanfprudden, namentlich die des Shiffsverlehrs, wo ein folder möglich, zu- 
grunde gelegt. Ungleih ungünftiger müfjen fi) dagegen die Berhältnifje bei 
der Mobilifierung gegen einen von der See aus angreifenden Feind geftalten. 
Da die Benügung bes Seeweges dann laum möglich fein wird, werden bie 
Truppen aus dem großen Norbweftteil des Landes mehrere Wochen brauchen, 
bis fie Athen und überhaupt den ſchon im erjten Augenblid gefährdeten oft- 
griechiſchen SKernteil des Staates erreihen. Ein militärifher Widerftand 
Griechenlands gegen die Forderungen Englands und feiner Verbündeten ver- 
fpriht daher auch aus diefem Grunde keinen Erfolg. So bilden die maritime 
Endlage, die DOberflächenverhältnifje und die von beiden abhängigen Berlehrs- 
verhältnifie des Landes eine erfte Urfachenreihe für die politiiche Stellung des 
Griechenftaates. 

Diefe Abhängigkeit, von der fi bisher nur die randlicden Zonen un- 
mittelbar betroffen zeigten, ergreift aber tatfähhli” daS ganze Land, weil es 
fh wirtfhaftlih längft nicht felbft genügt und der Strom des Wirtjhhaft3- 
lebens nur in den gefchilderten Verfehrsbahnen zu pulfieren vermag: Griecdhen- 
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land ift wirtfhaftsgeographiih ungemein ftarf auf die Ummelt angemiefen, und 
aller Frachtverfehr mußte bis vor kurzer Zeit faft ausfchließlich Über See geben. 
Bei faum einem Gebiet, daS no) zu einer größeren Teftlandsmafle gehört, 
Iann daher eine Blodade furdtbarer und zerrüttender auf die Wirtichaft wirlen 
als bei Griechenland. Die Gründe für diefe Zuftände wurzeln in den phyfifch- 
geographiihen Berhältnifien. ZTiroß feiner weit vorgefchobenen Lage im Mittel- 
meer erfreuen fi doch nur fchmale randlidde Gürtel der unmittelbaren Ein- 
wirkung des Meeres auf das Klima und geben Anbauflädhen für Süpfrädte, 
sen Dldaum und vor allem für die Korinihenzudht ab, in der Griechenland 
eine Monopolitelung einntmmt, und von deren Gedeihen aber auch recht wefent- 
Kch die jährliche Wirtfchaftebilang abhängt. Die gebirgigen Teile des Innern 
fheiden dagegen für diefe echt mediterrane Landwirtihaft aus. Nur der Wein- 
ftod erreiht noch bedeutende Meereshöhen. Uber im allgemeinen tragen die 
meiften dem Einfluß des Meeres entzogenen Landichaften mehr mitteleuropätichen 
Charakter. Doh au bier hindern ausgedehnte, von jegliher Bodenkrume 
enıblößte Gebiete, in denen der zu bizarren Kleinformen herauspräparierte Kalkftein 
(Karft) weite, völlig unfrucdhtbare und mwafjerlofe Oberflächen bildet, jeglichen 
Anbau. So reihen die vorhandenen Anbauflädden, die nur im Bdotien, 
Theflalien und den mazebonijchen Beden und Niederlanden einen erheblichen 
Umfang annehmen, nicht zur Produltion des nötigen Brotgetreides aus. Da 
ber Setreidebau Durch verfügbare größere Flächen und reichlide fommerlicdhe 
Nieberichläge in den nördlichen Nandgebieten eine auffällige Begünftigung er- 
führt, erhellt daraus der große Wert des allerdings augenblidiih »ölig ifu- 
fortfchen Befiges von Südmazedonien und einer Lünftigen Erwerbung Süd⸗ 
albaniens. Auch der Wald vermag vor allem wegen der immer nod) an« 
bauernden Waldverwüftung durch den Menfhen das Land nicht zur Genäge 
mit Holz zu verjorgen. Die Viehzucht, die infolge des MangelS an Weiden 
nur als Stleinviehzudht entwidelt ift, reiht im großen und ganzen anß. 
Als weiterer Wirtfhaftsquelle erfreut fi Griehenland mohl reicher Boden- 
Ihähe, doch läßt der Mangel an Kohlen und Waflerfräften den Gedanken 
an eine bedeutendere induftrielle Entwidlung für ganz Altgriehenland nit 
auflommen. Dagegen blidt Mazedonien im Befit reicher Erzporlommen und 
anfehnlicher Wafferfräfte einer induftrielen Zufunft entgegen und Tennzeichnet 
euch darin wiederum feinen großen Wert für daS Gefamtgebiet. Aus diefer 
dur) die natürlihen Verhältniffe bedingten MWirtihaftsftruftur ergeben fidh 
notwendigerweife die Verfettungen mit den übrigen Wirtfchaftsgebicten der Welt. 
Griechenland ift einmal auf Länder angemwiefen, die ihm Getreide und Holz 
(Nupland, im Krieg bis zur Seejperre Nordamerifa) und dann Kohle (Eng- 
land bzw. Nordamerifa) liefern. In gleihem Mape ift e8 von den weit- und 
mitteleuropäifchen Aynduftrieftaaten abhängig; feine Ausfuhr geht ebenfall3 dort: 
bin. Daß bei der faft ausichliegliden Geltung de3 Seeverfehrs im griedifgen 
Handel England unter den griehiihen Verfehrsländern an erjter Stelle jtand, 
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wahrſcheinlich bis vor kurzem von den Vereinigten Staaten verdräͤngt worden 
iſt, kann nicht Wunder nehmen. Deutſchland und Äſterreich-Ungarn folgen 
dann in Ein- und Ausfuhr. Immerhin war Griechenland vor dem Krieg 
auf uns und unſern Verbündeten nahezu ebenſo ſtark angewieſen wie auf unſere 
Feinde. Aber ſolche wirtſchaftlichen Beziehungen der Friedenszeit bedeuten für 
politiſche Erwägungen wenig, wenn ſie, wie im Kriege, nur noch ein— 
ſeitig (zu unſern Feinden und den Neutralen) entfaltet werden lönnen. Viel 
ausſchlaggebender iſt dagegen die Erkenntnis, daß der Beſtand dieſer Be—⸗ 
ziehungen durch die britiſch franzöfiſche Vorherrſchaft im Mittelmeer jederzeit be⸗ 
droht und die griechiſche Bevölkerung ſomit dem Hungertod preisgegeben werden 
kann. Darin iſt die Möglichkeit eines ungeheuren politiſchen Zwangs zu ſehen, 
der bei jeder Wendung Griechenlands auf unſere Seite von den uns feindlichen 
Seemächten mit durchſchlagendem Erfolg angewandt werden konnte. 

Auch auf die kulturellen Beziehungen iſt die Verkehrslage Griechenlands 
nicht ohne Einfluß geblieben. Zweifellos beſitzt die Vorrangſtellung der fran—⸗ 
zoͤſiſchen Kultur im öſtlichen Mittelmeer noch heute tiefgreifenden Einfluß auf 
den griechiſchen Gebildeten und Halbgebildeten. In dieſen oberen Schichten 
hat nur die franzöfiſche Sprache neben der griechiſchen Geltung. Auf dieſer 
Grundlage wirken Preſſe und Schule im Sinne der Entente. Naturgemäß iſt 
auf dem Gebiet von Kunſt und Wiſſenſchaft die Verknüpfung mit Frankreich 
eine ungleich feſtere als mit Deutſchland, wenn auch bedeutende Beziehungen 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiet zu Deutſchland nicht geleugnet werden dürfen. 
Aber ohne Zweifel darf Deutſchland in bezug auf die Löſung kulturpolitiſcher 
Aufgaben in Griechenland wie im Drient überhaupt bisher ſtarke Verſäumniſſe 
buchen und darf fich beeilen, das Verſäumte nachzuholen. Im Volk weiß man 
von Deutſchland wenig. Der ſtarke Auswandererſtrom nach Amerika hat ihm 
das engliſche Weſen näher gebracht als das deuiſche. Es darf daher niemand 
Wunder nehmen, wenn weite Kreiſe in Griechenland antideutſch geſinnt 
waren und eigentlich nur der König, geſtützt auf ſein Heer, dem er als 
fiegreiher Führer in den Ballankriegen gilt, und ein Teil der Geſchäfts- und 
Gelehrienwelt mit Vertrauen auf Mitteleuropa binblidte. Diefe Grundzüge 
lennzeichnen den Zuftand vor dem Kriege und beim Beginn des Krieges; die 
Niederlagen Frantreihs haben darum aufrichtigfte Teilnahme für die bemunderte 
franzönjche Nation, die bisher aud) ftetS mit vollfter Sympathie für das Hellenen- 
volf eingetreien ift, und Erbitterung gegenüber Deutihland bei den Griechen 
hervorgerufen. Do bat fih Franfrei diefe Stimmung feitdem völlig ver- 
fherzt. Der empfindliche Drud der Ententemaßregeln haben die Liebe zu der 
einft vergötterten Nation nahezu völlig erftid:; wahrfcheinlid wird auch unfer 
fiegreiches Au barren gegenüber einer Welt von Feinden nicht wenig zur Be» 
wunderung für uns beigetragen haben. So fann man ficher fagen, daß troß der 
eifrigen Bemühungen und Berleumdungen der gegnerifhen Pıefje heute in Griechen- 
land ein großer, vielleicht fogar der größte Teil des Volles auf unferer Seite fteht. 
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Aber ein ſchwieriger Punkt bleibt auch fürderhin. Die geographiſche Ver⸗ 
breitung der Griechen an allen Küſten des Agäiſchen Meeres und die 
politiſchen Hoffnungen, die ſich an dieſe Tatſache knüpfen, verhindern ſicherlich 
bei manchen freilich politiſch kurzſichtigen Griechen eine glatte Stellungnahme 
für uns. Denn unſer Bündnis mit Türken und Bulgaren muß die erſehnte 
Bildung eines Großgriechenlands, das ſich über ſämtliche ägäiſchen Randländer 
erſtreckt und Konſtantinopel als Hauptſtadt wünſcht, illuſoriſch machen. Der 
typiſche Vertreter dieſer volkstümlichen maritim⸗orientaliſchen Entwicklungsrichtung 
des Griechenſtaates iſt Venizelos. Man Tann dem Schöpfer des heutigen 
®riehenland3, wie es aus den Ballankriegen hervorgegangen fit, nicht grimmiger 
unrecht tun, al8 wenn man ihn nur ald Puppe der Entente betrat. Man 
Tann aber audy nicht Ichlimmer die Gefahr, die mit Venizelos emporitieg, ver- 
fennen. Die dee des Benizelos ift vollstümlidh; wie wäre fonft fein immer- 
bin großer Anhang zu erflären? Weil ein Zeil des griedhifehen Volles nur 
in der maritim-orientalifden Richtung ein Größerwerben bes griehifchen Staates 
für mwünfdenswert eradtet, fonnte Venizelog zum Träger der Ententepolitif 
und zum Berräter an der 'olitil feine großen Königs werden. Rur bie 
Entente konnte ſolchen Wünſchen, die mit der Befreiung der griedhifchen Mn- 
erlöften in Kleinafien auf die Zertrümmerung der Türkei abzielen, Geböe 
fchenten.- Doch feheinen in Griechenland felbft die Träume von einem hellenifchen 
Großreih mit der Hauptitadt Konftantinopel der harten Wirklichkeit gemichen 
zu fein. Und wiederum bat gerade die Entente dur ihre Maßnahmen diefer 
dee die Spite abgebrohen und dadurch einen Eintritt in den Zebhnverband 
als wenig verlodend erjcheinen lafjen; denn wer die Souveränität eines Staates 
antaftet, wird fehr fehwer den Glauben ermeden, daß er auf die gebeihliche 
Entwidlung des gleichen Staats bedacht fei. 

Aber au) nur wer im Nattonalitätsprinzip dem oberiten Grundfah ber 
ftaatlihden Entwidlung fieht, Tann fih von dem Gedanlen an ein maritim- 
orientalifhes Großgriechenland, das alle Vollsgenofien umfaßt, fo blenden 
Taffen, daß er die politiide Schwäde, die ein foldhe® Gebiet befallen 
muß, völlig überfieht. Weder die thrafifhen noch die Tleinafiatifhen Küften 
find ohne die Ermwerbung des SHinterlandes, zu deſſen Beſiedlung jedoch 
dem heutigen Griechenland die völkiihe Kraft mangelt, militäriih baltbar. 
Und aud Konftantinopel in Griechenlands fhwader Hand müßte dem erften 
ruffifden Anfturm erliegen. ine großgriehifhe Erpanfion muß fi, wenn 
fle die größere Selbftändigfeit des Staates im Auge hat, nad Norden, nad) 
Südmazedonien und Südalbanien, wenden. Nur dur) den Anfchluß Ddiefer 
beiden Landfchaften fannı der Staat eine wefentlichere wirtfchaftliche Autarkieerlangen, 
die feine politifche Stellung ftärkt. Allem Anjchein nad) fieht auch die monarchiſche 
Richtung darin den einzigen gedeihlihden Ausmeg aus der bisherigen unglüdlidden 
Lage Griechenlands. Ein joldes Einwacdjjen des Griechenftaates in den Numpf der 
Sübdofteuropätfhen Halbinfel bringt Griechenland den Mittelmäcdhten näher und 
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eroͤffnet die Möglichkeit, es mit der einzigen Mächtegruppe zu verbinden, aun 
deren Seite es einer glücklichen, ſelbſtändigen Entwicklung entgegengehen kann. 
Seit der Erſtarlung des politiſchen Einfluſſes der Mittelmächte auf der Südoſt⸗ 
halbinſel und in Vorderafſien bedeutet der Anſchluß Griechenlands als eines 
ſũdoſteuropäiſchen Endlandes die einzig natürliche Konſtellation. 

Der endgültige Sieg der Mittelmächte wird ohne Zweifel eine ſolche 
Konſtellation herbeifühhren, obwohl Griechenland heute völlig von der Entente 
überwunden ſcheint. Aber Griechenland befindet ſich gegenwärtig in ſchlimmſter 
Zwangslage, die ſich, wie zu zeigen verſucht wurde, aus der heutigen An- 
pafjung des Staates an die geographifchen Verhältniſſe erklärt. Die Ausſicht 
auf eine durchaus andere Auswertung diefer Verhältniffe in einem dur An- 
fhluß der mazebonifch-albanifchen Gebietsteile erweiterten, zu größerer wirt- 
Ichaftlider Selbftändigkeit erhobenen und mit umfangreicher Küftenvertetdigung 
ausgerüfteten Griechenland ift voll begründet. Doch nur eine längere Friedens- 
periode und nicht ein neuer Krieg fan das Land, das noch jchwer an den 
Berluiten wiederholter Kriege an Gut und Blut zu tragen bat, in diefen Zu- 
ftand bringen. Darum bleibt die Neutralität, felbft in unmürdigen Formen, 
die einzig richtige Mapnahme für die Gegenwart. Ein jolhes Griechenland 
wird dann aud ein wertvolles Glied in dem Bund der Mittelmäcdte und zu- 
gleih ein wirkungspolles Vorwerk zur Pregung der britifchen Seeherrſchaft 
im öftliden Mittelmeer fein. 
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I unter der Blüte der Nation hält, und die gemaltigen Aufgaben, 
die nad diefem Kriege der fchnelliten und gründlichiten Snan- 
sw griffnahbme barren, wenn die Ffataftrophalen Ereigniffe unferer 
Tage in ausdenkbarer Zeit überwunden werden follen, haben dem 
* eines Aufſtiegs der Begabten, der zuvor ein nur beſcheidenes Daſein in den 
Lieblingsträumereien weniger Sozialpädagogen hatte führen dürfen, recht plötzlich zur 
Aktualität und allgemeinen Anerlennung verholfen. Alle politiſchen Parteien find 
ſich heute im Prinzip ja darin einig, daß der Aufſtieg der Begabten als eines 
der Mittel anzuſehen und zu betreiben iſt, die die unſerm Gemeinſchaftsleben 
6* 
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geihhlagenen Wunden zu heilen berufen fein dürften; und in der vom NReidhs- 
fanzler ausgegebenen Parole „reie Bahn jedem Zücdhtigen“ bat diefes Pro- 
gramm au die öffentliche Billigung unferer Reichsleitung erfahren. ES tit 
alfo wohl die Hoffnung berechtigt, dab das wichtige Werk, das bier und da aud 
bereits in Angriff genommen worden ift, mit einer Einträdhtigleit und Energie durd)- 
geführt werden wird, die wir nicht immer beifozialen Reformen haben erleben lönnen. 

Zrobdem oder vielmehr gerade deshalb muß es geitattet fein, von Anfang 
an darauf aufmerlfam zu maden, daß unfer hochitrebendes Vorhaben in einem 
fehr wefentliden Punkte durhaus der Ergänzung bedarf, wenn der über die 
Gegenwart hinaus von ihm erwartete Segen nicht gefährdet werden und viel- 
leiht gar ins Gegenteil umihlagen fol! 

Die Abficht ift, dem Gefeg der natürlien Auslefe, das als eines ber 
wichtigften Triebfräfte in der Aufwärtsentwidiung unierer Welt gelten darf, 
zu beichleunigter und umfaflenderer Wirfiamfeit zu verhelfen. indem ihm, wie 
da8 ja au) in mand anderer Beziehung gefhieht, eine bemwußte, künftliche 
Geleftion zur Seite geftellt wird. E83 liegt ja nun einmal im Weien der 
Kultur, daß mit ihrem Fortfchreiten, ihrer Entwidelung die Lebensbedingungen 
der Menfchen von ihrer urfprünglihen Verwurzelung in den Urzuftänden der 
-- Hatur immer weiter fich entfernen und daß fo aud) die Gaben, die uns Mutter 
Natur mit auf den Lebensweg gibt, diefen längſt nicht mehr fo wie einft aus- 
fhlaggebend zu beeinfluffen vermögen. m Zeitalter des Kapitalismus läßt 
fih natürlih au noch mit andern Pfunden wucern ald nur mit angeborener 
Züctigleit; und mo Protektion und erfünftelte Klaffenunterfchiede den Boden 
düngen, Tönnen aud Minderbegabte günft'ge Aufwuchsbedingungen finden und 
aufftrebenden Talenten den Pla an der Sonne beftreiten. Aus der Einficht 
in biefe Kebrfeite unferer gefelfchaftlihen Entwidiung mußte fih gefunden 
Sinnen die Notwendigkeit aufdrängen, nad einem planmäßigen Ausgleich folder 
Mängel zu fuhen. Das war ja aud) faft immer fo, wenn in ähnlihen Phafen 
der Dienfchheitsgefchichte derartige Mikftände fih eindringlichit offenbarten; wo 
man fie jedoh in fozialer Verblendung unberüdidt ließ, da wurden fie mit 
Schidfalsnotwendigkeit zum Krebsfchaden am Körper der Gemernjdaft. 

Die künftlihe Selektion ift mithin im Laufe der Zeit zu einer immer 
wichtigeren Ergänzung der natürlihen Auslefe geworden und kann in unferen 
Tagen, in Anbetracht der bejonderen Umftände, vollends auf Unentbehrlichkeit 
Anfprud) mahen. Nur darf man nicht zu glauben fi vermeflen, daß es für 
Menichenkräfte ein einfaches und leichtes Beginnen fei, dem Walten der Natur, 
von der wir au) auf der ftolzen Höhe unferer Kultur immer nody meit ab» 
bängiger find, als unfere Einbildung fich zugeftehen möchte, unfere Hilfe und, 
wo es nötig f&heint, gar eine Korrefiur zuteil werden zu lafien. Das Problem 
vom Aufftieg der Begabten vermag uns zu lehren, wie leidt man dabei im 
beiten Bejtreben Gefahr laufen kann, der Gefamtheit mehr dauernden Schaden 
- als vorübergehenden Nugen zu ftıiften. 


— 
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Man vergegenwärtige fi, daß unter den Mitteln, mit denen die Natur 
ihre Auslefe treibt, eine großartige Verfchwendung aller Zebensfeime an der 
Spise fteht. Nur indem überall in der organifdhen Welt, wo noch der Wille 
der Natur ungehemmt und unverdedt zur Entfaltung gelangt, die Tendenz 
wie die Täbigleit zur Vermehrung mit urwüdhfigem Ungeftüm fi auswirken, 
wird ein Spielraum von genügender Weite für den Eriftenzlampf gefhaffen. 
Erft diefe Lebensfülle geitattete e8, ohne Nüdricht dem Untergange zu weihen, 
was fih den Bedingungen des Dafeind nicht gewappnet, nicht genügend 
„angepaßt“ ermeilt; und indem die Tüchtigfeit, die dank ihren überlegenen 
geiltigen oder Lörperlihen Anlagen das Feld behauptet, eS nun aud) vor: 
wiegend wieder mit ihrer Gattung bevölfern darf, bildet diefe „natürliche 
Zuchtwahl“, wie fie Darwin genannt bat, wohl den Träftigiten Hebel fort- 
zeugender univerfaler Aufmärtsentwidlung. m der Welt der Pflanzen wie in 
der der Tiere war und ift fie das richtunggebende Gefeb; und ebenfo bat fie 
in der Gefhichte der Menjchheit zum Werden und Vergehen der Nationen wie 
innerhalb eines jeden Volkes zur gefunden fozialen Gliederung den Grundriß 
geliefert. Erft unferer zunehmenden Entfremdung von aller Natur war e8 
vorbehalten, andersartigen Geſetzmäßigkeiten ähnliche Macht über unſeren 
Schickſalsgang einzuräumen. 

War alſo die urſprüngliche Grundlage auch der menſchlichen Höher⸗ 
entwicklung eben jene verſchwenderiſche Keimausſaat, aus deren Fülle, aller 
ſtörenden Zufallslaunen ungeachtet, diejenigen Individuen im allgemeinen die 
beften Ausſichten hatten, die Geſchlechtsreife zu erleben und neuen Generationen 
ihren erprobten Samen zu geben, die den jeweiligen Daſeins⸗ und Fort⸗ 
pflanzungsbedingungen am beſten angepaßt waren, ſo weiſt heute belanntlich 
die Kulturmenſchheit gerade umgekehrt eine ausgeſprochene Beſchränkung der 
naturgewollten Fruchtbarkeit auf und entzieht damit dem Walten der natür⸗ 
lichen Ausleſe von vornherein die nützliche Weite des Spielraumes. Und von 
ganz beſonderer Bedeutung iſt es dabei, daß Fähigkeit und Wille zur Ver—⸗ 
mehrung gerade in denjenigen Bevölkerungsſchichten den radikalſten Rückgang 
offenbaren, die — mit Ausnahmen ſelbſtverſtändlich — durch ihre überdurch⸗ 
ſchnittliche Tüchtigkeit die oberen Stufen der ſozialen Gliederung zu erklimmen 
vermochten! Es muß bei der zunehmenden Schärfe des Daſeinskampfes, der 
die brauchbarſte Ruſtung verlangt, von ſchnellem Verhängnis für die Selbſt⸗ 
behauptung eines Herrenvolles werden, wenn die Summe hochwertiger An— 
lagen in ihm von Generation zu Generation ſich auf immer geringeren Nach— 
wuchs beſchränkt und vor der Mittelmäßigkeit Schritt um Schritt zurückweicht. 
Wollte man ſich demgegenüber aber etwa darauf beziehen (wie manche es tun), 
daß die vorlaäufig — leider! — noch überdurchſchnittliche Kinderfterblichkeit in 
den unteren Bollsflaffen bierfür gemwiffermaßen mit naturgeſetzlichem Inſtinkt 
einen Ausgleich anzubieten fcheint, fo würde man fich dabei nachweislich auf 
einen Irrtum ſtützen, da diefe höhere Mortalität jenes Minus denn doc 
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feineswegs. aufwiegt. Eher jhon Tönnte man, nad) gewiflen ftatiftifchen An- 
zeichen, jener pejfimiftifden PBrognofe Folgerichtigleit zugeitehen, die für jpäter 
eine antomatifhe Wiederherjtelung des geftörten Zahlenverhältnifies zmifchen 
überlegener nnd gewöhnlicher Begabung davon erwarten zu dürfen meint, daß 
die gemohnheitSmäßige Nachahmung der in den höheren Lebenstretjen ge- 
pflogenen Sitten oder Unfitten durch die mittleren und unteren SKlafjen aud 
jenem modernen Malthufianismus mit der Zeit bei ihnen immer mehr Eingang 
verfhaffen wird. Do mas bieke, wollte man fi mit folger Ausfiht zu- 
friedengeben, dies ebenfall8 anderes, al8 den Teufel durch Beelzebub aus— 
treiben zu lafien?! 

Handelt es fi nun aber überhaupt bei jener auffälligen generativen Ber- 
armung der fozial-erfolgreichen Eltern um wirklich neumalthuftaniiche Tendenzen 
um gemwollte Befchränfung? Schon Spencer hat in Übereinftimmung mit mandyen 
Naturwiffenfhhaftleen und Soziologen die Anficht vertreten, daß höhere Aus- 
bildung und dauernde gejteigerte Tätigleit des Gehirns anfcheinend mit biolo- 
giſcher Triebfraft zu einer Herabfehung der Zeugungsfähigfeit führe; und diefe 
Autoren fehen in folder Wechfelmirfung der Funktionen eine Erklärung dafür, 
daß der Stamm geijtig hervorragender Männer auffälligerweife fhon in der 
dritten Generation zu erlöfchen neigt. Lorenz weilt 3. B. in feinem „Lehrbuch 
der gejamten wifjenihhaftliden Genealogie” darauf bin, daß von all ben 
führenden Geiftern, die um 1800 herum in Weimar verfammelt waren, hundert 
Sabre fpäter fchon Fein einziger männlicher Nadhlomme mehr vorhanden gemwefen 
ift. Aber fo fehr diefe Erfcheinung gewiß zu denfen geben muß, fo berührt 
fie Doch mehr das Problem des Genie als das der nur höheren Tüchtigfeit. 
Das Genie ftellt unzweifelhaft einen dDurhaus abnormen Menſchentypus dar; 
und es Tann uns nicht fo fehr verwundern, daß in feiner Erzeugung die Duell- 
Traft der Natur fich Ieichter erihöpft; eine breitere Ausfaat der fogenannten 
Zalente hingegen bleibt durchaus im Rahmen der normalen Entwidlungsmöglid- 
teiten. Wenn aber trogdem unverlennbar aud diefe Schiät der Tüchtigen, 
der Befiter Loftbariter innerer Erbwerte, fomeit fie zugleich die in Kunft und 
MWiflenfchaft, im Beamtentum oder in Handel und Induftrie fozial Crfolgreicden 
find, eine erheblich unter dem Durchichnitt der Gefamtbeit liegende und immer 
weiter abfinfende Fruchtbarkeit bekundet, dann liegt es angefihts verwandter 
und zur Genüge erforfchter Erjcheinungen doch nahe, bier weniger in einem 
Willen der Natur als vielmehr in eigenmädtigen Tendenzen der Menfcdhen die 
treibenden Kräfte zu juchen. 
 Dhme daß wir den nadhteiligen Einfluß dauernder R—— Gehirn⸗ 
tätigkeit auf die phyſiſche Funltionstüchtigkeit und ſo auch auf unſer Zeugungs⸗ 
vermögen völlig überſehen könnten und ohne daß wir uns andrerſeits hier etwa 
in einſeitige und unfruchtbare moraliſche Betrachtungen über den Neumalthu- 
fianismus verlieren möchten, dürfen wir ſeine ausſchlaggebende Bedeutung für 
die Geſtaltung dieſer Verhältniſſe, die z. B. auch durch neuere ſoziologiſche 
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Uinterfuhurgen des holändifhen Gelehrten Steinmet jcharf beleuchtet wird, 
keinesweuns mehr bezweifeln. Die Tatfache, daß die rücdläufigen Erjheinungen 
m der Benölferungsbewegung unferer Zeit — die Zunahme der Chelofigfeit 
wie die der Ehefcheidungen, die für die Fruchtbarkeit der Gatten jo nachteilige 
erhebliche Herauffegung des Heiratsalters; das Fünftlihe Ein- und Zwei-Sinder- 
mfiem fomie die mancherlei fonjtigen Grundlagen für den Abfturz der Ge- 
burtenhäufigleit — in vorberrfhendem Maße bei den fogenannten oberen 
Gefellichaftsfreifen Boden gefunden haben, follte bier ja au) nur in einem 
befonderen Zufammenhange von neuem nadhdrüdlichit betont werden. Gie ift 
im übrigen aber fchon Jängft zur Genüge befannt, als daß man fie immer 
wieder durch die vorhandenen ftatiftifchen Velege erft noch erhärten müßte. 
Gerade die zunehmende Kenntnis diefer, mit der modernen öfonomilhen Ent- 
widlung wie mit dem geijtigen Nationalismus unferer Zeit ja jo feit ver- 
Bısteten Zufammenhänge; gerade die wachlende Einjiht in die Gefahr, die es 
für die Zukunft eines Volles bedeuten muß, daß bei folder ungleihmäßigen 
Bortpflanzung feiner verfchiedenen Typen die Erben der Tüchtigleit einen immer 
geringeren Einfluß auf die Gefähide der Gefamtheit werden ausüben fönnen, 
haben ja fchlieglich das Öffentliche Gemwiffen doc aufzurätteln verftanden. Und 
gerade auf diefem Grunde war ja fhon vor dem blutigen Mene-Tefel unjerer 
Tage jener Plan entjtanden, ber gemwifjermaker durch foziale Adoption begabter 
Kinder ans unteren Volfsfchichten die Ebbe verdeden möchte, die die führenden 
Gejelichaftstreife durch ihre Sterilität verurfacht haben. 

Und nun bedenle man den Raubbau, der getrieben werben fol, indent 
man mit fcharfem Auge jebt die bisher überfehenen wertvollen Keime vom 
Mutterboden auflefen will, um fie Lebensbedingungen zuzuführen, die er- 
fahrungsgemäß nur auf Koften der Bermehrungsfähigleit eine prächtigere Blüte 
begüinftigen. Auch auf diefem Gebiete möchte man aljo (um einen heute nabe- 
Regenden Vergleich zu benugen!) fi) mit einem fyftematifcheren Erfaffen der 
vorhandenen Werte, gewifjermaßen mit einer „Beitandsaufnahme”“ und mit einer 
„Rationierung“ der überduchfchnittlichen Tüchtigkeit für die Bebürfniffe der 
Gegenwart begnügen, ohne zugleich mit weiterfhauendem Blid in gleichem 
Maße für die fo notwendige Steigerung der Produktion Sorge zu tragen. 
Kein Zweifel natürlih, daß die Forderungen des Tages jene Mabnahmen 
erbeiihen. Aber ebenfo wenig Tann überjehen werden, daß der Aufftieg der 
Begabten in einem ebenfo planmäßig und großzügig geförderten Nachwuchs 
ber Begabten feine Ergänzung finden muß, wenn für die Zukunft einer nicht 
wieder gut zu machenden Erjehöpfung unferer Semeinſchaſt in ihren wertvollſten 
Charalteranlagen vorgebeugt werden ſoll. 

Es verſteht fich, daß am allerwenigſten auf dieſem Gebiete von einem 
„Zwang zur Produlktion“ die Rede ſein kann. Überhaupt fol bier nicht der 
Drt fein, die mancherlei bevölferungspolitiihen Maßnahmen zu erörtern, bie 
vorgeilagen find und mehr oder weniger Ausficht darauf bieten, die wünſchens— 
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werte Ehe⸗ und Zeugungsfreudigkeit wieder erwecken zu können. Nur auf die 
Herausarbeitung des eigentlichen Problems kam es hier an. „Eine wirlliche 
und gründliche Veredelung des Menſchengeſchlechtes möchte nicht ſowohl ...⸗ 
durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege der Generation zu er. 
laugen ſein“, hat ja ſchon Schopenhauer betont. („Die Welt als Wille und 
Vorſtellung“. Bd. II.) 





Zur baltiſchen Frage 
(Ein Sammelbericht) 
Don Dr. Mar hildebert Boehm 


i as Deutſchtum der baltiſchen Provinzen Rußlands war in 
eutſchland, wie der Krieg es vorfand, nahezu vergeſſen. Gründe 
RE 1 von manderlei Art find es, die diefe in völfiihem Betracht fo 
— ' | bedauerlihe Tatſache erflären. Es ift heute nicht der Zeitpunft, 

re nflagen zu erheben. Auch der gutbaltiiche Sonderfinn wäre ba 
nicht freizufprechen. Auf reichspeutfcher Seite war dafür der beutfche Erb- 
fehler nationaler Würbelofigfeit auch hier im Spiel. Und doch läßt fi die Hal- 
tung des Deutfchen Reiches zur baltifchen Frage recht wohl verftehen. Eingeſchränlt 
auf die oft jo Heinlihen Fragen der innerpolitiihen Parteiung, das melt- 
politifde ntereffe Durch Überfeeifhe Gründungen gefeflelt: fo brachte der 
moderne Deutiche feinen wirklichen Anteil für die harten Kämpfe auf, die das 
eigene Bollstum außerhalb der NReichsgrenze zu feiner Selbitbehauptung durdy- 
zufedhten hatte. Aber was fo in erfter Linie aus einem Negativen, aus lauer 
Sleihgültigkeit gegenüber den Lebensaufgaben de3 eigenen Vollstumes zu er- 
wachen fcheint, das -ift doch amdererfeitS mit den pofitiven Leiftungen der erften 
Meichsjahrzehnte eng verknüpft. Nichts entfräftet wirkjamer die Formel unferer 
Feinde, Deutichland habe verftedte europäilhe Erpanfionspolitif getrieben, als 
gerade unfere Haltung zum baltifhen Deutihtum. Mit vollem Bemuptiein 
faßte die ruifiihe Regierung feit den Zeiten Alerander8 de3 Dritten ihre 
Ruffifizierungspolitit in den baltifhen Provinzen als eine Antwort anf die 
deutihe KReihsgründung auf. Denn was dem NRuffentum von ftaatlicher 
Geſundheit unabtrennbar ift: der fchranfenlofe Ausdehnungstrieb, das traute 
es unbedenflih auch diefem jungen politiiden Gebilde zu. Zugleich konnte 
Nukland nit umhin, ein mwohlbegründetes gefchichtliches Recht Deutfchlands 
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auf feine ältefte feftländifche Kolonie an der Dftfee anzuerkennen. So fudte 
€8 diefes Recht, fo wenig es Hiftorifch anfechtbar ift, wenigftens politifch und 
fulturell duch) die Tat zu entkräften, indem e$ die deutfchen Überlieferungen 
des Landes niedertrampelte, die verbrieften Eide der eigenen Fürften bradı 
und dem baltifden Lande die ruffiihe „Kultur“ aufzuzwingen unternahm. 

AU das bedeutete aber — ob nun eine Unter- oder Überfhägung — 
jedenfalls eine faliche Einihäyung der hemußten reichsdeutfchen Machtbeitrebungen. 
Denn im allgemeinen deutfchen Bewußtfein fehlte es an jeder Vorausfegung 
für eine derartige Irredentiſtenpolitik. In der Bismardichen Epoche ift freilich 
die Unterdrüdung des baltiihen Deutfhiums noch in gewifien, bejonders afa- 
demiſchen Kreifen als völkifhe Schmadh empfunden worden. Und es war bie 
ſtaatsmänniſche Beſonnenheit des eiſernen Kanzlers, die diefen Gefühlen bie 
Einwirkung auf die Außenpolitik des Reiches verſagte: unmöglich konnte er dem 
jungen Reid) einen Machtkonflikt mit dem mächtigen Nachbarn im Oſten um 
dieſes Gegenſtandes willen zumuten. Seither aber iſt nicht nur dieſes Gefühl 
ſo gut wie ganz erloſchen, ſondern es iſt in den breiten Schichten der deutſchen 
Intelligenz kaum noch das Wiſſen von dem nationalen Exiſtenzkampf der Balten 
anzutreffen. So ſehr einige nationale Zeitungen und Zeitſchriften dieſem Zu— 
ſtande zu ſteuern ſuchten: das Deutſchbaltentum geriet allmählich in völlige 
Vergeſſenheit. 

Der Krieg, den die Weltkoalition unſerer Feinde uns aufgedrungen hat, 
hat eine völlig neue Lage geſchaffen. Pazifiſtiſch-politiſche Gegengründe gegen 
eine Erwärmung des deutſchen Gefühls für das baltiſche Schickſal find in fich 
zuſammengeſunken. Es handelt ſich nicht mehr darum, einen Konflikt mit dem 
ruſſiſchen Nachbar zu verhüten, ſondern vielmehr aus dem Sieg über ihn die— 
jenigen Folgerungen zu ziehen, die das deutſche und zugleich das mitteleuro⸗ 
päiſche Intereſſe erfordert. Große weltpolitiſche Probleme, die dem alten 
Deutſchen Reich entſanken, als ſeine Politik im fünfzehnten Jahrhundert in 
habsburgiſche Hauspolitik hinüberglitt, ſind durch die große Drehung der euro⸗ 
päiſchen Geſchicke dem jungen Reiche aufs neue geſtellt. Und wenn der mittel⸗ 
europäiſche Gedanke — freilich nur mit den notwendigen Einſchränkungen — 
als eine Wiederanknüpfung alter Reichstraditionen verſtanden werden kann, ſo 
bewährt ſich das nicht zum mindeſten in der neuen Bedeutung, die die baltiſche 
Frage für uns gewonnen bat. Die nationale Lage im baltiſchen Land ſteht in 
völlig neuer Beleuchtung vor dem deutſchen Blick, ſeit das europäiſche Gleich— 
gewicht erſchüttert, alle bisherige Machtbalance in Frage geſtellt iſt. 

Als ich vor bald zwei Jahren den Leſern der „Grenzboten“ meine (nachher 
auch geſondert erſchienene) Kriſis des deutſchbaltiſchen Menſchen“ vorlegte, 
waren die Dinge bereits ſoweit ins Rollen gekommen, daß die bisherige Gleich⸗ 
gültigkeit gegenüber der baltiſchen Frage einem naiv⸗erſtaunten Intereſſe an den 
„Deutſchruſſen“, wie der geſchmackoolle Ausdruck lautete, gewichen war. Sie 
find gewiſſermaßen aufs neue „entdeckt“ worden, und es begann meiſt von 
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altbaltiſcher Seite, vielfach aber auch in reichsdeutſchen Kreiſen, eine tatkräftige 
Werbearbeit, die in Wort, Schrift und Bild unermüdlich die Grundtatſachen 
der baltiſchen Kultur und ihrer Geſchichte unſerem Volke einzuprägen ſuchte. 
Aus dem Zweck, an dem dieſe Veröffentlichungen ſich ausrichten, ergibt ſich 
auch die Einſtellung für ihre ſachgebotene Einteilung und Beurteilung. Eine 
erſte Gruppe kommt in der Abſicht überein, auf dem Wege des Berichts, der 
erzaͤhlenden Beſchreibung und Erklärung ein mehr oder minder breites Publikum 
in die baltiſchen Zuſtände einzuführen. Eine Hauptrolle ſpielt dabei die Ge— 
ſchichte des baltiſchen Landes, die nicht nur in der traditionsgeſättigten Gegen⸗ 
wart noch voll lebendig iſt und deshalb den wahren Schlüſſel für ihr Ver⸗ 
ſtändnis bedeutet, ſondern die auch am handgreiflichſten den Zuſammenhang 
des baltiſchen und des gemeindeutſchen Geſchicks vor Augen ſtellt. Neben dieſen 
Längsaufriß der baltiſchen Entwicklung tritt der Querſchnitt durch ihren gegenwärtigen 
Zuſtand. Hier werden beſonders volkswirtſchaftlich⸗ſtatiſtiſche Angaben bedeutſam, 
die den argrariſchen und den merkantilen Wert des Landes am klarſten erweiſen. 

In all dieſen Fällen handelt es ſich natürlich nicht darum, der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Forſchung neuen Stoff zu liefern. Für einzelwiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt auf dem Gebiet der baltiſchen Landeskunde iſt der Zeitpunkt nicht 
günſtig, wo die Frontlinie das Baltenland mitten durchſchneidet und uns den 
einen Teil überhaupt unerreichbar macht, den Eintritt in den andern zum 
mindeſten recht erſchwert. Mit dieſen Vorausſetzungen zugleich fehlen Ruhe und 
Muße, um ſich in rein forſcheriſcher Abſicht in die baltiſche Frage zu vertiefen. 
Vielmehr bedeuten all dieſe Arbeiten im weſentlichen eine neue Darſtellung, 
Zuſammenfaſſung und Ausbeutung bereits vorhandenen Wiſſensſtoffes und find 
als ſolche einzuſchätzen, nicht aber auf ihre wiſſenſchaftliche Driginalität und 
ihren Leiſtungswert für die Forſchung zu prüfen. 

Im Rahmen dieſer erſten Gruppe baltiſcher Landeskunden, wie ſie uns 
der Krieg in großer Zahl geſchenkt hat, verdient an erſter Stelle des Freiherrn 
A. v. Engelhardt Buch über „Die deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands. Ihre 
politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung“. (Georg Müller, Verlag, Mänchen 
1916) genannt zu werden. Denn es gelingt ihm am beſten, die Geſchichte 
und den gegenwärtigen Stand des baltiſchen Problems in einigermaßen er- 
ſchöpfender Darſtellung aufzurollen. Die einzelnen Kapitel, die die meiſten 
Einzelfragen in leichtverſtändlicher und dabei allgemein feſſelnder Weiſe ab—⸗ 
handeln, ſind loſe aufgereiht. Auch exalte Angaben ſtatiſtiſchen Charakters 
ſind derart in die Darſtellung hineingenommen, daß ihnen das den Leſer ab⸗ 
ſtoßende Gepräge nüchterner Trockenheit fehlt. So erfüllt das Werkchen wohl 
am glücklichſten die Aufgabe, dem gebildeten Leſer eine anſchauliche Vorſtellung 
von der Lage des baltiſchen Deutſchtums, von ſeiner Vergangenheit und ſeinen 
Hoffnungen zu geben. 

In gedrängterer Faſſung, die naturgemäß einen Verzicht auf ein Stück 
erzähleriſcher Friſche bedingt, iſt ein verwandtes Ziel verfolgt bei Dr. Valerian 
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Tornius, „Die baltiſchen Provinzen“ (B. G. Teubner 1915 in der Sammlung 
„Aus Natur und Geiſteswelt“ Nr. 542). Wertvolles ſtatiſtiſches Einzelmaterial 
tritt hier mehr in den Vordergrund, die Geſchichte hat einen weſentlichen Platz, 
daneben aber iſt es vor allem das Beſtreben des Verfaſſers, den gegenwärtigen 
Zuſtand von Verfaſſung und Verwaltung, Wirtſchaftsleben und geiſtiger Kultur 
dem Leſer vor Augen zu ſtellen, wobei ihm auch einige Abbildungen und 
Kartenſtizzen zu Hilfe kommen. Auch hier ſind ſachliche Gründlichkeit und 
Lebendigleit der Darſtellung trotz der naturnotwendigen Schwierigkeiten ein 
glückliches Bündnis eingegangen. 

Weſentlich anders gerichtet iſt die Aufgabe, die ſich Otto Keßler in ſeinem 
wertvollen Buch ſtellt: „Die Baltenländer und Litauen, Beiträge zur Geſchichte, 
Kultur und Volkswirtſchaft unter Berückſichtigung der deutſchen Verwaltung“. 
(Puttkammer und Muͤhlbrecht, Berlin 1916.) In unſerem Zuſammenhang 
intereſſiert dieſe Arbeit uns nur, ſoweit darin die baltiſche Frage abgehandelt 
wird. Sie nimmt den Haupiteil der Schrift ein. Dabei tritt das Hiſtoriſche 
gänzlich zurück, und der Schwerpunkt liegt durchaus auf einer Aufhellung der 
gegenwärtigen Lage des Landes, wobei wiederum das Wirtſchaftliche und 
Politiſche trotz des weiter gefaßten Untertitels weſentlich im Vordergrunde ſteht. 
Der Verfaſſer iſt nicht Balte und ſpricht infolgedeſſen nicht aus einer intimen 
Kenntnis der Dinge. Er hat ſich aber durch umfaſſendes Studium gründlich 
in den Stoff eingearbeitet und tritt mit ſeiner Subjektivität überhaupt hinter 
dem Material zurück, das er überſichtlich zuſammenfaſſen will. Gerade als 
ſolche Stoffſammlung iſt die Arbeit ſehr begrüßenswert, zumal ſie auch das 
ſchwer zugängliche Material aus der gegenwärtigen Kriegszeit in weitem Um⸗ 
fange zu Rate zieht. Auch eine Zuſammenſtellung der Verordnungen der 
deutſchen Verwaltung in Kurland und Litauen wird in weiteren Kreiſen auf 
Intereſſe ſtoßen. Wir hoffen, daß das Buch gewiſſermaßen den Anfang einer 
neuen Art von Baltenliteratur bilden dürfte, wo uns nicht ſowohl populäre 
Aufklärung, als nüchternes gründliches Material für pofitive Weiterarbeit im 
neuen Ditland geboten wird. 

„Ein verlafjener Bundesftamm“ von Stadtfchulrat Wagner in Altona 
(Dftlandverlag, Charlottenburg 1915) ift eine mwarmberzige eine Slugfchrift, 
die durch die populäre Darftellung befonders für breitere Kreife als Aufllärungs- 
fhrift recht geeignet tft. Im felben Verlag ift auch eine andere Flugfchrift aus 
baltifcher Feder %. ©. erfchienen unter dem Titel „Wir ohne Vaterland. Bei- 
träge zum DVerftändnis der baltifhen Art“. Über das Verhältnis der Balten 
zur ruffiihen Revolution und zur gegenwärtigen Zage bietet auch dieje Kleine 
Schrift wertvollen Aufſchluß.“) 


”) €3 fei dem Berichierftatter erlaubt, hier noch eine Heine Schrift auß eigener Feder 
zu erwähnen. Sie ift in der Sammlung Schügengrabenbüder im Verlag Karl Siegiamun?, 
Berlin 1917, unter dem Titel „Die deutfhen Balten in Liv», Efte und Kurland“” erfchienen 
und wendet fidh in leichtfaßlicher Darftelung an die breitefte Allgemeinheit des deutichen Volkes. 
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Eine fpeziellere Srage behandelt eine anonym erfchienene Schrift eines 
Balten „Die deutfch-lettifhen Beziehungen in ben baltifhen Provinzen“, bie 
nicht nur dur den Ort ihres Erjcheinens (Sammlung „Zwifhen Krieg und 
Frieden“ Nr. 32, ©. Hirzel, Leipzig 1916), fondern aud) durd; ein Vorwort des 
fürzlich verftorbenen baltiihen Piyhologen Dsmwald Külpe in München vor dem 
Miptrauen geihügt ift, da8 man anonymen Beröffentlihungen unmillfürlich 
entgegenbringt. Gerade das Verhältnis der deutfchen Dberfchicht des Landes 
zu der zahlenmäßig fo weit überlegenen eingeborenen Bevölferung ift in Deuiſch⸗ 
land wenig belannt und in feinen lebten Motiven jchwer verftändlid. So 
jteht hier auch die Darjtellung vor einer fchwierigen Aufgabe. Sie hat mit 
gewilfen feiten Vorurteilen zu rechnen, die dem liberalifierten Mittel- und Weft- 
europder das Perftändnis für die Selbftbehauptungs-Notwendigfeiten einer 
dünnen deutjchen Oberſchicht ſo ſehr erſchweren. So befommt die Darftellung 
leicht einen apologetifchen Charakter, dem immer der mißliche Beigefhmad bes 
Qui s’excuse, s’accuse anbaftet. Die baltifhe Gefchichte bietet aber feit ber 
Bauernbefreiung auf freie Initiative des baltifchen Adels Beifpiele genug, Die 
der Anflage entgegentreien, das baltifche Teutihtum hätte durd) brutale Unter 
drüdung der Unterfhicht dem deutfhen Namen wenig Ehre gemadt. Die 
Schrift fammelt weitere Belege, die in gleiher Richtung Zeugnis ablegen, und 
dürfte mwefentlid dazu beitragen, weit verbreitete Vorurteile aus der Welt zu 
Ihaffen und die eigentlichen INMDeLWIEgEnDEn Tragen des baltifhen Nationalitäten- 
problems KHarzuftellen. 

Diefer erjten bier zufammengefaßten Gruppe von Aufflärungsichriften, die 
von außen ber an das Baltentum berantreten, fteht eine zweite gegenüber, die 
al3 Celkitdarftellungen der baltifden Kultur aufgefaßt werden Tönnen. Hier 
wird micht fowohl über das Baltentum gefproden, als feine Eigenart durd) 
Proben feiner Kultur veranfhaulidt. Dabei bringt es felbitverftändlich Die 
Eigenart der verjchiedenen Kulturgebiete mit fidh, daß das Literarifche gewiffer- 
maßen quellenmäßig im Original geboten werden ann, während die bildenden 
Künfte fih dur Abbildungen vertreten laſſen müſſen. Trotz dieſer ſach⸗ 
bedingten Unterfdiede tft in a diefen Veröffentlihungen baltifche Kultur jelber 
dem Blid und dem Urteil vorgelegt. 

Ein Gefamtbild des jchöpferifhen Baltentums fjucht auf diefem Wege 
Daul Rohrba in feinem „Baltenbuh“ (Gelber Verlag, Dadau 1916) vor 
uns aufzurollen. Das Buch bietet eine in ihrer Art einzige Zufammenftellung 
geihict ausgewählter Proben nicht nur aus der Dichtlunft, fondern aud) aus 
der gelehrten und eflayiftifchen Literatur der Balten mit einem reihen Bilder- 
material, das Kultur, Landihaft und Vollstum gleihmäßig berüdfichtigt. Be- 
ſonders reizvoll ift, daß im literarifchen Teil eine Reihe Efjays über bedeutende 
Balten aus baltifher Yeder vertreten find, fo daß fidh bier baltifche Art ge- 
wiffermaßen in baltifher Betrachtung widerfpiegelt. Zugleich äußert fidh darin 
der Zug zum Hiftorifhen, zum Heimatkundlichen, der der gewachfenen Kultur 
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bes Landes überhaupt eignet, und es wird die enge Bindung offenbar, bie 
die Geilter des Baltentums an die Scholle des Landes Mnüpft. Dies Land 
aber wiederum, die Menfchen, die ‚darin wohnen, die Iulturelle Stätte, Die 
diefe fih in jahrhundertelanger Arbeit gefchaffen haben: von alledem gibt der 
Bilderteil des Buches eine fo vielfeitige Vorftellung, daB dies ganze Wert 
wirflich in berpvorragendem Maße geeignet ift, ein in fi rundes Bild des 
Baltentum$ in diefer feiner Selbitdarjtelung zu vermitteln. 

Mas Rohrbah in einen Band zufammenzudrängen fucht, das fft in 
breiterer Anlage das Ziel der Sammlung „Ditfee und Dftland“, in der als 
erste Serie in fechs Einzelbänden die Abteilung „Die baltifhen Provinzen“ 
berausfommt. (PBerlag Felir Lehmann, ©. m. b. H., Charlottenburg 1916ff.) 
Als Sefamtheraufgeber zeichnet Dr. Dito Grautoff, bei der Nebdaltion der 
Einzelbände find eine Reihe befannter Balten tätig. Von den fünf bisher 
erichienenen Bänden bringen der erite und der dritte ein mejentlid) ermeitertes 
Bildermaterial. Dabei betont der erjtere, der unter dem Titel „Stadt nnd 
and“ von Dr. Hermann von Rofen und Frh. W. v. Engelhardt beraus- 
gegeben wurde, einerjeitS den Iandfchaftlihen Charakter des Baltilums, anderer: 
feit3 fjucht er au in den Städten mehr den landfchaftliben Gefamteindrud 
als die arcditeftonifche Einzelheit darzubieten. Auch die liebevolle Einleitung 
des Bandes betont, daß er vorzugsmweile die gewmadjlene Natur des Landes 
 veranfhaulihen will, auch in der bodenftändigen Kultur, die ihr entiprofjen 
ift. Übrigens bringt diefe Einleitung eine gründliche und vielfeitige Darftelung 
der natürlihen Befchaffenheit des baltiihen Ditlandes. 

Auf die Kultur des Landes fällt der Hauptnadprud im britten, von Otto 
Brantoff herausgegebenen Bande, ber fih „Bauten und Bilder“ nennt. Noch 
nie ift wohl ein derartig umfafjendes Bıldermaterial auß dem Gefamtgebiet der 
baltifchen Kultur herausgegeben worden, der — wie der vorliegende — ben 
Einzelgebieten der Kırdyen- und Profanarditeltur, Plaftit, Mulerei und Slein- 
funft gleihmäßig gerecht wird. Befonders dankbar zu begrüßen ift, daß die 
Abbildungen von Bauten zahlreidhe Einzelanfihten bringen, und daß namentlich 
auch die beicheideneren Denfmäler, etwa ländliche Kuchen und Bürgerhäufer 
aus den Heinen Landftädten ausgiebig mitberüdiichtigt find. Was fidh fchon 
dem Betradhter aufdrängt: der enge Zufammenhang Ddiefer Runft mit der gefamt- 
deutſchen Kunftentwidlung, da8 wird in einer lehrreichen Einleitung des Heraus: 
gebers funftgejchichtlich vertieft und begründet. So verdient diejfer Band neben 
dem Sfnterefje der Liebhaber und Kenner au) nod) den der mwifjenichaftlichen 
Kunfthiftorifer, denen jdhwer zugängliche Material in glüdlier Zufammen- 
ftelung zugeführt wird. 

Mus dıe genannten VBilderwerke für das nanze Baltikum leiften, unternimmt 
das ber Piper in Münden 1916 erfchienene Buch) „Das fhöne Kurland” von 
Carl Meißner unter Beichräntung auf die füdlichfte der Dftjeeprooinzen. Auch 
bier wird eın vielfritige8 gutgewähltes Bıldermaterial von einer liebevollen, auf 
die Iurländifhe Sondergefdhichte geitügten Darftellung begleitet. 
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Neben die zwei Bände der vorerwähnten Sammlung „Dftiee und DOftland“, 
die der bildenden Kunft der Dftfeeprovinzen gewidmet find, treten zweit weitere 
die einen Eindrud der baltifhen Dichtkunft vermitteln. Der zweite Band 
„Novellen und Dramen“, herausgegeben von Hellmuth Krüger, fammelt eine 
Keihe von Profadichtungen, die duch zwei DramolettS eingerahmt find. Die 
Zonleiter der Stimmungen, die der Lefer dabei durdhläuft, wird in der liebens⸗ 
würdig preziöfen Einleitung bereit$ leicht angefchlagen, zugleich Durch einen Appell 
vom fchlecht unterrichteten Lefer ad melius informandum die fchiefe fable 
convenue vom „Deutfchruffentum” zureditgerüdt. Eduard Graf Keyferlings 
Nuf braucdte nicht erft Durch diefe Proben feiner reifen Kunit begründet zu 
werden. Bantenius’ brave Hausmannsfoft bat wohl den Höhepunlt ihrer 
Wertung außerhalb des Baltitums3 jedenfall bereits überfjchritten, wird aber 
immer noch dankbare Lefer finden. Zu den mertoolliten, objhhon nicht gerade 
für das Baltentum daralteriftiichiten Stüden der Sammlung gehört die Novelle 
„Julia“ des frühverftorbenen Erich v. Mendelsfohn. Als Milten- und Schid- 
falsjchilderung aus dem alten Kurland [pridt Eva v. Radedis „Krippenreiter“ 
befonders unmittelbar an. Die Beiträge von Guftau Spedt und Herbert 
von Hoerner verdienen als Heine Kabinettjtüde einer erlefenen anmutig zieren 
Profa Erwähnung. Pandaemonium Germanicum, ein fraftgenialifches Dramolett 
von Goethes YJugendfreunde Lenz, fällt als einziges älteres Stüd etwas aus 
dem Rahmen des Ganzen heraus. 

Durhaus auf die Gegenwart und innerhalb ihrer auf die üngften be- 
ichränft fi der vierte Band „Die jungen Balten“, der nur Lyrif bringt. Die 
Einleitung des Herausgebers Bruno Goch, die oft recht ins Gelünftelte und 
Prätentiöje ausfchlägt, befriedigt nicht dDurdaus. Auch an der Auswahl wäre 
bier mehr auszufegen als bei den früheren Bänden. Die jungen Dichter, 
deren bunte Schar fi bier zujammengefunden hat, find nur zum Teil mie der 
allzu jung verftorbene Kurt Bertels oder Dito Graf Taube der Offentlichleit 
bereit3 durch felbfiändige Publikationen befannt. Neben mandem Anfprechenden 
und reichlidem modern-Iyrifhem Mittelgut findet fich in diefer Sammlung doc 
au) viel Berzerrtes. ine entichiedene Gegnerfchaft gegen den bürgerlich- 
literarifhen Hausgeihmad, der innerhalb der Tonfervativen baltifchen Ruliur 
nody eine jtärlere Macht bedeutet al3 in den großftädtiichen Literaturkreifen 
Deutichlands, verbindet dieje zum großen Teil noch recht unausgereiften Talente, 
von deren vielfady verheißungsvollem Können fi nad den wenigen Proben 
fhwer ein abgerundetes Bild geben läbt. Bemerfenswert ift, daß die erwähnte 
Gegnerihaft in weitem Diake einen Gegenfaß gegen das heimifche Milieu be- 
dingt. ES verwundert deshalb nicht, daB eine große Zahl diefer jungen Balten 
in reihsdeutfchen Großftädten anfällig geworden ift und damit auch äußerlich 
der Tulturellen Heimatluft ftarf entmwädhft. Als Wurzelboden freilich fehimmert 
auch) bier die jpäte Neife der arijtofratifhen Kultur des Baltilums allenthalben 
hindurch. 
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Gerade deren vollstümlide Grundlagen nun bringt der fünfte Band 
„Märhhen und Sagen“, den Dr. Auguft Lömwis of Menar foeben herausgibt. 
Hier wird e8 deutlich, well) enge Beziehungen bei aller fozialen Trennung die 
ariftofratifche deutiche Dberfchicht mit den eingeborenen Letten und Ejten ver- 
binden. Aus deren Sprade ift ein großer Teil diejer reizvollen Proben volfS- 
tümlicder Überlieferung übertragen, aber aud) in den aus beuticher Tradition 
ftammenden Stüden ift die innige Verwacdjjenheit ded Siedlertums mit Land- 
[haft und Urbemohnern vor allem in jenen Sagen bemerkbar, die fih an 
beftimmte Ortlicgfeiten Mnüpfen. Die Bignetten des in Münden lebenden 
baltifehen Künftlers Rolf v. Hoerihelmann find dem Buche ein anmutiger Schmud. 

Eine dritte Gruppe von Schriften, die bier bloß dur eine Arbeit ver- 
treten ift, ift nicht jowohl auf Vergangenheit und Gegenwart als vielmehr auf 
die Zulunft des baltifchen Landes gerichtet. ES tft begreiflih, daß bier die 
Ausbente viel fpärlicher ausfällt. Denn bis vor furzem verbot die Zenfur es 
fo gut wie ganz, folche mit den Kriegszielen fidd eng berührende Fragen über- 
haupt in der Dffentlichfeit zu erörtern. Auch die Flugfchrift „Das neue Dft- 
land” des furtfchen Gutsbefiger8 und berzeitigen beutfchen Sreishauptmannes 
Silvio Brödri-Kurmahlen tft zunächit als private Denkichrift herausgegeben 
worben, ehe fie im Dftlandverlag fi 1916 an die Dffentlicleit wandte und 
dort rafh eine erfreuliche Auflagenhöhe erreichte. Silvio und fein Bruder 
Robert Brödrich find es, an deren Namen fi ein ungemein großzügiger Plan 
der legten Jahre Inüpft. Sn der richtigen Erkenntnis, daß das Deutfchbaltentum 
ohne Mittel- und Unterfhicht im Lande auf die Dauer zur Berfümmerung 
verurteilt fei, fuchten diefe und einige andere weitblidende Gutsbefiger einen 
deutfhen Bauernftand ins Land zu ziehen, indem fie deutiche Koloniften aus 
dem inneren Rußland in Kurland anfedelten. Zugleidh bedeutete dies eine 
Gegenmaßnahme gegen die im Zufammenbang der ruffifhen Agrarreform ge- 
plante Anfiedlung großruffifiher Bauern in den baltilhen Provinzen, durch 
die bie Ruffifizierung aufs neue einen gewaltigen Schritt vorwärts geführt 
werden follte. Aus feiner eigenen Anfieblerpraris heraus entwirft Brödrid 
bier den Plan einer Befiedelung des eroberten Dftlandes durch deutiche Bauern, 
namentli) auch duch Krieger. ES ift überaus dankenswert, daß bier von fo 
fundiger Seite auf die gemaltige Gefahr Hingezeigt wird, die Europa durd) 
diefe Annäherung der flawiihen Welle droht. Zugleich find wenige wie er in 
der Lage, die künftige Bedeutung von Litauen und den baltifchen Provinzen 
für deutihe Siedlungen abzufhägen und au nah der wirtichaftlihen Seite 
zu veranfchaulicden. Deswegen fei der ganz billigen, aber ungemein gehalt- 
vollen und wichtigen Schrift eine recht weite Verbreitung gemünfdt. 

Mit ihr fei diefer Bericht gejchloffen, der nicht alle, immerhin aber die 
meiften bedeutenderen Veröffentlichungen des lebten Sahres zur baltiihen Frage 
aufführt. Die Kritil darf fi dabei einigermaßen befcheiden. Zumeilt find 
es Kinder des Landes felber, die fid aus perfönlicdem Vertrautjein mit den 
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Zuſtänden des Landes äußern, und wo ein Reichsdeutſcher, der durch Beſuche 
oder ſonſtige Beziehungen zu einem Freunde des Landes geworden iſt, heute 
im Wort für das bedrohte Baltenland eintritt, da wird man ihm nicht pein⸗ 
lich nachrechnen, wenn im einzelnen die Einfiht in den Zuſammenhang der 
Dinge dem guten Willen zu ihrem Verſtändnis nicht ganz nachkam. Ein ſolches 
iſt auch in den allermeiſten dieſer reichs deutſchen Aufklärungsſchriften ſpür⸗ 
bar, nur das häßliche Dukmeyerſche Pamphlet macht eine betrübliche Ausnahme. 
Daß vollends all dieſe Baltenliteratur ſich oft wiederholt, liegt in der Natur 
der Aufgabe und darf ihr nicht zum Vorwurf gemacht werden. Bei der 
nationalen Schwerhörigkeit, über die der Deuiſche leider zumal dem Ausland⸗ 
deutſchtum gegenüber verfügt, iſt betrũblicherweiſe erforderlich, nicht nur recht 
laut zu reden, ſondern dasfelbe drei- und viermal zu fagen. Davon wflen 
die Balten ein Lied zu fingen, die vor dem Srieg und nod) während desjelben 
in Deutfchland für ihre alte Heimat eingetreten find. Aber es ift ihnen um 
ihre Mühe nicht leid, wenn Anteilnahme und DVerftändnis wenigitens nod) in 
zwölfter Stunde im deutfchen Wolf erwecdt werden. 





Allen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
‚nicht verbürgt werben kann. 
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Das Wahlrecht im Lichte der Philofophie 


Don Profeffor Dr. Otto von der Pfordten 


Die folgende Studie war vollendet, ehe der Berfaffer von dem 
Erlaß des KHaiferd an den Reichstanzler vom 8, April irgendetwas 
gehört Hatte. 

ER ftive PBolitifer pflegen zu behaupten, fie handelten fern von aller 
a WW grauen Theorie lediglich nach den Erforderniffen der Stunde, 
uno num gar Wahlrehtsfragen vertrügen feine philofophiiche 
MM Behandlung. Nun gibt es niemals vernünftige Praris ohne 
x zugrunde liegende Theorie; nur ein ‘Handeln aufs Geratemohl 
ohne Überlegung wäre rein praltiih, denn das Leben antwortet überhaupt 
nur, wenn man es auf Grund von Gedanken nad feinem Sinn befragt. Die 
Praris, genauer der Erfolg, ift der große Schulmeifter, dur den das Leben 
die Fehler der Theorie mit roter Tinte anfireicht und verbeffert; aber ein voller 
„Mtilitarismus“” ift unmöglich, böchitens ein teilweifer. Cine politiiche Partei 
ruht gewiß nicht allein auf ihrem gedrudten Programm; zahlreiche deen, 
Schlagworte, Phrafen, endlich die Macht perfönlichen Einfluffes halten fie zu- 
fammen, und fier gehören jehr viele dazu, die fi über das Programm nicht 
Har, noch mit den Führern einig find. Dennoch ift es Theorie und nichts 
anderes, was eine Partei als folche beftimmt und von anderen unterjcheidet, 
da man Doch weder in fie hinein geboren wird, noch fie fi) Lediglich durd) 

Praris im politiiden Kampf erhalten Tann. 
Tatfählich Tann man gerade umgefehrt bemerken, daß eifrige Parteipolitiker 
“die größten Dogmatifer und fchroffe Doktrinäre find; nur häufig unbemußt. 
Sie nennen einfach „Praxis“, was von ihren Überzeugungen, Anfichten oder 
Zagesmeinungen geleitet wird, und der Streit beftärft fie nur darin. Es hat 
niemals 3. 3. ein Wahlrecht gegeben, das nicht vorher Tediglih Gedanke oder 
Theorie mar — ehe irgendjemand danad) wählen konnte: fchlieklich ift Die 
ganze dee, dur Wählen ftatt durch Ernennung Menfhen zu Einfluß und 
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Macht zu bringen — Theorie. Nicht darin liegen die Gegenfäte, jondern ob 
Theorien mit binreichender Benugung früherer Erfahrungen gebildet wurden, 
oder etwa wie beim reinen Kdealismus und Rationalismus Iediglih aus Prin- 
zipten a priori, allgemeinften Vorurteilen ‚oder Slaubensfägen ohne alle Empirie 
abgeleitet worden find. Da nun heute alle fogenannte Realpolitifer fein wollen 
und die Gefahr völliger weltabgewandter Konftruftion nicht groß ift, fo befteht 
darüber wohl Einigkeit, daß au eine philofophiihe Wahlrehtstheorie nicht 
etwa alles aus dem „Begriffe“ der Wahl oder einer Definition eines abitraften 
MWahlrehts berausmwideln Tann, fondern die piychologifhen Verhältniffe der 
Menfchennatur wie die bisher mit verfehiedenen Syfitemen gemachten Erfahrungen 
mitfprehen laffen muß. Umfomeniger aber braudten dann die Männer der 
Praxis gegen eine foldhe Erörterung die Ohren zu verjchließen, da diefe Theorie 
ja nicht grau und weltfremd ift, fundern im feften Boden der Tatfadhen, des 
Volles und des Lebens wurzelt. | 

Nun berricht freilih bei den MWahlrechtsfragen no eine ganz bejondere 
Art von „Praxis“: die Parteien beurteilen e8 und nehmen Stellung dazu, je 
nahdem es ihnen die Eriftenz garantiert, die Macht verheißt oder nicht. Des- 
Halb wollen die Konfervativen in Preußen gern das alte Dreiflafjenfyftem bei- 
behalten, deshalb in Bayern das Zentrum das gleiche Wahlrecht u.f.f. Geradezu 
erbeiternd wirkte e8, als Türzli im Neidhstag ein Vertreter der Tozialdemo- 
fratiichen Minderheit für diefen das Berhältnismahliyitem verlangte, alfo ganz 
naiv eine Anderung des bisher geradezu fafrofankten Reichstagsmahlrechts, an 
dem zu rütteln immer al3 bezeichnend für den fchlimmiten Getiteszuftand eines 
NRealtionärs galt. Natürlich, weil diejfe Außerfte Linke fürchtet, erdrüct zu 
werden, wenn erft die feldgrauen Arbeiter wieder mitwählen, die draußen einen 
politiſchen Kurſus durchgemacht Haben, wie ihn fein Parteigezänt in Yahr- 
zehnten bieten fann. Alfo wenn e8 der eigenen Partei dienlich fcheint, wird 
alles umgeftoßen, und gegen folche Beurteilungsmweife it natürlich jede Theorie 
machtlos. Das Schönjte aber ift, daß man fich au) bei folder Mugen Rechnung 
irren lann, wie denn Bismard belanntlid fh vom gleichen Wahlredht ein 
ganz anderes Ergebnis verjprad, als es tatfächlich gezeitigt bat. Derartiger 
Irrtum kann num jederzeit und jedem paifteren, und fo fpricht diefe Sachlage 
jedenfalls bei einer Änderung oder Schaffung von Neuem doch wieder für die 
Theorie und die allgemeinen Gefihtspunfte, da man ja des Erfolges für die 
Parteien feinesweg3 fiher if. Auch erfordert e8 unter diefen Umftänden die 
Gerechtigkeit, bei einer Neuordnung von höheren Gefihtspunlten auszugehen 
und die Verhältniffe des ganzen Volles ins Auge zu faffen. 

Zun wir dies zunädjit nach der fubjeltiven, geiftigen Seite bin, fo be- 
gegnet uns häufig der Gedanle der Reife unferes Volles für ein bejtimmtes 
Wahlrecht. So einfadh das Hlingt, fo enthält e8 doch eine Reihe von Voraus- 
febungen. Jedermann wird zuftimmen, daß wir für das befte Wahlrecht reif 
find; weldjes das ift, das aber ijt ja eben noch die Frage. Ferner wird babei 
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ftilfcehweigend angenommen, wir, wiemwtr früher waren, oder einanderes Bolt fei nod) 
nicht reif; es Tönnte ja auch ein Volk fchon überreif fein und Damit wären wieder 
andere Bedingungen gegeben. Mit anderen Worten: die Frage wird in eine 
Entwidlung geftellt und e3 wird angenommen, das Wahlrecht müfje Dem jeweiligen 
geiftigen Zuftand eines Volkes angemefjen fein. Dann aber ift eine endgültige 
Gntfcheidung, welches ein für allemal daS befte fein fol, unmöglich, und die 
Sache wird relativ. Erflären wir uns endlich aus eigenem Urteil heraus nad) 
der ungeheuren Leiftung diefes Krieges für reif, für auf der Höhe ftehend, 
für des Beften würdig, fo würde es ji immer noch fragen, welche Form diefem 
beiten Zuftand ent|pridt. 

Der Gedanle des MWählens hat eine Art von GStellvertretung zur Grund- 
lage und eine Handlung des Wählenden, durch die er einen anderen dazu 
beftimmt, feine perfönlichen “snterefjen wie die des ganzen Vaterlandes zu ver- 
treten. Das fett alfo voraus, daß der Wähler fi ein Urteil gebildet hat 
nicht nur über feine eigenen Wünfche, was leicht ift, fondern aud) über politifche 
Verbältniffe, wenigitens in ihren wichtigften Umriffen. Das kommt ja aud 
zum Nusdrud in der Feitfegung einer Altersgrenze, unterhalb welcher eine 
folche Urteilsreife nicht angenommen werden fann, ‚und die heute eher zu niedrig 
als zu hoch bemeijen if. Und es follte der leitende Gefihtspunft fein au 
dei den anderen Entjcheidungen; denn wenn das deal, daS Wählen aus 
voller Überzeugung und politifhem Urteil heraus, gänzlich ausgefchloffen er- 
Icheint, fo verfält der Vorgang notwendig fei es der Überredung 
und Beeinfluffung, fei e3 .der Gewinnung eines DVorteild, ja der direften 
Beitehung und dem Stimmenlauf, wie er im „freien“ Amerika, das in Wahr- 
heit die denkbar fchlechteften politifchen Einrigtungen hat, üblid if. Schon 
die Gleichgültigkeit in politifhen Dingen ift ein Hindernis eines ernithaften 
Wahlvorgangs; finnvolles Handeln ift von Motiven geleitet und foldhe poli- 
tiiher Art müflen alfo vorhanden fein, wenn das Wählen nicht der größte 
Schwindel fein fol, den unfere Kultur jemals erzeugt hat. 

Das jcheint mir widhtig für die Frage des Frauenwahlrehts. Tatſache 
ift zweifellos, daß unzählige Srauen fi) ihr Lebtag nit um Polhtif fümmern, 
nit minder, daß für eine Heine Minorität, die allerdings durch die Verhält- 
niffe während des Krieges fiher gemwadjfen ift, fomohl durdh das Eintreten 
von Frauen im Männerberufe als au) durch reicheres Lefen, Hören und 
Neben über politiihe Fragen, das Gegenteil gilt. Dann aber fann man 
diefe Beziehung audy in eine Forderung verwandeln: bie Ehefrau, die Hau$- 
frau, die Mutter fol fi nicht mit Politik befaffen, die Hände davon nnd biefe 
Plage dem Manne lafjen; Bolitif verdirbt den Charakter, jedenfall3 aber den 
der Frau; echte Weiblichleit und Parteihader find unvereinbar; die Frau fol 
verföhnend, ausgleihend, mildernd wirken u. f. f. nad) Belieben. Db man eine 
folde Normierung auch auf die unverheiratet bleibenden, in einem öffentlichen 
oder gar wiflenfhaftliden Beruf dauernd tätigen Frauen ausdehnen will, tft 
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ein zweiter Punkt; ſehr ſchwer iſt es, ſich ein Urteil zu bilden, inwieweit 
eine wirkliche Politifierung der Frau ſchon tatſächlich bei uns vorliegt und 
über ein bißchen Mitreden hinausgeht; mit anderen Worten, ob eine beträcht⸗ 
liche Zahl im vorhin erörterten Sinne ſchon politiſch reif iſt. Sehr erwägens⸗ 
wert erſchiene mir ein Verſuch, dieſen Widerſprüchen dadurch zu entrinnen, daß 
man das paſſive Wahlrecht den Frauen noch vorenthält, bis größere Leiſtungen 
von Frauen auf dieſem Gebiet vorliegen, das altive dagegen nur denjenigen 
Frauen zuſpricht, die ſich in männerähnlicher Weiſe dauernd betätigen. In 
die Familie trüge es nur Unfrieden und einen Keim der noch weiteren Zer⸗ 
ſetzung der Ehe; der geſteigerten Leiſtung von Frauen in öffentlichen Berufen 
aber wäre Rechnung getragen. Nicht nur das Alter, ſondern irgendeine 
Leiſtung für den Staat müßte die Grundlage bilden, wie das ja eigentlich 
auch bei den Männern der Fall ſein ſollte, wo Nichtstner und Drohnen auch 
ausgeſchloſſen werden ſollten. Wäre dieſes Prinzip eines teilweiſen Frauen⸗ 
wahlrechts erſt angenommen, ſo würde ſich für eine genaue Begrenzung und 
Paragraphierung leicht eine Formel finden, wie das immer der Fall iſt. Und 
ſollte in Zukunft ſich die tatſächliche Grundlage ändern, ſo könnte auch dem 
leicht Rechnung getragen werden. 

Muß alſo bei dem Vorgang des Wählens der Hauptnachdruck auf die 
politiſche Urteilsfähigkeit gelegt werden, ſo führt die Idee der Stellvertretung 
auch für perſönliche Wünſche auf den Gegenſatz von direlter und indirelter 
Wahl. Es iſt ganz falſch, ihn immer mit dem Dreiklaſſenſyftem zu verquicken, 
mit dem er äußerlich in Preußen zuſammenhängt, logiſch aber gar nichts zu 
tun bat, wie Amerika zeigt. Vielmehr entſpringt der Gedanke der indirelten 
Wahl im Grunde echt vollStümliden Erwägungen: der Wähler möchte und 
follte eigentlih die Perfönlichleit und den Eharalter des Kandidaten genau 
fennen, und das ijt bei den vielen Wahlmännern weit eher mögli als bei 
den wenigen Abgeordneten. Deren Perfon beiteht für den Wähler jest häufig 
nur aus den Namen, der Parteizugehörigkeit und ein paar Vorurteilen oder 
gar Anelooten aus feinem Leben; die Mahlverfammlungen, in denen er fi 
 vorjtellt, find nur ein ungenügender Erfat für eine Kenntni etwa aus lang- 
jäbrigem Zufammenleben in Dorf und Stadt. Doc ift Ieider bei uns das 
Vorurteil gegen die indirefte Wahl fo groß, daß theoretifhe Erwägung da- 
gegen aufzulommen wenig Ausficht hat. 

Andere Bezüge ergeben fih, wenn man ethifhe Gedanken beranzieht, wie 
es ja teilweife jchon bei der Frau aefchehen it. Zwar für direlte oder in- 
direlte Wahl Täbt fih da nichts gewinnen, wohl aber für die Begriffe allge 
meines Wahlreht und geheimer Wahlalt. Und zwar muß man von dem 
Grundurteil ausgeben, ob wählen ein Redt, eine Pflicht oder beides tit? 
Hiftorifch erfcheint eS immer nur alS ein Nect, weil e8 dem Abfolutismus 
abgerungen fi} gegen die im Belit der Staatögewalt Befindlidden behaupten 
mußte. Allein ein Menfchenreht ift es feinenfals, das man lediglich durd) 
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die Geburt in einem Staate erwürbe, fonft müßte e8 au das Kind, der 
Soldat, jedes weibliche Wefen, ja der Geiftesfranfe oder Verbrecher befigen. 
Bielmebr ift es ein Mecht des Bürgers und zwar ein fogenanntes Chrenredit, 
da ja befanntli bei Beftrafungen „die bürgerlichen Ehrenrechte” aberfannt 
werden. 8 wäre bier aber nur beilfam, wenn man fich heute einmal von 
der biftorifhen Auffafiung Iosmadte; in unferer Zeit wird viel gewählt, über- 
reihlih in Gemeinde, YBundesitaat und Reich nebit allen möglichen Privat. 
gelegenbeiten, jo daß diefes Recht völlig gefichert, erfcheint und aljo ruhig 
einmal rein theoretifch betrachtet werden lönnte sine ira et studio. 

Das Wort „allgemein“ ftimmt, wie vorhin angedeutet, nicht genau; 
böcjftens etwa für alle ermwadienen Bürger, wobei aber noch die altiven 
Soldaten aus Angft, die Difziplin lönne fie zu ftark beeinfluffen, ausgenommen 
find. Go ijt eg mehr eine Mlingende Phrafe, als etwas Tatfächliches, wenn 
das allgemeine Wahlrecht gefordert wird; madt man aber irgendweldhe Aus- 
nahmen, fo kann mit diefem Schlagwort nicht bewiefen werden; jedenfall3 
eber eine Pflicht als ein Necht.. Verlangt wird die Beteiligung an einer Hand» 
lung, die lebhaftes Sintereffe am Staat und feiner Regierung belundet; reine 
„Aitheten“, weltabgewandte Schwärmer, echte nternationaliften wollen nicht 
wählen, und die Gleichgültigleit gegen den Staat jtellt den größten Prozentjak 
der Nictwähler. ES wäre entihieden zu erwägen, bei einer Neuordnung 
den Pflihtgedanten herauszufehren, mit Geldftrafen gegen Säunidge vorzu- 
geben, wa8 den Parteien viele Mühe und Koften des Heranfchleppens eriparen 
würde, und jo den Wahlvorgang zu einem Erziehungsmittel zu echter Staat3- 
gefinnung zu machen. Bin theoretijches Bedenken gegen eine folde Behandlung 
der Sade gibt e8 jedenfalls nicht, und dann beläme das Wort „allgemein“ 
einen tieferen Sinn; von diefer Pflicht befreit wären dann bejtimmte Gruppen, 
während fie prinzipiell allen auferlegt wäre. Deutfcde StaatSauffaffung”*) leitet 
durchgängig Rechte aus Pflichten ab und gemährt jene nur, folange diefe er- 
fült werden; erjt aus irgendwie nülicdyer Tätigkeit ermächlt dem Bürger das 
Wahlrecht, wobei allerdings der Begriff „Leiftung” nicht überfpannt werden 
darf. Der Staat find wir alle, und einer follte feine Vorteile genießen dürfen, 
der fih herausnimmt, ihn fonft zu ignorieren, und fo folte er fi auch ent- 
foeiden. müfjen, wenn die Bollsvertretung gebildet wird. Gar nichts hat da- 
gegen daS Wahlrecht mit der Militärdienftpflicht zu tun, womit es Agitations- 
reden immer zujammenbringen, und zwar weder gejchichtlid noch theoretifch; 
daß fi) beide im Bemwußtfein des Volfes fittlih ergänzten, ift eine nichtige 
Phraſe. In vielen Ländern wird feit langer Zeit „allgemein“ (im unfcharfen 
Wortfinn) gewählt, die die Wehrpflicht nicht Tannten oder aber erjt eingeführt 
haben. Auch diefe verkehrte Verquidung verichiedener Fragen wäre durch eine 
Betonung der Wahlpflicht abgewiefen, die völlig unabhängig davon beitände, 


*) Mehr audgeführt in meinem Bude: „Organijation“. Heidelberg, Winter. 1917. 
©. 28. ; 
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ob jemand dienen fann oder nicht und in welcher Art: das Heer eines Staates 
geordnet ift. 

Ganz Ihwierig für eine ethifhe Betrachtungsmeile ift die Forderung des 
geheimen Wahlalftes, den nun tatfächlih meite Kreife als etwas Unmürbdiges 
empfinden. Necht oder Pfliht — ein Ideal kann es nie fein, daß man diefe 
Handlung im DVerborgenen übt und nicht den Mut. hat, fich zu feiner Ab- 
ftimmung zu befennen. &8 iit eine bedenkliche Antinomie: der Gefahr der 
Beeinfluffung fteht die Förderung der Heuchelei und die Schädigung des 
Charalter8 gegenüber. Eine philojophifhe Stellungnahme läßt fid von den 
Standpunften des Optimismus und BPellimismus aus gewinnen. Hat man 
viel Vertrauen zu einem „reifen“ Voll, fo follte man ihm auch zutrauen, daß 
‘ e8 der unerlaubten Beeinfluffung trogend fi) offen zu feiner Meinung befennt. 
Die jebige Einrichtung des WahlflofetiS entipringt dagegen einer pejfimiftifchen 
Denkungsmweijfe, dem Mißtrauen in die Charaftere und einer niedrigen Ein» 
Ihägung des Volles. Das Hieke fih ftarl verallgemeinern; bei allen Ein- 
rihtungen und Neuordnungen rechnen die einen mehr auf die guten, bedenken 
die anderen mehr die fchlechten Seiten der Menfhhennatur, jene fehen zwar die 
Mängel, hoffen aber auf Beflerung, Fortfchritt, Entwidlung; diefe halten fi 
an die Maren Schmähen der Dienfhen und tragen nur ihnen Rechnung. 
Yedenfalls gehörte zum „allgemeinen“ das offene Wahliyiten; denn mer der 
Menge politiiche Urteilsfähigkeit zutraut, follte ihr aud) foviel Charakter zu- 
trauen, al3 zu diefem gehört. 

Tür die Prüfung der Probleme des gleichen oder eines abgeituften Wahl⸗ 
rechts endlich laffen fih andere Grundurteile benügen, die in den Gegenfäten: 
Yiltion — Tatfadhen, Fünftlid — natürlich, kurz auszudrüden find, während der 
Unterfhhied der Abjtufung: Pluralftimmen oder Verhältniswahl (Propor;) fich 
in den Gegenfäten DBollsleben — Barteileben, Entwidiung — Stabilität, 
daritellen läßt. Um dies zu begründen, gehen wir am beiten von einer Stelle 
in der Rede des Neichslanzlers v. Bethmann Hollmweg vom 27. Februar 1917 
aus, in der er fagte: „Überall wo politifhe Rechte neu zu ordnen fein werden, 
da handelt es fi) nicht darum, das Volf zu belohnen für das, was e8 getan 
bat, fondern allein darum, den richtigen politifhen und ftaatlihen Ausprud 
für das zu finden, was diejes Volk ift.“ Legt man diefen logifh Flaren und 
nnanfechtbaren Sat zugrunde, fo bedarf e8 nur einer näheren Beftimmung 
diefes Seins und Wefens eines Volles, um zu einer Entiheidung tu den obigen 
Problemen zu gelangen. Nun ift ein Kulturftaat niemals eine Summe gleicher 
Einzelner, fondern die Drganifation*) des Wollslebens, und das Volk ift ficher 
nicht8 einfaches und gleichmäßiges, wenn man es richtig erfaßt. Das ewig 
intenfiv und ertenfiv Verfchiedene tft da8 Charakteriftilum alles Seins; nimmt 
man aber den bier allein richtigen Begriff des Wertes hinzu, fo zeigt fih erft 


*, Wie ich gleihfal8 in dem genannten Bude ©. 81 f., au) ©. 87 außgeführt babe. 
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recht eine große Mannigfaltigkeit und Abftufung des Wertes von Gruppen und 
Gliederungen im Staat und für ihn. 

Hiftorifh betrachtet finden wir die Vlüte des Nationalismus im Verein 
mit dem Fünftlihen Gleihheitsgedanfen im achtzehnten Jahrhundert, und es tft 
"im Örunde durdaus realtionär, wenn wir immer wieder in jene Gedantlen- 
gänge zurüdfallen, die von der Filtion ausgingen, man lönne Menichen, 
Gruppen und Werte nütlih als glei behandeln. Selbit „vor dem Gefep“, 
wie man immer fagt, find wir nur darin glei, daß wir ihm alle untertan 
find; in der Anwendung, den Strafmaßen, den Ausführungsbeftimmungen ufm. 
berricht eine Gleichheit. Das neunzehnte Jahrhundert war dagegen im ganzen 
eine große Schule der Erfahrung; man hat es mit Recht teild als das natur- 
wifjenfchaftliche, teils alS das biftorifhe bezeichnet. Beide Fäden laufen zü- 
fammen im Begriff des Empirismus, der Erkenntnis der Tatfahen von Natur 
und Gefhhichte, die mit Fünftlihen Fıltionen aufräumend die Welt nimmt, wie 
fie if. Und da ermweilt fie fih für feinen Gefichtspunft als „glei“, d. h. als 
aus gleihen Menfchenatomen zufammengefegt, und der Staat immer als 
Drganifation von verfchiedenem und das Volläleben darin als etwas Kompli- 
zierteds. Nur gewaltfam fann man diefe Höhenunterfchhiede glattibügeln und 
durch Die Gleichheitsbrille nicht fehen, dab die Törperliche und geijtige Ver- 
fchiedenheit gerade das von der Natur gegebene Yundament gefunder Real- 
politif barftellt. | 


Und fo follte das zwanzigite Jahrhundert nicht wieder in die Fehler des 
achtzehnten zurüdtallen und vor allem mit der ganzen modernen Philojophie 
den Wert-Gefichtepunft berüdfichtigen.. Denn diefer zeigt die Komplikation nicht 
minder; für das Gedeihen des Staates, für feine Zmede, feine Aufgaben find 
die einzelnen Zeile, aus denen er fi) aufbaut (nicht zufammenfegt), in ver- 
fhiedenftem Maße wichtig. Dem müßte das Wahlrecht Rechnung tragen und dem 
entipricht einzig und allein das Syftem von Bluralftimmen. Die Gleihmaderet 
ift rationaliftifch, Lünftlih und will fehen, was nicht ift; auch wenn der Pflicht. 
gedante im Bordergrunde fteht, ergibt fich nicht die gleichmäßige Pflicht für alle. Wie 
beim Recht beitünde dann die Gleichheit nur darin, daß alle Wahlfähigen 
wählen; ihre verfhiedene Bedeutung für das Ganze aber läme in der Abftufung 
der Geltung ihrer Stimme zum Ausdrud. Denn die wichtigere Gruppe bat 
auch ftärkere Verpflichtung, aus der fi dann ungezwungen größere Rechte 
ergeben. Mit dem Pluralwahlredht befinden wir uns auf dem Boden des 
Zatjächliden, auf dem gefunde und fruchtbare Theorien aufbauen follen; eine 
Wahl und ein Wahlrecht ift freilich an fi nie mehr „Natur“, fondern eine 
menjhlihe Form und Einritung. Darin unterjcheiden fich diefe aber, daß die 
einen auf die empirijche Wirklichkeit Nüdfiht nehmen und fie zugrunde legen, 
die andern aber, wie der ganze reine Nationalismus, auf Begriffen aufbauen, die 
nicht an der Erfahrung erprobt find. „Modern“ in einem tieferen Sinne tft nicht 
das gleihe Wahlrecht, das auf fehr alten Filtionen ruht, fondern das abgeitufte. 
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Wie eine folde im einzelnen vorzunehmen wäre, läßt fih nun freilid) 
theoretifh nicht mehr fo Yeicht fagen, mindeftens nicht in Turzer Abhandlung. 
Nur eines ift dabei feftzuhalten, daß eben der Wert bes einzelnen oder der 
Gruppe für das Ganze des Staates den Maßftab der Beurteilung bilden muß. . 
Berfchiedenes läßt fi) damit begründen: eine Bevorzugung unferer Yeldgrauen 
bie eben für das Paterland fämpfen, wie im Frieden jeder pofitiven 
Leiftung vor einer felbftfüchtigen Eriftenz ohne Arbeit. Bor allem aber eine 
Bevorzugung der Familie, don weil der Staat aus foldhen befteht und nicht 
aus Menfhenatomen, dann aber auch, weil, mer Kinder bat, das meifte \nter- 
eile an der Zukunft des Vaterlandes hat. Für ihn fällt egoiftifche Fürforge für das 
Wohl feiner Nahlommen mit der Sorge un das Gebeihen des Staates zu- 
 fammen und eines ift durch das andere Faufal bedingt. Sein Geichledht wird 
im Guten und Böfen ernten, was er für fih und andere gefät bat; fehr viele 
Aufgaben, die eine Volfsvertretung zu lLöfen bat, beziehen fi auf die Zukunft. 
Ja, es tft eine ideale Forderung, daß fie fih nicht nur vom ntereffe des Tages 
leiten läßt, fondern von der Hoffnung auf Verbefferung der Zuftände, au) 
wenn die Yrüchte erft fpät reifen und die Vorteile vieler gefebgeberifcher Dtap- 
nahmen erft dem werdenden Gefchledht zugute fommen. Daran lann aud) 
der Sunggefelle und finderlofe Vater lebhaft denken, aber die fiherere Bermutung 
fpridht für den Familienvater. Cine Pluralftimme gebührt alfo jedem Vater 
von ehelichen Kindern; ja mıan lönnte ihn auch bei der Wählbarleit bevorzugen. 
Die weitere Erörterung aller Schemata, nach denen abgeftuft werden Tann, 
Bildung, Befig, Stellung im Staate ufmw. führt bier zu weit; das läßt fich bei 
gutem Willen finden, wenn man nur feithält, daß eine Stimme eine Meinung, 
ein Urteil, beftenfalls eine fefte Überzeugung bedeutet und die Urteile der ver- 
[iedenen Bürger über politiide Dinge nun einmal nicht als gleich wertvoll 
betrachtet werden bürfen. | 

Bermwidelter find bie theoretiihen Bezüge der beiden Gegenfäte: Plural- 
iyitem und Verhältnismahl (Proporz, Liitenwahl. Mit dem Prinzip der 
Gleichheit ftehen fie beide im MWiderfprud) und ließen fich eventuell miteinander 
vereinigen, nie aber mit jenem begründen. Denn die Bildung und Bewertung 
der beftehenden Parteiunterfhiede ift eine Bevorzugung des Parteimefens über- 
haupt; der Selbjtändige, Unabhängige, „Wilde“ ift beim Proporz benadteiligt. 
Eine große Schädigung und eine Crniedrigung des geiftigen Niveaus des 
Parlaments ift untrennbar davon; gerade die Begabteften fügen fi} jchwer der 
Parteidiktatur und fo unentbehrlich für die entfheidenden Abjtimmungen diefe 
Zufammenballungen find, fo wichtig find in der vorhergehenden Debatte oft 
die Reden gerade der „Wilden“, zumal man die Anfichten der Parteihäupter 
über eine Frage meift fchon vorher fennt. Der PBroporz, der jene ausfchließt, 
nimmt den Verhandlungen ein gut Zeil ntereffe politiih Denkender, und 
gerade Die Belebung und Vermehrung eines foldhen ift do zu münchen. 
Politiihes Vollleben gegen Parteileben ift die Inappite Yaflung, für den 
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 Gegenfaß; und wieder ift zu betonen, daß Volfsleben etwas Differenziertes und 
Kompliziertes ift und bei unbefangener Betrachtung viel reicher, als das Schema 
ber Parteien. ft aud) nicht zu leugnen, daß die Berüdfichtigung der Mino- 
ritäten ein ethifche8 Moment enthält und fo der Proporz ausgleihend und 
beruhigend wirken Tann, fo jteht dem al3 Nachteil entgegen der Zwang gerade 
für die Ausnahmemenſchen, lediglich als Parteimitglieder aufzutreten; Ddieler 
zeigt ſich allerdings erſt in den Verhandlungen, während die Vorteile des 
Proporzes beim Wahlalt liegen. 

Gerade für dieſen jedoch ergibt ſich zum Schluß noch ein wichtiger Geſichts⸗ 
punkt: was tjt der Zmwed der Wahl, und gebt er vielleicht über den Zeitpunkt 
ihrer Vornahme Hinaus? Und mas für Tatfahen erfährt man burdh fie? 
Die Fiktion, ald ergäbe fie völlig unbeeinflußte Äußerungen der Voltsfeele, 
mag agitatorijh nüglih fein, ift aber genau ebenfo eine Heuchelei, wie die 
Hiltion der Gleichheit der Stimmen. Pielmehr zeigt eine Wahl, inwieweit es 
den Parteien gelungen ift, die Stimmberedtigten zu beeinfluffen; ihre ganze 
Zätigleit vor der Wahl beiteht aus nicht8 anderem, und nur gröbfte Mittel 
find dabei verboten. Ganz fiharf gefakt erfährt man alfo eigentlich nicht, mie 
das Volk denkt, fondern wieviel Energie, Gefchidlichleit und Strupellofigkeit 
eine Partei befitt, dem Wolfe feine PBarteigrundfäge zu fuggerieren und fie 
ihm als die Erfülung feiner Wünfche ericheinen zu laffen. Diefer geiftige 
Einfluß der Parteien wird nun in der Verhältniswahl als ftabil gefaßt und 
verewigt, ja für den alleinigen Makftab politiihden Lebens erflärt. Sein 
politifhes Heil, als in, für und dur die Partei; felbftändigeres Denken tft 
ausgeihlofien. Bezmwedt man nun durd die Wahl, die im Leben von Millionen 
ihre einzige politiihe Handlung, ja BetätigungSmöglichleit Ddarftellt, etwas 
Höheres ald das Momentane, nämlich Anregung, Förderung und BVertiefung 
des nterefjes für den Staat, fo tft e8 bedenklich, die gegenwärtigen Parteien 
zahlenmäßig in Xiften zu ftabilifieren. Nur zu leicht wird dadurch Fortfchritt 
und Beränderung innerhalb der Gruppen im Keime erjticdt, und der Gedanfe 
der Entwidlung, der unfer ganzes gefchichtliches und ftaatliches Denken durdh- 
giebt, fommt zu kurz. Ein Pluralwahlrecht iſt ein bemegliches, vormärts- 
treibendes Element; eine Bluralftimme fann man zu erwerben und zu erringen 
fuchen und fo durch eigene Leiftung, nicht nur durd) einen Wahlzettel, fih eine 
erhöhte Geltung im politiihen Leben fihern, ohne gezwungen zu fein, auf die 
gegenwärtigen Parteidogmen zu fchmören; fehlieklihd Tann das Syitem der Zu- 
teilung von foldhen in größeren Zeitabfchnitten abgeändert werden, wie wir ja 
auch dauernd neue Gejehe machen. Diefer theoretiihe Punkt fcheint mir der 
wichtigfte und ermägenswertefte aller vorgetragenen, wogegen eine Vollftändigkeit 
deilen, was PhHilofophie zum Problem des Wahlredht3 etwa zu fagen hätte, 
nit von diefen Inappen Ausführungen verlangt werden darf. 
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Der Imperialismus in Öegenwart und Dergangenheit 
Don Profeſſor Dr. Albert Werminghoff 


Ser große Krieg, in den unfer Volk, Europa und die ganze 

F | Welt feit mehr denn zwei Yahren fich verftridkt fehen, hat mit 
AN der Ausdehnung feiner Schaupläge zu Waffer und zu Lande, 
eo EG) mit feinen Einwirfungen auf alle Dafeinsbedingungen der Menic- 
heit den Inhalt und die Tragmeite eines Worte8 zum Bewußt⸗ 

fein gebracht, defien Gebraudy) vordem verhältnismäßig befchränft geblieben 
war, Inhalt und Tragweite des Wortes „Smperialismus“. Wir Deutſchen 
haben nun einmal, Sott fei es gellagt, eine merkwürdige Vorliebe für Wort- 
bildungen mit ber f&hönen Endung „ismus“, weil fie im Glanze folden 
Schmudes fofort al8 Fremdgut, als eingeführte Ware, fih zu erfennen geben, 
weil fie dadurh als von meither gelennzeichnet find, wofür wir ja nad 
Bismards Bemerkung geradezu fhwärmen!). In der Tat ftammt das Wort 
Amperialismus aus England. Das vereinigte Königreich) Großbritannien er- 
[dien zu Hein und erwedte den Wunfh nad einem „Größeren Britannien“, 
das dann in einem empire, einem Imperium zufammengefaßt werben jollte?). 
Imperialismus iſt zu deutsch: Weltmadhtsmahstumswille, und diefer „bat zur 
Borausfegung eine Weltmacht, die befeelt ift von dem Willen, fi auszu- 
machen gemäß den Bedürfniffen ihres Vollstums und ihrer Bollswirtihaft?)“. 
In dieſem Sinne aber ijt der mperialigmus des neunzehnten und 
zwanzigiten Jahrhunderts nicht das Sondervermögen von England geblieben. 
Er ift die Triebfraft aud) für das Deutfche Reich, für Frankreich, für Ytalien, 
für Ofterreich-Ungarn, für Rußland, für die Vereinigten Staaten von Amerila 
und für Japan. $eder diefer Staaten hat das Bedürfnis, feinen Einflußlieis 
und feine wirtichaftlihe Betätigung auszubreiten. Yeder von ihnen umfpannt 
mit feinen Blidlen die gefamte Welt; denn fein Beftehen als Weltreich hängt 
davon ab, daß e8 von überall ber dem eigenen Zentrum neue Mittel der 
Ernährung und der Produktion zuführe; überall muß es Stüßpunfte feiner 
Macht ſich zu ſchaffen trachten, Landbefig oder Flottenftationen, Abnahmeftätten 
für ſeine Induſtrie oder Plätze für ſeinen Handel; überall ſucht es zinſen⸗ 
zahlende Schuldner ſich zu verpflichten, durch Wort, Bild und Schrift ſein 
Anſehen zu heben und zu mehren, freilich auch oft durch Lüge und Verleumdung 
dem Nebenbuhler Abbruch zu tun. Schon in den Zeiten des Friedens brandete 
und wogte der Wettbewerb der einzelnen Imperien unter⸗, neben⸗ und gegen— 
einander, nur daß es gelang, durch geſchickt beſchlagnahmte und abgeſteckte 
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Einflußiphären die natürliden Reibungen unter jenen Weltreichen zu mildern, 
die heute miteinander fih verbunden haben, um dem deutichen „Eindringling” 
den Garaus zu bereiten. Dem jüngften, eifrigiten und fleikigften Weltreich, 
eben dem deutfchen, werden Zuft, Licht und Sonne, Atemholen und Entfaltung 
geneidet. Wir haben feine andere Wahl, als durch den Sieg zu wachen oder 
duch eine Niederlage zu verfümmern; ein drittes gibt e8 nicht, — diefe Er- 
fenntnis ift uns eingerammt, ift der Sporn zu Wille und Leiftung jedes ein- 
zelnen in unferem olle. 

Der Begriff des gegenmärtigen “mperialismus und feine Vorausfegung, 
das Weltreih, deuten an, daß von ihnen zu fprecdhen wir in einer Zeit fähig 
find, für melde die ganze Erde den geographifchen Horizont abgibt, in einer 
Zeit, die aus allen Zeilen der Erde die Bedingungen weltmadhtspolitifcher 
Zätigleit und Beitrebung zufammenträgt. Ye weiter ein Boll feinen 
Horizont fpannt, um fo ausgedehnter und eindringender zugleih wird fein 
impertaliftifcde8 Mühen und Ringen fein, weil e8 eben erlannt bat, daß feine 
Bedürfniffe und folglih feine Arbeit,” um diefe Bedürfniffe zu erfüllen, 
immer größeren Spiellaum benötigen. Wie Brandenburg » Preußen einft 
dant dem Großen Kurfürften und Friedrih dem Großen in den Kreis der 
europälichen Staaten eintrat, fo bedeutete die Aufrichtung des neuen Deutfchen 
Reiches durch Bismard eine Erftartung der Mitte Europas. Diefe aber mußte 
binausftreben auf und über das Weltmeer, in ferne Erdteile, — unfjere Feinde 
ipreden beuchlerifh von einem Gleichgewicht auf dem Feftlande Europas, das 
fie aufrechterhalten wollen, ald wäre e8 für fie mehr denn eine Phrafe, hinter 
deren Borbang fie ein Gleichgewicht der europäifhen Mächte insgefamt auf 
der ganzen Erde verhindern wollen, weil diefe nur ihnen, wenn nicht gar Eng- 
land allein vorbehalten fein fol. Dur den Gang der Entwidlung darüber 
belehrt, daß wir in Crdteilen zu denen: haben, begreifen wir, daß der 
Imperialismus unſerer Gegenwart naturgemäß univerfaliftiihe Xendenzen 
haben muß. Mag fein Träger im einzelnen diefes oder jenes Weltreich fein, 
immer umfpannt und durdbdringt fein Wollen zum Wachen und Herrichen 
das Univerfum, das Ganze der Erde. Erit an ihren Grenzen findet er die 
eigene Beichräntung, um auf foldhe Weife zu bezeugen, daß nur die Periode 
der Gegenwart Weltgefhichte im mahrjten Sinne diefes8 gemaltigen Wortes 
mit der unendlichen Summe gegenfeitiger Abftoßung und Verbindung fhaffen 
fonnte. 

Gelbjtverliebt in unfere Zeit find mir geneigt, den mperialißmus eine 
Schöpfung zu nennen, die nicht älter fein fol als die von uns durdhmeflenen, 
mitbeftimmten Tage von nur lurzer Spannweite. Das ift zutreffend, veriteht 
man ihn al3 gerichtet auf die gefamte Erde im Ausmaß unferes geographiidgen 
Horizonts, der fie in ihrer ganzen Ausdehnung dem menjhligen Willen, Be- 
berrfhen, Ausnuben zugänglid) gemadt hat. AYmperialismus Tann aber ohne 
Scheu au das Streben folcher Zeiten genannt werden, deren geograpbiicher 
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Horizont wefentlih enger und befchränkter alS der unfere war, für die allein 
erit Zeile der Erde, noch nicht die ganze Erde hen Schauplat der Gelchichte 
abgaben*). Mit Zug und Recht Iebt die Erinnerung fort an das Weltreich 
Alerander8 des Großen, da3 fajt ein Viertel der zu feiner Zeit befannten 
Erde umfaßte, an das Weltreih der Römer, das etwas mehr denn 13 vom 
Hundert der damals erfchlojjenen Welt fid untertan gemadt hatte. Dian 
weiß, wie im Laufe der Jahrhunderte der geographiihe Horizont der Menfch- 
heit an Umfang mwädlt. Er betrug zu Ende des vierten vorcriftlichen Jahr- 
Dundert3, alfo zur Zeit Aleranders des Großen, etwa 22 Millionen Quadrat- 
filometer, um die Wende der vordriftliden und nahchriftliden Jahrhunderte, 
in der Periode demnad des Auguftus, ungefähr 40 Millionen Duabdratlilo- 
meter; heute umfpannt er .rund 135 Millionen Duadratlilometer, — gemeffen 
am geographiichen Horizont ded Zeitalter ift das englilhe Weltreich der 
Gegenwart mit feinen 29 Millionen Duadratlilometern Tleiner als das Reich 
des Mafedoniers mit feiner Größe von etwa 5,8 Millionen Duadratlilometern. 
Die Engländer beherrihen 21%/, vom Hundert der heute bekannten Erde, 
Alerander beberrihte 24 vom Hundert der ihm befannten Erde, naddem vor 
ihm die Perfer im fiebenten und fehlten Jahrhundert vor Chrifti Geburt rund 
31 vom Hundert der ihnen belannten Erde fi unterworfen hatten. Für 
ftatiftifche Angaben ijt Ietthin das Auge allein fähig zur Aufnahme und zur 
Vermittlung von Erlenntniffen; jedenfall aber werden die beigebradhten Zahlen 
imftande fein, dem fo oft gehörten Worte Abbruh zu tun, daß einzig die 
Gegenwart, nicht auch die Vergangenheit es verdiene, wirklich gefhäßt zu 
werden. Jedes Zeitalter bat feinen Wert in fih, und weit voneinander ge- 
trennte Zeiträume find durch die gleichen Tendenzen des Lebens und Strebens 
bedingt, die darum auch mit gleihem Namen bezeichnet werden dürfen, mag 
immerhin ihr räumliches Gefichtsfeld größer oder Meiner fein). Anders aus» 
gedrädt: auch die Vergangenheit Tannte Smperialismus, Univerfalismus, nicht 
allein das Altertum, fondern au das Mittelalter. Wir wollen deshalb nicht 
Ipöttifh Lächeln, wenn wir unter den VBerfuhen, die Gefchichte der Zeiten zu 
gliedern, fo lange dem des Kirchenvaterd Hieronymus (geft. 420 n. Chr.) be 
gegnen, der die Abfolge aller Gefchichte beftimmt fah dur die Abfolge der 
vier großen MWeltreiche, der quattuor summa imperia, des Neiches der Dteder, 
des Neiches der Perfer, des Reiches Alcrander8 des Großen und de Reiches 
der Römer. Seine Öliedverung der Weltgefhihhte war dur eine Stelle im 
Propheten Daniel veranlaßt, mo ein böfer nädtlider Traum des Königs 
Nebuladnezar von vier einander fich verzehrenden Xieren alSs die Sinnbilder von 
vier einander fi ablöjenden Reichen gedeutet wurde‘). Der Prophet des Alten 
Tejtaments fannte nur vier Reiche, folglih durfte der Sirchenvater ihrer 
nit mehr in Rechnung ftellen. Für ihn und die Späteren war es felbft- 
verftändlih, daß dem römifchen Reihe Dauer bis ans Ende aller Dinge be- 
ihieden fei, daß Gott ihm foldhe Lebenskraft verliehen habe, weil e8 durd 
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Gott gebeiligt worden fei; Gottes Sohn jet unter einem römiſchen Kaiſer ge— 
boren morben, babe auf foldhe Weife die Kaiferherrichaft gerechtfertigt und 
nad einem Leben für die Welt diefe Kaiferberrihaft anerlannt durch den 
Kreuzestod auf Geheiß des Landpflegers Pilatus. Das Nömerreih umfaßie 
den orbis terrarum, d. 5. feine Grenzen erftredten fi bis an da8 Ende der 
damals befannten Welt. Mer es als Nachfolger eines Auguftus beberrichte, 
war Ber von Gott gewollte und geheiligte Kaifer, war Gottes Werkzeug zur 
Erhaltung chen des Imperium Romanum, da8 allen Wandel der Zeiten, 
alle Verſchiebungen der völkiſchen Elemente binnen feinen Schranlen, alle Um- 
lagerungen feiner Eingelbeitandteile überdauern folltee intönig folgen in den 
mittelalterliden Staiferverzeichniffen die Namen von Römern, Byzantinern, 
Franken und Deutihen, — ihre Träger galten alS vollberedtigte, gleichberec)- 
tigte Herrfcher nad Gäfar und Auguftus. Am Spiel vom Antichrift, wie e8 
die Handfchrift des bayerifchen Klofters Benediltbeuren aus dem anfangenden 
dreizehnten SYahrhundert überliefert”), beugt fi der König von Frankreich 
dem Satjer, den er als Herrn ber Welt anerfennt, und nicht minder ter 
griehifche König, weil dem hehren Namen Roms zu dienen Ehre bedeutet. 
Noch zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts fchrieb Tante an Heinrich den 
Siebenten, daß die römifhe Madt nicht von den Schranken Italiens, nicht 
von dem Rande des dreigehörnten Europa eingefhhloffen werde; faum geftatte 
fie von der eitlen Welle des Dzeand umgrenzt zu mwerden®). SHetmatlos und 
darum auf Beglüdung der Welt bebadjt, fuchte der Dichter der Göttlichen 
Komödpie feinen Florentinern die Lehre beizubringen: „Die behre Borficht des 
ewigen Königs, ber dem bimmlifchen Reiche durch feine Güte ewige Dauer 
verleiht, ohne von dem irdifchen fein Auge abzuwenden, bat der bochheiligen 
Herrfchaft der Römer die menichliden Angelegenheiten zur Leitung übergeben, 
damit unter der Ungetrübtheit eines fo mächtigen Schuges daS menjchliche 
Geſchlecht in Ruhe wohne und allenthalben gemäß der Forderung der Natur 
ein bürgerliches Zeben führe“). Genau wie der Hohenftaufe Friedrih I. am 
Tage feiner Haiferkrönung, am 22. November 1220, ein Kebernejeb verkündet 
und als Nachfolger der altrömifhen Cäfaren e8 in die Handidhriften dcs 
Corpus iuris civilis hatte einfügen laflen, handelte der Luremburger 
Heintih VII., al$ er am 29. uni 1312 das faiferlihe Diadem empfing. 
Gleichzeitig erging ein Nundichreiben, das davon Kunde gab, daß die 
Kaiferwürde dur die Feier in der Lateranfiche zu Rom wiederhergeftellt 
fei; die fhmwülftige inleitung aber enthielt daS Belenntnis zum religiöfen 
Simperialismus, da3 Heinrich der Siebente mit dem Dichter fich zu eigen ge- 
macht hatte: „Der große und preiswürbige Herr, der auf dem erhabenen 
Throne feiner Gottheit über allee, mas er dank der unausfpredlicien Macht 
fülle feiner Majeftät gefchaffen bat, gnädig und milde mwaltet, hat über alle 
feine Gefhöpfe den Menfdyen mit folder Ehre und mit folder Zier erhoben, daß 
er ihm, den er zum Bild feiner Göttlichfeit machte, den Vorrang über allcs 
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verlieh. Er wollte überdies, daß eine fo herrliche Kreatur nicht von der Schar 
ber Himmlifchen verichieden wäre, mit der er auf Grund der Gleichartigfeit 
feiner Natur übereinftimmt. Er wollte aud, daß unter dem einen Gott die 
bimmlifchen Heerfharen insgefamt dienen und daß in gleicher Weiſe alle Menſchen, 
wenn [don nach Reihen und Provinzen voneinander gefondert, einem einzigen 
Fürften untertan feien. Um fo herrlicher ja jolte der Bau der Welt fih erheben, 
weil er von einem Gott als feinem Schöpfer feinen Ausgang nimmt. Er follte 
die Segnungen bed Friedens und ber Eintradt in fi aufnehmen, weil er 
zum einen Gott und Herrn auf dem Wege der Liebe und des demütig feiten 
Glaubens zurüdzulehren beftimmt if. Sn früheren Jahrhunderten flhmwanlte 
diefer Vorrang zmwifchen verfchiedenen Völkern, die gleihfam mit den Heiden 
von ihrem Schöpfer fi) entfernten. Als aber die Zeit erfüllet war, als Gott 
unfer Herr nach) ſeinem unerforſchlichen Ratſchluß Menſch zu werden auf fi 
nahm, um den Menfhen zu den mwafferreihen Pläben der Tugenden und den 
grünen Gefilden der. ewigen Seligkeit zurüdzuführen — jenen Menfchen, der 
dur den Sündenfall verloren war und in den unmeglamen Abgründen der 
Zafter umberirrte —, da ging nad Gottes Willen und Gebeiß das Imperium 
auf die Römer über. Ber Thron der kaiferlihen Majeftät follte dort (d. b. 
in Rom) erftehen, wo auch der priefterlide und apoftolifhe Sit fein würde. 
An derfelben Stelle folte das Anfehen des Papftes und des Kaifers Licht 
verbreiten und das Bild defjen mwiderjpiegeln, der für uns aus dem unver- 
fehrten Mutterfhoß der Jungfrau geboren ward, der als Priejter das ewige 
Prieftertum ins Leben rief, der gleidyfam als König der Könige und Herr ber 
Herren alles feinem Herriherreht unterwarf, um e3 zum Gipfel feiner Er- 
babenheit emporzuziehen“ 1%). Nur folange Anfhauungen diefer Art verbreitet 
waren, fonnte die Sage die Gemüter in fpannender Erwartung halten, Kaifer 
Friedrich werde wieder kommen, um die zertrümmerte Macht der Naiion 
wieder aufzurichten; er werde und müffe zurüdfehren, auch wenn er in taujend 
Stüde zerfhnitten und zu Afche verbrannt wäre, denn Gott felbjt habe es fo 
nad feinem unabänderliden Willen bejchloffen!!). | 

Kein Zweifel, die Gefamtheit folder Theorien und ihre Folgeerfcheinungen 
muten eigenartig an, weil fie jo ganz und gar von den Anjchauungen unferer 
Tage abmweihen. Gemeinfam ift den Tendenzen de8 Mittelalters und der 
Gegenwart die Bezeichnung Ymperialismus, gemeinfam der Univerfalismus 
al die Zielfegung des Fmperialismus auf die Welt im llmfrei$ bes geo- 
graphiihen Horizonts für die uns fernen und für die uns nahen Tage. Fer 
fundamentale Unterjhied zwifchen dem mperialismus von einft und von heute 
liegt nicht weniger zutage. Der des Mittelalters war religiös beftimmt, der 
unferer Gegenwart ift feiner Natur nad irdifch bedingt. Dort Tranfzendenz, 
bier Smmanenz, dort Fdealismus, bier Realismus, dort dogmatifhe Ge- 
bundenbett an das Ghriftentum, das durd) das Reich gefhüst und verbreitet 
werden fol, bier fäfularifierte Gelöjtheit von jeder Glaubenslehre, damit 
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das MWeltreih der Gegenwart nur der tatfächlich vorhandenen, wirtfhhaftlih und 
madtpolitifh wirkfamen Mittel zu dauernder Herrfhaft ſich bemädtige und 
ihrer fi) bediene, um zu leben und zu mwacdjfen, folglih fi zu erhalten. 

Im Wefen aber bes mittelalterlihen Jmperialismus 12) find alle gefhichtlic) 
nachweisbaren Folgewirkungen feines Seins begründet. 

Zunädft: die Zehre vom Imperium Romanum als dem legtmöglichen in 
aller Geihichte ließ feinen Namen beitehen, obwohl tatfählih die Welt von 
Grund auf fidh veränderte!?). Ein Auguftus, ein Karl der Große, ein Otto der 
Große, ein Friedrich Barbaroffa, fie alle galten al$ imperatores Romanorum, 
waren einander gleichberechtigt und gleichverpflichtet. Seit dem eltten Jahrhundert 
wiefen die Kaiferfiegel die Umfchrift auf: Roma caput mundi regit orbis 
frena rotundi, während der ReichSapfel den Erbball fymbolifch verkörperte, den 
fein Inhaber beherrfchte gleich den „Regierern des Menjchengefchlechts, Befreiern 
der Welt, Wiederheritellern des Erdfreiles“ feit Auguftus oder Eonitantin. So 
fehr erihien das Kaiferreich ald die einzig wahre Monardie, daß gelehrt wurde, 
vom Kaifer hätten die Könige ihre Herrihaft gleichwie die Sterne ihr Licht 
von der Sonne. Man grübelte nicht darüber nad, daß dem alten Nömerreich 
in Wahrheit durch die Stürme der Bölferwanderung ein Ende bereitet worden 
war, daß die politifde WVorberrfchaft über Wefteuropa, wie fie der größte 
Pippinide befab, ein anderes und Kleinere Reich ald das des Auguftus berauf- 
geführt habe, daß wiederum das Reich der Dttonen, Salier und Staufer ein 
anderes und nod) Heineres fei al3 das Karls des Großen. Ausgehend von 
diefer Yiltion, wurden die Kaiſer als Beherrſcher der Welt gefeiert, melde 
Schmwierigfeiten immer zu überwinden waren, um das Teutihe Reich nördlich 
der Alpen, Burgund und Stalien zufammenzubalten. Sie folten Schirmberren 
der Welt fein gegenüber allen Seinden des Chriftentums, denen jegliche Dafeins- 
berechtigung fehlte, weil fie eben Gottes Geboten und Ordnungen miderftrebten. 
Man darf jagen: die Theorie fah im römifhen Reiche des Wkittelalter8 die 
Grundlage eines politiihen Syftens auf Erden, von der aus die Lehre ber 
Kirche überall Hin verbreitet, überall verteidigt werden lünntee Da das Ziel 
des Neiches univerfal gefaßt wurde, galt es felbit, da8 Mittel zu feiner Ver- 
wirfidhung, als univerfal, fo daß die ewigen Wahrheiten des chriftlichen Glaubens 
auch die Realität des Imperium mundi zu Händen der Saifer zu verbürgen fchienen. 
Nur fo wird erflärbar, warum allen tatlächlichen Ummälzungen des biltorifchen 
Lebens zum Tro man am Naınen des Jmperium feithielt, felbjt dann noch, als es 
zu einer Utopie geworden war, deren Untergrund die Fluten ftaatlicher Um- 
wälzungen längjt aufgewühlt und in Atome zerflüftet hatten. Begegnet uns feit 
dem fünfzehnten Yahrhundert die Wendung „Heiliges Römifches Reich deutfcher 
Nation”, fo haben neuere Forfhungen dargetan, daß fie allein auf das Deutfche 
Neich nördli der Alpen fich bezieht, auf einen Teil demnad) de8 Imperium 
Romanum, defjen Fortbeitand ausfchließlih an die fortwirkende au verblaßter 
Überlieferungen fi) zu Hammern vermochte. 
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Ein zweites Moment wurde dem mittelalterliden SYmperialismus nicht 
weniger gefährlich, fchließlich fogar verhängnisvoll. Sollte der einzelne Sailer, 
welde8 Namens oder Stammes er immer war, als ein Werkgeug Gottes zur 
Verbreitung des hriftliden Glaubens fihtbarlih in Erfcheinung treten, jo be- 
durfte er der feierlichen Einführung in fein erhabenes Amt, der Krönung zum 
Kaifer als einer Handlung, die ihn zur dauernden Verteidigung der jupra- 
nationalen Menfchengemeinihaft des Imperium Romanum berief. Im Neid 
der alten römifchen Kaifer waren folche Krönungen noch nicht Brauch gewefen; 
fie bürgerten fi) aber frühzeitig im byzantinischen Neiche ein, das den europäifcd)- 
afiatifhen Orient zufammenhtelt, nachdem die öftlihe Neihshälfte, wie fie in der 
Zeilung vom Sabre 395 geihhaffen war, die Stürme der Völferwanderung und 
die Angriffe des Jflam fiegreich beitanden hatte. In Byzanz frönte der Patriard 
von Byzanz den Saifer. Yür das Gebiet des weitrömifchen Neiches wurde die 
KRaijerfrönung des Yahres 800, von Papit Leo dem Dritten an Karl dem 
Großen vollzogen, zum maßgebenden Vorbild für alle jpäteren. Karl hatte fich 
Gallien, Deutihland und Stalien untertan gemadt. Wohl war fein Reich minder 
umfängli als das weitrömifche, weil ihm England und Spanien, Stzilien, 
Unteritalien und Nordafrila fehlten, fein Gefchleht aber hatte Durch die Gründung 
des Stirhenitaates, dur die Befeitigung der Langobardenherrfhaft in Dber- 
italien fi$ das Papfttum gleichwie einen Schuldner verpflichtet. Da diefes den 
traditionellen Yorderungen des als beterodor abgelehnten byzantinifhen Kaifer- 
tums auf Stalien widerftrebte, fuchte es Schuß bei den Karolingern. Karl: 
empfing die Kaijerkrone aus der Hand des Papftes. Er follte al3 Kaifer dem 
von Ditrom ebenbürtig fein, Leo der Dritte bingegen als Bollitreder des 
göttlihen Willens fich betätigen, auf daß gerade Karl der Nachfolger der weit- 
römifchen Kaifer und damit ihrer altrömifchen Vorgänger würde. Die augen- 
blilihe politiide Gefamtlage Europas, der Gegenjab der römilch-Tatholifchen 
Slaubensanfhauungen gegenüber denen in Byzanz wie denen des Yflam, das 
Vorbild des Zeremoniells in Konftantinopel, die Überlieferungen der Kirchenväter, 
alles zufamnıen fehuf ein neues Reich, ein neues Kaifertum, nur daß Neid und 
Raifer rehtsförmlich die Erbfchaft des alten Gefamtreiches und eines Eonftantin 
des Großen antreten follten. Die Feier aber in der Petersfirhe zu Nom am 
Weihnachtstage 800 hatte die Kraft eines Präzedens, ftand am Anfang einer 
von gleihen Gedanken erfüllten Gejhichte eines ganzen Jahrtaufends. Wenn fie 
Karl zum Kaifer madte, war dann in der Folge nicht auch für jeden Herricer, 
der Kaifer, Nachfolger eines Karl und Auguftus fein wollte, die Krönung 
dur den Nachfolger Petri unbedingt erforderlih? Ein Imperium Romanum 
ohne Saifer war undenkbar, ebenfo ein römilcher SKaifer ohne päpftliche 
Krönung, — auf beide VBorausfegungen gründete fi die Anficht, die fchon ein 
Urentel Karl Sdes Großen im Jahre 871 in die Worte Tleidete, daß allein die, Päpfte 
e3 feien, die durch die feierliche Krönung Namen, Würde, Herrfcherredt und 
Herriherpfli, des Imperator Romanorum verleihen !*). 
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Diefe Anihauung befeftigte fi im zehnten Jahrhundert. Das Neid) Karls 
des Großen zerfiel, immerhin war feine oftfränkifche Hälfte, das Deutfche Reich, 
früber als fein weftlicher Nachbar imftande, fich innerlich) zu Fräftigen — Heinrid) 
der Erfte und fein Sohn befiegten in den Jahren 933 und 955 die Ungarn —, 
um die Hegemonte über die Mitte Europas zu erwerben. Ottos des Großen 
Zug nad Ztalien offenbarte die innere Kraft feines Staates und ihr Drängen 
nad Wirkung in die Weite —, wiederum nahm ein Papft die Kaiferfrönung 
vor, diesmal Johann der Zmwölfte am deutjchen König aus fächflihem Ge- 
Ihledt (2. Februar 962). Das Reich Ditos war räumlich) Heiner ald das ves 
Karolingers, und gleichwohl verband ſich auch mit ihm die Vorſtellung einer 
Nachfolgerſchaft im Imperium Romanum eines Karl oder eines Auguſtus. 
Recht und Pflicht es zu behaupten, zu erweitern und niemals grundſäͤtzlich zu 
ſchmälern, überkamen Ottos Nachfahren aus ſächſiſchem, fränkiſchem (ſaliſchem) 
und ſchwäbiſchem (ſtaufiſchem) Hauſe. Vom Todesjahr Dttos des Erſten, 973, 
bis zum Jahre 1250, in welchem Friedrich der Zweite ſtarb, haben einſchließlich 
der Gegenlönige, zwanzig deutfche Könige regiert; ihrer elf haben fich in Rom 
zu Kaiſern krönen lafſen, alle durch Päpſte — nur einer von ihnen, Heinrich 
der Vierte, im Jahre 10804 durch einen Gegenpapft —, alle in der Peters- 
fire, nur Lothar von Supplinburg 1138 in der Lateranbafilifa, alle Sönige 
aus jähfiihem Geflecht fett Dito dem Sroßem (967, 996, 1014) und in ununter- 
brochener Folge der Salier Konrad der Zweite, fein Sohn, Enkel und Urenfel (1027, 
1046, 1084, 1111). ®in® leuchtet ein: die dauernde, die entjcheidende Mit- 
wirtung des Papftes an der Kaiferfrönung mußte allmählich feine Bedeutung 
beben. Mehr und mehr erihhien er al8 der umentbehrliche Vermittler der gött- 
lien Gnade, die in der Berufung des einzelnen Monarchen zum Faiferlihen Amte 
befchloffen war. ÜÜbergab nicht der Nachfolger Petri dem vor ihm fnienden 
Herricher die Infignien feines Amtes, mahnte er ihn nicht in ernfter Anfpradhe 
zum Schuß der Kirche, zur Wahrung des rechten Slaubens, zur Belehrung oder 
Bertilgung der Heiden, zur Ausrottung der Keter? Die Krönung zu vollziehen 
mußte bald nicht fo fehr als päpftlide Pflicht des Gehorfans gegen Gottes 
Willen denn al$ Wahrnehmung eines päftlichen, von Gott gefchenkten ‚Rechtes 
aufgefaßt werden. Die Kaiferfrone ward zur Gabe, die der deutfche König 
für fi zu erbitten hätte, zur Wohltat, die das Oberhaupt der Kirche mohl 
auch verweigern lönnte. Nur folgerichtig war die Forderung Roms, daß der 
Papft den gewählten deutfhen König daraufhin zu prüfen befugt fei, ob er die 
Kaiferfrone wirklich verdiene. Der Papft jollte entfcheiden, wem er das Symbol 
der Weltherrihaft zu verleihen gerube, jobald zwei veutijhe Wahllönige um 
das Regiment im Dentfhen Reiche diesfeitS der Alpen, im Römifchen Reiche 
diesfeitS und jenfeit8 der Alpen miteinander ftritten. Die Lehre lam auf, das 
Papfttum babe dur) Leo den Dritten daS Imperium mundi von den Griechen 
auf die Franfen, durch) Johann den Zmwölften von den Sranlen auf die Deutfchen 
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übertragen; follte e8 nicht imftande fein, das Simperium aud) einem anderen, 
ihm bdienftgefälligeren Volle zu verleihen? 

Man erkennt leicht: diefe Entwidlung, unvermeidbar dank der Befreiung 
des Papittums von der Unterordnung unter da8 Saifertum und dank dem 
Fehlen einer Erbfolgeordnung im deutfchen Königtum,, beeinflußte den mittel- 
alterlihen mperialismus infofern, als fie dem SKaifer einen Vorgefegten gab, 
eben den Papft. Sie hob die unmittelbare und ausfchlieklihe Abhängigkeit 
des Kaiferd von Gott auf, zerftörte alfo feine Souveränität im Sinne des 
Mittelalter und gewährte dem Papft eine Machtfülle, in der das Nedht zur 
 Serrfhaft über die Kirche mit dem zur Leitung des Kaifertums fih aufs engfte 
verband. Der Kaifer war ein Laie, der Papjt der Geiltliche. Yener repräfentierte 
de3 Simperiun, diefer das Sacerbotium, jener den Staat mit feinen irdifchen 
Aufgaben, diefer die Kirde mit ihrem das Diesfeits und das enfeitS er- 
faffenden Dafeinszwed. Indem die Kirche dur den Papſt die Kaijerwürde 
verlieh, jene Befugnis und jene Obliegenbeit, mit den Mitteln des weltlichen 
Schmerts den Glauben des Ehriftentums zu befcjirmen und allenthalben zum 
Giege zu bringen, wurde der Saifer zum Beamten der Kirche, zu ihrem Bogte 
herabgedrüädt; denn „wie die Rinde den Baum äußerlich dedt und fhütt und 
mit ihm einen Zeib bildet, fo muß der Kaifer, mit dem zeitlichen Schwert an die 
Außenfeite der Kirche geftellt, diefe wenn nötig mit dem eigenen Blute 
verteidigen." 14) Der Imperialismus des Mittelalters, von Haus aus religiös 
gefärbt und univerfaliftifh aufgefaßt gleih dem Chriftentum, hatte fortan 
feine grundfäglie Billigung von der Kirche al der Hüterin ber rechtmäßigen 
Lehre zu erborgen. Wohl blieb er fi in feiner tranfzendentalen Zielfegung durch 
die Jahrhunderte hindurch gleich, wohl verlangte er nach wie vor die Weltherrichaft 
für fi, fein Rei) aber war nicht mehr das unmittelbar von Gott dem einzelnen 
Raifer anvertraute Erbe, fondern war zum Löjtlichen Befig der Kirche geworden, 
die darüber dur) die Hand des Papftes verfügte. Das Neid) Karls und das 
Neid Ditos des Großen waren Machtgebilde augenblidlicher politifcher Gefamt- 
tonftellationen gewejen. Die Vorftelung feines Zufammenhangs, feines Eins- 
feins mit dem altrömifchen Reiche forderte von ihm ewige Tauer, aller politifchen 
Verſchiebungen ungeachtet. Was Ausdruck eines in diefer Art nie wieber- 
tehrenden Dioment3 gemefen war, die Staiferfrönung vom Sahre 800 wie 
nicht weniger die von 962, follte bei jeder folgenden Kaiferfrönung in Er- 
fheinung treten und die bödjfte Machtfülle des Monarchen wie auch Gottes 
Ratſchluß an den Tag ftellen. " Die Kaiferfrönungen dur) die Päpfte 
und dur fie allein verfhoben die Wertung bes SKaifertums: e8 wurde 
aus dem gottgewollten Herrfhertum über die Welt papftgemollte Beamtung 
der römifchen, die Welt umfafjenden Kirche. Noch zu Beginn des breizehnten 
Fahrhundert3 lehrte der wadere Eile von Repgom im Anfang feines „Sacdfen- 
fpiegel3": „Zwei Schwerter ließ Gott auf Erben, zu befchtrmen die Chriftenheit; 
dem Papit tit gefebt das geiftliche, dem Kaifer das weltliche”, — noch ftanden 
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Ktaifertum und PBapfttum für ihn gleichberechtigt nebeneinander. Kaum andert- 
bald Menfchenalter fpäter aber hieß es im Haiferliden Land- und Lehnredjt3- 
buch, im fogenannten „Schwabenfpiegel”: „Da Sott des Friedens Yürft beißt, 
fo ließ er zwei Schwerter hier auf Erden, al8 er gen Himmel fuhr, zum Schirm 
der Ehriftenheit; beide Schwerter lieh unfer Herr dem heiligen Petrus, eins 
vom geiftlihen Gericht und das andere vom meliliden Geriht. Das weltliche 
Schmert des Gerichts Ieiht der Papft dem Kaifer, das geiftlide Schwert ift 
dem Papft gefest, auf daß er damit richte” 1?). Jm Yahre 1302 fodann be- 
fundete Papft Bonifaz der Achte in der Bulle Unam sanctam: „Beide Schwerter, 
das geiftlihe und das weltliche, find im Befit der Kirhe. Das geiftliche wird 
von der Kirche geführt, daS weltliche aber zum Nutzen der Kirche durch Die 
Hand von Königen, auf Wink und nad Befinden des Papftes”1%). Die Zeit 
war nicht fern, wo der Sat auegeiprodhen werben fonnte: „Die heilige Kirche 
ift Gott wohlgefälliger als felbft der Himmel; die Kirche ift nicht da um des 
Himmels, fondern der Himmel um der Kirche willen” 77). 

&8 wäre einfettig, diefe Umbildungen allein darauf zurüdzuführen, daß 
die Bäpfte die Kaiferkrönungen vollzogen. Nicht weniger wirkte der bemunderung$- 
werte Aufbau der römijch-fatholifchen Kirche in Verfafjung und Verwaltung ein, 
die bei der inneren Ungletchartigleit des Neiches mit feinen Teilen Deutfchland, 
Burgund und talien mit fideren Schritten den Borrang erringen mußte, dazu 
das rajhe Ausfterben der Kaiferdynaftien und das Fehlen einer zweifelsfreien 
Erbfolge, an deren Stelle immer ausfhlieklicher die Wahl des deutfchen Königs 
durch die deutfchen Fürften, endlich die fieben Kurfürften trat. Auch die Papft- 
firhe wurde durch eine Wahlmonardjie geleitet, im Kardinallollegium aber lebten 
- zömifcde Überlieferung und Zähigfeit und Zielbewußtheit fort. Das Gebiet der 
Kirche war von vorneherein größer als das des Meiches: e8 umfpannte aud) 
den flandinavifchen Norden, England, Franfreih, Spanien; e8 erweiterte fi) 
bank den Kreuzzügen über da3 Gebiet felbft des öftlichen PMittelmeers. 
hatte in Rom eine Hauptitadt, das Ziel gläubiger Sehnfut von Pilgern und 
profitgieriger Machenfcaften von Bittftellern, Pfründenjägern und Progekparteien. 
€3 war einheitlich organifiert in Stirchenprovinzen und Diözefen, deren Vor- 
fteber auf den Papit und feine Behörden angemiefen waren. Abm eignete in 
Welt- und Slojterflerus beiderlei Gefchlehts gleihfam ein ftehendes Heer. 
E83 ftügte fi) auf immer reichlicher fließende Geldmitiel, die von allen Seiten 
her an den Sig der Kurie gebradt wurden. Alle feine Angehörigen erfaßte 
das gewaltige Corpus iuris canonici, aus einem einheitlichen Geifte herans 
geboren, der feine Beftandteile insgefamt, auch die zeitlich jüngften, erfüllte und 
wirffam macdhte!?). Alle derartigen Grundlagen fehlten dem deutichen Königtum 
und feiner Anwartihhaft auf da$ Imperium Romanum —, noch immer jebod 
glaubten die Könige des vierzehnten und fünfzehnten $ahrhundert3, die Nadh- 
folger der einftigen großen Kaifer in Aniprühen und Nedten, im Weltreidh 
zu fein. Wie dürftig war im Laufe der Zeit die Baſis ihrer Macht geworden! 

8* 
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Wie fümmerlich oft die Rolle diefer Hausmachtstönige im Vergleich felbft nur 
mit den geiftlihen und weltlichen Fürften im Deutfchen Reiche nörbli der 
Alpen! Es war unmöglich, die oberfte Lehnsherrlichfeit über die Zerritorien auf 
deutfhem Boden mit der Taiferliden Vollgemalt über dag ganze Reich wie zu 
vereinen fo dauernd zu behaupten. Jene ſah ih immer an Zahl noch zunehmenden, 
nad) Ungebundenheit drängenden Splittern des deutichen Bodens gegenüber, biele 
verlangte nach äußerfter Iofaler Konzentration politifher und rechtliher Macht 
innerhalb des Neichsgebietes. Die Schwäche des deutfchen Königtums mußte fich 
dem römifchen Kaifertum mitteilen, das nur folange Gehorfam finden konnte, als e3 
von einem ftarfen deutfchen Köntgtum getragen und zur Geltung gebradht wurde. 
Auch hier Iprehen Zahlen eine beredte Sprade. Bom Jahre 973 bis zum 
Fahre 1250 wurden, wie erwähnt, unter zwanzig deutfchen Königen und Gegen- 
fönigen im ganzen elf zu Katfern gekrönt. Bom Sahre 1250, dem des Todes 
Friedrichs des Zweiten, bi8 zum Jahre 1519, in weldem Marimilian der Erite 
ftarb, empfingen von neunzehn deutfhen Königen und Gegenlönigen nur fünf 
die SKaiferfrone, ein fechiter nannte fih feit 1508 erwählter römiſcher Kaiſer. 
An Zahl der Jahre find die Zeiträume von 973 bi8 1250 und von 1250 bis 
1519 einander faft gleich, der Abftand aber von elf römiſch⸗deutſchen Kaiſern 
des früheren Mittelalters zu nur fech3 des jpäteren Mittelalters ift recht erfledlich, 
ganz abgefeben bier von den zeitlichen Entfernungen je zweier fi) folgender Kaiſer⸗ 
frönungen (1220, 1312, 1328, 1855, 1483, 1452, [1508]. Man würde 
dem Streben diefer Zuremburger, Wittelsbacher und Habsburger nad) Erwerb 
der Kaiferkrone, nach Wahrung des Anfprudhs auf das Imperium mundi die 
Anerkennung nicht verfagen, wäre die Feier in Rom nicht madhtpolitifch zur leeren 
Handlung herabgefunten, der feinerlet tatfähliche Bedeutung mehr innemohnte. 
Kardinäle als Beauftragte des in Avignon verbleibenden Papftes Trönten 
Heinri) den Siebenten (1312) und feinen Enfel Karl den Vierten (1855), 
Zudmwig der Bayer ließ fi von Vertretern des römifdhen Volkes die Krone 
aufs Haupt fepen (1328). Gorgfältigft ausgellügelte Eide und Urkunden ver- 
pflihteten den Luremburger Karl den "Bierten, die emige Stadt nod am 
Zage feiner Krönung zu verlaffen (1355) —, der römifhe Kaifer durfte 
fein Hobeitsreht an der Stätte ausüben, nach deren Namen er filh nannte, 
weil eben der PBapit der Herr Roms und de8 neuen Imperium Romanum 
geworden war. Als endlih im Nahre 1530 Karl der Fünfte in Bologna 
von dem Mediceerpapfte Clemens dem Siebenten zum Kaifer gefrönt wurde, 
bezeugte da8 SZeremoniell diefer lebten Staiferfrönung auf italieniihem Boden, 
daß der Ynperialismus des Mittelalters, der einft den weltlichen Herrider 
getragen, gehoben, angelpornt hatte, einer Vergangenheit an gehörte, die feine 
Gunft des Schidfal3 zu erneuern fähig oder mwillens war. 

Noch heute halten die Fatholiihe Kirhe und ihr PBapfttum an dem mittel» 
alterlicden, religiös bejtimmten ‘mperialiemus feit, wie er ihnen im Laufe weniger 
Yahıhunderte zugemadien war. hre Vormadititelung gegenüber den Staaten 
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liegt zu Boden, da fie in die nüchterne, irdifhen Dingen zugelehrte Gegenwart 
nicht mehr paßt. Sie wurde zerftört dur das Auflommen der nationalen 
Staaten, an erjter Stelle Franfreihs, durch die Entdedung der neuen Welt, 
durch die deutiche Neformation, durch das neuartige Geiftesleben der NRenaiffance 
und der Aufflärungsperiode. Indem fie aber die Suprematie über die Staaten 
einbüßte, wußte fie die Herrfhaft über die Geifter und Gemüter zu ordnen und 
zu kräftigen; die Kirchenverfammlungen zu Trient (1545 bi8 1563) und im Vatikan 
(1869 bis 1870) waren Etappen auf dem Wege zur Spiritualifierung des Kirchen- 
reits, zur Mochterhöhung des Papjttums als einer Gewalt, die feit dem Verluft 
bes Kirchenftaates, unbejchwert durch die Sorgen um weltlich-ftaatlichen Veftt, die 
römifch-Tatholifche Ehriftenheit auf der gejamten Erde zu leiten fi fähig ermeift !9). 

Nicht erneut in Erfcheinung getreten ift jener mittelalterliche Imperialismus, 
der einem einzigen Staate zur Präponderanz verhalf. Auf der einen Geite 
wurde er abgelöjt durch den papftlirchlicden Amperialismus, auf der anderen 
Seite wurde das Bild der Staatenmwelt vielgeftaltiger, derart daß es nur furze 
Zeit die Dormadht eines Ludwig XIV., die furzlebige Wiederherftellung eines 
europäifhen Machtlompleres zu Händen Napoleons 1. ertrug. Das Tradten und 
Sinnen der Bölfer, in jeweild national abgefchloffenen Staaten ihre Kräfte 
zufammenzuballen, gehört heute bereits der freilich jungen Vergangenheit an; wie 
lange do war e8 der Stolz unjered Volles, daß feine Einigung zu gleicher 
Zeit dem italienifhen den Staat zu gründen ermöglichte, der freilich Die Probe 
feiner Bündnistreue fo fchlecht beftand. Die wirklich zulunftsreihen Staaten 
drängen über fich felbit hinaus, auf daß ein jeder von ihnen gleichfam der 
Kern werde eines Weltreiches neuer Art. Die ganze Erde foll von einer 
Ariftofratie weniger Weltreiche beherrfcht fein, unter denen das Übergewicht 
eines einzigen als unleidliker Drud empfunden wird, weil es Lünftli das 
Alte zu verewigen ftrebt, ohne die erforderlihe Sicherheit freier Völlerent- 
faltung verbürgen zu lönnen oder zu wollen. 

Unferem Bolfe hatte der frühmittelalterlide Imperialismus eine Zeit der 
Borherriaft in Europa beichieden. Als fein Reich darniederlag, als e8 unter 
den Nahmirkungen der alten Kaiferherrlichkeit in fich felbjt zerflüftet war, ver- 
fperrte feine ftaatlihe Ohnmadt ihm den Weg auf Überfee, zum Dominium 
maris Baltici und zum MWeltmeer des Atlantifhen Ozeans. Politiſch ohn⸗ 
mädtig Tänipfte es in der Reformation Martin Luthers für die Befreiung der 
Geiſter, aus der die Schredenszeit des Dreißigjährigen Krieges entleimte. Treu 
am NReft mittelalterlicder Erinnerungen fefthaltend, feierte man im Heiligen 
 Römifhen Reiche Deutfher Nation noch immer die Kaiferfrönungen, jchwang 

ein Herold wie früher das Neichsfchwert nad allen vier Himmelstichtungen, 
gleih als ob die Welt wie einft dem Kaifer gehordhe, jobald ihm in der Stadt 
am Main die ehrwürdige Krone angeblih Karls des. Großen aufs Haupt ge 
drüct worden war —, in Wahrheit erfhöpfte fidh die Kraft der Deutichen in 
engen Streifen, wurde deutfches Land der Boden, auf dem die glädlichen 
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Nivalen ihre Kriege um europäiiche Geltung au&zufechten kein Bedenken trugen. 
Sinzwifchen aber hatte Preußen den Aufitieg zur Höhe begonnen, um dann die 
Feuerproben des Siebenjährigen Krieges und der Befreiungskriege fiegreich zu 
beftehen, um gleichzeitig mit dem neuen Geiftesleben eines Kant und Goethe 
fih zu erfüllen. Mühfam genug fügten fi) einem Bismard die Steine zum 
Bau des neuen Deutichen Reiches, der entfcheivenden Urfadhe und Borftufe 
unferes Dafeinsfampfes, den wir auf uns nehmen mußten, weil die Welt uns 
ein Weltreih unferer Art nicht gönnen mag, das wir nicht weniger nötig 
haben als unfere Feinde für fich felbit. Unfer Eintritt in die Digardhie der 
Weltreiche vollzieht fi unter gewaltigen Widerftänden: e8 wird und muß 
fommen, weil unfere Kräfte zu Waffer und zu Lande fi) bewährten, weil 
ihre Leiftungen zugleih Bürgfichaften dafür find, daß unfer Wolf fi zum 
bochgeitectten Ziel feiner Gejchichte durchringen kann. „Das Neid) muß uns 
doch bleiben”, fo heikt’S im Liebe Luthers; der Deutfche der Gegenwart weiß: 
„Das Weltreih muß uns werden.“ Dem mittelalterlihen Imperialismus 
deuticher Herrfchergeftalten war es verhängnispoll geweien, daß er zu wenig 
Wideritand zu befeitigen haite, als er nad) dem Symbol des Kaifertums griff”). 
Der Imperialismus unjeres ganzen Bolfes in der Gegenwart muß unter Kämpfen 
und Opfern fonder Maß und Ziel feine Grundlage fi fchaffen und fihern. 
Er it das Gemeingut einer Nation, die dank foldem Stadel in Zätigleit 
bleibt, um ben fünftigen Gefchledhtern das neue und freie Weltreich über Land 
und Meer als einen unantaftbaren Befih zu überweifen. Das Wort des Großen 
Kurfüriten: „Bedenke, dab du ein Deuticher bift“ gilt heute und immerdar: e8 
mahnt an fchwere, herrlich große und weltweite Pflichten, denen wir jegt und in 
aller Zukunft gewachfen fein müffen, um zu leben und unfer Dafein zu erhalten 22). 

1) Gedanken und Erinnerungen I (Stuttgart 1898), ©. 121. II (1898), ©. 171. 
Eigenartig, wenn natürlich auch zufällig, ift die Übereinftimmung des Gedantend mit einer 
Stelle in der fimplizianiihen Schrift au8 dem Ende ded fiebenzebnten Kabrhundert® „DeB 
weltberuffenen Simpliciffimi Bralerey und Gepräng in feinem Teutihen Michel” (Beraudg. von 
a. Keller, Bibliothel de3 Literarifhen Vereind XXXIV, Stuttgart 1854, ©. 1064f.): 
„Ed ift aber [hon vorlängit eine allgemeine Sucht eingeriffen, der Art daß diejenige, fo 
daran Trand liegen, weit von ihrem Batterland gebürtig zu feyn wünfhen; diefe wurde jo 
befitig, daß au auß felbiger ungereimten Xhorheit ein Sprichwort entjprungen, weldes 
‘ man zu denen gefagt, die man veradhten wollen, nemlih: Du bift nit weit ber.” — An 
der heutigen Literatur mehren fi die „ismen“ von Tag zu Tag; felbft Wortformen wie 
Bismarckismus, Europäismus, Standinavismud werden verbreitet, gang abgefehen von 
Militarismus, Baniflamismus, Panmongolismus, Blanflavismus uſw., während Neo⸗ 
imperalismus zuerſt in Frankreich geprägt zu ſein ſcheint; vgl. MUvelhör, Frankreichs 
finanzielle Dligardie (a. u.d %.: Der Deutihe Krieg beraußg. von E. Zädh, Nr. 66. 
Stuttgart und Berlin 1915), ©. 18ff. 

3) Bol. F. Salomon, Britifher Imperialiamuß don 1871 biß zur Gegenwart 
(Quellenfammlung, beraudg. von ©. Lambed, II 181), Leipzig und Berlin 1916 und die 
glängende Unterfuhung desfelben Verfafferd in dem Buhe: Der britiihe Imperialismus, 
ein geſchichtlicher Aberblick. Leipzig und Berlin 1916; ſ. auch die Broſchüre: Britiſches 
gegen deutſches Imperium. Von einem amerilkaniſchen Iren. Mit einem Vorwort von 
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Sir Roger Caſement. Berlin 1915. O. Yranke, Englifher Imperialismus un® 
afiatiſcher Univerſalismus: Deutſche Politik 7. Yuli 1916, Nr. 23, ©. 1190ff. 3%. Hashagen, 
Zur inneren Gejhichte des englifchen $mperialiamus: Das neue Deutfchland IV (1916), S.316 ff. 
D. Spies, Engliihe Welipolitit: Der Krieg 1914-1916 Berausg; von D. Schäfer | 
(Leipzig und Wien 1916), ©. 102. 

I) A Dir, Deuter Imperialismus (Leipzig 1912), ©. 1 (bier aud die freilich 
etwas ungelenle Aberſetzung des Wortes). — Literaturangaben über den Imperialismus 
der Gegenwart wird man hier nicht ſuchen, immerhin ſeien einige Schriften genannt, die 
der Verfaffer dantbır benugte: U. Srabomsly, Der innere Imperialismus: Das neue 
Deutihland I (1914), ©. 117ff.; Deutiher Glaube und deutfcher Amperialiamus: ebd. III 
(1915), ©. 84öf ; Deutfher und englifher Imperialiemu2: ebd. 1V (1916), ©. 218; 
Die Zukunft Deutfchlands ala Welimadit: ebd. V (1916), S.29ff.; Deutfher Jmperialiamu?: 
ebd. V (1816), S 113. 3 ©. Hagmann, Der Ymperialiamuß der Gegenwart. St. Ballen 
1915. % Hashagen, Deutfher Imperialigmus: Das größere Teutihland 1916 Nr. 22, 
©. 673f.; Beltpolitit und Welitataftrophe; ebd. 1916 Rr. 87, ©. 1154 ff.; Gefhichte der Welt⸗ 
politit I, 11 (1871 bi® 1914; a. u.d. T.: Aus Ratur und Geifteswelt Nr. 558, 554). Leipzig 1916. 
B. Herre, Beltpolitit nnd WVeltfataftrophe. 1890—1915. Berlin 1916. B. Kjellen, Die 
Großmädte der Gegenwart, äberf.von®. Koch. Leipzig1914. K. Kumpmann, Smperialismus 
und Pazifismus In doltsiwirtfchaftliher Beleuchtung (a. u. d. T.: Der Deutfche Krieg berausg. 
von E. Yädh, Nr. 72). Stuttgart und Berlin 1916. TH. Lindner, Weltgefhichte feit 
der Bölferwanderung 1X (Stuttgart und Berlin 1916), ©. 339f. €. Mards, Die 
unperialitiihe dee in der Gegenwart (a. u. d. T.: Neue Zeite und Streitfragen beraudg. von 
der Gebeftiftung zu Dresden, Rr. 1). Dresden 1908; Der Imperialiemus und der ZVelt- 
frieg (a. u. d. T.: Vorträge der Geheftiftung gu Dresden, 8. Band, 1916, 1. Heft). Leipzig 
und Dresden 1916 (jet wiederholt in der Sammlung von E. Mards, Männer und 
Zeiten 11, 4. Aufl., Leipzig 1916, ©. 847). U. Baquet, Der Kaifergedante (Frankfurt 
am Main 1915), ©. Bif. ©. Steffen, Weltfrieg und Imperialiömus. Jena 1916. 
M. Veber, BDeutfchland unter den europäifhen Weltmächten: Lie Hilfe 1916, Nr. 45, 
©. 7856|; f. auh % Lenz, Madt und Wirtihaft. Die Borausjfegungen de modernen 
Kriened (a. u. d. X.: Welttultur und Weltpolitit herausg. von E. Jaedd. Deutihe Folge 
Nr. 5). Münden 1915. E. Schulze, Deutſchlands Weltmadiftelung. Der twirtichaft- 

Tide Kampf auf dem Weltmarkt ald Kriegeurfade (a..u. d.X.: Zeitipiegel Nr. 4 herausg. 
- von 9. Mühlbredt). Berlin 1915. W. Seig, Der Emit der Stunde: Süddeutiche 
Monatehefte November 1916, S. 247. 

% Zum folgenden vgl %. Nagel, Politifche Geographie (Münden und Leipzig 1897), 
S. 822, 4383|. €. Schöne, Bolitiide Geographie (Leipzig 1911) ©. 18, vornehmlich aber 
die Arbeit von G. Schneider, Die großen Reiche der Vergangenheit und Gegenwart (Leipzig 
1904), Bl: ©. 50 mit en er Tabelle, die bier 3. X. wiederholt fein mag. 
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5) Treffend tft die Bemerkung von %. Gregoriopius, Die großen Monardien oder 
die Weltreihe in der Gefhichte (Münden 1890), S.4: „Wir find getwohnt, von Weltmons 
archien zu reden, obwohl die fo Hyperbolifch bezeichneten Neiche nicht die Welt umfaßt haben. 
Sie haben indes die gefhichtlihe Welt in ihrer Zeit bedeutet, weniger durd) ihre geographiſche 
Ausdehnung ald weil die in ihnen zuiammengefaßte Völfereinheit den böditen Grad der 
Gefittung darftellt, zu dem in ihrer Epoche die Menfchheit gelangt war”; f. jegt vor allem 
U. Wilden, Über Werden und Bergehen ber Univerfalreihe (Bonn 1915), ©. 8: „Die 
dee der Weltherrfhaft im ftrengen Sinne bed Worted, im Sinne einer erflufiven Herr- 
Ihaft eines Staates über die ganze Erde, muß und heute, Ivo wir den ganzen Planeten 
ennen, al® eine Utopie erfheinen. Am fernen Altertum aber, al® man nur einen Tleinen 
Zeil der Erde Tannte, da war e8 praftifh möglich, die Alleinderrihaft über diejen befannten 
Zeil zu gewinnen, und viele Bölfer find diefem Biele nachgejagt, und viele Herrier haben 
fi ftolz ala Weltherren bezeichnet. Freilich blieb in der Megel ein gewifler Erdenreft jene 
feit3 der erreichten Grenzen übrig, ben man wohl fannte, gegen den man aber dem jchönen 
Titel de3 Weltheren zuliebe die Augen verfchloß, oder den man auch mit zu beherridhen 
fingierte. Wir nennen die Meidhe, die eine foldhe exkluſive Weltherrſchaft beanſpruchten 
Univerfalreihe und trennen fie damit bon denjenigen Sroßftaaten oder Weltmächten, die nur 
nach Geltung in der Welt neben anderen Weltmächten ſtreben.“ 

e) Vgl. Daniel 2 V. 87ff. und 7 V. 8ff, dazu E. Bernheim, Lehrbuch der hiſto⸗ 
riſchen Methode und der Geſchichtsphiloſophie (6. und 6. Aufl., Leipzig 1908), ©. 74f. 
H. von Eicken, Geſchichte und Syſtem der mittelalterlichen Weltanſchauung Etuttgart 
1887), S. 646f. F. X. Wegele, Geſchichte der deutſchen Hiſtoriographie (München und 
Leipzig 1885), S. 211 mit Anm. 1. — Profeſſor Dr. J. Geffcken⸗-Roſtock verwies mich gütigſt 
auf die Studie von C. Trieber, Die Idee der vier Weltreiche: Hermes, Zeitſchrift für 
klaſſiſche Philologie herausg. von G. Kaibel und C. Robert XXVII (1802), S. 821ff. Nach 
ihr ift die Deutung des letzten bei Daniel erwähnten Reiches als des römiſchen ſtrittig ge⸗ 
weſen; die von Hieronymus gegebene Deutung aber iſt bald Gemeingut geworden. Keines⸗ 
falls war Daniel in der Anſetzung von vier aufeinanderfolgenden Reichen originell, ſie geht 
vielmehr auf einen Griechen und die Zeit von etwa 190 vor Chriſti Geburt zurück. Frag⸗ 
lich iſt, wie bei dieſem Griechen die Reihe der vier Reiche geſtaltet war: entweder Aſſyrien, 
Perſien, Hellas-Makedonien und Rom oder Aſſyrien, Medien, Perſien, Hellas⸗Maledonien. 

) Der Ludus de Antichristo, heraueg. von F. Wilhelm (a. u. d. T.: Münchener 
Texte Nr. 1, München 1912), S. a4ff. 

8) Tutte le opere di Dante Alighieri, herausg. von E. Moore (8. Aufl. Oxford 
1904), ©. 410 8 8. 

9%) E6d. ©. 411 $1; vgl. dazu $. Gregoropius, a.a.D. ©. 18, der auf daß alt- 
römiihe Vorbild Hinweilt. Merhvürdig find aud) die Parallelen zum britifhen Imperialismus, 
wie ihn %. Brie (Die imperialiftiitien Strömungen in der englifhen Literatur. Halle 
an der Saale 1916), nad ihm W. Dibelius (Deutihe Bolitif 1916 Nr. 48, ©. 1862fj) 
und ®. Sarrazin (Internationale Monatsſchrift für Wiflenfhaft, Kunft und Zenit IX, 
1916, ©. 1075ff.) Tennen gelehri haben; ſ. auch F. Loofs, William Sanday über den 
Krieg: Teutih:Evangelifde Monatablätter für den geſamten deutſchen Proteſtantismus, 
berausg. von ®. Kahl und M. Schian VI (1915). ©. 300f. 

10) Monumenta Germaniae historica. Constitutiones IV ed. %. Schwalm 
(Hannover und Leipzig 1909-1911), ©. 799 fi. Nr. 802. 

1) Bol. A. Schröder, Die deutihe Kaiferfage. Heidelberg 1891. %. Kampers, 
Die deutihe Kaiferidee in Prophetie und Sage. Münden 1896. G. Schultbeiß, Die 
deutiche Kaiferfage vom Yortleben und don der Wiederkehr Kaifer Friedrihd II. Berlin 1911. 


2) Vgl. J. Bryce, Das heilige römifhe Reich. Mberf. von A. Winckler. Leipzig 


1873. 9. don Eiden, Geidihte und Syftem der mittelalterlihden WBeltanfhauung 
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©. 15if. 3 Hartung, Die Lehre von der Weltberrihaft im Mittelalter. Ahr Werben 
und ihre Begründung. Halle a. d. ©. 1909. 3. Rüfen, Der Beltherrihaftsgedante 
und da3 deutiche Kaifertum im Mittelalter von Otto d. Gr. Bid auf Heinrih VI. Halle a. ©. 
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Sur Erklärung des franzöfifchen Einfluffes 
auf Holland 


Don Käthe Miethe 
er unaufgaltiam ftrömende Einfluß des franzöfifcden Geifteslebens 





auf Holland beruht auf einem pfychologifchen Faltum, das der 
franzöflfhen Propaganda in Holland die Arbeit fehr erleichtert, 
ıhr eigentlich direft in die Hände fpielt. Die Tragweite und die 
Selbftverftändlichleit diefer Erfcheinung ift wohl nur einem Aus» 
länder, der jest in Holland lebt, erfihtlih und ihre Erflärung lann von einem 
Deutfhen nur dann in ihrem ganzen Umfange und ihrer Beredhtigung an- 
erlannt werden, wenn biefer den Glauben an unbedingtes Zufammengebörigfeits- 
gefühl und den naturgemäßen Zufammenfhluß der germaniihen Völfer nicht 
vertritt. Das Spdeologifche diefes Wunfches hat der jegige Krieg genügend be- 
wiefen, und doch ift die ErlenntnisS der Tatfadhe, daß die Sympathien der 
Nationen nicht von Raffeninftinkten geleitet werden, immer noch viel zu wenig 
durchgedrungen. Hollands tiefgehende Sympathie für Frantreid) wäre eigentlich 
Beifpiel genug. Denn trogdem deutſche Kunſt und deutſche Wiſſenſchaft in 
Holland einen hohen Platz einnehmen, und viele Holländer zu Studienzwecken 
nach Deutſchland gehen, werden wir Deutſchen doch für den Holländer immer 
der „öſtliche Nachbar“ bleiben, mit dem gleichen Klang im Worte, den wir 
ihm ſelber verleihen, wenn wir von unſeren eigenen öſtlichen Nachbarn, den 
Ruſſen, ſprechen. In den Augen des Holländers iſt Deutſchland immer noch 
in ſeiner Geſamtheit eine kulturloſe Nation, die zwar einzelne hochſtehende, 
künſtleriſch und wiſſenſchaftlich hervorragende Perſönlichkeiten hervorgebracht hat, 
in ihrer Allgemeinheit aber ein Parvenüvolk mit gröberen Inſtinkten ge⸗ 
blieben iſt. 

Die Ahnlichkeit, die die deutſche Sprache mit der holländiſchen verbindet, 
nimmt ihr für den Holländer den Reiz der Fremdheit. Wer eine der beiden 
Sprachen, ſei es deutſch oder holländiſch als ſeine Mutterſprache kennt, und 
die korreſpondierende Sprache dazu ſpäter hört und lernt, wird niemals das 
Erfriſchende und Anreizende empfinden, ſich in einem anderen Kulturkreis und 
in einer neuen Atmoſphäre zu bewegen. Denn mit dem Grad der Ber- 
ſchiedenheit in Ausdrucksmöglichkeiten und Klang wachſen Genuß und Be— 
reicherung, die die Beherrſchung einer fremden Sprache gewähren. Dieſe be— 
deutenden Vorteile hat die franzöfiſche Sprache und mit ihr das geſamte 
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franzöfifhe GBeiftesleben in Holland vor dem deutfhhen voraus. Zudem atmet 
bie franzöfiihe Sprade eine au in den Augen des Holländers anerlfannt alte 
und bocdhgezüchtete Kultur, die der holländifchen fehr wejensfremd if. Diefe 
Wefensfremdheit aber wirkt auf den Niederländer bejonder8 anziehend und 
begehrenswert, weil Holland felbit, im gefiherten Befite einer alten Kultur, 
die fo lange vererbt fit, daß fie feiner mühevollen Aneignung und Arbeit des 
einzelnen mehr bedarf, nun geneigt und auch jchon darauf angemiefen ift, fi 
mit der Kultur einer anderen Rafie zu verbinden und fich neuen Lebensitoff 
zuzuführen. 

Die bolländifhe Sprache ift fehwerfällig und Hanglos. Sie entbehrt für 
den Ausländer audy in erniten Situationen nie einer gewiflen Komik und der 
Berdadht eines Dialelt8 wird ihre immer anbaften. Welche Möglichkeiten 
irifierender und zarter Dichtung in dieſer Sprache verborgen find, wird nur 
wenigen Fremden offenbar, denn die holländifhe Umgangsipradde verrät davon 
nits. Und bis zum Verftändnis der Dichtungen eines Borel und Frederil 
van Geden führt ein längerer und fein mühelofer Weg. 

Dagegen bat die franzöfliche Sprache aud) im Alltag einen unwiderſtehlichen 
Charme und wenn man einmal unter lauter Holländern zwiſchen den farbloſen 
Kehllauten ihrer Sprache eine franzöſiſche Unterhaltung hört, ſo wirkt das 
Klingende und Wechſelvolle im Ausdruck dieſer romaniſchen Sprache auffallend 
ſtark faſzinierend auf das Ohr. Auch auf einen Deutſchen. 

Der Holländer, den die geographiſche Lage ſeines Landes immer zu einer 
praktiſchen und verſtandeskühlen Überlegung nötigt, deſſen größte und lebensvollſte 
Städte hauptſächlich die bedeutendſten Häfen des Landes repräſentieren, wird 
von dem müheloſer genießenden Franzoſen, deſſen Lebenszentrum, Paris, ein— 
gebettet inmitten eines fruchtbaren Landes liegt, immer angezogen werden. 
Allein mit dem Namenskflange Paris verbinden fi für den Holländer Bor- 
ftelungen von einem amüfanten vornehmen Gefelfjcaitsleben, von Mufit, 
Premieren, Kunitfalon® und von Genüffen in unerjchöpflicher Fülle. Und 
der Holländer will jegt in jeder Hinficht genießen. Er braudt das Fremd- 
artige und Leichte in Kunft und Lebenshaltung zum Anreiz feiner müde ge- 
wordenen und erjchlafften Sinne. 

Holland fteht feinem direkten weitlihden Nachbarftaat Belgien ganz anders 
gegenüber. Diefe Tatfacdhe ftellt die Begründung des großen franzöfifchen Ein- 
fluffes8 auf die Niederlande in noch fehärfer umtrifjenes Lit. Die Sympatbien 
für die Belgier, die jebt in Holland naturgemäß ftarf in den Vordergrund 
treten, und an deren wirflidem VBorhandenfein auch noch jehr gezweifelt werden 
fann, nähren fi) an dem ftolzen Gefühl, Heimatlofe und Vertriebene beichirmen 
zu lönnen, an der Sympathie für Franlreihd und an der Sorge vor einem 
gleichen Geſchick. Einen kulturellen Einfluß Lönnte Belgien niemals auf Holland 
gewinnen, denn der Holländer weiß mit feinen ererbten Anftinkten für echte 
Kultur den franzöfifhen Abglanz, der die Belgier wie ein abgetragenes Ge- 
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felfichaftsfleid fehmüdt, fehr richtig einzufhäten. Am Grunde veradhtet Holland 
ein Boll, daß von der großen Mafje bis in die höchften Kreife binauf die 
Geiftlichleit für fih denken und handeln Täßt, und fidh für feine eigene Perfon 
mit einem „Slein- Paris” völlig begnägt. | 

Sranfreih ift fidh feines Einfluffes auf Holland erft feit dem Sriege fo 
ganz bewußt geworden. Aber man jammert jest nicht allein in Yranfreich 
fiber die bisherigen UnterlafjungSfünden der Propaganda, fondern ftrebt in 
jeder Beziehung, feine Chance rejtlo8 auszunugen. Der Umfang des franzöfifchen 
Einfluffes auf Holland ift jebt für Franfreih eine Frage von meiteftgehender 
politifcher und wirtfchaftlicder Bedeutung geworden. Darum wird Holland feit 
den legten Yabren von franzöfifher Seite mit fultureller Propaganda über- 
Ihwemmt und mit den geiftigen Produften feines weftlihen Freundes nahezu 
überfüttert. Denn es handelt fi jest für Frankreich nicht nur um die Populari- 
fierung feiner eigenen Kultur in Holland, fondern vor allem um die DVer-' 
drängung und Ausroitung des Anjehens und der Madt, die deutihe Kunft 
und Wifjenfhaft bisher in Holland befefjen hatten. 

Daß Sympathien alles übermwindend find, zeigt fi) auch hier. Seine andere 
Nation, felbft Feine, die Frankreich befreundet tft, dürfte fi foniel Gaftrechte 
in Holland anmaßen, wie e8 jet Frankreich tut. Yeder plumpen oder auf- 
fälligen Annäherung gegenüber ift. man in Holland fonft überaus empfindlich 
und pflegt au) aus feinen diesbezüglichen Gefühlen fein Hehl zu machen. 
Der franzöfiihe Zuftrom findet aber in Holland noch immer begeifterte Auf- 
nahme und nterefje. Ver Langmut der Holländer gegenüber der franzöfifchen 
Bücher- und Bortragspropaganda läßt fih nur unter dem Gefichtspunft ver- 
ftehen, daß bie Eitelfeit auf holländifcher Seite eine enifcheidende Rolle fpielt, 
denn man möchte immer werden, wie da3 ift, wa8 man liebt. 

Reichliches, wenn au) durchaus einfeitiges Ylluftrationsmaterial zu dem 
bisher Gefagten findet fi in dem Tezember- und Januarheft 1916/17 einer 
im Haag erfcheinenden Zeitfchrift „Revue de Hollande“, die in der Striegszeit von 
ber franzöfiihen Propaganda in Holland begründet wurde, um mit den feinften 
Mitteln franzöfifcher Sprache, franzöfiihen Geiftes und franzöfiihen Gefhmads 
auf die Niederlande zu wirken. 

Bon den Herausgebern dieſes Monatsblattes war eine Nundfrage an 
Holländer von wiljenihaftlihem und Fünftleriihen Auf ergangen, die Material 
über den Einfluß der franzöfiihen Kultur in Holland fammeln follte. Die 
aufgeftellten ragen bezogen fich befonders auf Reifeeindrüde von Holländern 
in Franfreih und auf Angabe des einflußreichiten Werkes aus franzöfticher 
Wiſſenſchaft und Kunft. 

Da diefe Rundfragen fehr geeignet waren und auch darauf binzielten, in 
Holland eine Front gegen die deutiche Kultur zu errichten, find die meiften bei 
der Zeitfchrift eingegangenen und dort veröffentlichten Antworten durchaus pole- 
mijhen Charakters und haben für eine fahhlidhe Feitftelung nur geringen Wert. 
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In die Meinungsäußerungen der bolländifhen Sapazitäten bat fi aber für 
unfer Thema doch mandhes verirrt. 

Wieviel eigene Werte fih Holland von der franzöfifhen Propaganda 
willig und geichmeichelt rauben läßt, geht aus dem Brief des holländifchen 
Literaturhiftorifer8 Dr. Prinfen hervor, der zu Du Bellays Verfen: 

„France, mere des arts, des armes et des lois 
Tu m’as nourrie longtemps du lait de ta mamelle“, 
über franzöfiihe Infpiration auf holländifhe Dichter fchreibt: 

„Holland Tann diefe Verfe Du Belays nur in einer Regung tiefjter 
Dankbarkeit nadempfinden. Aber diefes Kind (Holland), deffen Ernäbhrerin 
Frankreich war, hat feinen eigenen Charakter befeflen, bat feine urmwüchlige 
Lebenskraft aus feiner Heimaterde, aus feiner Haren oder mebeligen Luft 
empfangen und in feiner Blütezeit eine fehr fpezielle und bedeutende Kunft 
hervorgebracht. . . . In unferem ganzen Dajein befteht gewiffermaßen eine geheime 
Anziehungskraft zwifchen dem Holländer und dem Franzofen: Diefelbe Liebe 
für perfönliche Yreiheit, derfelbe Sinn für freie und gefunde Ordnung, die jich 
niemals unter eine bleierne, militärifche Zucht büdt, dasfelbe Verlangen nad 
Klarheit und Einfachheit auf geijtigem Gebiet.“ 

Der gleihe holändifhe Gelehrte nennt die Sprade ber „douce 
France“ eine zweite DMutterfpradhe für die bolländifchen Künitler, Staatsbe- 
amten und Artitofraten und achtet fo das Armutszeugnis feiner wahren Mutier- 
ſprache für nichts. 

Wie kritillos fi die holländifhe Empfänglichkeit für alles, was franzöfifch 
ift, gebärdet, fagt uns van Noffems Antwort an die „Revue“: 

„Die geheime Zauberkraft, die allein von dem Namen Franfreih aus- 
gebt, Hat in uns in legter Zeit eine tiefe, fih auf alle Gefellichaftsklaffen er- 
ftredende Sympathie gewedt. ... Wir leben unter franzöfifhem Gefeb. 
Unfere Fröhlichleit ift franzöfifh und Iebt von franzöfiiden Erinnerungen, 
unfere Streitigfeit mit Frankreich bildet den Hintergrund zu unferer Gefchichte. 
63 ift fein Boden mehr bei uns, auf den nicht Sranfreich feinen Stempel ge- 
drüdt hat. Unfere Hlafjifer find in franzöfifhen Schulen gebildet... . Die 
Zufunft gehört der franzöfifhen Mufil, und wenn die franzöfifchen Verleger 
ihre Nadläfligfeit und liebensmürdige ‘yndolenz abj&hütteln würden, um ihre 
Kraft der Drganifation einer verjftändigen Propaganda zu widmen, dann bin 
ic) überzeugt, daß man bei uns bald die lärmenden Neuerfhheinungen unferes 
öftliden Nachbarn, die jedes guten Gefhmads bar find, nicht nicht verlaufen 
würde.“ 

Auf alle Höhepunkte der Leiftungen holländifher Kunft und Wiflenfhaft 
bemühen fi jo die Einfender der „Revue de Hollande“ den [hmädenden 
und zweifelhaften Glanz franzöfifcher Veeinflußung und Unterftüßung zu werfen, 
und nicht mehr die Kultur ihres Vaterlandes, fondern der Abglanz fran- 
zöfifcher Kultur auf der eigenen bat für diefe Holländer Wert. 
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Trotz ihrer mangelnden Sachlichkeit bedeuten dieſe Kundgebungen, die in 
Holland die enge Anlehnug an Frankreich gewiſſermaßen als Parole ausgeben, 
ein bleibendes Dokument für die aufs höchſte geſteigerte Empfänglichkeit der 
Holländer für franzöſiſches Geiſtesleben. 

Die vielen feinen Fäden der Sympathien, die Holland mit Frankreich 
verbinden, konnten hier nur aufgedeckt, aber nicht in ihrem Lauf und in ihren 
Konſequenzen we ter verfolgt werden. Es handelt ſich aber hier um ein völler⸗ 
piiychologiſches Geſchehen, das erkannt und verſtanden werden muß, weil die 
Länder der Welt jetzt um die Sympathien der Völlker miteinander ringen. 
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Fredrik Böök „Deutſchland und Polen“. München 1917, Verlag von F. Brud- 
mann. 2M. 

Von der Überfülle der den deutſchen Büchermarkt überſchwemmenden Kriegs⸗ 
literatur hat nur die eine oder die andere Schrift bleibenden Wert; daß zu dieſen 
wenigen die vorliegende des Schweden Böök gehört, erkennt der Leſer ſehr bald 
und wird von der deutſchen ſachverſtändigen Kritik durchweg anerkannt. Mit 
Recht. Denn was der Herausgeber und Überfeger, Stieve-München, von einer 
früheren Veröffentlichung Bööks „Im franzöſiſchen Kampfgebiet“ ſagt, fie gehöre zu den 
ganz wenigen Schriften der neutralen Welt, die nirgends das — bei unſeren 
Feinden und auch zumeiſt bei den Neutralen vermißte — ſachliche Werturteil 
vergeſſen, die alſo wirklich objektiv ſind, gilt auch von der vor kurzem erſchienenen, 
die ihre Entſtehung einer Reiſe durch Kongreß⸗Polen im Frühjahr 1916 verdankt, 
zuerſt bruchfiückweiſe im „Swenska Dagbladet“, dann als Sammelband veröffentlicht 
worden iſt und heute an die deutſche LXejerwelt in guter Aufmadhung und ein- 
wandöfreier Mberfegung berantritt. 

Der Berfaffer, der fi) durch umfangreihe und eindringende Studien auf 
dag ihm unbelannte Thema vorbereitet hatte, bat die feltene Gabe, mit Sharfem 
Blid dad Wefentliche zu erfaflen, dag Richtige und Wichtige herauszufinden und 
alle Nebenfählihe, Zufällige mit nicht irrendem Urteil auszufcheiden; er ift bes- 
halb in der Lage, auf dem engen Raum von 132 Geiten eine erftaunlidhe Yülle 
von Gedanken und Tatfacdhen und zwar in einer fehr anfprechenden, anfhaulichen, 
zu eigenem Nachdenfen anregenden Darftellung zu bieten; er bat ferner die Gabe, 
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fich in fremdes Weſen, die Seele anderer Völker hineinzuempfinden und ſie kurz, 
tnapp, ſiets treffend zu charakteriſfieren. Dabei iſt er ein Menſchenfreund, aber 
ohne den üblichen — leider auch bei uns Deutſchen nicht ſeltenen — Phraſen⸗ 
und ideologiſchen Dogmenſchwall; ihm iſt nichts Menſchliches fremd und herzliche 
Anteilnahme an allem Leid und Jammer, die der Menſchen Erbteil find und ſie 
heute ſo furchtbar heimſuchen, eigen; er iſt Idealiſt und wünſcht der Menſchheit 
jeden möglichen Fortſchritt, aber doch ſo weit Realiſt, daß er nicht vergißt, daß 
der Menſch des Menſchen ärgſter Feind iſt, und daß jeder Fortſchritt Menſchen⸗ 
werk, d. h. Stückwerk ſein wird. 

Drei Fragen ſind es, die er ſich beantworten möchte: Was wird die Zukunft 
der Oftiuden fein? Wie iſt das polniſche Problem zu löſen? Welches iſt die 
Eigenart des — der ganzen Welt ſo unſympathiſchen — preußiſchen Weſens? 
Um mit der letzten anzufangen; er ſieht in uns, in unſerem Königtum und unſerer 
Bureaukratie die Verkörperung des kategoriſchen Imperativs der Pflicht; nicht 
ohne einen ’leifen Anflug von Humor und mit einem gewiſſen Staunen ſtellt 
er feft, daß unſere Beamten (ganz ſicher unbedankt) jenſeits der Proſna 
den Augiasfſtall ruſſiſcher Unkultur ausmiften und Grundlagen zu einer 
neuen, nüchternen preußiſchen Kultur legen, auf denen die Polen — 
vielleicht — einen dauerhaften Staatsbau aufführen werden. Das Leumunds⸗ 
zeugnis, das er uns ausſtellt, verdienen wir und verpflichtet uns als etwas 
Ungewohntes und Unerwartetes zu Dank. Was die Polen anbetrifft, ſo hat Bööt 
erſichtlich für ſie Sympathien; namentlich das Bauernvolk hat es ihm angetan, 
deſſen Tüchtigkeit und Bildungsfähigkeit ja unverkennbar iſt; er wünſcht dem 
neuen Staate Selbſtändigkeit, betont aber, daß eine nach allen Seiten hin voll⸗ 
kommen freie und unabhängige Stellung für ihn eine politiſche Unmöglichkeit ſei; 
ſolch „Staat zweiter Ordnung“ müſſe fich militäriſch — übrigens auch wirtſchafts⸗ 
politiſch — an die Machtgruppe anſchließen, die den früheren Unterdrücker in 
Schach halte. Wozu mancher Pole ein ſchief Geſicht ſchneiden und gar über die 
Meinung, Deutſchland könne als Entgelt für die großen Opfer, mit denen es 
das polniſche Königreich neu aufbaue, den Anſpruch erheben, daß aller Irredentismus 
verſchwinde und alle Gegenſätze durch wechſelſeitiges Entgegenkommen beſeitigt 
werden, hohnlachen wird. Ganz beſonderer Anerkennung wert iſt, daß unſer Autor 
den Kern der Oſtjudenfrage erfaßt und die dringende Notwendigkeit ihrer Löſung 
erkannt hat. Die Oſtjuden ſchrecken prima vista ab, was der Grund ſo vielfach 
abſprechender Urteile iſt. Bööl iſt einer der wenigen, die nicht die Mühe ſcheuen, 
durch die Schale bis zum Kern hindurchzudringen, die Seele des Oſtjuden zu 
ftudieren und in ihrer Eigenart zu erfaſſen; nur ſo kann es gelingen und gelingt 
es ihm, die, trotz aller Not und Verelendung, alles zunächſt Unerfreulichen und 
Abſtoßenden, unverwüſtliche Geſundheit, Gutartigkeit und Entwicklungsfähigkeit 
der Oſtjudenſeele wahrzunehmen, ſchöne, ja ergreifende Worte der Anerkennung 
zu finden und den empfänglichen Leſer für den Wunſch zu gewinnen, auch dieſes 
Volk möchte aus feinen Leiden erlöft und ihm eine Exiſtenz als ſelbſtändiges 
Volk geſchaffen werden. Seine Sympathien neigen offenſichtlich den jüdiſchen 
Nationaliſten zu; die dünne Oberſchicht polonifierter Juden nennt er ſogar mit 
einem ſtarken Ausdruck Verräter; „die Oſtjuden“, ſagt er und zwar mit Recht, „haben 
eine nationale Kultur, fo arm und verfümmert fie fih auch ausnehmen mag, 
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eine Sprache und einen Glauben; und man darf nicht vergeflen, daß fih in bem 
unglüdlihen Bolfe tiefe, unbewußte Sträfte regen, daß etwas unbefchreiblich Er- 
greifende® in dem brennenden Idealismus liegt, dem man mitten in ben 
Ihmusgigften, Fleinen Sudenneftern begegnet!” Die Konfequenz davon kann nur 
fein, was auch Bööt fhlieglih wollen muß: bie Wiedergeburt de jüdifchen 
Volkes im eigenen jüdilchen Gemeinwejen. Indem, waß aud) er ald möglich) erwägt 
ndu empfiehlt, den Oftjuden in fremder, feindliher Umgebung, im polnifchen 
Neiche, eine national-tulturele Autonomie zu fchaffen und für die Dauer zu 
gewährleiften, vermag ih nur ein Surrogat und zwar ein untauglicheß zu fehen; 
fie braudhen ein eigene Gemeinwefen — unter türfifher Obethoheit — und 
werden dann ein Bolt von unbegrenzter Dauer fein, während fie andernfalls, 
wie bisher, viel zu leiden und ſchließlich doch in den Wirtsvölkern, ſich affimilierend 
und, wie in Weſteuropa, abſterbend, verſchwinden werden. 

Boos „Deutihland und Polen“ ift ein Buch, da8 man wieder und wieder 


lefen kann. Läßt fi) mehr zum Lobe eines Buches fagen? 
Drofefior Kranz 








Ulen Manuflripten ift Borts hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdfendung 
nicht verbürgt werben lann. 
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Die baltifche Frage und die ruffifche Revolution 





05 baltiiche Land it einer der Punkte Guropas, wo fi) die 
WS Snterefjen und Aniprüche der verfchiedenften Nationen und Staaten 
A I freuzen. 3 ift deshalb fein Wunder, wenn fi) dur) alle die 
BIPA A esten Jahrhunderte hindurch dort die Machtausgleiche der mittels, 

= nord- und ofteuropäif—hen Staaten vollzogen haben. Und es 
fonnte nicht ausbleiben, daß auch diefer Krieg aufs neue die baltifhe Frage 
aufrührtte.e Wo aber die Gefichtspunfte derart durcheinander fchießen, gilt es 
für jeden der Beteiligten, fi von vornherein Mar zu werden, an welchem 
Standpunkte fi die eigene Stellungnahme zu orientieren bat. Cine folche 
Überlegung führt dann dazu, daß fi) gemwifiermaßen eine Stufenleiter der 
Intereſſen berausgeftaltet. 

Daß für uns die Antereffen unferes deutihen Vaterlandes in eriter Linie 
maßgebend find, ift eine bare Gelbitverftändlichleit. ZTrogdem ift es nötig, 
das nicht nur denen gegenüber zu betonen, die eine ftarre Doltrin, etwa die 
von der Unrechtmäßigfeit aller Annerionen, über die nüchterne Erwägung der 
beutfhen Selbftverwaltungsintereffen ftelen. Die gleiche Erwägung ift aud) 
denen entgegenzuftellen, die etwa mit rein gefühlsmäßigen Beweisgründen Deutich- 
land irgendeine Befreierfendung gegenüber unterdrüdten Völkern als vornehmite 
Pflicht zumuten. Wenn aber derart der Vorrang des reichsdeutihen Eigen- 
interefjes anerfannt ift, fo fchliekt das nicht aus, daß an zweiter Stelle Die 
Sorge um ein bedrohtes Stüd alten deutfchen Kulturbereihs, wie die baltifchen 
Provinzen e3 darftellen, vollberechtigte Geltung hat. Sofern die übergreifenden 
Gefamtintereffen des Reiches e3 erlauben, befteht zu gutem Nechte der Wunſch, 
die baltiihen Brüder aus der flawifhen Unterdrädung zu befreien und das 
ehemals deutjche Land dem neuen Reich wieder einzuverleiben. Grit an dritter 
Stelle mag dann gewürdigt werden, wieweit dur die von uns vollzogene 
Zöfung der baltiihen Frage auch) die ruffiihen Eigeninterejjen gefördert oder 
gehemmt werden. Eine innerruffifhde Frage geht uns als folde überhaupt 
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nihts an. Nur infofern wir über ben Friedensihluß hinaus irgendwelde 
fefte Pläne über unfere Beziehungen zum ruffifhen Reich verfolgen, muß diefer 
rein ruffilbe Gefihtepunft ebenfalls in Erwägung gezogen werden. 

Die Erörterung der baltifchen Srage erfuhr bislang daburd) eine befondere 
Berwidlung, daß die Möglichfeit oder gar Nötigung uns vor Augen ftand, 
durch Entgegenlommen gegenüber einem no immer fräftigen ruffifchen Neid) 
zu einem Sonderftieden mit ihm zu fommen, um fo mit gefammelten Kräften 
unferem bartnädigften Feinde, England, entgegentreten zu Llönnen. Einem 
Nupland, wie es und no) vor wenigen Wochen gegemüberftand, Tonnte — fo 
ihien e8 — das baltifhe Land nur mit der Kraft des Schwertes entrifien 
werben. Und fo wurde die Erwägung, ob und mie weit über dba8 bereits 
befegte baltiide Gebiet hinaus an einen Erwerb gedacht werden könnte, durd) 
die Ungemwißbeit gedämpft und niedergeihhlagen, ob militärifd die Möglichkeit 
zu weitreihenden Eroberungen noch geboten fe. Auch im Kriege lehrt die 
Zebenskiugheit, au der Not eine Tugend zu machen. Daß unfere Eroberung 
an der Düna Halt machen müffe, fhien militärifches fait accompli, und fchon 
begann die politifche Überlegung ſich mit diefer Tatfache abzufinden und fich 
tn ihr, fo gut es eben geben wollte, in ihren Grenzen häuslich einzurichten. 
Daß dur außermilitärifche Creigniffe diefe fcheinbar rein militärifhe An- 
gelegenheit plöglich ein neues Geficht gewinnen könnte, da8 wagte man kaum 
mehr zu boffen, da die lang erjehnte ruffiiche Revolution in immer weitere 
Ferne abrüdte. Run fi) Über Nacht alles geändert bat, droht umgefehrt die 
mühfem errungene Zugend der Selbjtbefchränfung zur Not auszufichlagen. 
Große und auf Jahrzehnte, vielleicht Fahrhunderte hinaus entſcheidungsſchwere 
Beiten, wie wir fie beute durchleben, erfordern ein bobes Maß politifcher 
Glaftizität, die ih den Möglichletten der Stunde blitfchnell anpaßt. So haben 
wir uns beute zu fragen, melde Möglichkeiten die Creigniffe im Zarenreiche 
für die Löfung der baltifhen Frage aufichliegen. Und es ift eine Gefahr, die 
wir erlennen müflen, um ihr zu wehren, daß wir uns jet in unferen Ent- 
fhlüffen durch die Refignation lähnıen Tießen, die der Dauerktieg uns allen 
auferlegt hatte. 

Ein Verzicht auf GebietSerweiterung im Diten tft heute nicht mehr möglich. 
Dem ftehen nit nur die eindeutigen Worte bes Sanzler8 entgegen. Die 
Gründung eine® an Mitteleuropa angelehnten Polens madt ein Borfchieben 
der Reihsgrenze nad) Diten zur unbedingten Notwendigkeit. Yener erfte Schritt 
verlangt mit unerbittlicher politiicher Zogil diefen zweiten. Und fo laffen denn 
au mannigfadde Berwaltungsmaßnahmen in Kurland und Litauen ben feiten 
Willen unferer Regierung erlennen, das eroberte Gebiet in irgendweldher Yorm 
dem Reiche wieder anzugliedern. Daß aber nun ftrategifh, fofern überhaupt 
an einen Erwerb baltiihen Landes gedadht wird, die Dünagrenze höchjft unzu- 
länglih, die alte Heichsgrenze der Raroma, des Beipusfees und ber an- 
liegenden Sümpfe au heute noch allein befriedigen Tann, tft dur) das 
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Zeugnis milttärtider Autoritäten belegt. Ym übrigen find bier nicht nur die 
Kenner des Landkrieges, fondern aud) die Fachleute der Marine zu hören. 
Und für biefe tft nody Harer, daß eine deutſche Seegeltung in der Ditfee nad 
althanfeatifcher Tiberlieferung nicht möglich if, wenn bie Hälfte des Rigafchen 
Meerbufens in ruffiichem Hoheitsbereich bleibt. Dabei ift noch gar nicht einmal 
mit der Tatfache gerechnet, daB es dem rüdfichtälofen englifhen Machtwillen 
bei der Schmwädhe des revolutionierten Rußland gelingen Lönnte, fi doc) noch 
auf den Dftfeeinfeln und in den nörblichen baltifhen Provinzen einzuniften. 
Welche Bedrohung allen übrigen Oſtſeeſtaaten dies engliſche Geſchwür am 
Körper Europas bedeuten müßte, ift wohl felbft dem Harmlofeften offenfichtlid. 

Soweit der ftrategifche Gefihtspunft. An zweite Stelle tritt der national- 
politiihe. Belanntli wird das baltifhe Land zur Hälfte von einer lettifchen, 
zur Hälfte von einer eftnifchen Urbevölferung und fozialen Unterfchicht bewohnt. 
Die Spradigrenze gebt mitten dur Livland, würde aljo lediglih Kurland 
dem Deutichen Reich einverleibt, fo wäre mit einem Male eine lettifche Irredenta 
geichaffen, die als Ferment einer fortdauernden Gärung wirken würde. Syn 
Kurland find gegenwärtig felbft die einheimifchen deutihen Streife erftaunt, 
wieviele Letten jet mit einem Male deutfch Tönnen, die diefe Kenntnis in ben 
legten Jahrzehnten hartnädig verleugnet haben. Ebenfo find unfere zum Teil 
feldgrauen Lehrer überrafht, mit welcher Leichtigkeit in den neueröffneten 
deutſchen Vollsſchulen die Lettenfinder die deutfhe Sprade erlernen. Diefe 
Erfahrungen geben guten Grund zur Hoffnung, daß der deutichen Sprache bie 
völlige Herrfhaft im Lande fhnell wiedergewonnen und ihre Geltung bald 
dadurch noch erweitert werden fann, daß dur deutfe Einwanderung 
(Koloniften aus dem inneren Rußland und Krieger) das deutfche Element auch 
rein zahlenmäßig zur Übermadht erhoben wird. ALS günftiger Umftand fommt 
bem entgegen, daß ein namhafter Prozentfag der Letten mit den zurädflutenben 
ruffifhen Zruppen geflohen: ift. 

Alle diefe Hoffnungen einer gebeihlichen Entwidlung würden durchkreuzt, 
wenn dicht vor den Toren der zurüdgemwonnenen deutichen Kolonie im Iettifchen 
Teil Livlands eine Abfplitterung des lettifhen Stammes fi dem deutichen 
Einfluß entziehen und fo vom NAuffentum zur ftändigen Veunruhigung de 
Deutfhtums. au in Kurland benupt werden Tönnte. Das muß unbedingt 
vermieden werden, und deshalb ift eine Angliederung des geſamten baltiſchen 
Landes vom nationalpolitiiden Gefihtspunkt entichieden zu fordern. Die 
Einftelung mweift aber noch weiter. Auch das baltifche Deutſchtum ſelber kommt 
für eine folhe Betradiung in Frage. Diefes bat fi) von Urfprungsort der 
Kolonifation, Riga, ftrahlenförmig im Land ausgedehnt. Deshalb bedeutet 
Zivland, daS den Kern des Baltilums bildet, nicht nur geographil, fondern 
auch kulturell und ökonomiſch infofern den Mittelpunlt des Landes, als bort- 
die bebeutendfte Hanbels- und mduftrieftadt Riga und das geiftige Zentrum- 
des Baltitums, die Univerfitätsftadt Torpat, gelegen find. Überhaupt aber ift- 
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es verfehlt, den Unterſchied der drei baltiſchen Territorien allzu ſcharf zu be⸗ 
tonen. Für Deutſchland kommt dieſer Unterſchied gar nicht in Frage, denn 
es handelt ſich da im Charakter wie in der Sprache um Abtönungen, für die 
überhaupt nur der Einheimiſche das Ohr beſitzt. Dem Reichsdeutſchen tritt 
nicht der Kurländer, Livländer, Eſtländer, ſondern der Balte als einheitlicher 
Menſchenſchlag gegenüber. Und ſchon ſeit der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hat im Lande ſelbſt eine Entwicklung eingeſetzt, die entſchloſſen dem 
gut deutſchen Sonderfinn entgegenwirkt und das gemeinbaltiſche Einheitsgefühl 
gegenüber dem Zerritorialpatriotismus ftärlt und pflegt. 

E3 ift befannt, daß bisher das Deutichbaltentum zahlenmäßig eine Heine 
‘ Minderheit im Lande bildete. Zrogdem bat’es nicht nur geiltig und ölonomildh 
bie Führung, fondern bat aud) in allen Einrichtungen, die e8 gejchaffen und 
die dem Land fein foziales Gepräge geben, echt deutfchen Geift zum Ausdruck 
gebradit. Fortdauernd gedrungen, fi) gegen übermäctige Gemalten fremder 
Nationalität zu behaupten, haben fi) Bürgertum und Adel dabei feit zufammen- 
gefhloffen und fi) in Haltung und Art einander fo genäbert, daß aud der 
baltifche Paftor oder Profeffor im modernen Deutfhland als halber „unter“ 
empfunden wird. 8 erübrigt fidh bier, das Baltentum gegen die Borwürfe 
zu verteidigen, die fi für mande Schi'ten des neuen Reiches mit diefer Be- 
zeihnung verbinden. Wer das Baltentum auf dem Boden Iennen gelernt bat, 
in defien einmaliger Sonderart e8 wurzelt, der weiß auch, daß dort der Ebdel- 
mann fooiel bürgerlichen Unabhängigkeitsfinn und bürgerliche Berufstüchtigkeit 
zeigt, wie der Bürger adligen Stolz und adliges Ehrgefühl. Der baltife - 
Menich ift in jener zulunftsträdhtigen, aber leider in ihrer vollen gefchichtlichen 
Auswirkung gehemmten Epoche geboren worden, bie der eigentlichen Neuzeit 
voraufging. Die Traditionen des bürgerliden Spätmittelalters, an die der 
Freiherr vom Stein, Preußens großer Erneuerer, anzulnüpfen fuchte, find dort 
noch unmittelbar lebendig und harren der Überleitung in die Moderne. Gleich 
weit von den Ertremen realtionären Starrfinns und wefteuropäifchen Ultra- 
demofratismus erbien fi) in den beiten Vertretern bes Baltentums die glüd« 
lichften urdeutichen liderlieferungen in aufgefchloffener Empfänglichkeit und 
ihöpferifcher Kraft fort. Alle Kreife des reichsdeutichen Konjervativismus und 
des entjhieden nationalen Liberalismus in denen der gleihe Sinn für ge 
wachſene Kultur lebt, werden an diefem Baltentum einen treuen YBundes- und 
Rampfgenofjen gegenüber allen Formen eines gejchichtsfeindlichen fozialen und 
fulturelen Radilaliemus finden. 

Diefer einheitlihen baltifchen Art fteht im dreigliedrigen baltifchen Land 
— einftmals al8 Livland zufammengefaßt — ein fozial und Eulturell gleid- 
artig organifterte8 geographiiches Gebilde gegenüber. Deutiche Snftitutionen 
auf urfprünglich ftändifch-patriarchalifcher Grundlage, deutiche Sulturiprache 
und evangelifher Glaube geben dem baltifden Land eine Gefchloffenheit, hinter 
der die provinziellen Sonderbedingungen gänzlich zurüdtreten. Jedenfalls ift 
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es durchaus irrtümlich, für irgendeines diefer Länder auf Grund feines Sonber- 
haralter8 ein befonderes Anreht auf Anglieverung an das Deutfche Reich 
berzuleiten. Nicht zum geringften Teil ift diefe Tulturelle Gefchlofienheit des 
Deutſchbaltentums auf den ruſſiſchen Drud zurüdzuführen, der auf allen drei 
Provinzen gleihmäßig Iaftete. Gerade hier nun erhellt das mitteleuropäifche 
Sntereffe, das für eine Anglieverung des ganzen baltifhen Landes fpriht. 
Die Tapitaliftiihe Liberaliflerung, die fi in jüngfter Zeit im ruffifhen Agrar- 
wejen gegen den urfprünglicdden Kommunismus durdfehte, hat befanntlich einen 
Landhunger im ruffifhen Mufhil erwect, den man mit Net als Boll. 
imperialismus bezeichnet hat. &8 ift damit zu rechnen, daß diefer fih auf 
beim Wechfel der Regierungsform auf die Dauer behaupten wird, da er auf 
der Linie des Fortfchritts über die erftartten zariftifchen Gefellichaftsformen 
hinaus liegt. Daher werden aud) die Siedlungspläne Stolypins und Krivo- 
[eins aller Vorausfidht nach die geftürzte Selbjtherrfchaft überleben. Und es 
werden mit der Zeit auch die Pläne wiederaufleben, das baltifhe Land. mit 
großruffiigen Bauern zu befiedeln und damit au) etbnographifch die ruffiihe 
Grenze um einige Dundert Kilometer voranzurüden, die Grenze Mitteleuropas 
damit ebenfoweit zurüdzudrängen. So frönt fi das nationalpolitifche ntereffe, 
das wir als Deutfche fo gut wie als Mitteleuropäer an einem Grwerb des 
ganzen baltiihen Landes haben. Nicht fowohl das Beharren des Ruffentums 
im baltifden Land gilt e8 zu verhindern — denn fulturell gehört das Land 
no immer gar nit zu Rußland — dagegen gilt e8, dem drohenden Bor- 
rüden der flawifchen Welle nach Mitteleuropa, der radikalen Verdrängung der 
beutfch-proteftantiihen Kultur im baltiihen Land in zmwölfter Stunde ein feites 
Bollwerk entgegenzujegen. Und das Tann nur geidheben, indem das ganze 
Baltenland dem Deutichen Reich wieder einverleibt wird, zu dem es fajt vier- 
hundert Jahre lang gehört hat. 

Soweit die baltiihe Frage mit ihren inneren, vom Augenblide unab- 
bängigen Notwendigkeiten. Und nun zum Gebot und den Erlaubniffen der 
Stunde. In der Tat haben wir, wie Bolt und Regierung der Mittelmächte 
wiederholt einmütig betont haben, nicht den geringften Anlaß, uns in bie 
innerruffiiden Verbältniffe als foldhe einzumifhen. Und zu einer Wiederauf- 
richtung des Zarismus find mir um fo weniger gedrängt, als er feit dem 
legten Jahrzehnten Teinerlei Gewähr für ein erträgliches Verhältnis zwiſchen 
uns und unferem öftliden Nachbarn geboten hat. Eine etwaige Wieder- 
annäberung würde bei der fehmantenden Macditgruntlage eines folcdhen 
Reftaurationsregimes Teinerlei Bürgihaft für dauernden Beftand bieten können. 
Daß aber im ruffiihen Voll durch diefen Krieg eine nachhaltige Gegnerichaft 
gegen Mitteleuropa Fuß gefaßt bat, die felbft durch eine durchaus denkbare 
und mwünfchensmwerte Wiederannäherung nad dem Krieg nicht aus der Welt 
geichafft wird, darüber fjollten wir uns gerade in diefer entiheidenden Stunde 
teinerlei verhängnisvoller Täufhung Hingeben. Wenn bente die Friedensfehn- 
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 fudt in der breiten ruffilden Maffe den Schrei der Bourgeoifie nad) Kon- 
ftantinopel übertönt, fo tft das wohl verftändlid. Es ift aber fidyer, daß 
Diefer Schrei wieder Nefonanz in den Mafjen finden’ wird, fobald die Aus- 
fihten für einen Nachelrieg günftig find. Die ungeheure zahlenmäßige Über- 
legenbeit, auf die Rußland bei feinem Geburtenzumah8 in wenigen Jahr- 
zehnten rechnen darf, wird in abfehbarer Zeit foldhe Siegesausfihten fchaffen. 
Und die Demofratifierung Rußlands, die auf die Dauer mwahrjceinlid zu 
einer rationelleren Ausnügung der ruffiihen Vollskräfte für den zivilifatorifchen 
und technifden Fortichritt führen wird, wird diefen Kriegswillen auf die Dauer 
der Tommenden Jahrzehnte nicht lähmen, fondern fteigern. Es tft ein Glüd, 
daß eben dies Anmwacdhfen der ruffiihen Gefahr die beite Gewähr für eine 
dauernde Feitigung des mitteleuropäifhen Bündnifjes bieten wird. Und man 
Tann hoffen, daß die unerbittlide Logit diefer Tatfachen mit der Zeit aud) 
das ſchwankende Schweben in diefen Bund Hineinziehen wird. Dann aber ift 
e3 von Außerftem Belang, ob Deutichland oder Rußland die Dftfee beherrict. 
Schieben wir fon jebt Mitteleuropa bis an den Finnifchen Meerbufen ober 
gar dur Schaffung eines finnifhen Pufferftaates bis zum Ozean empor, dann 
üt Skandinavien bereits halb für Mitteleuropa gewonnen und für den Srieg, 
den ruffiiche Groberungsgier uns aller VBorausfiht nah in einigen Jahrzehnten 
aufdrängen wird, ift das Schwergewiht Mitteleuropa und damit die Zuver- 
fiht auf dauernde Selbitbehauptung gegenüber dem unheimlich andringenden 
Dften bereits heute wefentlich verftärlt. 

Soviel alfo fagt die rufiifhe Revolution gemwiffermaßen negativ zur 
baltifhden Frage, daß für die gebotene Rechnung mit Jahrzehnten, flatt mit 
Jahren fein Grund vorliegt, ein friedfertiges Rußland als Ergebnis diefer 
Entwidlung anzufegen und bie nötigen Sicherungsmaßnahmen irgend einzu- 
fchränfen. Wenn demnah alfo die Loslöfung des zum . mitteleuropäifchen 
Kulturbereich gehörigen Weftrußlands nad wie vor geboten erjcheint, fo find 
ale Momente zu beachten, die gerade heute diefer Löfung entgegenfommen. 
Daß die fortfchreitende militärtfche Zerfegung des ruffiichen Heeres uns einen 
entiheidenden Sieg erleichtern müßte, falls es im Dften überhaupt noch zu 
größeren Kämpfen fommen follte, fann bereitS heute al8 fiher angenommen 
werden. Noch bedeutfamer aber find politiihe Nachrichten, die zu uns ber- 
überbringen, wenn fchon fie bisher nod) nicht in vollem Umfange beftätigt 
find. Darnad find bereit in Livland Xoslöfungsbeftrebungen der Letten und 
Eiten bemerkbar, wie fie fhon in der Revolution von 1905/06 zutage traten. 
Sollten diefe Beitrebungen weiter um fich greifen und mit einer Auflöfung der 
Dilziplin in ber ruffiihen Norbarmee Hand in Hand gehen, fo Zönnte bie 
Möglichkeit einer militärifhen Belegung Livlands und Eftlands in eine Nähe 
rüden, wie wir e8 noch vor ganz kurzem kaum zu hoffen, gefchweige denn zu 
erwarten wagten. Db fie freilich ausgenußt werden folle und lönne, bängt 
mit den allgemeinen militärifchen Dispofitionen zufammen, die allein Sache 
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der oberften Seeresleitung find und nit dem Borjhlagstedit der öffentlichen 
Meinung unterliegen. 

‚Aber felbit wenn wir diefe militärifhden Möglichleiten außer act laffen: 
aud) das Programm der zu immer größerer Macht gelangenden fozialrevolutionären 
Kreife des ruffiihen Volles ift den Ausfichten einer folhen Annerion nicht 
durchaus zuwider. Denn es fcheint, als fei dort ausdrüdlich die Konfolidierung 
des eigentlichen Ruklands unter Xoslöfung und etwaiger Berfelbftändigung oder 
lofer Angliederung angeftrebt worden. Von piefen Ideen laſſen ſich Brücken 
zu unferen Plänen fhlagen. Ein foldhes Programm bietet Punkte genug, an 
denen unfere Diplomatie mit Erfolg anfegen könnte. Denn das in eriter Linie 
wird ihre Aufgabe jebt fein: die Durch unfere ntereflen gebotenen SKriegsziele 
fo zu formulieren und zu vertreten, daß fie den neuen Machthabern Rußlands, 
die die gegenwärtige Kriegslapitaliftenregierung ablöjen werben, fo jhmadhaft 
wie möglich erfcheinen und ihren Grundfägen nad) Möglichkeit angenähert werden. 
Auf diefe Merhode find nicht zum mindeften die Erfolge der englifhen Staat8- 
funft zurücdzuführen. Und unfere Staatsmänner haben gerade bier noch viel 
zu lernen. €s tft in Deutichland viel zu wenig befannt, daß das ruiftiche 
Bolt den fremdftämmigen Weften gar nicht als zu feinem engeren Vaterland 
gehörig empfindet. Ein Verzicht auf diefe8 Land womöglich gegen wirtichaft- 
lie und politiide Kompenfationen irgendwelcher Art bedeutet daber für das 
nattonalruffiiche Ehrgefühl Teinesmegs die Demütigung, die man darin zu fehen 
geneigt if. Und vollends bieten die englifhen Annerionspläne Handhaben 
genug, um Rußland auf dem Wege der Perftändigung mit dem Verzicht 
auszuföhnen. Ä 

So fommt alfo, foweit man heute die Lage überbliden Tann, pofitiv 
ebenjogut wie negativ die rujjiiche Revolution den Ausfihten auf einen Erwerb 
des ganzen baltifhen Landes entgegen. Und es wird inmer Harer, daß bie 
Entieidung bei uns felbft zu fuchen if. Die SKriegszielerörterungen find 
länger, als es ein großer Zeil unferes Volles verftehen Tonnte, durch) den 
Willen der Regierung unterbunden worden. So mußte vieles unterbleiben, 
was zur Klärung der großen politifden Zulunftsfragen im Bemwußtfein unferes 
Bolles durch zielbewußte Aufklärung hätte gefchehen Tönnen. Allzu forgfam 
bat man die Grenzen des Möglichen erwogen. Wo ein Wille ift, da ift auf) 
ein Weg. Das vergaß man allzu fehr. Nun eröffnen fih über Erwarten die 
Wege, und der refignierte Wille unferes Volles tft der Lage nicht voll ge- 
wadhfen. No vor wenigen Wochen fah es jo aus, als hätten wir zwifchen 
England. und Rußland zu wählen. Dur den verjchärften Tauchbootkrieg 
gegen England und die MWeitmächte jhienen wir uns für Nachgiebigfeit gegen- 
über Rukland entichieden zu haben. Bas bedeutete eine bedenkliche Verlehrung 
der Lage für alle die, die auf die Dauer in Rukland die gewaltigfte Gefahr 
für Mitteleuropa fehen, jo wenig fie die Zähigfeit und augenblidlihe Bedrob- 
lichkeit des englifchen Kriegsmwillens verlennen. Tas Glüd der Stunde fcheint 
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uns nun die Möglichkeit zu befcheren, mit Rußland einen Frieben zuftande 
zu bringen, ber breierlei in fich vereinigt: die Anpaflung an gegenmätrtige 
Tendenzen in ftarlen ruffifgen Parteien, die Gewähr für eine dauernde Sicherung 
Mitteleuropa® und die notwendige Ausdehnung des deutihen Machtbereichs 
nad Dften. Und es fcheint, al wären diefe Ziele erreichbar, ohne daß unferem 
Kriegswillen gegenüber England dadurh die Schwingen gebrochen würden. 
Weiter Tonnte ung das Schtiefal nicht entgegenfonmen. Bei uns liegt es nun, 
ob wir uns dur) Augenblidderwägungen den Blid für die Gefahren und die 
politifhen Bedingungen einer weiteren Zulunft verdunfeln und durh Schwad- 
möütigfeit die Energie lähmen laffen, nicht nur für uns, fondern aud) für unfere 
Kinder und Enkel den Frieden zu erringen, der unfer nationale Gebdeihen 
mindeftens auf ein halbes Jahrhundert hinaus fihert. Hüten wir uns nur, 
die Früchte der ruffiihen Nevolution grün zu pflüden. Sie reifen für uns 
und fallen uns in den Schoß, wenn unfere Nerven ftandhalten und unfer Wille 
fein Ziel kennt. Wehe dem Staatsmann, der bier die Zeichen der Zeit ver- 
fennt. Eine ungeheure Verantwortung, die Verantwortung für das Blut unferer 
Enkel und Urenkel, tft beute in feine Hand gelegt. Und wald und ftarl 
fein ift alles. 
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* ſich als der Treiber erwieſen, der den langſamen Trott nicht 
Mas mag, der Hemmungen aus dem Wege räumt, die bisher dem 
2 Bormärtsitreben Widerjtand leijteten. 

Man wird diefe Zatfahe hinnehmen müfjen, aud) wenn man nicht mit 
allem einverstanden ift, was von Schmarmgeiftern gepredigt wird. Dem Ge- 
junden zum Leben zu verhelfen, wird die Aufgabe derer fein, die fi) den 
Kopf nicht umnebeln lafjen. 

Zu den Dingen, an deren Fortfchreiten man feine helle Freude haben 
fann, gehört das Deutjchbewußtfein.. Wir haben Hinausgefhaut über die 
Grenzen des Vaterlandes und haben entdedt, daß jene Völker, vor denen wir — 
feien wir offen — bi$ vor furzem nod eine Miihung von Scheu und Be- 
mwunderung empfunden haben, ganz anders find, al$ wir uns vorjtellten; jo 
ganz anders vor allem als wir jelbjt find, nicht graduell uns über, ſondern 
andersartig, nad) Denkweife, dealen, fittlichden Anfchauungen; und daß es 
elfo gar feinen Sinn hatte, fie al3 Vorbilder für uns aufzuftellen. Weil mir 
nun felbft auf einmal zeigen mußten, wa8 in und an uns ift, ftanden wir 
plöglihd vor neuen Erlenntniffen über unfer eigenes Wejen; der Vergleich mit 
dem nabegerüdten Gegner bob nur jtärfer den Gegenfag hervor. So erleben 
wir ein neues Bewußtwerden deutfcher Art. Seine Folgen in Leben und 
Chaffen, in Handel und Wandel, in Bolitif und Wirtfchaft find noch nicht 
zu ermefjen. Aber wir, die wir Deutjhe find, müfjen diejes Erwachen begrüßen, 
weil e8 uns die Augen öffnet über den einzigen Lebensweg, der uns gemäß ift. 

Der deutfhe Sturmmind hat aubh in die Schulräume geblafen. Das 
Schlagwort von der deutfhen Schule tönt durch die Welt. Wie es bei foldhen 
Mingenden Worten ift, verfteht faft jeder andere8 darunter als der Nädhite. 
Dem einen bedeutet e8 die Einheitsfchule mit ftaatliher Regelung jedes 
Bildungsganges dur den zur Schägung der Geiftesfräfte berufenen Lehr- 
beamten, dem anderen dient e8 zum Scladtruf gegen daS humaniitifche 


— gärt in unjerem Schulmejen heute mehr als je. Der Krieg 


FR bat aud) bier nicht3 Neues gejchaffen, aber Altes entbunden und 
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Gymnaflum, der dritte möchte die Beichäftigung mit fremden Völfern aus der 
Schule ganz befeitigen, uns geiftig zum gefchloffenen Handelsftaat machen. 

Wil man diefe und die zublreichen minder ertremen Beftrebungen, die 
unter dem Banner der deutfchen Schule fechten, in ihrem Werte erlennen, fo 
wird man die Frage aufmwerfen müffen, welche Rolle bisher das Deutfchtum 
in der Schule — fpeziel in der höheren Schule — fpielte und welde Be- 
deutung e8 gewinnen follte. 

Unfer Deutfyunterriht leidet an einer PDreifpaltigleit, die wohl jedem 
Deutfchlehrer Ihon zum Bewußtſein gelommen ift: er umfaßt eine Technit, 
eine Wiffenfchaft und eine Art Seelforge.. Er fol den Schüler im Gebraude 
feiner Sprade fhulen, er fol Lehrftoffe vermitteln, er fol Gefinnungen an- 
regen. Die erjte Forderung ift eine technifche; dur Sprech, Leje-, Echreib- 
übung, grommatifche, ftiliftifche Belehrung, Dispofitionsübung fol Nichtigkeit 
und Gemwandtheit des Ausdruds, Iogifcher Aufbau des Vortrags, womöglich 
perfönlicher Stil erzielt werben. Bie deutfhe Sprade ift bier das Werkzeug, 
deffen Handhabung gelernt wird. Diefer Teil des Deutfchunterricäts ift ein 
formaler. Denn e3 ift durchaus einerlei, welcherlei Gedankeninhalte der ſprachlich⸗ 
logifch-ftiliftifchen Übung zugrunde gelegt werben. 

Daneben fteht die wifjenfhaftliche Seite diefes Lehrfacdhes. Sie ift zwei- 
fadder Art, ein Wiffen von der Sprade und ihrer Gefhichte vermittelnd (mobei 
fie fi mit der grammatifch-ftiliftiichen WBelehrung berühren lan, jebod ein 
anderes Ziel hat) und ein Wiffen vom Schrifttum und feiner Gefdhichte dar- 
legend. Das Ziel find reale Kenntniffe, die noch von äfthetifchen Betrachtungen 
begleitet. jein und zu pbilofophifen Ausbliden führen Lönnen. 

An dritter Stelle fommt die gefühlgmäßige Wirkung des Deutichunterricts. 
Der preußiihe Lehrplan fpricht hier von Belebung des vaterländifhen Sinnes. 
Diefe Wirkung auf die Gefinnung des Schülers wird fi) je nad) der Art des 
Unterricht einftellen oder auch nicht einftelen Lönnen; wenn irgendwo, fo tft 
bier nicht Methode, fondern Takt ausfchlaggebend. E8 fit aber llar, daß diefer 
wichtige Erfolg nur aus der wiljenfchaftlichen Seite des TUnterricht8 ermadjen 
fann, nit aus der techniihen. Hierdurdh) find die wifjenjchaftliche und die 
gefinnungsmäßige Seite de8 Unterrichts eng verbunden. Die techniihe hat 
mit alledem nicht3 zu tun, fo nötig fie au fit. Wir Lönnen fie bier aus 
dem Spiel lafjen, wenn wir betonen, daß wir in der Liebe zu deutichem 
Wefen, erwachjend aus feiner Kenntnis, die wertvollfte Frucht des Deutich- 
unterricht3 überhaupt feben. 

Das Ziel wiffenfaftlicher Erkenntnis von deutfhen Dingen fann nun nicht 
fein das Willen um einzelne Zeile deutfchen Lebensfreifes, etwa um die 
Literatur oder um die politifche Gefchichte oder um das von Deutihen bewohnte 
Stüd Erdoberflähe. Denn aus feinem biefer Teile wird die tiefe Liebe ge- 


boren, die alles, wa8 deutich ift, im Herzen trägt, das innige Verhältnis, das 


den Deutfchen erft bewußt deutfh malt. Diejes Gefühl, da8 man nur ober- 
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Hahlih berührt, wenn man von vaterländifhem Sinn fpricht, entipringt nicht 
aus einem Stüdwer. Es möüflen bier Snftinkte wachgerufen werden, ein 
beutfhe8 Gemeingefühl, das aus einem einzelnen Wifjenfchaftszweig fehwerlich 
fräftig ‚hervorbriht.. E8 muß alles zufammenlommen, an dem unfer Sonder- 
weien fih ausprüdt, Sage und Geihicdhte, Kultur und deutfche Zivilifations- 
form, Sprade, Literatur und MWiflfenfchaft, bildende Kunft und Mufit, 
Frömmigkeit und Philofophie, ja felbft Landwirtihaft und Handmwerl, In: 
duftrie und Technik, fofern fie nicht internationales Gepräge tragen, Turz alles, 
woran und infomeit deutfhe Art erfennbar ift. 

Es ift Mar, daß niemand die Gefamtgebiete, die hier aufgezählt find, 
Schülern völlig zu übermitteln vermag. it do an vielen Punkten das 
fpezifiid Deutfhe nod) gar nicht fhharf erfannt und hervorgehoben worden. 
Und doch bleibt die ideale Forderung beftehen, daB wenigftens diejenigen Gebiete 
von unferer jugend bewußt überblidt werden, an denen beutiches Wefen be- 
fonders Har und in feinem Werden und Sichentfalten unzweifelhaft erfannt zu 
werden vermag. 

Aber haben wir denn nicht fhon bisher dafür genug getan? . Deutfche 
Literatur und Gefchichte, deutihe Sprade und Geographie — haben fie nicht 
taufendfältig Gelegenheit geboten, dem deutichen Jungen daS Andersfjein gegen- 
über fremder Wefensart bewußt zu maden, zumal wenn daneben ein fremd» 
fpralicher Unterricht, in entiprechender Richtung eingeftellt, die Vergleiche bot? 

Durh den Lehrplan der Gyinnaften und Nealanftalten in Deutfchland 
geht der Deutfhunterriht mit einem Anfag von durdfchnittlich drei wöchent⸗ 
lichen Stunden, und e8 wird darin tüchtig gearbeitet, zumal doch auch der 
ganze technifche Teil (Grammatik, Drthographie, Auffah) in diefer Inappen Zeit 
bemältigt werden muß; auch die Reifeprüfung enthält überall wenigitens den 
deutfhen Auffat. Aber ift das, was man da als Deutfchunterrit ausgibt, 
d. b. die Schulung im fpradhliden Ausdrud und die Kenntnis einer Anzahl 
Iiterarifcher Werle, unter den heutigen VBorausfegungen nod) genug? Mehr: 
war es früher genug? Hat nicht jchon bisher die geringe Pflege, die deutfcher 
Kultur, deutjcher Art gewidmet war, zu lebhafter Klage herausgeforbert, 3. 2. 
daß für die deutfche Kunft nur nebenbei ein Plägchen gewonnen werben konnte, 
auf Koften des Penfums? Und gibt es ein Kulturelement, das dem Welen 
eines Volles befler Ausdruc verliehe als die Kunft? | 

Erträglid) wäre die Lage noch gemwejen, wenn wenigitens das deutſche 
Schrifttum in breitefter Wetfe den Schülern befannt geworden wäre. Aber 
war das in den wenigen Stunden und bei dem eiferfüchtigen Wettbewerb aller 
Fächer um bie large Freizeit des Schüler möglid? in mehr oder minder 
Hüchtiger Überblid über die Literatur bis zur Zeit Goethes, die wichtigiten 
Dichtungen der Haffifhen Zeit, das war das Durchfchnittsergebnis. Hier und 
ba beichäftigte fih ein Außenfeiter mit Romantil, einzelne Werle von Grill- 
parzer, Hebbel, Ludwig, Heyfe, Raabe, Storm, Keller, Dteyer find immer 
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einmal gelefen worden, aber ohne Fülle fann man in die Dichtung nicht ein- 
führen. Zudem ift die Dichtung — was aud) die vielbefprochene Denkichrift des 
Germaniftenverbandes nicht genug betont — nur eine, nicht die einzige fhriftlich 
niedergelegte Auswirkung deutichen Geiftesiebens. So hätten wir fogar auf 
dem Gebiet, daS die Schule pflegt, nur Stüdwer! eines Stüdwerfs. 

Manches Element zum Aufbau des deutfchen Bemwußtfeins bringt ja noch 
der Unterridt in Geichichte und Erdlunde. Und Ddoh — mird es nicht -dem 
Gefhihtslehrer oft viel mehr quf andere Dinge anlommen al$ auf die Dar- 
ftellung bdeutfhen Bollstums, befonders feit die Greigniffe de Tages Die 
politiide Gefgichte der Neuzeit und die Bürgerflunde immer mehr in den 
Bordergrund der Betrachtung rüden? Über es muB einmal gejagt werden, daß 
beutfhes Wefen in feiner Reinheit nicht fo jehr an den Gefchiden der lebten 
Sahrhunderte, durdhtränft von Humanismus, Nenatifance, franzöfifhen und 
englifhen Bildungseinflüffen, fondern vielmehr an den älteren Zeiten erfannt 
werden Tann, an den Zeiten, da e8 noch einen deutfchen Zehensitil gab. Und 
der Geograph? Sein Gebiet ift jo umfafjend, fo meltweit, daß er fich nicht 
mit der liebenden Ktleinarbeit in das deutihe Land und Volf verfenten Tann, 
wie es recht wäre. it er feinem Studiengebiet nad) gar vorwiegend phyfiicher 
Geograpd, fo ftelen ihm die geologifhe Grundlage, Klima und Morphologie 
der Erdoberflähe von feinem Standpunkt viel Iodendere Aufgaben au in 
unferem Baterlande. 

sm günftigften Yale aber entfteht im Schüler ein Nebeneinander von 
aufgehäuften Stenntniffen über deutfches Volk, deutſches Land, deutſche Geſchichte, 
deutfche Literatur, wo do ein Wiflenichaftsfompler vorliegt, der eine einheit- 
lide, über das Ganze fi) ausbreitende Behandlung verlangt. Wenn ohnehin 
das Biclerlei in der Schule, getragen von vielen Lehrern, zerfplittert in viele 
Lehrgänge, vom Übel ift, fo follten wir es mwenigftens auf dem Boden des 
Haupt und Nationalfahes nicht dulden. Mit einem Worte: wir follten ein 
Fach der Deutichfunde ausbilden, in dem derfelbe Lehrer dem Schüler alles 
da8 lebendig madıt, was deutfches Voll und deutfches Land in Vergangenheit 
und Gegenwart angeht”). Nur fo ift ein wirklich Iebenmwedender Unterricht 


*) Daß diefed Bedürfnis jegt weithin empfunden wird, dafür zeugt ein Bud, daB mir 
nad) der Niederfchrift des obigen Auffages zuging: Deutfhlunde, ein Bud don deutfdher 
ArtundKunft. Mit Karten und Abbildungen. Herausgegeben von Walther Hofitaetter. 
Zeipzig und Berlin, Teubner 1917. Land, Pflanzen und Tiere, der deutihe Menid, feine 
Sprade und Schrift, Sage, Heligion und Sitte, Siedelung, Wirtichaftlihes und foziales 
Zeben, Net und Stuat, Handel und Kolonifation, Baukunſt und bildende Kunft, Theater 
und Mufif ziehen an uns vorbei, zum Teil durd gute Abbildungen erläutert, am Schluß 
folgt ein Überblid über die geiftige Entwidlung in ihren Hauptzügen. Das Werk ift nicht 
ala Schulbuch gedadt, e8 will dem Gebildeien da8 von der Schule unbefriedigt gelafiene 


Bedürfnis nah Zufammenhang und Ergänzung erfüllen. Die Beiträge der veridiedenen 


Verfaffer find von ungleihem Bert (am fhwädjiten der legte Auffag; fo ffiggenmäßig läßt 
ih ein Gegenftand von folder Fülle nit abtun), und man Wird mande3 ausführlider 
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möglid, wenn der Lehrer jederzeit auf Landfhaft und Stamm fich berufen 
ann, fjobald die Leitung eines Sohnes jener Gegend zu würdigen ift (vgl. 
Nadlers Literaturgefhichte der deutfchen Stämme und Landfchaften, befonders 
für Die älteren Zeiträume), wenn alfo das an der Landfchaft haftende geiftige 
Sluidum — das fich fonft no in Dialelt, Sitte, Tradt, den in der Bolfg- 
Iunde zufammengefaßten Bräuden äußert — die Tat des einzelnen verftehen 
bilft, und wenn das gefchichtlihe Ereignis als Wirkung und als Urfadhe in 
den großen Teppich des Bollswerdens eingeflochten gezeigt wird; wenn fchließ- 
ih die Richtung, in der deutfcher Geift fchöpferifch tätig ift, auf dem Gebiete 
ber Literatur, Kunft, Wiffenfchaft, Politik, fi) als eigenartig durch die Yahr- 
taujende ermweifen Täßt. 

Landichaft und Menfchen follten alfo in Deutfchland zufammen betrachtet 
werben; in den Ebenen und Gebirgen und Städten die Menfchen, die gerade 
jo beijhuffenen und gewordenen Alemannen und Thüringer und Niederfacien 
in Vergangenheit und Gegenwart, in Dichtung und Wiflenfhait; neben dem 
Stimmungsmäßigen der Landfhaft (Moe, Stifter; Dürer, befonders aber 
Shwind, Steinhaufen, Thoma) der Typus der Dienfchen, Tradt und Sitte 
(für die Vergangenheit die Weistümer heranziehen!), allerlei Vollsfundlides, 
und vor allem die Mundart (Hebel, Reuter, Groth, Niebergall). Hiermit ver- 
bunden -werde Heimatdichtung, herangezogen gefchichtlide Bilder aus dieſem 
Stamme; jdhließlid die Lebensmöglichkeiten, die heute diefer Boden bietet 
(vollswirtichaftlicde Ausblide), Aufichlüffe über technifche, induftriele Werfe und 
das Verlehrsweien fchlagen die Brüde zur Gegenwart zurüd und zur Zulunft 
hinüber. 

Sn großem Make denke ich mir Schulreifen in den Dienft diefer Sache 
geflellt, nicht die monatlihen Bemegungsausflüge, jondern freudige Studien- 
reifen, Schülerwanderungen unter ber Führung eines Deutichlundelehrers. In 
vielen Zeilen Deutfchlands find foldde Fahrten ohne viel Aufwand an Zeit 
und Geld mögli, in anderen müßte man fie ermöglichen. eder Schüler 
follte einmal ein Gebirge, eine ausgedehnte Ebene, den Wogenichlag des 
Meeres, die Einfamleit eines MWalddorfes und das Getriebe einer großen Stadt 
gefehen und empfunden haben. Ym übrigen ift es felbitverftändlihd, daß an 
Bildern alles nur Erreihbare dem Deutjchlunde-Unterriht zur Verfügung 
ftehen muß. 

Ahnlih wie hier an dem geographifch gegebenen Boden fönnte aud) an 
dem biftorifceh gegebenen Zeitpunkt ein vielfeitiger Ausblid gemonnen werden. 
Man zeigt 3. B. bei der Gefhhichte des Städtewejens die Fäden auf, Die der 
Handelsverlehr geiponnen hat, man verfolgt die merkantile Tätigleit nicht nur 


oder anderd wünjhen (wa8 bat die Drehbühne mit deutiher Art zu fchaffen?), aber es ift 
eben ein Berfudh, dem weitere folgen werden. Ber zum Studium von Meyerß deutichem 
Bollstum (2. Auflage 1908) nit Muße Bat, wird auh aus Hofflaetter Wertvolle genug 
fhöpfen. So fei H. ald Bundesgenofie für die hier vertretenen Anfichten freudig begrüßt. 
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vollswirtfchaftlih, fondern auch infofern fie eine Wandlung in der Denkweiſe 
bervorgebraddt bat, man fiehbt den Gegenfab zwilchen Stadt und Land ent- 
jtehen (Riehl!). Nimmt man eine oder die andere Stadt al3 Beifpiel vor, fo 
beginnt man mit den geographifhen Grundlagen ihres Wervens, fieht fie im 
alten und im neuen Bilde und im Grundriß und ihren merkwürdigen Bauten, 
lieft ihre chronilaliihen Aufzeichnungen, lernt die Denlart beftimmter Epochen 
kennen. Auch bier Elinge die Mundart der Stadt, erfahre der Schüler von 
den gegenwärtigen Beichäftigungen und Gemohnbeiten der Bürger. Dder man 
verfolgt die Gefchichte eines deutihen Stammes, 3. B. der Schwaben oder der 
Niederländer, dur die Yahrhunderte, ausgehend vom Boden, von ethno- 
graphifhen Berbältniffen und von der Urzeit und endend mit der heutigen 
politiihen und wirtfhaftlihen Zugehörigkeit, überall die Zeiten nicht nur reich 
mit biftorifher Eharakteriftil, fondern auch mit fünftlerifcher . und Iiterarticher 
Leiftung ausmalend. 

Auch der literaturgefhichtliche Unterricht (wenn man ihn nicht durch einen 
geiftesgefchichtliden umichließen läkt) lann den Ausgangspunkt foldher Be 
traddtungen bilden, wenn man fi) grundfäglid dazu entidlieft, in Dichters 
Lande zu gehen, das Dichtwert mehr als bisher in die geiftige Atmofphäre 
der Zeit, der Landihaft und des foztalen SKreifes hineinfieht, die Dentweife 
und Mundart in des Dichters Kinderftube und Schulftube, feine Umgebung und 
feinen wacdjenden GefichtäfreiS beobadtet. Und wenn die Kunftgeichichte in 
unferen höheren Schulen erjt einmal Wurzel faflen wird, wieviel wird der 
‚empfänglide Schüler für das Verftändnis eines Werle8 gewinnen, wenn er 
zeitlich und örtlid) orientiert ift, und anderfeits wird auch die Betrachtung der 
Kunſtwerke einer Zeit ihn lehren, wie jene Zeit die Welt fah, und wie ein 
Sohn jener Tage feinem inneren Erlebnis Formen gab. 

Bon felbit führen bier Wege hinüber zu Fragen der Weltanfhhauung, ber 
Kulturphilofophie und der Afthetil, die gewiß oft begangen werden können 
und follen. 

3a jelbft der ftolze Lateinunterricht unferer höheren Echulen follte von 
feinem Throne fteigen, um fi der höheren Würde des eigenen Vollstums 
zu beugen. Die Zeiten der reinen’ ciceronifhen Phrafe und des alleinfelig- 
machenden color latinus find ohnehin vorbei. So entfhhliege man fidh end- 
th, die antilen Klaffifer zurüdtreten zu laffen. Statt Livius könnte man Dito 
von Freifing oder Lambert von Hersfeld Iefen, ftatt Salluft Wipo oder Ein- 
bart, ftatt Dvid das Carmen de bello Saxonico oder Waltharius und 
Ruodlieb. Unjere Ahnen find es, die hierdurch lebendig werden. Und neben 
Walthers Lyrit darf fi) manches Stüd aus den Carmina Burana fehen laffen. 
Will man diefen fonjequenten Schritt nicht tun (au) Humaniftenwerfe, wie 
ausgewählte Epistolae obscurorum virorum und viele charalteriftifchde Schriften 
beutichen Gefühls aus dem fechzehnten Jahrhundert Tämen nod) in Betracht), 
fo denke man doch jedenfalls daran, daß wir muftergültige Überfegungen haben. 
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Die „Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit“ verſtauben in den Büchereien, 
und die Nachdichtungen von Laiſtner und Winterfeld ſollten nicht ungenutzt 
bleiben. 

Man ſieht, ungehobene Schätze harren hier noch einer fröhlichen Urftänd, 
und der rechte Lehrer wird lebendige Bilder hervorzaubern können, ungehemmt 
durch die Schranken von Raum und Zeit, Bilder, die dem Schüler mehr be— 
deuten als die von verſchiedenen Lehrern vorgenommene methodiſche Aufreihung 
der Fakta im Geſchichtsunterricht, der Landſchaften im geographiſchen, der 
literariſchen Werke in der Deutſchkunde. Und wenn ſie in der richtigen Weiſe 
dargeboten werden, ſo wäre hier ein Weg gefunden für eine feinere Form der 
Hochſchätzung unſeres Volkstums, für eine tiefere Liebe zu deutſchem Weſen 
als fie edlere Naturen aus der Predigt kraſſer Imperialiſten und einſeitiger 
Propheten der bloß wirtſchaftlichen Überlegenheit entnehmen können. 

8 » 


Wenn man foldhe Gedanken, wie fie in den vorjtehenden Ausführungen 
enthalten find, im Kreife von Lehrern der betroffenen Fachgebiete äußert, pflegt 
als einhellige Meinung entgegenzutönen: das fei alles fehr fhön und fehr 
wünſchenswert, aber e8 gebe feine Lehrer dafür. Aber wann hätte der Deutiche 
fih von foldden Unmöglichleiten abfchreden lafien, wenn eine große Aufgabe 
zu löfen war? 

Allerdings ift für das Ganze die Vorausfegung, daß der Lehrer ein reger 
Geift ift, der den Gegenftand völlig beherricht und im Heranziehen, Vergleichen 
und Einprägen das richtige Maß — fein Über- und fein Untermaß — zu 
finden weiß. Und er muß ein warmberziger ‘Menich fein, dem es Ernft ift 
um die deutfhe Sache, und es darf nicht fein, daß der wahrhaft heilige Gegen- 
ftand als Lehrftoff neben anderen im Staub der Schule fchleif. Aber man 
darf doch darauf rechnen, daß unter den zahlreichen wertvollen Dienfchen, die 
unfer böberer Lehrerftand umjchließt, nicht wenige der Aufgabe gewachien 
wären. Woran e8 einzig fehlt, das ift die auf die Sade eingeftellte Vor- 
bildung. Der Hiftoriler beberricht nicht eingehend genug die Literatur- und 
Kunftgefhichte, Geographie ufw., der Deutichlehrer ift fein Geograph und der 
Geograph faft nie ein Kunfthiftorifer; in den meilten Fällen fehlen ethno- 
graphiiche, vollswirtichaftlihe SKenntniffe, die Beherrihung von regionaler 
Volkskunde und Mundart. alt allen aber geht das ad, was durch nichtS anderes 
erjegt werden fann, die eigene Anfhauung möglichft vieler Landfchaften, Städte, 
Kunftwerke; ihre Behandlung Tann nur dann von Leben und Wärme getragen 
fein, wenn fie vom Lehrer felbft erlebt worden find. 

Ergibt fih aus diefer lebten Qatfache die Yorderung, dem fünftigen 
Lehrer der Deutichlunde durch Netfebeihilfen die Möglichkeit zu foldem Er- 
leben zu fchaffen, jo kommen wir im übrigen um eine Neuordnung des 
Studiums für den Willenfchaftsfompler, den wir als Deutfchlunde bezeichnen, 
nicht herum. Aus beiden Forderungen würde auch für bie Ergänzung ber 
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Studien bereit8 im Anite ftehender Germaniiten, Hiftorifer, Geographen, die 
ch zu Deutichlundelehrern ausbilden wollen, die Kolge zu ziehen fein. 

Wir haben ein Studium der Deutichlunde nicht; die Germaniften find in 
Wahrheit germanifche Philologen, wobei der Begriff der Philologie oft in be- 
ängftigender Enge gefaßt wird, viel enger als feit langem in der Haffiichen 
Philologie. Während dort feit Boedh die gefamte menjhliche Kultur ihrer 
Völker zum Gegenftand wifjenfchaftlicher Vetradhtung gemacht wurde, bat bie 
Sermaniftit zwar den Grundjag nicht abgelehnt, aber doch in der Prari$ nicht 
durchgeführt. Sie bat fih viel zu fehr auf die Bearbeitung der Tpradjlichen 
und der Iiterarifhen Denkmäler befchräntt, und fie hat immer den Schwer- 
puntt aller echten Germaniftif im Alten und Mittelalten gefudt. Damit ift 
aber der Schule nit gedient. Sie fann weder die Trodenheit der rein 
ſprachlich⸗literariſchen Arbeit brauchen, denn fie will die Menfchen auch lebendig 
aufzeigen, nod) Tann fie fi der Aufgabe entziehen, aud) aus den neueren 
Lebensäußerungen de8 beutjchen Menfchen fein deutfches Wejen erfennen zu 
lehren. Wenn e8 au richtig it, daß aus der älteren deutfchen Kultur das 
Deutſchtum ſtärker herporleuchtet al3 aus der Kultur nad dem großen Brudy, 
den der Humanismus in unfer Vollswejen gebracht hat, fo ift e$ dod) uniere 
Gegenwart und Zukunft, die ihr Licht empfangen fol aus der Betradjtung des 
MWerdeganges bis auf uns herab. 

Sp fann das Studium der Germaniftif dem künftigen Deutichlundelehrer 
nicht genügen. Er muß fidh fein Wiſſen fuchen, wo er es findet, und wenn 
er in vielen Fällen im DVorlefungsverzeihnis der Univerfität vergebli nad) 
ben für ihn pafjenden VBorlefungen fuchen wird, fo wird er dod) dur) privates 
Studium meljt die Lüden fehließen fünnen. Auch ift zu hoffen, daß der Hod)- 
fchulunterricht, fobald die Deutichkunde erft einmal anerlanntes Studiengebiet 
fein wird, fi ihren Forderungen fchnell anpaßt. 

Wenn ih e8 nun verjuche, die Gebiete in großen Zügen zu umreißen, 
denen der Student der Deutfchlunde feine Arbeit zu widmen hätte, fo verfleht 
e8 fi) .bei der Menge der Gegenftände von felbjt, daß je nah Neigung und 
Gelegenheit ein Studienzweig mehr bevorzugt, der andere mehr vernadjläffigt 
werden fann; auch wird eine genauere Prüfung der einzelnen Fächer bald 
eine Scheidung in wichtigere und minder wichtige ergeben. Ganz fremd aber 
follte der Lehrer der Deutfchlunde auf feinem der angegebenen Gebiete fein. 

ALS Vorkenntniffe bringe der Student auf die Hocfchule mit, was die 
beutihe höhere Schule bietet; an Fremdfpradden find Latein und Franzöftih 
unumgänglich, weitere Spradhlenntniffe erwüniht. Das Studium gliedert fid 
in einen geographifchethnographifchen Zweig, an den die Vollswirtichaftsiehre 
Ah anfchliekt; in einen fpradhlichen, einen hiftorifchen und einen philofophifchen 
Zweig. Ich würde folgende Gebiete im einzelnen zum Studium vorfchlagen: 

I. Allgemeine phyfilhe Geographie, allgemeine politifche Geographie (Nagel!) ; 
Klimalebre; phufifhe Geographie, Fauna und Flora Deutichlands; politifye 
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| und BWirtidafisgesgraphie Deutihlands. Algemeine Vollswirtichaftslehre mit 
befonberer Beruckſichtigung der deutſchen Berhälmiſſe. Ethnographie der euro- 
paiſchen Boller, dentſche Eihnographie. Bodenfunde und Urgeſchichte Deniſch⸗ 
lands. 


li, Judbsgermantide Spradzufammenhänge; Geichichte ber germantichen 
Sprachen; gotiſche, althochdeutſche, altſächſtſche, mittel- und neuhochdeuntſche 
Sprachkunde; die dentſchen Mundarten in Vergangenheit und Gegenwart und 
ihr Verhaͤltnis zur Schriftſprache; Lehnwort und Fremdwort (im Zuſammen⸗ 
hang mit der Kulturgeſchichte). — Deutſche Grammatil, Metril, Stiliſtik, 
Dispofitionslehre. 

Il. Bergleihende Vollstunde und Religionskunde der indogermaniſchen 
Böller; germanifche Mythologie und Heldenfage; deutfche Sage und deutjches 
Märchen; die Formen des Glaubens und Aberglaubens anf deutihem Boden 
(mit Bergleihen aus anderen Völlern); deutiche Bollstunde und Bollsiumde 
einzelner Stämme und Landfchaften (in Beziehung zum Stammes- und Land- 
ſchaftscharalter). Deutſche Altertumskunde; Geſchichte der deutichen Kultur (mit 
ftarter Berüdfihtigung der aktiven und paffiven Übernahmen anderer Bölter); 
im einzelnen: Gejchichte der deutfhen Kunft; Gefchichte der Dufif in Dentfchland; 
Seihichte der Dichtung des bdeutfchen Volles (auch der fremdiprachlichen); 
deutſche Rechtsgeſchichte; deutſche Wirtſchafts⸗, Handels- und Kolonialgefchichte; 
deutſche Sozialgeſchichte; Geſchichte der deutſchen Philoſophie und Paädagogik; 
Geſchichte des religiöſen Gefühls in ſeinen Auswirkungsformen im deutſchen 
Bolle. Politiſche Geſchichte des deutſchen Volles, Verfaſſungsgeſchichte Deutſch⸗ 
lands; Geſchichte der Politifierung des deutſchen Volles; Bürgerkunde. 

IV. Kulturphiloſophie; Geſchichtsphiloſophie, Äſthetik; Ethik; Politik. 
Experimentelle Pſychologie; Logik; Methodik des Deutſchlundeunterrichts. 

Die Liſte ſcheint außerordentlich reichhaltig, und man wird praltiſch von 
den hier aufgeſtellten Forderungen manches ermäßigen müſſen, auch der 
Spezialifierung, wie erwähnt, freie Bahn laſſen. Aber die Gegenſtände, wie 
ſie ſich hier um das Zentrum „Deutſches Vollstum“ gruppieren, ſcheinen mir 
doch einer Syntheſe im Geiſte des Studierenden fähiger zu ſein als die oft 
nah äußerlichen Geſichtspunkten getroffene Zuſammenſtellung der prüfungs⸗ 
mäßig zu erwerbenden „Fakultäten“. Denn natürlich würde der kuünftige 
Deutſchkundelehrer von der Hinzunahme von Nebenfächern zu befreien ſein; er 
würde fich ganz dem erwählten großen Fache hingeben können, und er ſollte 
wirken als ein Prieſter ſeines Vollstums. Er wird eine dankbare und an⸗ 
dächtige Gemeinde finden. 

Frühlingsahnen zieht durch unſer Land. Fremdes iſt abgeſchüttelt, das 
Bewußtſein deutſcher Kraft, aber auch deutſcher Innerlichkeit, deutſchen Wertes 
iſt uns aufgegangen. In dem Riugen unſerer äußeren Stärle, im Siege 
unſerer ũberlegenen Intelligenz wäͤchſt uns auch das Wiſſen um die deutſche 
Grenzboten II 1917 10 
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Geele, die nur zu Zeiten verjunlen war in materielle Gemächlichleit und 
dumpfes Behagen. Wir finden uns heute wieder, und ein madtvoller Wider- 
ftand wird allem dem entgegengeftellt werden, wa3 deutfchen Aufihwung gleid- 
fegen möchte mit bloß wirtf&aftlidem Gebeihen. Da rufen wir die Geifter 
der Vergangenheit zu Hilfe und die guten Geifter unferes geliebten Landes. 
Sn unfere Jugend wollen wir pflanzen, was zu fchauen nn$ vergönnt war. 
Schon einmal vor Hundert Jahren bat unfer Volk diefe unfere tiefften 

Mächte gerufen, es zu erlöfen von den Schreden des Unterganges. Damals 
aber bat der Jammer der Bolitit diefen Auf übertönt, und in den Mikllängen 
des Tageslampfes ift unferem Bolfe der Schwung verloren gegangen. Daß 
folddes an diefem großen Entfhheidungspunfte unferes nationalen Dafeins nicht 
geichehe, darum forgen deutfhe Männer Tag und Nadt. Wir wollen froh 
fein unferes berrlihen Volles und unferes mit gräßlicden Opfern neuerlauften 
Baterlandes, froh und einig zu neuem Werke im alten Geifte. 

„Wie mir deine Freuden winten 

Rah der Knedhtichaft, nach dem Streit! 

Vaterland, id muß verfinfen 

Hier in deiner Herrlichleitl” 

Möge uns der Sänger von 1814 weifen, das neue Deutſchland heraus⸗ 

zuführen in Kraft, in Freiheit, in Selbitzudht, im Feuer jugendlicher Be 
geifterung! Dazu fol uns die neue beutfhe Schule helfen. 
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der Seine dur Salobinertum und Sansculotten eingeleitet 
worden war, endete nach den blufigen Wirren, in die der Held 
und Erbe der Revolution den Erdteil geftürzt hatte, wenn wir 
von dem Ffurzen Epilog der „hundert Tage“ abjehen, in der 
Hauptitadt der alten Donaumonardie mit einer glänzenden GSiegesfeier der 
Zegitimität. Kaifer und Könige mit allem Darum und Daran, die Schan« 
ipieler des großen Dramas, das ein Vierteljahrhundert die Menjchheit in Atem 
nebalten, trafen Herbit 1814 in Wien zufammen, um die geftörte politifehe 
Drdnung Europa wieder aufzurichten; Anmut, Geift, Wis und raffinierter 
Lebensgenuß, alle dieje charakteriftiichen Erfcheinungen der vorrevolutionären 
Periode, fanden fih aufs neue vereint: man hatte nichtS gelernt und nicht? 
vergeffen und Mnüpfte völlig an die früheren Zuftände an. So gehört der 
Winter 1814 auf 1815 unftreitig zu den interefjanteften und denfwürdigften 
Epochen der alten Kaiſerſtadt. Von dem politifchen Hintergrunde bob fi) in 
mannigfahem Wechfel das gefellichaftlihe Leben mit feinen vielerlei Zer- 
ftreuungen wohltuend ab; die Zangemeile, jonft jo gern mit der Etikette und 
dem Prunfe die dritte im Bunde, hatte nad Wien feinen Paß befommen; 
anftatt ihrer war der Frohfinn eingezogen. In einem ununterbrochenen 
Kaufe, der die Teilnehmer nicht zur Ruhe kommen ließ, mwechjelten Yeitlich- 
feiten aller Art; gerade Wien, die Stadt der Walzer und des XTolayexs, 
mochte wohl geeignet erjcheinen, den vom napoleonifhen Drude befreiten 
Szepterträgern al3 Borado zu dienen, und in der Tat gewinnt e8 troß ber 
enormen Schwierigkeiten, mit denen die Diplomaten zu lämpfen hatten, mand)- 
mal den Anfchein, als fei die Politif Nebenzwed und füßes Schäferfpiel bie 
Hauptfache gewefen. Bei dem ewigen Feiern erfchienen die Frauen tatfächlich 
al3 die Hauptperfonen und waren oft genug die treibenden Mäder der ge 
mwaltigen Mafchinerie; ja man darf behaupten, die Salons glichen einem 
Zabyrinth der Liebe, für das der Artadnefaden allerdings manchmal nicht ganz 
leicht zu finden ift. Und diefes Liebeslchen hinter den Huliffen der politifchen 
Schaubühne, jo felundär es auch der gewaltigen diplomatifchen Tätigkeit gegen- 
10* 
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ũber erſcheinen mag, vervollſtaͤndigt doch das Geſamtbild; unter einem ſolchen 
Geſichtswinkel betrachtet, darf es Anſpruch auf Berückſichtigung und damit auch 
auf Schilderung erheben. 

Auch die gekrönten Häupter verlebten während des Kongreffes meiſt 
goldene Stunden; der drohenden „Götterdämmerung“ entronnen, gaben ſie ſich 
döllig dem Genuſſe des Augenblicks hin und ſchlürften alle erdenklichen Wonzen 
in vollen Zügen; die Luſt am Daſein forderte ihr Recht nach der Sorge und 
Unruhe zweier Jahrzehnte. „Könige in Ferien“ ſah man hier die Bürde 
konventioneller Feſſeln gern abwerfen, um ſich als Menſchen unter Menſchen 
zu fühlen, und das Privatleben dieſer ſonſt hoch über der profanen Menge 
Schwebenden, in das wir. nachdem Purpur und Hermelin ihnen von den 
Schultern geglitten ſind, einen hoffentlich nicht allzu indiskret erſcheinenden 
Blick zu werfen wagen, bietet des Intereſſanten genug; denn von Frau Venus 
in Bande geſchlagen, ſanken ſeit alten Zeiten auch die Dlympier manchmal zu 
Sterblichen herab. Selbſt die Tochter des Gaſtgebers, des Kaiſers Franz, 
verſchonte Schalkl Amor nicht. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Erzherzogin 
Marie Luiſe, die Exkaiſerin von Frankreich, obgleich ſie damals erſt dreiund⸗ 
zwanzig Jahre zählte und an Schönheit und Friſche einer eben erblühten Roſe 
glich, an den Freuden des Kongreſſes nicht teilnahm; die Feſtfanfaren, die oft 
ſo laut ertoönten, waren ſchließlich doch nichts anderes als das „Halali“, das 
über dem erlegten Wild geblaſen wurde, und mit dem zur Strecke Gebrachten 
hatte ſie Jahre lang Thron und Bett geteilt. Aber die zur Strohwitwenſchaft 
verurteilte Gattin des Titanen wußte ſich für das, was ihr entging, ſchadlos 
zu halten: in der idylliſchen Stille des Schönbrunner Schloſſes ſpielte ſich ihr 
Oberſtallmeiſter, der Graf Adam Neipperg, im Schlachtengetümmel einaͤugig 
geworden, aber ein großer Künſtler auf dem Klavier, ſo tief in das Herz der 
mufikliebenden Fürſtin hinein, daß die ſtaunende Welt dieſen Tröſter einige 
Jahre ſpäter an deren Seite die Rolle des auf dem fernen St. Helena ver⸗ 
kümmernden Gemahls vollberechtigt weiterführen ſah. 

Doch beſchäftigen wir uns zunächſt mit demjenigen Manne, der zweiſellos 
die bei weitem wichtigſte Perſönlichkeit des ganzen Kongreſſes war, mit dem 
Zaren Alexander. Seine ritterlich ſchöne, majeſtätiſche Geſtalt wurde gekrönt 
von einem Antlitz, dem zwar alles Impoſante fehlte, das aber mit ſeinen leb⸗ 
haften Augen und dem kleinen wohlgeformten Munde, den blendend weiße 
Zähne ſchmückten, immerhin ſympathiſch berührte und die etwas plumpe 
Kalmückennaſe überſehen ließ. Der Charalter des damals Siebenunddreißig⸗ 
jährigen ſetzte ſich aus ſehr verſchiedenen, doch ſo gut amalgamierten Elementen 
zuſammen, daß ſeine Analyſe den Hiſtorikern belanntlich immer viele Schwierig⸗ 
keiten bereitet hat. Zwiſchen den Polen eines ſelbſtloſen Idealismus und 
einer überaus ſchlauen Berechnung rotierte das Leben des immer noch nicht 
völlig ausgereiften Selbſtherrſchers um die Achſe ſtark hervortretender Eitelleit; 
er hielt ſich für eine Art Halbgott, der freilich ſtets von der heimlichen Sorge 
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gepeinigt wurde, bie Menihen möchten ihn nicht als foldden anerfennen. Bett 
mweife noch ber r&ve-chevalier von früher, glaubte er fi), eimerfeits fdhon 
unter dem geiftigen @influffe feiner fpäteren @geria, der fagenummobenen 
Frau Juliane v. Krüdener ftehend, der ihre Vergangenheit Grund genug u 
ber weltentrüdten Rolle eimer büßenden Magdalene gab, andrerfeits infolge 
bes fiegreich gegen Napoleon geführten Krieges unternehmend geworben, zum 
Beglüder der Menſchheit durch die „Heilige Alltanz” berufen, ein Nebelgebilde, 
bei defien Kondenfation zu einem greifbaren politifhen Ergebnis es ohne den 
herbſten Widerſpruch mit der rauhen Wirklichkeit nicht abgehen Ionnte. Diefen 
quälenden Zwielpalt auszugleichen, verfuchte er — was jedenfalls das Klügfte 
war — einftweilen wenigftens feinen engeren Kreis, fich felbft eingefchloflen, 
möglichft glücklich zu machen, ein Streben, das im ganzen au) von Erfolg 
aefrönt wurde. Er entzüdte, mehr durch perfönliche Liebensmwürbigleit und 
die bezaubernde Art feines Umgangs als durch hervorragende Gaben wirtend, 
zunädft alle Welt; ja er war — in ber erften Zeit wenigften® — bei den . 
Wienern genau fo populär wie einft fein großer Ahnherr Peter, für den man 
fih gelegentlich feines Befuches ftark begeiftert hatte, folange er nüchtern wat. 
Trogdem Tann man fi) des Eindruds nicht erwehren: Alerander hatte etwas 
von einem „Blender“. Begleitet war der Zar von feiner fanften, lieben$- 
würdigen Gemahlin Elifabeth, einer geborenen Prinzeffin von Baden, die für 
den Glanz der Krone des größten europäifchen Reiches, mit dem fie ihr Haupt 
fhmüden durfte, nur fpärlide Stunden wahren ehelihen Slüdes erfauft batte. 
Bon Alerander, der fo vielen Damen buldigen mußte, fühl behandelt, begte 
fie eine zärtliche, ihrem Gatten nicht unbelannie Neigung zu befien Jugend» 
freunde, dem Fürften Adam Czartorgjfi, eine Liebe, die in Wien neu auf 
flammte. Die Gefühle der Herridhaften aus dem hoben Norden entipradhen 
überhaupt nicht völlig der Temperatur ihres Landes: in der Umgebung ber 
Barin befand fich beifptelsmeife eine Gräfin Tolftot, die in fehr unglüdlicher 
Ehe lebte infolge ihres Verhältniffes zu Lord Witworth, dem englifhen Ge- 
fandten in Beter$burg. | 

Alerander felbft hatte ein reiches Liebesleben Hinter fi; in den legten 
Sahren war die [höne Maria Narifchkin, die Gattin des ruffiihen Hofmarſchalls, 
feine Herzenslönigin gemwefen, von der er auch eine Tochter befaß, die aber 
jung ftarb. Diefe Beziehungen erjcheinen allerdings zur Zeit des Kongrefjes 
bereit3 als der Vergangenheit angehörig; ja ded Zaren Gefühle zeigten filh fo 
völlig abgekühlt, daß er ruhigen Blutes zufah, als bald darauf fein General- 
adiutant, der Graf Djaromfli, der DVerlafjenen näher trat. In Wien ent- 
(hädigte Alerander fi) anderweitig, aber in den Salons des Hochadels merf- 
mwürdigermweife meift auf ziemlih harmlofe Art, obgleidh ihm viele Repräfen- 
tantinnen diefer Kreife recht wohl gefielen. Galant, wie er war, bezeichnete 
er fech8 Damen als die Kongrekichönheiten; fo nannte er die Gräfin Karoline 
Szehenyi la beaute coquette, die Gräfin Sophie Zidhy la beaute triviafe, 
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die Gräfin Efterhazy-Roifin la beaute &tonnante, die Gräfin Julie Zichy 
la beaut& ce&leste, die Gräfin Saurma la beaut® du diable und die Yürftin 
Auersperg la beaut& qui inspire seule du vrai sentiment, womit natürlid) 
feineswegs gejagt fein fol, daß nicht nody andere Huldinnen wärmere Gefühle 
in ihm wachgerufen hätten. Cine ober die andere von ihnen meinte wohl 
gar, der „Sriedensengel von der Newa” jet ernftlich in fie verliebt, aber bald 
erfannten alle, daß er nur fpiele. Der Anregung und Zerftreuung fuchende 
Zürft flatterte eben, feiner Natur nachgebend, gern von Blume zu Blume; 
daher bieß e8 von ihm auf einer die Monarchen des Kongrefjes Tarilierenden 
Darftelung: „Er liebt für alle.“ Und, man muß es ihm lafjen, er zeigte fidh 
als guter Gefellihafter, obgleich er jchwer hörte und feine Konverfation Teines- 
weg8 für befonders geijtooll gelten Fonnte. Die Damen umihmwärmten ihn 
förmlich; fol ein balbaflatifher Purpurträger war doc) ein gar zu intereffantes 
Vhänomen und immer bochwilllommen in dem Sreife der Ariftofratinnen, wo 
er ganz weiteuropäifch Fultiviert um Pfänder fpielte und zur Slavierbegleitung 
meifterbaft zu pfeifen verftand. Ya diefer gefrönte Spielmann aus der 
farmatifhen Welt übte fhließlih eine ähnliche Anziehungskraft aus wie vor 
Zeiten fein vagierender Kollege, der zauberlundige Rattenfänger von Hameln. 
Auf tieferes mufilalifches Verftändnis feitens des Zaren dürfen wir freilid aus 
defien labialem Birtuofentum nicht fchlieken; feine Lieblingspolonaife, Die der 
Rachmwelt erhalten ift, war ein außerordentlich triviales Machwerl. Aber aller: 
band originelle Scherze trieb er mit den Damen; fo wettete er eines Tages 
mit der Gräfin Flora Wrbna, einer gefeierten Schönheit, wer fi) fchneller 
umlleiden lönne, ein Herr oder eine Dame, barmlofermeife übrigens in ge- 
fonderten Gemädhern, und war höflich genug — König Yriedrid Wilhelm der 
Dritte von Preußen figurierte als Schiedsrichter —, feine Partnerin gewinnen 
zu lafien, der er dann als Siegespreis einen Lojtbaren Schal überfandte. Bor 
allem war Alerander aber ein ebenfo vorzüglier wie unermübdlicher Tänzer, 
Difiziel wurden bet den Kongrebfeiten allerdings meilt Polonaifen gegangen 
— auf dem Hofballe am 1. Februar 1815 mohlgezählte achtundvierzig! —, 
aber der Zar beteiligte fi, wenn er e8 haben Eonnte, au mit Vorliebe am 
Walzer, und fo Heivenihaftlih, daß man wohl fagte, er leide an der 
„dansomanie“. Er war der geborene Nachtfalter, der beifpielsmweife auf einem 
Balle bei der Fürftin Bagration erft um !/,11 Uhr auftaudte, dann aber bis 
4 Uhr flott durdhtanzte, bei folchen Gelegenheiten ftetS im einfachen Yrad ohne 
Drden. Nicht immer freilich zeigte fih Alerander als harmlofer Kavalier; ab 
und an liebte er e8 aud, den Don Yuan zu fpielen. Als Ende Oktober 1814 
bie Monarchen für ein paar Tage nad) Ungarn gereift waren, verließ er einen 
offiziellen Ball bei der Gräfin Sandor, um auf irgendeiner Redoute die Nacht 
durch mit der hübfchen Tochter eines Apotbelers zu tanzen, und ebenfalls in 


Budapeit war e8, wo er der Gräfin Drciy zuflüfterte, er bebaure, dab ih 


bie Gelegenheit nicht böte, ein belaftete8 Gewifjen davonzutragen. Und aud) 
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fonft erfhien er zumellen unter der Masle des Schwerenöterd. Einft hatte er 
fih bei einer der Fürftinnen Eiterhazy angefagt, während deren Gatte auf 
einem Ausfluge begriffen war. Als ibm nun die Lifte der Damen, die an- 
wejend fein follten, mit der Bitte überreicht wurde, die weniger angenehmen 
zu ftreichen, ließ er nur den Namen der Hausfrau ftehen, worauf Diefe 
fchleunigft ihren Gemahl herbeizitiertee Ya auf einem Balle beim Füriten 
Franz Balffy fprach der verliebte Herrfcher aller Neußen der Gräfin Szechenyi 
gegenüber naiv genug den Wunfch aus, proviforifh den Play ihres abmwefenden 
Gatten einnehmen zu dürfen, worauf er von der refoluten Dame mit bezug 
auf den durch die Kongreßdiplomaten eifrig betriebenen Ländertaufch die Ant- 

wort erhielt: „Est-ce que V. M. me prend pour une province?“ 

Ganz befonder® und über das fonft bei ihm üblide Mab hinaus 
intereffierte Alexander fih aber für die Fürftin Gabriele Auersperg, die, feit 
1812 Witwe, zurzeit des Kongreffes laum zwanzig Jahre zählte. Sie ift die 
unter den jech8 oben erwähnten, dur) den Zaren proflamierten Schönheilen 
der Wiener Gejelfhhaft genannte Dame, fol freilid nad einem Urteil von 
anderer Seite mehr tugendhaft als jhön und dazu nicht gerade hervorragenden 
Beritandes gewefen fein. Doc gehen auch über diefen lebten Punkt die An- 
fihten auseinander. Sicher befaß fie leuchtenden Teint, wundervolle blonde 
Haare und eine fehr niedlide Figur, und ebenfo feft fteht, daß man über Ge- 
ſchmacksrichtungen nicht ftreiten fol. Alexander äußerte einft: „Elle s’appelle 
Gabriele, et elle est digne d’un Henri IV.“, bezugnehmend auf die reizende 
Gabriele d’Ejtrees, die Geliebte des genannten Königs, und ein andermal 
meinte der in diefer Zeit für „heilige“ Allianzen [hwärmende Fürft: „Ich habe 
die Gabriele jo lieb; hätte ich nicht eine rau, ich würde fie heiraten.” Bei 
der vom Hofe am 22. Yanuar 1815 arrangierten Schlittenfahrt fuhr der Zur 
denn aud die Fürftin Auersperg, und auf dem oben erwähnten Balle vom 
1. Februar ging er mehrere Polonaifen mit ihr. Für den liebenswürdigen 
Charakter der Dame fprict, daß fie troß ihrer Faiferlicden Eroberung befcheiden 
blieb. Auch konnte filh der DVerehrer keiner ftärferen Erfolge rühmen: die be- 
logerte Feitung Tapitulierte nidt. Mandde Damen, vermutlich foldhe, die die 
Zaktif des Widerftandes felbit nicht Tannten, behaupteten freilih, Alerander 
habe niemals ernftlidh verjucht, fie zu nehmen; andere glaubten, auf fie die 
Worte ihres Landsmannes Bauernfeld anwenden zu bürfen: 

„Sie verbrennt fih nicht, weil fie nicht bremnt; 
Abhre Tugend ift Mangel an Temperament.” - 

Und do hat die Fürftin des Zaren wegen, der ihr vielleicht — 
ſo gleichgültig war, wie es den Anſchein hatte, möglicherweiſe ſchwere Seelen⸗ 
kaͤmpfe durchgefochten; am Tage ſeiner Abreiſe überraſchte eine Freundin ſie 
in ihrem Toilettenzimmer, wo fie tränenüberſtrömt auf den Knieen lag. Die 
Graͤfiu Fifi Palffy, des zur Kongreßzeit viel genannten Fürſten v. Ligne 
welterfahrene Tochter — ihm ſelbſt freilich ſoll ſeine Vaterſchaft nicht über 
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jeden Zweifel erhaben gemweien fein — meinte gwar, als fie davon hörte: 
„Helas, ce ne sont pas toujours les remords, mais les regrets.“ 

Var es bier vielleicht die Reinheit einer edlen Srauenfeele, die Aleranber 
anzog, fs zeigte er ih in anderen Fällen Telneswegs abgeneigt, der Venus 
zu opfern, wenn fie ihm auf ben Straßen ber Stadt, DMammon für ihre 
Gaben heifdend, in Geftalt eines häbfhen Mädchens entgegentrat, ja er hatte 
fh ans Petersburg ein paar Maitrefien mitgebradt, deren gut bürgerliche 
Namen zu den Flangvolen Titeln der ariftolratiiden Schönheiten feines gejell- 
f&aftliden Kreifes tin fchretendem Gegenfage ftanden; bie eine hieß Yrau 
. Schwarz, die andere gar Frau Schmidt. VBefonders jene war fehr ftolz darauf, 
bie Geliebte ihres Landesheren zu fein, während ihr Batte, der weniger Ge- 
wicht auf die Integrität feiner Ehe als auf einen mwohlgefüllten Geldſack legte, 
die ihn fompromlittierenden Beziehungen begünftigte, da fie ihm geminnreiche 
Verträge mit der vuffiihden Armeeverwaltung veridafften. Allerdings blieb der 
Bar in der Bunft der begehrenswerten Tame nit ohne Konkurrenz; eim 
dänifher Kammerjunfer v. Scholten, der eine ftattliche, Erfcfeinung umd eben- 
falls in der Lage war, Loftbare Gefchenfe zu madjen, trat bald als erfolgreicher 
Nivale auf und verftand es, fein Liebesglüd gar no politifih nupbar zu 
madıen, indem er mandjes in Erfahrung brachte, was Alerander während ver- 
trauter Stunden mit feiner Freundin beiprad. 

Andersartig als die Herzensneigungen des ruffiihen Herrn zeigten fidh, 
dem völlig verfehiedenen Naturell entfpredhend, diejenigen Köntg Yriebrich 
Wilhelms des Dritten von Preußen, den man in Wien wegen feines engen An- 
IHluffes an den Zaren als defien Satelliten zu bezeichnen pflegte. Die Gegen- 
fäge zogen fih aud) bier an: ftrahlte Alcrander in Glanz und Anmut, fo trat 
der Zoller [lit und männlid) auf. Groß, fteif und Lalt, wie er war, nannte 
ihn der geiftvolle Fürft Ligne eine „figure .d’arsenal.* Wenn man ibn auf 
dem erwähnten Karifaturblatte mit den Worten charafterifierte: „Er denkt für 
alle“, fo überfhätte diefe Zenfur feine geiftige Bedeutung zwar ganz erheblich, 
aber das beidheidene und dabei würbevolle, mit adtunggebietendem Ernite ge- 
paarte Wefen des oft und fehmer geprüften Monarchen gefiel den Wienern 
nichtSbeftomeniger ungemein. Die Müßiggänger vom Graben, einer Haupt- 
promenade der Stadt, wollten ihn bald mit der verwitwmeten Prinzeifin von 
Dldenburg, bald mit einer Erzherzogin, bald fogar mit der Kaiferin Marie 
Zuife verheiraten — lauter Hirngefpinfte; aber fo fern ihm felbft jolde Pläne 
lagen, mandhmal madte er doch, verjtimmt dur den fehlecdyten Gang feiner 
politiichen Gefdhäfte, ganz gern bie Rechte an das Leben geltend, die ihm vier 
Yabre der Trauer um feine heimgegangene Gemahlin vorenthalten Baiten. 
Der vierundzwanzigjährigen fehönen Gräfin Yulie Zichy, einer geborenen Feftetics, 
mit ihrer bezaubernden Anmut und Ihrem Madonnengeficht, der tugendhafteiten 


Fran Wiens, wie die Gräfin Bernftorff fie in ihren Memoiren nennt, war 


fein Herz zum Opfer gefallen. Sie ftellte die „beaute c&leste“ des Kongrefjes 
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dar, und anch Friedrich v. Gentz ſpricht in ſeinen Schriften von ihrer „beauté 
vraiment divine“ und an anderer Stelle von ber „incomparable beaut&“ 
der begnadeien Frau. yhretmegen entzmweiten fi) eines Tages beim Blinde- 
tuhiptel die Kronpringen von Bayern und von Württemberg fo heftig, daß es 
faft zum Zweilampfe zmwilchen ihnen gelommen wäre. Welches Anfchens fich 
das Zihyiche Haus, die „Königsherberge“, wie neibiide Zungen es nannten, 
erfreute, Tann man daraus entnehmen, daß bier am Abend bes 31. Dezember 
1814 alle Monarden das neue Yahr erwarteten; die Wirtin felbft, die gut 
umd intereffant zu fprechen mußte, tonftete beim Sjahresmechfel auf die Er- 
Haltung des allgemeinen Friedens und die Einigkeit aller Böller. Diefe Frau 
alfo, die ihn an die Königin Luife erinnert haben fol, war der Magnet, der 
den fonft jo zurüdhaltenden Friedrih Wilhelm in dem Maße anzog, daß bie 
Wiener Polizeialten fagen: „Er war verliebt in fie wie ein junger Menfch von 
zwanzig Jahren.“ Gelegentlih der oben erwähnten Schlittenpartie fuhr er 
denn aud; feine Herzensdame. Die Beziehungen zu ihr bielten fih allerdings 
durchaus in den Grenzen des Konventionellen; er erzählte feiner Auserforenen 
beifpielsweife, wie in Potsdam die Parade aufmarfchiere, wie die Preußen 
früher ganz anders uniformiert gewefen feten als zur Zeit der Befreiungsfriege 
und derartige intereffante Dinge mehr — eine Art der Konverfation, die den 
fiheren Schluß zuläßt, der Kampf der tugendhaften Julie werde fein allzu 
ſchwerer geweſen fein. Eine niedliche Gef&hichte darf bier vielleicht eingeflochten 
werden, geeignet, den Ton zu Tennzeichnen, der zwilchen beiden geherricht haben 
fol. Der König begegnete eines Tages feiner Flamme, als fie mit einem 
Gebetbudhe aus der Kirhe fam. „Sie haben ein hübjches Gebetbuch, ſchöne 
Gräfin“, fagte er. „ES fteht Em. Majeität zu Befehlen,“ antwortele jene. 
Friedrich Wilhelm nahm das Yu mit nad) Haufe, durhblätterte e8 und ent- 
dedte, daß es das Gejchen! einer Freundin war, die fih eingetragen batte mit 
den Worten: „Ich liebe Dich ewig; liebe mich ebenfo.“ Der König fchrieb 
darunter: „Ich tue, was fie tat; ich bitte, wie fie bat,” und gab dann das 
Yud zmrüd — eine Erzählung, deren Authentizität über jeden Zweifel er- 
haben fein würde, wenn der geiftoolle Friedrih Wilhelm der Vierte ihr Held 
wäre; ter ganzen Perfönlichleit des dritten Königs diefes Namens entipricht fie 
fo wenig, daß fie leiber ins Gebiet der Fabel zu verweijen fein dürfte. Man 
kann nicht Feigen lejen von den Difteln. Sehr ſchmerzlich ſoll der Abſchied 
des Fürſten von der ſchönen Gräfin im Mai 1815 geweſen ſein; er weinte 
wie ein Kind, leſen wir in Fourniers „Geheimpolizei auf dem Wiener 
Kongreb”. 

ALS Testen der gefrönten Herren, die fi in ber leictlebigen Stadt am 
Donanftrome mit Liebesbanden umftriden Tießen, betrachten wir König Friedrich 
den Sechften von Dänemark. Sohn des hmadjfinnigen Ehriftians des Siebenten 
und der unglüdlihen Karoline Mathilde, die, des Ehebruhs mit dem Premier- 
minifter Struenjee angellagt, in die Verbannung gehen mußte, ftand der mit 
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einer Prinzeffin von Hefien-Kaflel vermählte Fürft zur Zeit des Kongrefles in 
der Mitte der vierziger Jahre. Bon Heiner, fchmädtiger Figur, die einen 
Albinofopf mit blafjem Geficht, helblondem, faft weißem Haar, fehr langer 
Adlernafe und ftarl bervortretendem, fpitem Kinn trug, war er nichtS weniger 
als ein Bild männlicher Schönheit; ja man Tann, ohne ihm zu nahezutreten, 
behaupten, daß fein gefamtes Exterieur eine Empfindung des Komifchen, wenn 
nicht gar des Abjtoßenden wacdrief. Aber der den Anforderungen ber Afthetik 
jo wenig Rechnung tragende Körper umfhloß einen ausnehmend lieben3- 
würdigen, lebhaften, zum Frohfinn neigenden Geiſt; da Friedrich nie einen 
Spaß verdarb und ab und zu einen guten Trunf liebte, feierien ihn die 
Diplomaten al3 den „Lustic de la Brigade Souveraine“, und aud die 
Yürften felbit erjreute feine drollige Art fi zu geben und zu fpredhen. Gr 
ift „der beite König der Welt, edel, freigebig, mohltätig, geiftreih und ftets 
mit dem Wohlergehen feines Volkes bejchäftigt”, harakterifiert ihn die Gräfin 
Lulu Zhürheim in ihren „Erinnerungen“. Bei fo vielen fchäbenswerten 
MWefenseigenihaften gefiel er denn auch den Wienern, zumal er ohne jede 
Prätenfion auftrat, ganz ausnehmend; er war wohl der beliebtefte unter den 
fremden Monardhen, was fih fo recht bei einer „PBirutihade" — Luftfahrt — 
zeigte, wo das Volt gerade ihm ganz bejonders lebhaft zujauchzte. Gugitz 
belehrt ung in feinem Kommentare zu des Grafen de Ia Garde Buche über 
den Wiener Kongreß, daß man ihn im Volle den „König vom Zandelmarft“ 
nannte mit Beziehung auf eine Iuftige Traveftie „Hamlet, Prinz vom XZandel- 
markt”. Unter „Zandelmarkt” verftand man in Wien den Xrödelmarlt, und 
„Dänemark“ und „Tandelmarkt“ Hangen dem Wiener Dhre Ähnlich. 

Sriedrih war nicht ohne fehwere Sorgen zum Kongreß gelommen. Eıft 
ganz vor kurzem hatte Dänemark Norwegen an Schweden verloren, wofür das 
fleine Lauenburg feinen Erfah bieten fonnte, und da es mit Napoleon ver- 
bündet gewefen war, bangte der König um feine weitere Eriftenz als Herricher, 
er fühlte fi, wie er wohl zu äußern pflegte, „comme l’oiseau sur la 
branche“ und war |chlieklich zufrieden, daß fein bejcheidenes Land ihm über- 
haupt erhalten blieb. Eine gemwifle Bitterleit konnte der vom Schidfal fo 
wenig begünftigte Yürft freilich” nicht ganz unterdrüden. Als der Zar gegen 
Ende des Kongrefjes von ihm Abjhied nahm und liebenswürdigermeife Die 
Worte fallen ließ: „Sire, Sie nehmen alle Herzen mit,” antwortele er, an- 
Ipielend auf das in Wien üppig blühende Syftem des politifchen Dtenichen- 
Ihaders: „Die Herzen vielleicht, aber feine Seele!“ 

- König Friedrich Tiebte e8, wohl um fi von feinen Sorgen abzulenken, 
nad Eintritt der Dunkelheit inlognito und fchlecht gelleidet, nur von einem 
Ruvalier begleitet, in den Straßen Wiens fpazieren zu gehen und fi unter 
die Menge zu milchen, in der er bald ein Kind des Volles fand, das zu ihm 
gern in mähere Beziehung trat; wo in den Konferenzen des SKongrefies die 
Zegitimität fo ftart betont wurde, mag er geglaubt haben, wenigftens der 
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Liebe auch mal in illegitimer Form huldigen zu dürfen. Seine Freundin, 
eine ſehr niedliche Arbeiterin mit friſchem, roſigem Geſicht — ſie brauchte ſich 
nicht, wie Friedrichs Landsmann, der durch Shakeſpeare verherrlichte Dänen⸗ 
prinz Dphelia gegenüber äußert, „ein anderes zu machen“ —, blauen Augen 
und blonden Haaren war durchaus anziehend. In der vornehmen Welt genügte 
es zur Zeit des Kongreſſes nicht, König zu ſein, wenn man Eroberungen 
machen wollte, man mußte auch äußerlich etwas vorſtellen; das begriff der 
verſtaͤndige Monarch und tauchte deshalb ins Meer der Plebs hinab, wo er 
mũhelos fand, was er ſuchte. Von einer ihn im übrigen ganz beſonders wohl, 
wollend beurteilenden Seite wird hervorgehoben, daß er „mit einem Geſicht, 
wie er es hatte, die Liebe dort ſuchen mußte, wo er fie zu kaufen bekam“. 
Immerhin blieb dieſer ſympathiſche König, wenn er gleich anderen Fürſten auf 
Liebespfaden wandelte, eine Fleiſch gewordene unbewußte Parod ie. Das durch 
die Gunſt des Herrſchers ausgezeichnete Mädchen ſuchte nun bald eine koſtbare 
Wohnung zu mieten und ſtellte ſich dem Portier des in Ausſicht genommenen 
Hauſes naiverweiſe als „Königin von Dänemark“ vor, worauf die Beſitzerin, 
eine Gräfin Paar, wie begreiflich, auf den Abſchluß des Vertrages verzichtete. 
Aber der Spottname blieb der jungen Dame. 

Der Fürſt von Ligne wünſchte der däniſchen „Dubarry“ — ſo bezeichnete 
er die Geliebte des Königs nad) der befannten Maitreffe Ludwigs des Fünf 
zehnten — einen Kleinen Zeugen der VBergnügungen des Kongrefjes ; das Glüd, 
fo meinte er, würde dann einen goldenen Stagel an ihr Rad geidhlagen haben. 
Ein folder Zeuge erfhien nun zwar nicht, aber trogdem feste Friedrich feinem 
niedlihen Schägchen bei der Abreife von Wien eine jährlide Benfion aus. 
Diefe Zufage wurde freilid — au die Liebe ift ja, wie alles rbifche, 
wandelbar — fpäter annulliert, aber al3 der Bankier, der die Zahlung bis- 
lang vermittelt hatte, fi die Mühe nahm, feiner intereffanten Slientin, der 
„Däntihen Wittib”, wie man fie nad) der Trennung von dem Könige nannte, 
hiervon perfönli Mitteilung zu machen, ward er durch deren Schmerz fo er- 
griffen. daß er der Verlaffenen gegenüber gern die Rolle übernahm, die einft 
auf Naxos den tröftenden Dionyfo8 an des treulofen Thejeus Stelle führte 
— eine Wendung, die die pünktliche Weitergahlung der bisherigen Bezüge zur 
Yolge hatte. So endete diejes Amtermezzo zur Zufriedenheit aller Beteiligten: 
der König behielt fein Geld, feine ehemalige Freundin blieb im Befige ihrer 
Einkünfte, und der Bankier gewann eine hübjche Maitreffe. 

Es dürfte nicht fchwer fein, die Sammlung diefer Skizzen zu vervoll- 
ftändigen, aber das Gebotene wird bei einer Analyje der Atmofpbäre, in der 
bie gefrönten Häupter des Kongrefjes atmeten, immerhin fon einige Dienfte 
leiften können. 





Oegenwartsmöglichkeiten im Often 


Richt alle® dienet uns auf gleidhe Welie; 
Ber viele brauchen will, gebrauche jebes 
An feiner Art, jo ift er recht bedient. 
Goethe 


ra fir einige Tage von der Weftfront beimfehrend und noch vol 
Pr ag von den fhauerlihen Bilern wilben Schladhtgetümmels, finde 





x 


N, ih den deutichen Blätterwald in merkwürdiger Erregung: man 
6 N ni N liegt fi) über Sriegsziele in den Haaren und unbefümmert um 
die Wandlungen, die der gewaltige Srieg auf der ganzen Welt 
bervorbradhite, reitet jeder auf dem Stedlenpferde herum, auf das ihn irgendein 
Zufall, mandhmal auch Überlegung fehon vor dem Ausbruch des Krieges gefeht 
hatte. Alte Dogmen, alte Prinzipien, alte Vorurteile, alte enge Horizonte, 
diefelben perjönlichen und politiihen Freundfchaften und Feindfeligfeiten. Für 
uns draußen tft joldde Erkenntnis nicht ermunternd, aber fie hat das Gute, daß 
wir uns Über die mwidtigfte Frage der Gegenwart zu eigenen Urteilen burdh- 
ringen, daß in der fämpfenden Armee über Partei» und Verbandsfelretäre zur 
Tagesordnung übergegangen wird und fi die Umriffe einer neuen deutfchen 
Bartei im Schladhtendampf zeigen. 

Die wichtigste Frage des Augenblids ift für jeden Soldaten und follte für 
jeden Patrioten vom Augenblid der Kriegserflärung an fein: wie fommen 
wir zu einem dauerhaften Frieden? Wer anders bentt, meint es nicht 
gut mit feinem Volle Wer uns Ddiefe der Menfchheit unmürdige Naferet, 
bie fih Krieg nennt, aufgezwungen hat, der it unfer Yeind, wer uns darin 
erhalten will, um PBartei- und Kliquengefhhäfte damit zu machen, gehört aufs 
Schaffot. Yeder, der ehrlich für einen den ferneren Frieden fihernden Friedens- 
fhluß eintritt, ift ein wahrer Patriot, ift unfer, ift des deutichen Volles wahrer 
Freund. Wir draußen haben die Grundlagen für einen Friedensichluß vor- 
bereitet; die in der Heimat follten Zeit genug gehabt haben, die Grundlagen 
allfeitig zu prüfen und feftzuftellen, ob ein Angelpunft vorhanden, von dem 
das Friedenswerf eingeleitet werden Lönnte. Es ſcheint aber, daß die Partei- 
verblendung die berufenen Führer hindert, Traftvoll und zuverfidtlic im großen 
Stile der Armee an ihre Aufgabe heranzutreten. Andernfalls wäre e8 un- 
verftändlih, wie jede Partei und Gruppe immer nur an Kleinigfeiten und Neben- 
fächlichkeiten anfnüpfte, wie jede Zeitung faft von einer befonderen Einzel- 
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eriheinung aus an bas Friedensproblem heranträte und wie die großen Linien 
fih verwilchten, die ung den Weg fowohl bes beraufgelommenen Gemitters 
zeigen wie auch den, auf dem e8 für immer abziehen muß. 

Der Krieg, den wir führen, fit ein Wirtichaftsirieg, ein Kampf um die 
Weltfutterpläge, ein Krieg um Dioraltbeorien oder ben DBeitand einer 
Rationalität. Moraltbeorien fchwingen mit, da fie jehr bequemes Propa- 
gandamateral zu geben vermögen; Nationalitäten find in ihrem Beitande 
gefährdet; aber das ift, erfafje ich den Siun dieſes Wahnſtuns „Weltkrieg“ in 
feinem innerften Kern — belanglos. Jawohl, belanglos für die Entſcheidung, 
die das Ende des Wahnftuns bedeuten jol. 3 ift auch belanglos für vie 
Art des Kriegsendes, dab das Deutihtum imſtande wäre, den Krieg no 
dur Jahre hindurch, fortzuführen und feine Gegner ungeheuer zu jchädigen; 
denn nicht darauf lommt es an. E35 kommt vielmehr darauf an, die Zat- 
fadde feitzubalten und fihtbar herauszuheben, daß zwei der großen Frieg- 
führenden fein moralifches Kriegsziel mehr haben, da8 fie zwingen könnte, den 
Krieg gegeneinander fortzufegen, während die beiderfeitigen Friebensziele ein- 
ander foweit genähert haben, daß fie jehr leicht in eins verjchmolzen werden 
fönnten, zu beiderfeitigem Ruben, wie zum Heile der Welt: Deutichland und 
Rußland! 

Seit das ruffiihe Volk fi den entarteten unruffiihen Zarismus vom 
Halfe geihafft hat, braucht die Enticheidung über das Ende des Weltkrieges 
nit bei England, Frantreih, Amerifa oder einer Neutralengruppe zu liegen. 
Sie lann bei Rupland liegen, jofern wir ihm den Weg dazu ebnen. 

In unſerer Preſſe, mit Einfluß der halbamtliden, kommt gwar eine 
gewilje allgemeine Friedensneigung zum Ausdrud, aber ich fehe nirgends etwas, 
was dazu angetan wäre, den Friedenswillen gerade mit Rußland erkennbar zu 
maden. &8 it eine tiefe Scheu vorhanden, ven Rufien Hipp und Har zu jagen: 
Wir Deutichen find bereit mit euch morgen Frieden zu fchließen unter Bedingungen, 
die e8 geftatten würden, gemeinjam die Gefahren neuer Kriege in unendliche Weiten 
binauszufchteben. Dasaberlönnen wir fomohlim Hinblid’aufdteallgemeine Kriegslage 
wie unter Berüdjihtigung der diplomatifchen Folgen in aller Ruhe ausipredhen. 
Die Lage mit Rußland tjt nämlich fo mwentg kompliziert wie möglid), fobald 
wir defien eingeven! bleiben, wie ungeheuer vielfeitig das Gemeinfame und wie 
geringfügig das Trennende in unferen und ben ruflifchen Volksintereſſen iſt. Er⸗ 
fennen die Führer des ruffifchen Volls das Gnadengejchent des Schidjals, das ihn 
nad) allem Leid zugefallen fit, rechtzeitig, fo wird Rußland troß feiner mili- 
tärifhen Niederlagen als einer der Sieger aus dem Kriege bervorgehen und 
eine Bahn wirtichaftlihen, fulturellen und politifden Aufſtiegs bejchreiten, wie 
es feinen gafunden Kräften entipriht. Erkennen feine Yührer den melt- 
biftorifden Augenblid nicht, oder entziehen fie fi) der damit auf fie gelegten 
Berantwortung, fo wird das ruffifhe Bolt zunäcdft weiterhin die Schläge 
Hindenburgs zu tragen haben und in Zukunft geihwädht — der Sklave de3 
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angelfähhfifhen SKapital8 werden; e3 wird weiter auögebeutet werden wie 
pisher, und die Ausbeuter werden Taum anders ausfehn, mie die bisherigen. 
Das an fih induftriefhwahe Rupland, dur) den Krieg deSorganifiert, ver- 
ihuldet, in feiner Entwiclung um Jahrzehnte zurüdgemorfen, ift nicht in jenem 
Zuftande wirtfhaftlicder Widerftandskraft, die es befähigte, dem amertlanijchen 
und engliihen Geldgeber entgegenzutreten und die Wirtfchaft nach den eigenen 
Intereſſen einzuftellen, geichweige denn in den Fragen der Menjchheit ein be- 
ftimmendes Wort mitzufprehen. Rußland Tönnte bei feinem Zufammengehen mit 
England und Amerika vieleicht den Triumph erleben, die deutfchen Wirtichafts- 
helange völlig ausgefcaltet zu fehen, aber doch nur territorial arg ver- 
jftüämmelt ımd um den Preiß der Berfllauung der ruffiihen Wirtſchaft zu⸗ 
gunften des anglo « amerilanifhen Kapitals bei nur fehr bedingtem Nuten 
für die ruffiihe Allgemeinheit. Nupland fann geftüt auf das angeljädhfiiche 
Kapital einen Teilfieg über feine bisherigen deutfchen Land3leute erringen, aber nur 
um den Preis feiner Bauernfhaft, um den Preis des Grundpfeilers feiner moraliſchen 
und phyfiihenSraft. Rukland muß Kolonie werden des englifchen und amerifanifchen 
Robftoffverbraudgers, der heute fhon die gierigen Hände ausftredit nad) Kaufafien 
und Zurleftan und feinen Naturfhägen, der die Getreideerzeugung ebenſo 
wie die PVieherzeugung tnduftrialifieren und darum dem bäuerlichen 
Kleinbetrieb großzügig vernichten wird. Der ruffiide Bauer wird mie 
der “ndier bungern, indeflen NRußlands Küftenpläbe fi) mit dem Progen- 
tum der Benutelfchneiber der ganzen Welt füllen. Rußlands Amerifanifierung 
bat Graf Witte begonnen: zugunften des Zartömus bat er aus dem ruflifchen 
Bolt dur fein Branntweinmonopol allein etwa 30 Milliarden Marl beraus- 
geichöpft; und wozu wurde das Geld benugt? Seine Erporipolitit war nicht 
anders in ihren Wirkungen: der Bauer hungerte, ein Diebifehe8 Beamtenpad 
mäftete ih. Anftelle des plündernden Zaritsmus follen nun nad dem Willen 
des Herrn Miljulom engliihe und amerifantiche Kapitaliften treten, die, um 
ihre Wirtfhaftsbelange endgültig zu befeftigen, den rufliiden Bauern zwingen 
wollen, fich weiter plagen und fchlagen zu laffen. Sollte es mwirklih das End- 
ziel der großen rufliihen Vollserhebung, die jeit den achtzehnhundertfiebziger 
Sahren Helatomben opferte, fein, das ruflifhe Volt einem internationalen 
Kapitalismus verfllant auszuliefern? Unmöglich! 

Nein, des rufjiihen Volkes Ziele liegen wo anders. Die Rufen wollen 
ein Kulturvoll in ihrem eigenen, für uns vielfach unverftändliden Sinne 
fein. Um ihre Ziele zu verwirklichen, bedürfen fie einer fi auf die breiten 
Mafien der Bauernichaft ftütenden Wirtihaft. Nicht bedürfen fie einer folchen, 
die unter liberaler Flagge darauf binausläuft, dem Bauer anitelle. bes 
Zarismus nur einen andern Ausbeuter zu geben. Jede Fortfebung des Krieges 
entfernt das ruffifhe Volt von feinen Ydealen und wenn bie beutfche u 
bis zum legten Mann ausgerottet würde. 
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Wil Nupland die Xdeale feiner großen Wollshelden verwirklichen, fo 
braucht e8 Frieden, noch ehe Enyland und Amerifa ihre Schlingen endgültig 
über der ruffiihen Wirtfchaft zufammengezogen haben. Und wer ihm ben 
Frieden noch rechtzeitig geben lan, der wird fein wahrer Freund für Yahr- 
zehnte. Und das find dur) das Schidfal beftimmt die Deutfchen, wir Deutichen, 
bie wir gezwungen, durch den Meineid Nikolaus des Zweiten, das Schwert 
gegen die Völker Rußlands zückten! 

Der uns fo gewordenen Aufgabe dürften wir uns nicht entziehen! Tap 
das ruflifde Volk in diefem fehidfalsfchweren Augenblid! nicht nur feine eigene 
Negierung, fondern ein Proviforium hat, das den Engländern und Ameri- 
fanern erlaubt, fi der Hilfskräfte des Landes zu bemädtigen, entbindet uns 
von feinem Schritt, der dem Frieden dienen Lönnte. 

Unfer zu Beginn des Weltbrandes verfündetes Kriegsziel im Dften ift feit 
Berjagung de3 AZariömus erreiht: in Rußland tft Raum geihaffen für 
eine Regierung, die unfer Vertrauen finden Tann. Ein Haß gegen das ıuflifche 
Bolt befteht bei uns nicht, fo wenig bei der Mafle der Ruflen ein Ha 
gegen uns vorhanden ift. <jn einer heiß umijtrittenen Frage, die Leidenfchaften 
erregen lonnten, in der der Behandlung nationaler Minderheiten, haben fid) 
die Anfhauung büben und drüben merflih gemähert. Der deutiche Reiche- 
tanzler bat den Bolen das Gelbitbeftimmungsredht gegeben. Die Führer Des 
ruflifhen Volkes haben fi auf den Standpunkt des Selbitbeftimmungsrechtes 
der Nationalitäten geftellt, damit fcheidet eine die Gefühle am ftärkiten erregende 
Frage bei allen weiteren Erörterungen grundfäglid) aus. Wirtichaftliche Fragen, 
und dazu gehören territoriale Abgrenzungen ebenjo wie Striegsentichädigungen, 
werden nicht mit dem Gefühl, fondern mit dem Nechenftift verhandelt. Warum 
lol alfo Blut vergoffen werden, wo einige Liter Tinte zu größeren Erfolgen führten? 
Wenn der Krieg zwifhen Rußland und Deutichland fortgefegt wird, jo wird er 
um fremder Interefjen willen fortgefebt, fo zerfleifhen wir uns gegenfeitig zu 
Nu und Frommen derjenigen, die Rußland nur ungeftört ausbeuten möchten. 
Wir haben in Rußland kein Kriegsziel mehr, das nicht durch Verhandlungen 
zu erreichen wäre und Fönnten darum in eine von Rußland gebotene Friedens- 
band, ohne uns zu erniedrigen, einfchlagen. 

Nicht wegen der militärifhen Entlaftung! Ich fagte fon: wir Tönnen 
no manches Jahr kämpfen und werden e8 tun, wenn es fein muß; ingrimmig 
werben wir alle unfere Gegner niederwerfen und follten wir ganz Europa in 
eine Wüfte verwandeln! Nein, nicht deshalb! Sondern darum, weil die not- 
wendige Folge eines [hnellen Friedensichluffes mit Rußland auch) ein Bündnis 
auf Gedeid und Berderb fein würde. | 

Ich ſehe tim Geifle manden meiner alten Yreunde das Heft zornig zu 
Boden werfen. „Über vieles kann der Menfch zum Herrn filh machen, feinen 
Sinn bezwingt faum Not und lange Zeit.” Damit muß gerechnet werden. 
Ste fönnen mit einem Schein des Nechts behaupten: in Rußland denft fein 
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Mani an ein Bündnis mit Deutihland. Ich bin entgegengefegter Anficht: 
in Rußland gibt es jehr weite Kreife in allen Schiäten und Nationalitäten, 
bie lieber heute wie morgen fi mit Deutichland verftänbigten und England 
mit famt feinen Segnungen zum Teufel wünfdhen. Auch in ber Armee, in 
ber tapferen aber mißleiteten und von ihren bisherigen Yührern betrogenen 
Urmeel Diefen verftändigen, fehend gemorbenen Streifen gilt e8 die Möglichkeit 
zu geben, fihzu organifteren und Stellung zu nehmen; das tft der &rund, weshalb ich 
bier zum Schluß an alle jene, welche mit diefem „Kriegsziel im Dften“ einverftanden 
find, die Bitte richte, ihr Einverftändnis auch rüdhaltlos öffentlic) zum Ausdrud zu 
bringen. Wie ein gewaltiger Allord follen die Worte Friede und Bündnis 
den Rufen and Ohr fchlagen. Wollen fie fie aufnehmen, fo wird eine Epoche 
glüdlicher Entwidlung für ganz Europa anbreden, bleiben fie taub oder find 
fie [don zu fhwad, den Zon zu vernehmen, dann möge fich 2: Schickſal 
vollenden. 

Nur von der dentfchen Regierung vermag id nicht zu fordem, fie folle 
zu diefen ragen fon jeht öffentlich Stellung zu nehmen. Ihr Kriegsziel 
wird dasjenige fein, das die Umftände, und dazu gehört aud) der Wille des 
deutihden Volles, Diltieren. Kommt aber aus Rußland ein freundliches Echo 
zurüd, dann möge aud) der verantwortliche Mann in Deutfhland das Ziel 
offenbaren, defjen Erreiung er zu unferem Wohle für notwendig hält. 


Georg Cleinow 








Allen — — iſt Porte hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnmung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werden laun. 
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Europa 
Don Univerfitätsprofefior Dr. Siegmund Hellmann 
I. 
a ur geogtaphiih bildet Europa eine Einheit. Schon feine Be- 
u a wohner zerfallen in drei Völfer- oder, vorfictiger ausgebrüdt, 

M —4— MSprachenſtämme, die wohl Zeichen gemeinſamen Urſprungs, aber 

we 7 ebenfo deutlich aud) Verfchiedenheiten an fi) tragen. Ein nod 

an ichärferer Nik geht duch den Grdteil, fpaltet ihm Deutlich 
in zwei fehr ungleiche Hälften, wenn mir nach der Bedeutung des Namens 
Europa in geiftiger Beziehung fragen. Wir finden dann, daß damit die Vor- 
jtelung einer bejtimmten Kultur von ganz beftimmtem Charalter fi) verbindet, 
die im Gegenfat zu anderen fteht und doc ihr Vorbild geworden ift, ohne 
daß irgendwo die Nahahmung das Vorbild erreicht hätte. Zulegt aljo haben 
wir e8 bier mit einem biftorifchen Gebilde zu tun. 

Nehmen wir Europa in dem eben auseinandergefegten Sinne, fo wurde 
es geboren, als fi das römijche Reich, Iange ehe es politiich in zwei Zeile 
zerfiel, in eine griedhiiche Djt- und eine lateinifche Wefthälfte fpaltetee Mit 
der Bölferwanderung beginnt fih um Gallien, das jegt von der Peripherie des 
Meitens in fein Zentrum rüdt, eine neue Völferwelt zu legen, Germanen und 
Romanen, ungleih an Abftammung, Sprache und Sitte, aber zu einer Einheit 
verbunden dur die Anknüpfung an die Nefte antilen Lebens und durch Die 
Kirche. Franfreid) wurde zwar nicht der politiide Mittelpunkt, aber doch das 
Zentrum und der Ausgangspunkt eines neu erjtehenden Lebens. Alles, woran 
wir denen, wenn wir dad Wort Mittelalter ausfprehen, NRittertum und 
Feudalität, die Gotik, die Scholaftif, taufend Keine Züge des mittelalterlichen 
Lebens find hier entjtanden; auch die Kirche hat, trog des PBapittums, ihr eigen- 
tümliches Gepräge bier erhalten. in den nädhjften Jahrhunderten treten auch 
die großen anderen abendländiihen Völfer gebend neben die Franzofen. Aus 
Stalien fommt das römiſche Recht, das den Beamtenftaat aufbauen hilft, und 
die Geldwirtihaft, die Vorläuferin des modernen Kapitalismus, die die Mittel 
dazu liefert; Jtalien ift e8 aud, das die in den legten Jahrhunderten des 
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Mittelalters faft verfunfene Antife wieder belebt und ein. neues Schönbeitsideal 
entmidelt. Die deutiche Reformation fprengt die firchlihe Einheit; der Dua- 
lismus, den fie erzeugt, tft feitdem etwas unferer Kultur Eigentümliches ge- 
blieben: die eine Kirche ift ohne den belebenden und anfeuernden Gegenjag 
zu der anderen nicht mehr zu denen. Die englifihe Revolution formt die Säße, 
melde die Rechte des Yıdividuums gegenüber Staat und Kirche fiher ftellen. 
Dur die franzöfifhe Aufflärungsphilofophie werden fie zum Gemeingut der 
Gejellihaft, die franzöftice Nevolution fegt fie, Europa in vereinzelten Wellen 
ergreifend, in verfafjungsredtlihe Beitimmungen um. m neunzehnten Jahr: 
hundert tritt da$ geiftige Leben des Erdteilg unter deutfhe Herrichaft; deutfche 
VHilojophie, willenihaftlihde Methode und Mufil merden internationale Werte 
und Mädhte. Endlih wird die große Linie der Entwidlung no durch zwei 
Erfcheinungen bezeichnet und beftimmt. Das eine ift die Ausbildung der 
Naturwiffenihaften und der Technik, mit der die Engländer und Franzofen im 
fiebzehnten und adhıtzehnten Jahrhundert vorangehen, um dann im neunzehnten 
die anderen Völfer an ihre Seite treten zu fehen, das andere die Ausgeftaltung 
der Heeresorgantfution nach deutihem Vorbilde feit 1866. 

Bei der Entftehung diefer Kultur fahen wir jeweilß einzelne Bölfer als 
die bauptfächlih gebenden hervortreten, aber niemal® war es fo, daß al- 
anderen dab.i immer nur die eınpfangenden gemein wären. Vielmehr ift der 
gleich jeitige Austaufh von Kulturerrungenfhaften für die europäifhen Völker 
immer und zu allen Zeiten charalteriftiih geblieben. Wir finden gegen Ente 
des Mittelalter italienifche Literaten und Schreiblünftler im Norden tätig, der 
dafür feine Schuld abzahlt, indem er deutiche Buchdruder bis nad Rom und 
Portugal entfendet; Shalefpeare entnimmt feine Stoffe ebenfogut italienifchen 
Novellenfammlungen wie einheimifhen Chroniken; in Deutfchland kommt er 
Saft zu ftärlerer Wirkung als in England. Derjenige große Mufiler, in den: 
fih das deutfche Empfinden am ftärkiten und volliten ausipridht, Bach, bat fich 
an den Stalienern gejchult, aber die deutfhe Muftl ift international und im 
Laufe der nädhften Jahrhunderte die herrfhende geworden. Zu biefem Aus- 
taufch jelbitändiger Errungenfhaften tritt gemeinfames Erbe auf Grund gemein- 
famer Herfunft. So entiteht das Bild einer europäifhen Kultur. Xroß aller 
ftaatlihen und nationalen Gegenfäte finden wir Einheit der Sitte, wie fie fidh, 
um ganz elementare Beilpiele zu nehmen, etwa in unferen Grußformen au2- 
ipricht, oder in der Gemohnbeit, unfere Frauen im Gegenfab zum Drient 
unverjchletert gehen zu lafjen, wir finden Einheit des geiftigen Befiges, die in 
der Internationalität der Namen Dante, Michelangelo, Shaleipeare, Goethe, 
Beethoven zum Ausdrud lommt, Einheit endlich der ftaatlihen Cinrichtungen, 
von der militäriihen Parade angefangen (dem einen Nichtlulturangehörigen 
vielleicht fremdartigften Bilde) bis zu den Yormen unferer parlamentarifchen 
Körper und den Einrichtungen der Bureaufratie. 

Der Länderfreis, der diefe Kultur entwidelt, it urfprüngli nad außen 
abgejchlofjen, zeigt aber fofort die Neigung zur Ausdehnung. Amfänglih nur 
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das alte Gallien und die im Kreiſe es umgebenden Gebiete umfaſſend, hat er 
ſich vom elften bis zum dreizehnten Jahrhunder: die Skandinavier, die weſt— 
ſlawiſchen Völker und die Magyaren einverleibt. Hier im Oſten lam die Aus— 
breitung ſeiner Grenzen zunächſt zum Stehen. Rußland, durch aſiatiſche Völker 
vom Schwarzen Meer abgedrängt, mit dem Schwerpunlt ſich infolgedeſſen nach 
Nordoſten verſchiebend, geriet auf Jahrhunderte unter mongoliſchen Einfluß; 
erſt Peter der Große hat es dem weſtlichen Einfluß erſchloſſen. Auch der 
Vorſtoß in den byzantiniſchen Südoſten und die Welt des Iſlam, den Europa 
in den Kreuzzügen wagte, hatte nur vorübergehenden Erfolg, bis der Zerfall 
der Türlei ihm aufs neue den Weg nach dem Ballan bahnte und ſeiner Kultur 
damit den Reſt des Kontinentes zugänglich machte. Schon lange vorher hatte 
ſie in einer Bewegung, die ſeitdem nicht mehr abriß und noch jetzt ſich im Fluß 
befindet, jenſeits ſeiner Grenzen Fuß gefaßt und ſich fremde Erdteile anzu— 
gliedern begonnen. Anfänglich nicht eigentlich durch Kolonien, ſondern durch 
Faktoreien: die neuen Beſitzungen der europäiſchen Völler jenſeits der Ozeane 
ſollten im Dienſte des Mutterlandes ausgebeutet werden; eben dieſer Zweck 
ſchloß es aus, daß dort lebensfähige Ableger der ceuropäifchen Kultur ent- 
ſtanden. Als dann die Engländer mit dieſem Syſtem brachen, indem ſie große 
Siedlungskolonien anlegten, die ſich die wichtigſten Errungenſchaften des Mutter⸗ 
landes zu bewahren ſuchten und im neunzehnten Jahrhundert rieſige Länder⸗ 
maſſen mit völlig neuen Lebensmöglichkeiten in Beſitz nahmen und mit ge—⸗ 
waltigen Einwandererſtrömen aus der alten Heimat bevölkerten, legten ſie den 
Grund zu neuen Staaten und Völkern. Gleichzeitig damit vollzog ſich die 
Erſchließung alter, halb erſtarrter Kulturen für europäiſchen Einfluß in China 
und Japan. 

Die Rezeption der europäiſchen Kultur iſt in verſchiedenen Abſtufungen 
erfolgt. Sie beginnt überall bei dem am leichteſten Faßbaren, dem allgemeinen 
Verſtändnis unmittelbar Zugänglichen, alſo dem rein Rationellen, Verſtandes— 
mäßigen, um ſich dann in der Richtung auf die feineren und feinſten, indi 
vidueller geſtalteten Außerungen des europäiſchen Geiſtes zuzubewegen, ohne 
daß die Aneignung dieſer letzteren in dem erſtrebten Maße gelänge. Zuerſt 
wird das Techniſche und Wirtſchaftliche rezipiert, dann das Heerweſen und 
einzelne ſtaatliche Einrichtungen nachgeahmt, wie in China und in Japan, wo 
zuerſt die Ausbildung der Armee und Marine nach weſtlichem Muſter erfolgt, 
dann erſt hier die preußiſche Verfaſſung, dort die parlamentariſchen Formen 
nachgeahmt werden. Eine zweite Stufe läßt uns Rußland ſehen. Peter der 
Große pfropft auf den Staat, der ſeine Hauptimpulſe von Byzanz und den 
Mongolen empfangen hat, weſtliche Einrichtungen, und auf ein Volkstum, das 
bis heute das urſprünglichſte des Erdteils geblieben iſt, weſtliche Lebensformen; 
unter Katharina der Zweiten faſſen die Ideen der franzöfiſchen Aufklärung, im 
neunzehnten Jahrhundert die deutſche Romantik und die deutſche Philoſophie 
Boden, während der Anglomane eine ſtehende Figur in der ruſſiſchen Er⸗ 
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zählungSliteratur wird; allein unter der Dede diefer Errungenschaften bleibt die 
eingeborene, feit Jahrhunderten gewohnte Dentweife und Anfhauungswelt; 
wir werden e3 deutlih) gemahr, wo fi bei Tolftot oder Doftojemffi der 
Denker und Prophet vom Dichter fcheidet: in foldhen Augenbliden vermögen 
wir ihm nur no mit Mühe zu folgen. Eine dritte Stufe ftellen endlich die 
großen europäifhen Tochtervölfer jenfeitS der Meere dar, befonders in Nord- 
amerilfa. Sie haben das europäifhe Denken in feiner Gefantheit mit binüber- 
genommen, aber der abendländlihe Gedanfenihab ericheint bei ihnen gemilfler- 
maßen verkürzt und abgefladt. Das Bewußtfein der Unterjchiede der einzelnen 
Rulturelemente in Zeit und Herkunft ift verfhwunden, wie da8 Taine fo be- 
Iuftigend in der Geftalt des amerilanifchen Parvenu perfifliert, der fi zu 
einem Haus in altgriechifchem Säulenftil gotifche Glodentürme bauen läßt; und 
wie Rom die griehifhe Wifjenfchaft zwar übernommen bat, aber nur in 
fompendienbafter Berfürzung und nur zu praftifhen Zweden, fo finden wir 
au) in der transozeanifchen Kultur das Überwiegen des praktifchen Gefichts- 
punftes. Gerade diefe Pauperifierung bes europäifchen Geiftes und die Ein- 
jtelung auf daS Materiell-Zwedmäßige unter möglichfter Einfparung von Zeit 
und Kraft dur) einen raiionellen Arbeitsplan bildet das Wefen beffen, was 
wir Amerilanismus nennen. Freilich ift er feine rein amerifantfde Erfcheinung. 
Induftrie und Großftabtleben haben in Europa Ähnliches erzeugt, und un- 
abhängig davon finden wir die gleiche Entwidlung in der modernen Armee: 
der amerilanifche Korrefpondent, der den deutichen Einmarfch in Belgien erlebte 
und feinem Blatte ftaunend berichtete, er wifle jegt, daß es drei volllommene 
Organijationen gebe, die Fatholifche Stirche, die Standard Dil Company und 
die deutiche Armee, bat richtig gejehen. 

Bon al diefen feit einem SJahrtaufend gewonnenen Gebieten find dem 
europäifchen Kulturkreis nur die zuerft unterworfenen wirklich einverleibt und 
auch) diefe nicht ganz gleihmäßig. Bei den anderen empfinden nicht nur wir 
einen Unterfied oder vielmehr Gegenfaß, fondern aud die Völker, die fie 
bewohnen, haben ein mebr oder minder deutliches Bemußtfein davon je nad 
dem Grade, in weldem fie europätifhem Einfluß unterlegen find. Bei allen 
oder doch faft allen feßt es fih fofort in das Gefühl der Überlegenheit gegen- 
über Europa um. Ss beruht bei Ruffen und Japanern auf dem Befiße einer 
alten, von der europäilhen do nur an der Oberfläche berührten oder ge- 
itreiften Eigenart. rn Amerifa dagegen, wo diefe fehlt, hat umgelfehrt der 
Befig von etwas Neuem, hat eine rationellere Einrichtung des Lebens, bie 
Abftreifung mander Feffeln der Überlieferung und endlich die Unerfchöpflichkeit 
des Landes einen Kolonialbünfel ausgebildet, der mitleidig auf den alten Erbd- 
teil berabfieft. Das Wort vom „faulen Weften“ und der Glaube an die 
regeneratoriſche Miſſion Rußlands, die Monroedoktrin, endlich die Kriege Japans 
gegen Rußland und Deutſchland ſowie ſein Wahlſpruch „Oſtafien den Oſtafiaten“ 
ſind der politiſche Ausdruck dieſer Vorſtellung von der eigenen Überlegenheit. 
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Gerade Ddiefer Aufitand des Neulandes in Verbindung mit den un- 
erihöpfliden Referven an Menfhen und an Boden, über die e8 verfügt, Yaffen 
die Frage entftehen: Tann fild Europa diefes Angriffs erwehren, ift e8 imftande, 
feine alte Bormadtftelung auf die Dauer zu behaupten? Denn feine Be- 
fiimmung fcheint zwar die SHerftelung und Aufrechterhaltung einer geiftigen 
Einheit, aber ebenfo aud) und no mehr die Verewigung politifcher Zer- 
Müftung zu fein, in der fi der Erbteil zerfleifht und die ihm ftärkeren und 
teiheren Kontinenten zum Opfer zu beftimmen fcheint. 

Wir münfhten ein Ja zu hören. Aber diefe Hoffnung wird zunächft 
dadurd) in Frage geftellt, daß da8 eine der großen Völker, die den europäifchen 
Kulturkreis bilden, nur zum Teil mit feinen Sntereffen und feinem Blute in 
dem Grbdteil murzelt. Das MWeltumfpannende des englifhen Handels, des 
engliichen Reiches und der englifhen Nationalität bringt es fo mit fi. Wohl 
verbindet fih in England ber Begriff „Colonial“ mit einem etwas abichäßigen 
Nebenfinn, aber das Gefühl, dab die Größe und Macht des Reiches gerade 
auf dem Kranz von großen Kolonien beruht, der es umgibt, ift zu lebhaft: 
fol England beftehen bleiben, fo wird es fi für die Kolonien und gegen 
Europa entiheiden, mo ihre Wege fi} trennen. Nufland anderfeitS wird ung 
dur) die Revolution vielleiht näher rüden; aber auch bier wirkt das Schwer⸗ 
gewicht außereuropäifchen Territoriums, das e8 von Europa abzieht: in dem 
Maße, als Sibirien und Mittelafien erſchloſſen werden, erwächſt auch ein 
Gegengewicht zu den Gedanken, die Rußland an den Weiten binden. 

Nicht nur aber die Verbältniffe der Gegenwart, wie die Vergangenheit 
fie gefhaffen bat, fondern aud die geichichtlihe Erfahrung fpricht gegen die 
politifde Einigung Europas. Alle bisherigen DVerfuche, die weitliche Welt zu 
einer Einheit zufammen zu faflen, die Aber die unmittelbaren Intereffen der 
einzelnen Staaten und Böller binausging, find ohne Beftand geblieben. Sehen 
wir von dem ephemeren Sarolingerreih und dem römifhen Reich beutfcher 
Nation ab, deffen Anfprüde von vornherein theoretifche blieben, jo ift der erfte 
derartige Verfudd der eines päpftlichen Weltreiches, das die mittelalterlichen 
Völker zu einer Fürftenrepublif mit geijtlicder Spite zufammen zu fallen judt. 
Aber faum, daß eS hergeftellt ift, reagieren auch jhon die Zeile mit folder 
Gewalt gegen da8 Ganze, daß es niemals lebendig geworden if. Am deut« 
lichften zeigte fih das in den Streuzzügen. Hier war das denkbar ftärfite 
Element der Einigung mächtig, der gemeinfame religiöfe Gegenfag zu einer ganz 
anders gearteten Welt. Aber au) er war nicht ftark genug, die Rivalitäten 
der einzelnen europäiihen Staaten zu unterdrüden; nicht einmal die fpanijchen 
Könige und die Kreuzfahrerftaaten haben fi) von Bündniffen mit dem Glauben$- 
feinde zurüchalten lafien. Die nädjite, ähnliche Gemeinfhaft, weldhe die Abend- 
länder eingehen, die gegen die Türken, wurde durch Frankreich durchbrochen, 
das in einem Zufammengehen mit dem Sultan das fiherfte Gegengewicht gegen 
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die Macht des Haufes Habsburg fah. Gleichzeitig fcheiterte au) das Bemühen, 
wenigitens zwei Gruppen europäifcher Staaten zu bilden, von denen jede durch 
ein gemeinfames deal und den Gegenfah zu der anderen zufammengehalten 
werden follte: die europäifhen Nationen teilten fi in proteftantifhe und 
fatholifhe, aber nur, damit wiederum Franfreih” mit deutihen Proteftanten - 
und mit Schweden in Beziehungen trat. Das neunzehnte Jahrhundert brachte 
endlich noch einmal einen Anlauf zu gemein-europäifdher Organifation, die Heilige 
Alianz. Sie umfaßte den ganzen Stontinent, aber mit einer bezeichnenden 
Ausnahme: England hielt fi fern. Sodann richtete fih die Zufammenfafjung 
nicht gegen einen äußeren Feind, fondern eine Bewegung im Jnnern, den Geift 
der neuen Zeit; eben dadurd) war fie von vornherein zum Mikerfolg verurteilt. 
Nur bei ganz äußerlicher Betradftungsmeife zeigt da3 europäifdhe Konzert der 
legten Sahrzehnte Ähnlichfeit mit ihr. Sie befchränft fi darauf, daß hier 
wie dort führende Großmädhte an der Spige der politiihen Aktion ftehen, und 
zwar fo ziemlich diefelben, und daß diefe — unbeauftragt — eine Art Polizei- 
gewalt ausüben, jegt aber nicht mehr im Inneren der europäijdhen Staatenwelt, 
fondern gegen die Heinen Ballanjtaaten, die Türkei, China. Was fie bier 
zum Einfchreiten veranlaßt, ift nicht eine von außen drohende Gefahr, jondern 
der Wunfch, einfeitige Machtermweiterung Eines aus ihrem eigenen SKreile zu 
verhüten. Der Eintritt Japans und Amerifas, wie er fih 3. 3. bei der 
KHinefifhen Erpedition des Yahres 1900 zeigte, dann der jegige Krieg berauben 
diefes Konzert, das ih nad dem Kriege Über kurz oder lang wieder bilden 
wird und wohl aud) bilden muß, feines fpezifilh europäifhen Charafiers. 


III. 


Immer alſo, ſo verſchiedenartig die Verſuche einer politiſchen Einigung 
Europas waren, ſo verſchiedenen Zwecken ſie dienen ſollte, war das Ergebnis 
das gleiche. Der Grund des regelmäßigen Mißerfolges lag in dem Egoismus 
der einzelnen Staaten. Aber wir machen hier eine Wahrnehmung, die über 
den Einzelfall hinausgeht, und es ſpielen Urſachen mit, die in den Eigentüm- 
lichkeiten des Staatslebens überhaupt wurzeln. Der Staat vermag nun einmal 
nicht, ſeine egoiſtiſchen Intereſſen zugunſten einer höheren Gemeinſchaft zurück⸗ 
zuſtellen. Der reſtloſen Aufopferung für das Ideal iſt nur das Individuum 
fähig, das allein vermag, ſich entſchloſſen von allen menſchlichen Beziehungen 
und Intereſſen zu löſen: Diogenes in der Tonne und der Asket der ägyptiſchen 
Wüſte find die draſtiſchſten Beiſpiele ſolcher Aufopferung. Ihre Schwierigkeit 
wächſt in dem Maße, und das Ideal muß um ſo mehr Kompromiſſe eingehen, 
je größer der Kreis ſeiner Belenner wird. Wird ſchon die Familie ſich nicht 
immer reſtlos den idealiſtiſchen Anſprüchen ihres Mitgliedes entſagend fügen, 
ſo vermag dies noch weniger ein weiter geſpannter Kreis, wie etwa ein Stand 
oder eine Klaſſe, und vollends dem Volk oder dem Staat iſt es unmöglich, ſich 
für einen Zweck aufzuopfern, der ihm fremd iſt. Schon das Einſetzen für ein 
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Ziel, das mit dem materiellen Wohlergehen des einzelnen ſtreitet, fällt ihm 
auf die Dauer ſchwer, und es mag ſogar fraglich erſcheinen, ob irgendein 
Volk imſtande ift, einen länger dauernden Kampf um feine Eriflenz durchzu- 
führen ohne den übermäcdtigen Drud der Lenler des Staat's. Daher läßt 
fih der Staat, an dem immer das Schwergewicht der Mafje hängt, für den 
Gedanken einer größeren Einheit, der er fih eingliedern fol, fhlechterdings nicht 
einfegen, außer fein Lebensinterefje hängt in einer Weife daran, die aud) der 
Maffe unmittelbar einleudhtet. Diefrr Egoismus des einzelnen Staates läßt 
fih) immer nur dur) den Egoismus eines anderen, ftärkeren überwinden. Die 
perfiiche Gefahr band die Staaten Griechenlands nur folange zufammen, als fie 
den griechifchen Boden bedrohte; dagegen fam e3 zu einem Dffenfivftoß bes 
Sriehentums erft, al3 e8 unter mazedonifhher Führung geeint war, d. h., als 
die griehiichen Staaten ihre Selbitändigfeit eingebüßt hatten. Cbenfo war e3 
unmöglid), die Kräfte Deutichlands auf Grund der Wiener Bundesafte wirkung?- 
vol zufammenfaflen, da fie die einzelnen deutfchen Staaten als gleichberedhtigte 
Glieder eines Ganzen anfab; nur die gemaltfame Einigung unter preußifcher 
GSpige im Jahre 1866 kat hier Wandel zu fchaffen vermodt. Nah alldem 
läßt fih Schwer annehmen, daß Europa jemals ein politifcher Körper wird; die 
einzig mögliche VBoransfegung dafür wäre die Hegemonie eines einzelnen Staates, 
der zu folher Macht aufzuiteigen vermöcte, daß fi ihm die anderen freimillig 
oder gezwungen unterorbneten. Wird Europa nun troßdem imftande fein, 
feine politifhe Selbftändigfeit und fein geiftiges Übergewicht auf die Dauer zu 
erhalten? Manches, und zwar nit etwa nur die Sünden der Großjtädte 
und das eine oder andere, was man fonjt gerne dafür anführt, legt einen 
Dergleih mit der fterbenden Antife und die Trage nahe, ob nicht vielleicht 
überhaupt Europas Tage gezählt find. Aber bier taucht nun fofort ein zmweite£, 
no dunfklere8 Problem auf: wenn es fo ift, wer löft dann die fterbende 
europäiiche Kultur ab? Erben der römischen Welt waren hier die Germanen, dort 
die Araber; die einen wie die anderen haben auf der Unterlage, die fie vor- 
fanden, weitergebaut und im Dften wie im Weften eine eigentümliche Kultur 
geihaffen. Uns fehlt der Ausblid auf folhe barbarifche, aber junge, unerichöpfte 
und zulunftsreiche Bölfer. Slawen und Sapaner, Germanen und Romanen 
jenfeitS der Meere können als folhe nicht gelten. Die einen find Tochter 
völfer Europas, die anderen zu ftart von der europäifchen Kultur erfaßt, als 
daß ihre Erneuerung und Fortjegung durch fie erfolgen Llönnte. Kein Gegen- 
wärtiger fann zu des Zacitus mwelthiftorifhem Kapitel in der Germania ein 
Geitenftüd fehreiben. Hier tut fi ein NRätfel auf, deſſen Löoöſung wohl auch 
unſere Enlel noch nicht kennen werden. 





. 8 * FIR z * — an 
EN 


re 9 en 
——— 
Yun > at 


Zu * * 





Das deutſche Element im Polniſchen 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Friedrich Oetker 
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/ EP ie fein Glied der Völferfamilie fih auf filh ſelbſt zurückziehen 
Su fann, jede Berührung mit den anderen von fi) abweijend, ohne 





S Js a 1 der Gritarrung zu verfallen, jo gibt es auch für die Sprache 
r< AS) eines Bolfes, felbft des begabteften und madhtoolliten von jharf 
ee ausgeprägter, zäh behaupteter Eigenart, nicht eine Entwidlung 
nur von innen heraus außerhalb des völferverbindenden Verkehrs. Das Walten 


des Menfchengeiftes fondert fi nicht nach Staat3gebieten. Güter aller Art, 


materielle und ideelle, wandern unausgefegt über die Grenzen, in jtetem Zu- 
itrom und Abflug. Und mit dem Braudhbaren fommt oft genug das Unnüge, 
mit dem Guten das Schlimme. 

Spradlihe Einwirkungen, Wechjelmirfungen unter den Völkern Tafjen jich 
nicht beanftanden, nicht fernhalten, fomweit fie durch die Kulturgemeinjchaft be- 
dingt dem Fulturelen Fortichritte dienen. 

Dem Einfluffe einer Sprade auf die andere entjpricht feineswegs immer 
ein gleiches Mab von Gegenmirkung, ja es fann die Wechlelfeitigleit nahezu 
ganz fehlen. Auch unter den Bölfern gibt e3 ftärfere und ſchwächere 
Smdividualitäten, und felbft bei gleicher Veranlagung, gleicher Volkskraft führen 
Befonderheiten der gefchichtlichen Entwidlung ‚gelegentlich zu meitgehender Hin- 
gabe an fremde Kultur, zu eingreifenden Umgeftaltungen in Nedt, Sitte und 
Sprade nah fremdem Vorbild. 

Ein Beifpiel folder Abhängigkeit, die nicht mwilllürlih übernommen wurde, 
fondern aus den Gejchiden der beteiligten Völker fich ergab, ift die jehr meit- 
gehende, nicht genug gemwürdigte, gerade in der Gegenwart jehr zu beachtende 
Beeinfluffung des Polnifchen durch die deutihe Sprache. 

Eine tote und eine lebende Sprade, das Lateinifhe und das Deutfche, 
haben auf die Bildung des Bolnijchen ftärkite Wirkung gehabt. 

Daß auch die Spradhe de3 Überwinders fi Geltung fchaffte, ruffifche 
Elemente in das Polnifche übergingen, fonnte nicht ausbleiben; die Aufnahme 
von „Knut“ ift typifch für diefe Zwangswirfung. 

Sn der deutichen Bolksfprade bat das Lateinifche, im Mittelalter und 
noch lange nachher die Sprache der Gelehrten und, bis zur Verdrängung durd) 
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das Franzöfiiche, des Staatenverfehrs, bei weiten nicht fo tiefe Spuren hinter- 
laffen, alS im Polnifchen. 

Eine große Zahl Yateinifher Worte ift mit meggelaffener, geänderter 
Endung oder aud) ganz unverändert übernommen worden. Au zur Be- 
zeihuung von Dingen und Begriffen, die von der Natur unmittelbar an bie 
Hand gegeben find, die zum Vorftellungsfreis eines jeden gehören, einen un- 
entbehrliden Befig des Gemeinlebens bilden, jedermann geläufig find: noc 
bie Nadt, haust der Trunt, dom das Haus, honor die Ehre, szkola bie 
Säule, litera der Bucftabe, observator der Beobachter; Beifpiele aus der 
Rectsipradhe find lokator der Mieter, legityma der Pflichtteil, legitymacja 
der Ausweis. ine fehr häufige Erfcheinung bei diefen Einverleibungen ift die 
Bevorzugung der a = Endung: edukacja Erziehung, elekcja Wahl, kontem- 
placja Beichaulichleit, konwencja Bertrag, kolekcja Sammlung, kwestja 
(prawna) (Redts-)Srage, nawa das Gdiff, okazja Gelegenheit, opinja die 
Meinung, petycja bie Bittjchrift, racja der Grund, religja Religion ufm. 

Auch an franzöfiihen Einflüffen hat es nicht gefehlt, aber fie find nicht 
harakteriftifch für Polen, finden fih in gleihem Maße in andern Sprachen 
und lafjen fih dem deutjchen Elemente, das in der flamifhen Welt nirgends 
jo beftimmend zur Geltung gefommen tft als in Polen, nit an die Geite 
ftellen. 

Die urfahliden Zufammenhänge - diefes Bildungsprozeffes an der Hand 
der Gef&ichte zu ergründen, die ftarfen germanifhen Einfchläge im Polnischen 
ijprahwiffenihaftlih zu bejtimmen, wäre eine fjehr anziehende, freilih aud) 
Schwierigleiten in Fülle bietende Aufgabe. In der Gegenwart, einer Zeit, 
die dem polnifhen Stamme die lang und fehmerzlich entbehrte Selbftändigfeit 
zurüdgegeben bat und fi) anfdhidt, da8 werdende StaatSwejen zu organifleren 
und fein Verhältnis zu den Befreiern, dem Deutfhen Reihe und Üfterreich- 
Ungarn, nad) unferem politiihen Bedürfnis und zum Beten Polens zu be 
jtimmen, gibt die Fejtftelung, daß durch deutfche Sprade und mit ihr durch 
deutfhe Art die polnifche Welt fo mächtig ergriffen und beftimmt worden Äft, 
einen Yingerzeig, ber nicht mißachtet werden darf. | 

Erſchöpfende Nachmeifungen find nicht beabfichtigt; der Stoff fließt fo reich, 
daß beim Bemühen volftändig zu fein das Syntereffe erftict werden möchte 
unter der Maffe des Gebotenen. Gruppierung und Verarbeitung nad) fprad)- 
wifjenfhaftliden Grundfägen muß der Spradforfhung überlaffen bleiben. 
Bloße Aufzählung aber ohne innere Gliederung würde aud) den gebuldigiten 
Lejer ermüden. Sprade ift Kulturerfheinung, an Bedeutung von feiner andern 
übertroffen, ja die Grundlage aller Entmwidelung in NRedt, Sitte, Wirtfhaft, 
Kunft und Wiflenichaft, und fo bietet fi ganz ungezwungen und bemi Zmede 
der Darftellung durhaus entiprechend die Scheidung nach Lebensgebieten. Die 
Abgrenzung diefer Kreife ift zum guten Teile, die Anordnung des Materials 
innerhalb derfelben ift ganz Ermefjensface. 
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Die Hinneigung zum Deutſchen zeigt ſich auch darin, daß öfters für 
nichtdeutſche Wörter, Frtemdwörter, die in Deutſchland Eingang gefunden 
hatten, bei ihrer Aufnahme in Polen die deutſche Form beſtimmend wurde. 
So docent, recenzent, subskrybent, muzykant, mundur (Dontur), rekrut, 
muszkiet, sierZant, rapir, rejestr, semestr. <a gelegentlich haben die Polen, 
infofern deuticher als wir felbft, an Stelle eines von uns gebrauchten Yremd- 
wortes oder der von uns bingenommenen fremdipradjlicdden Umgeltaltung eines 
deutſchen Wortes die deutihe Bildung gefegt: stok für Glacis, bulwar 
(Bollwerk) für Boulevard. 

Häufiger ift die Erfcheinung, daß franzöfifhe, in dı8 Polnifche eingeführte 
Mörter Yatinifierende IUmgeftaltung erfuhren: rejterada, konduita, emalja, 
klisza (Klifchee), kwarantanna, portmonetka, pensja, perfuma, poza uim. 

Zumeilen haben deutihe Wörter, die für fih dem Polnifchen fern ge: 
blieben find, doch in Ableitungen und Zufammenfegungen Eingang gefunden: 
waltornia das Waldhorn, während da8 Horn rsög heißt; szyldwach, odwach 
(Hauptwade), Wade = stra2; lichtarz Leuchter, Licht = $wiatlo; lufcik 
(Luftzug, Luftloh), Luft = powietrze; krochmal Gtärfemehl, stochmal 
Staubmehl, Mehl = maka; blejwas Bleiweiß, Blei = olöw; koperwas 
Kupferwafler, Kupfer = miedz, Waffer = woda. 

In Konkurrenz mit dem deutfhen Worte jteht für diefelbe Sache öfters 
ein jlawilches; Beifpiele find: grunt Boden und dno, ziemie, flinta Gewehr 
und strzeiba (bron), fuks Fuchs und lis, ksztalt Geltalt und postat, hart 
Härte und twardosc, kupler Kuppler und rajfur, lad Land und kraj, flan- 
cowanie Pflanzung und sadzenie. 

Unter Verziht auf weitere Betradhtungen und Beltimmungen allgemeiner 
Art fol nun das Befondere zur vollen Geltung fommen. rn jedem der 
Zebensgebiete, die wir in der Folge durchlaufen, findet fih, mag aud in 
diefer oder jener Hinfiht das Verhältnis des Bolniihen zum Deutfchen auf 
Zweifel ftoßen, doch ganz ficher fo viel aus dem Fleifd und Blut unferer 
Sprade, daß fein Unbefangener fih dem Eindrude ihrer madtvollen Wirkfam- 
teit entziehen Tann. ; 
ll. 

Die eiferne Gegenwart Ienlt unjeren Blid zuerit auf die friegerifdhe 
Betätigung. 

Der polnifhe Krieger trug einft helm, pancerz, kirys — opancerzyc 
= panzern, pancerny — der Gepanzerte, kirasjer der Kürafiier, rynsztunek 
— NRüftung —, jest führt er die flinta, den palasz. Teile des Gemwehres find 
kolba, lufa mit dem gwint (dem Gewinde, den Zügen). Der Reiter Tämpft 
mit lanca und klinga. 

Dus Gepäd des Soldaten nimmt der tornister oder rukzak auf. 

Spiczak, szufla, szpadel, kosz szancowy (Schanzlorb), Iont, srut. 
tadownica Batronentafhe, sztucer (Stugbücdfe), dubeltöwka DVoppelflinte, 
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przödkara (PBrogmwagen), cugle und siodlo (Sattel) des Pferdes: alles Worte 
deutfcher Bildung, Nachbildung. 

&ingebürgerte Fremdwörter der Militärfprache find in muszkieter (muszkiet 
Mustete) und rekrut ganz nad der deutihen Form angenommen. 

Der eifrige und dienfttücdhtige Soldat wird giefrajter. Die Kompagnie, 
Schwabron hat ihren feldfebel, wachmistrz, kwatermistrz (Quartiermeifter), 
furjer, ihren rotmistrz (Rittmeifter). Für größere Hreresverbände beiteht ein 
sztab gieneralny, höchiter Würdenträger ijt der feldmarzalek. 

An das ftehende Heer reihen fi im Kriege landwera (landwerzysta = Land- 
wehrmann) und landszturm. 

3um szturm fchlagen die Trommler den werbel. 

«  Unbedeutende Wunden, szram, szrama heilt der felczer, legt plaster 
auf ufw., fehwerere Verlegungen dur Schuß, cios (Stoß, Schlag, Hieb), sztych 
behandelt der lekarz sztabowy (StabSarzt). 

Zu den Übungen der Soldaten — mustra; mustrowad = ererjieren — 
gehören Schießen nad) der Scheibe (tarcza, nicht szyba, ma$ Fenfterjcheibe be- 
beutet) — celowa£ zielen, trafi& treffen —, fechtowae sig = Fechten, Schanzen- 
bau — szaniec = Schanze, szarcowat, szancowaß sig — ſich verſchanzen uſw. 

Baftei und Bollwerk find als baszta und bulwar (au) = Boulevard) in. 
Bei genommen. | 

Sn der Kompagnie bilden je zwei auf Bordermann ftehende Leute eine 
rota, Rotte. 

Eine wichtige Rolle im militärifhen Leben fpielt bie meldowanie (mel- 
dunek, meldowac, meldowa£ sie fi) melden, zameldowad = anmelden, wy- 
meldowa& abmelden. Der Patrouillenführer jhidt die kartka meldunkowa. 

Am Wacıtdienfte — wartownik Wadıpojten, wartowat Wade ftehen — 
treffen wir odwach = Hauptwade und szyldwach. 

Die ruhende Abteilung — im Felde — fihert fi) dur Borpoften, for- 
poczta ujw., die marjchierende jchidt die szpica, die Spite, voraus. 

Während eines urlop’s ift der Soldat urlopnik. 

Einer vergangenen Zeit gehören an werbunek = Werbung, werbowat 
— werben, werbownik = Werber, zadatek werbunkowy, da8 Werbegelbd. 

Die haralteriftifche Figur des Lands-Knechts, Lanz-SnechtS (lanca, spisa), 
der ein „beuticher Knecht” war, trug überall, auch in Polen, diefen Namen: 
lancknecht. 

mM. 

Mit der Believelung der polniihen Städte dur Deutfhe am der 
deutfche Gemwerbefleiß ins Land. Handwerk jeder Art wird betrieben und bat 
feinen goldenen Boden. Blühender Handel jhafft den Städten wirtichaftlichen 
Wohlftand. Bie Stadturfunden des Mittelalter weifen deutiche Namen in Fülle 
auf. Aber ber boffnungsvollen Entwidelung wird ein Ziel gejebt. Mit dem 
wachjienden Einfluß eines einfichtslofen, nur auf eigenen Vorteil bedaddten Land- 
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adels, des ftaatSzeritörenden Clementes im polnijchen VolfSleben, beginnt Die 
Periode des nationalen Niederganges, in der das Wadhstum und die Kultur 
der Städte verfünmerten. 

Nah der Erwerbung Galizien dur) Vfterreih waren Maria Therefia 
und ‘ofef der Zweite bemüht, dem Deutfhtum dort von neuem Boden zu 
fhaffen. Aber in der Folge fam die Entwidlung zum Stilftand, und in den 
legten Dezennien des vorigen Syahrhunderts feste eine entſchieden rüdläufige 
Bewegung ein. 

Das deutihe Wort für die verfchiedenften Zweige gewerblicher Arbeit ift 
biS beute geblieben. 

Majster mularski und majster ciesielski, Maurer- und Zimmermeifter, 
teilen fi) in den Hausbau, werkmistrz, podmajstrzy (Werfführer, ‘Mauer- 
polier) leiten die Arbeit, der strycharz jtreidht die Ziegel — ceglarz und 
cegielnik bremnen fie in der cegielnia, Ziegelei —, farbiarz und tynkarz 
geben dem Haufe, den Zimmern den Anjtri, unter Dad und Fach bringt e8 
' ber dekarz, dacharz, der szklarz, Slafer jegt die Scheiben ein und der Slusarz, 
Schloffer liefert dem Herrn die Schlüffel ab. Für mohnlidhe Einrichtung, Tifche, 
Stühle, Betten, Schränke ufw. forgt majster stolarski, der Tijchlermeifter. 

Die Arbeit fleikiger Hände, des miynarz, Müllers (miynarczyk, Mühl. 
Inappe), rurmistrz PumpenmaderS (von rura die Nöhre), des blacharz, 
Klempners, szlifierz, (Scheeren-)Scleifers, kusnierz, Kürjchners, pilsniarz, 
Silgmadhers, des garbarz Gerbers, blecharz Bleiher8 — blech = Bleihplag —, 
siodlarz Sattlers, stelmach Stellmaders ufm. liefert dem Menjchen allen Bedarf, 
beim welniarz fauft er die Wolle, der zegarmistrz fertigt und richtet ihm die 
Uhr, und wenn fie für ihn abgelaufen ift, fyaufelt ihm der grabarz, Toten- 
gräber, die legte NRuhejtätte. 

Muß nicht die Arbeit an Ort und Stelle geichehen, fo ſchafft der Hand⸗ 
werker in der warztat. Diefes Wort umfaßt alle Betriebsjtätten: Slusarnia, 
Schlofjerei, garbarnia, szlifiernia, farbiarnia ufw. 

Das Gewerbe kündigt an der Aushängefichild, szyld. 

Sm Großbetrieb der Fabriken, für den Polens reiche Bodenfchäbe die 
beiten Bedingungen liefern, tritt entfprechend der internationalen Färbung diefer 
modernen Produltionsweife das deutihe Wort mehr zurüd. Aber es ift doc 
in mandjer Beziehung zur Geltung gelommen: gisernia, die Gießerei, hamernia 
da8 Hammermerl, walcownia da8 Walzwerl, hitmistrz der Hüttenmeifter, 
zelazo walcowane Walzeifen, wal transmisyiny ZTransmilfionsichwelle. 

„Robot“, im Deutfchen für Srohn-, Zwangsarbeit gebraudt, ift in Polen 
Allgemeinbezeichnung für Arbeit: robota na akord, robota majsterska, während 
fpeziel die Frohnarbeit unter Verwertung des gleichen Stammes robocizna 
beißt. Gleichbedeutend mit dem lehteren Worte wird szarwark gejebt, aber auch, 
abweichend vom deutichen Spradigebraud) (Scharwerk), auf Pfujharbeit bezogen. 
Die Pfufcher jelbft nennt man mit dieſem Worte: kuszer, fuszerowaé pfuſchen. 
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- Saft unüberfehbar ift die Fülle deutfchgebildeter Namen für die einzelnen 
Zweige der gewerblichen Arbeit. Statt ermüdender Aufzählung wahllos beraus- 
gegriffene Beifpiele: heblowac, hobeln, szlifowac, lutowad — löten, murowal, 
falcowa6 falzen, garbowatl, kitowac, klajstrowal,' kleit leimen, nitowac 
nieten, prasowac prefjen, tynkowat, farbowat, lugowac laugen, Srubowad, 
walcowac walzen ufw. ufm. Alles das und vieles andere auf unfer Wort 
getauft! | 

Selbft den Buchmader — bukmaker —, der doch weit befjer fern ac- 
blieben wäre, haben uns die Polen nadhgeahınt. 

Klapa& bedeutet mit den Zähnen Ilappern, es ift nit daS — in Polen, 
wie in Deutfhland — vom Handwerf nicht trennbare „Klappern”. 


IV. 


Zwei deutfhe Grundmworte, Handel und Kram, beberrfhen in Polen 
die Terminologie des Handels: handel, handlowac, handeln, handlarz und 
handlowiec, Häntler und HanbelSmann, dom handlowy das Handelshaus; 
kram, kramarz, kramarzy& främen, buda kramarska zu dom handlowy daS 
beicheidene Gegenitüd. 

Üblen Sinn hat szachraj, szachrowad, przeszachrowae, fchadhern, ver- 
fhadhern. Auch) der „macher‘ geniekt mäßige Achtung. 

Der deutijche buchalter.-— buchalterja Buchhaltung — Tonnte nicht ent- 
behrt werden und die lada ift unfer Ladentifch. 

Wo immer wir in den Beziehungen des Handels Umfhau halten, wir 
ftoßen auf rein deutfche Worte, begrüßen gute Befannte: jarmark, fracht, bank, 
waga, fura $ubhre, Suder, paka Baden, pakiet, paczka, Balet, Bädchen, sak, 
pytel ufw.; furman, tragarz Träger, pakier, pakmajster, wagmistrz Wage-. 
meifter ufm. Paden, laden, wiegen, rechnen ufm., diefe täglichen Geichäfte des 
Händlers, geben fih alle in deutjchem Gewande: pakowal, opakowac ver- 
paden, zapakowac einpaden, przepakowac umpaden, wypakowat auspaden, 
opakowanie (Berbalfubftantivum, eine im Polnifchen fehr beliebte Bildung), 
die Verpadung, papier pakowy, paklak Padleinwand; obsznurowac von 
sznur, sznurek (Bindfaden); ladowal, ladowanie, ladunek Zadung, ladownik 
Berlader, przeladowac umladen, überladen, wyladowat ausladen; zaladowal 
verfradgten, zaladowanie Verfradtung; wazyc wiegen, wägen, waZenie da3 
Wiegen, Wägen, wazki wägbar; rachowat reinen, rachowanie, rachunek 
Rechnung, rachowat sie z kim, abrechnen mit, rachunkowo$& die Buchführung. 

Bei den Verfehrsanftaten Poft, Eifenbahn treffen wir unjern ‘Bojtmeiiter, 
pocmistrz und Schaffner, szafarz. Szyna, blic, tender find Anleihe bei uns; 
auh das Reifegepäd kufer, sakwa Duerfad, sakojaz Reifetafehe, der Waren- 
ballen, bela, verleugnen nicht ihre Herkunft. 

Sn der Schranke des freien Verkehrs, dem Schlagbaum, „szlaban‘‘ haben 
wir ftatt Bildung aus deutihem Stanıme eine Nahahmung unferes Wort- 
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klanges. Der Schleichhandel, der die Zollgrenzen mißachtet, Waren „einſchwärzen“ 
will, iſt auf dieſes Wort der Gaunerfprade getauft morden: szwarcowac 
fhmnggeln, szwarc Schmuggelware, szwarcownik Scleichhändler, szwarcunek 
Scleichhandel. 

——-Bom deutfhen „Wechfel“ Iebt zum guten Teile die Sprache des polnifchen 
MWechielverfehrs und Wechfelrehts: weksel, wekslarz, kurs wekslowy, dlug 
weksliowy — Wedjfelihuld, wierzytelnos6e wekslowa — Wechſelforderung. 
protest wekslowy Wedhlelproteft, skarga wekslowa Wechlelllage, ustawa 
wekslowa Wedhjfelordnung, prawo wekslowe Wedhfelrecht ufjw. 

V 


Deutihe Wörter für Maß und Gewicht, Zahl und Münze finden wir 
in morg (Morgen) und cal (Zol), in fura uber, maldr, maca (Mege), 
centnar, funt (funtowy = pfündig), lut (lutowy — lötig), in tuzin (Dugend), 
gros, ryza (papieru) Rıes, marka. Pfennig, Heller, Schilling, Taler lauten auf 
polnifch fenig, halerz, szyling, talar. Waga bezeichnet die Wage und das 
Gewicht (przewaga Übergewicht). Aud) tonna, kufa Rufe und kubel reihen 
fih bier an. 

VI. 

Seit den Zeiten der Hanſa iſt Urſprache der Seefahrt das Deutſche, 
Niederdeutſche. Das deutſche Wort hat ſtets die Seegeltung gehabt und klingt 
uns aus dem Munde verſchiedenſter Nationen, auch uns feindlicher, entgegen. 
In beſonderem Maße hat wieder die polniſche Sprache aus unſerem Beſitze 
geſchöpft. 

Barka, szkuta, prom (Prabm), szalupa, kuter, brander: alles ift von 
uns genommen. Auch korweta und fregata beanfprudhen wir für uns. Deutic) 
find die Worte für Schiffsteile: kil, bort, audy burta, sztyımbort Steuerbord, 
bakort Badbord, maszt, maszt glöwny — Topmaft, Zagiel Segel, ster Steuer, 
Sruba Schraube — davon Srubowiec der Schraubendampfer —, bukszpir, reja 
die Ruhe, bramstenga die Bramjtange, bramzagiel daS Bramfegel. 

Lie beiden Haupiperfonen im Schiffsbetrieb, der Schiffer und der Steuer: 
mann, tragen beutfch gebildete Namen: szyper (Fluß- Schiffer), bosman (in 
der Marine), Zeglarz, Segler, Seefahrer, wie denn die Seefahrt heute nod) 
Zegluga beikt, und sternik; dazu szkutnik ter Schutenführer. 

Aus unferem Spradjitoffe, polnifhy nur in der Form find Zeglowal, ob- 
tadowal beladen, omasztowac bemajten, sterowag fteuern, ankrowat ver- 
anfern (von ankierek), bagierowa& baggern, ladowat, wyladowa& landen, 
ladowanie, wyladowanie Zandung. 

Bulwark von Bollwerk ift der Hafendamm. 

Der PBanzerplatte, blacha pancerna — opancerzy& panzern — bedarf 
nur die Kriegsflotte; auf Werften — warsztat okretowy, doki warsztatowe, 
Sciffswerft, warsztat Werlftatt — werden auch Binnenihiffe gebaut, und wo 
e3 Kanäle gibt, fehlt auch nicht die Schleufe, Sluza. 
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VI. | 

Zer Pole bält fih, wie der Deutfche, feinen pudel, mops, pinczer, 
szpic, freut fih des folblut’s im Stalle, fchilt auf den Mläffenden kieiter. 
Der Löwe und der Ejfel, der fagenhafte Greif und die Maus, der Fuchs, die 
Gemfe, das Nenntier, der Strauß und die Möne find deutfh benannt: lew 
(lewek der junge Zömwe), osiel mulosiel (au) mul allein), gryf, gryfon, 
mysz, fuks(lis), giemza, ren, stru$, mewa. ‘m hurt (Hürde) birgt man 
die Schafe, der kub (Koben) ijt für Swini. Der Schweinehirt heißt $wini- 
arek, der Schweineftal Swinnik und aud die figürliche (unverdiente) Be- 
ziehung dieſes Nußtiercs auf das Unreine ift eingebürgert: Swintuch, der 
Schmeinigel, Swinstwo die Schweinerei ujm. 

Weit fort von Polen, im hohen Norden niftet die ges edredonowa, dir 
Fidergans; nur al3 Gaſt fann der Bole am Meeresitrande fi muszli fuchen. 
Für den Fiih-Tran, die Slunder und die Krabbe hat man die Namen von 
ung bezogen: tran, flondra, krab. 

Weniger häufig find deutfche Pflanzenbezeihnungen: wyka (Wide), rura 
(Nobr), len (Lein), baldrian, bukszpan (Buchsbaum), buk (bukowina 
= Buchenwald), radysa, rajgras. 

Deut find grunt (Boden; gruntowny figurlic) = gründli) und lad 
(Land). So gibt fon die Spradde dem Polen den Hinweis, wo er feinen 
politiihen Anjchluß zu fuchen bat. 

Für. Bodenbildungen und Bodenfhäte, Metalle und Legierungen ift fehr 
vielfah das Ddeutiche, daS deutjchgebildete Wort entliehen: rafa Felſenriff, 
krater, gleczer, loch (®rube, Höhle), rynna (Rinne; davon rynsztok 
— Ninnftein), kreda (kredziasty freidig), gips, szlam (Schlamm), margiel 
(marglowy mergelartig), ochra (Oder), torf (grunt torfiasty, torfiarz 
= Torffteher), szmergiel (Schmiegel), gnejis (Öneis), szpat, feldszpat, 
kwarc, kwarzec, Quarz, bizmut, kobalt, cyna (ocyni& verzinnen), cyrık 
(cynkowa& verzinten), nikiel (niklowae vernideln) ujm. „Blei“, „Kupfer“ 
finden fi nicht ifoliert, wohl in den Verbindungen blejwas, Bleimeiß, koperwas 
Kupferwaſſer. 

Aus Edelſteinen fertigt man klejnoty (oszlifowanie=Sdliff), aus 
bursztyn (Bernftein) und szylkret mancherlei Zierrat. 

Am Kupfer fest fih leicht grynszpan an. X%n der huta stalowa wird 
Eifen zu Stahl (stal, stalie = ftählen, stalisty = ftählern ufm.). Die Erze, 
die der sztygar gefördert hat, verarbeitet in der Echmelzhütte, szmelcarnia, 
der szmelcarz. Das Cdelmetall formt man zu Barren, Stäben: sztaba 
(sztaba srebra, ziota, Silber-, Goldbarren). 

„SpiZ‘‘ dient nicht gemeinem Genießen, es ift die Glodenfpeife, die fließen 
fol in rechter Weife. 

Aus deutfcher Bergmannsiprade ftanımen die szychta und die halda. 
Auch in drut, Draht, blacha erkennen wir leicht das deutiche Wort. 
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Zu frommen und profanen Zweden findet wosk (woskowy wädjlern, 
woskowaty wachsartig) jeine Verwendung, au der MWacsftod alter Zeit, 
stoczek, ift nod nit ganz verdrängt. 

Nur Lein-, Dlfuchen ift’s, was in Polen kuch, makuch genannt wird. 

Melle, Watt, Sund, Budt find für den Polen deutfch: fala, wat, sund, 
buchta. Bon fala fommt falowac wogen, wallen, falowanie die Wellen- 
bewegung, falisty wellenförmig, linja falujaca, die Wellenlinie.e Zwal wody 
berührt als Schwall der Dieeresmwogen nicht polnifches Land. 

$n den Naturerfheinungen tajet =tauen, Snieg Schnee, wiatr Wind, 
powietrze Witterung (wietrzyC =lüften, wittern) Hingt wieder das deutjche 
Wort an. 

„Luft“ kommt wohl nur in lufcik = Luftzug, Luftlod) vor. 

Auh im Schutt und Geröl ufw. fuhen mir nicht vergebens: szuter 
(Schotter), szutrowac = beichottern, gruz (Grus, Schutt). 
| In Iofem Zufammenhang bier angereiht mögen potaz, lug (auge, 

Iugowat laugen) den Beichluß machen. 
vi. 

Während da3 Haus „dom“ Heißt nah dem lateinifhen Worte — 
domek Häuschen, domostwo Wohngebäude, domowy häuslid —, bat für 
Beitandteile des Haufes, Materialien zum Hausbau und für Hausrat unfer 
Sprahihap Namen geliefert, zumeilen ganz oder nahebei unverändert: dach, 
dyl, legar Lagerbaum, Tragebalten, fryz, gzyms (gzymsowa6& mit Simswerl 
verfehen), Spichlerz (Speicher), szyba enfterfcheibe, buksztyn Baditein, 
klinkier Rlinfer, cegla (Ziegel, ceglarny aus Ziegeln), fliza liefe, belka 
Ballen, blanki Plante, filar Pfeiler, coköt Sodel; weiter rygiel, szafa 
(Schaff, Schrein), stolek Schemel, szuflada, wanna, listwa (Leifte). Die 
Dienladel heißt kafel, der Kachelofen piec kaflowy, der Zug im Dfen cug, 
der Klo kloc oder blok, die Nifhe nisza, der Pfahl pal, das SKrabeifen 
graca, das Ventil, die Windflappe klapa, das Schnigwer! am Haufe snycerstwo, 
die Tünde tyrık. 

Sadlid) und fpradlid von uns ftammt da8 kurhauz. Für ratusz 
— Rathaus und klasztor = Klofter war offenbar der Wortflang der deutjchen 
Bildung beftimmend. Huta, chata (Bauernhaus, Kathe), folwark (Borwerl), 
buda, budka, kub (oben), szopa (Schuppen), hala, masztalnia (Pferde- 
tal, Marftall) find polonifiertes Deutfch. 

- Gemad, gmach hat im Polnifhen feine Bedeutung geändert, e8 bezeichnet 
nicht ein Zimmer, fondern ein großes Gebäude. 

Wenn's an Wohnungen gebricht, ift „brak‘ mieszkan. 

Deutihe Anklänge zeigen ugruntowanie Grundlegung, rusztowanie da$ 
Gerüft, palanka der Planfenzaun, gruntowanie erfter Anftrih, taflowac 
—=täfeln, nabuddöwka = Überbau, przebudowa = Umbau (przebudowat 
‚ umbauen, zabudowac verbauen) ujm. (Schluß folgt). 





Sur Dereinfachung der preußifchen Derwaltung 


Don Dr. Ernfi Devrient 


m „Zag“ vom 10. März hat Konrad Bornhat „Richtlinien” auf- 
geftelt für die preußiihe Derwaltungsreform, die dur den 
dem Unterftaatsfefretär Drews erteilten Auftrag zu Anfang diefes 
ahres aus dem, wie man erfährt, ziemlich unfrucdhtbaren Zuftande 
der Kommiffionsberatungen berausgelommen if. Der befannte 
Staatsrechtölehrer erblict den Grund der in der preußifchen Verwaltung bervor- 
getretenen Übelftände: 1. in der „Vielheit übereinander gefhichteter Inftanzen“, 
2. darin, daß „eine Behörde je nad dem Gefchäftszweige die verjchiedeniten 
vorgejegten Minifterien hat“, unzmwedmähige Befonderbeiten, die zmar — wie jede 
Erjdeinung des ftaatlihen Lebens — „nur aus der gefhichtlihen Entwidlung . 
erflärlih”, aber doch Teineswegs als deren notwendige Ergebnifle zu betrachten 
find. Diefe Entwidlung tft gar nicht einmal alt, fondern erft 1815 eingeleitet 
worden und erft gegen Ende des verfloffenen Jahrhunderts in der Stellung des 
DOberpräfidiums zum Abfchluß gelommen. Mit Recht ftellt Bornhal an die 
Spige die Forderung: „eine der beiden Mittelinftanzen (zwiihen Kreis und 
Minifterium), Regierungsbezirt oder Provinz, Regierung oder Oberpräfidium, 
muß fallen“. Die Frage: „welche von beiden?“ enticheidet Bornhaf zuungunften 
des Regierungsbezirles, defjen Erhaltung auf Koften der Provinz, wie fie von 
der preußiichen Nationalverfammlung im Jahre 1848 empfohlen worden ift, er 
als „ungefchichtlihen Radilalismus* empfinden würde. Die Regierungsbezirke 
find ihm „willtürliche Gebilde wie die franzöfiihden Departements der Revolutiong- 
zeit“, während die Provinzen fih „troß mander Willfärlichleit in der Ab» 
grenzung an uralte landichaftlide Gliederungen angejchlofien“ haben und mit 
dem Bollsbewußtjein verwachlen feien, wie ja au den Provinzen, nicht den 
Regierungsbezirlen die Organe der Selbitverwaltung eingefügt feien. Bornhaf 
empfiehlt alfo, die Negierungsbezirle aufzuheben, ihre Gefchäfte dem Uber- 
präfidenten zu übertragen, diefem aber befondere Brovinzialbehörden für Schulen, 
Steuern, Landwirtfchaft und Gefundbeitspflege zur Seite zu ftellen, die nur 
ihren Minifterien unterjtehen follen. Mit Recht betont er, daß durch Annahme 
diefer Vorfchläge die beiden Grundübel befeitigt würden, bejonders, wenn man 
au noch die Staatsauffiht Über die Kirchen vom Unterrichtsminifterium 1og- 
löfen und dem Minifterium des Innern übertragen wollte, fo daß der Über- 
präfident ausjchließlich diefem unterftelt würde. (Nebenbei bemerkt, Tönnte diefe 
Grenzboten II 1917 . | 12 
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Trennung, bie fchon Bismard erwogen hat, au) für das Unterrihtäwejen nur 
vorteilhaft. fein.) 

So einleudhtend diefe Vorſchläge zu fein [cheinen, erweder fie dod in 
gemifjer Hinfiht Bedenken. Wie fchon angedeutet, |pricht die hiftoriiche Ent- 
widlung doch nicht fo unbedingt für die jegigen Provinzen, die vielmehr mit 
ähnlihem NRedte wie die Regierungsbezirfe al8 willfürlihe Gebilde bezeichnet 
werden fönnen. Die Kernlande des preußifchen Staats 3. 3. find dur die 
1815 und 1875 beliebten Abgrenzungen aus ihren gejchichtlihen und natür- 
lichen Beziehungen berausgeriffen, zerfpalten und mit fremden Länderftücden zu 
den jetigen Provinzen Brandenburg und Sachfen verbunden worden. Syn diefen 
Provinzen find e8 gerade die Regierungsbezirfe, die nod einigermaßen den 
geihidhilihen Zufammenbang bewahren. Wie Bornhal felbft bemerkt, ent- 
fprechen die alten Bermältungsämter, die „Rammerdepartements“ ungefähr unfern 
Regierungsbezirten.. So beitanden bi8 1806 die furmärliide Amts- und 
Domänenlammer in Berlin, die neumärfifhe in Küftrin, die altmärfifche in 
Stendal, die Magdeburgifche früher in Halle, jeit 1714 in Magdeburg. Ym 
allgemeinen fann man die 1815 eingerichteten Regierungen Potsdam, Frankfurt 
und Magdeburg als die Fortfegungen diefer Kammern betradyten, wobei jedod) 
bie Altmark mit Magdeburg vereinigt, andererfeitS aber der GaalfreisS (Halle) 
abgetrennt und mit dem fähfifhen Kurkreiß vereinigt worden ift, wie aud) die 
Neumorf mehrere Örenzverjhiebungen erlitten bat. Als dann, 1823, die 
Brovinzialftände ind L2eben gerufen wurden, griff man doc wieder auf die 
alten biftorifchen Gebilde zurüd: der brandenburgifhe Provinziallandtag feßte 
fih zufammen aus den Ständen der Kurmarl, der Neumarl und der Nieder: 
laufig. wozu wegen der landitändifchen Kredit- umd anderen Anftalten aud 
noch die der Altmark gezogen wurden, obwohl dieje feit 1815 zur Provinz 
Sadfen gehörte. Sogar bei der Bildung des preußifchen Herrenhaufes im 
Sabre 1847 wurden die alten Territorien einfchließlich der Altmarf für die Ber- 
tretung der Mark Brandenburg zu Grunde gelegt. Erft durch die preußifche 
Provinztalordnung von 1875 und die Reichsfuftizordnung von 1879 ift Die 
Provinz Brandenburg ein gefchloflenes Verwaltungsgebiet gemorden. Sie umfaßt 
außer der Kurmar! den größten Teil der Neumark, Teile der Niederlaufig, 
des fächltihen Kurfreifes und des Herzogtums Magdeburg. Man kann alfo 
feinesfals fagen, daß diefe Provinz eine im Volfsbewuptjein feit Alters feft- 
gewurzelte Größe fe. Ähnliches gilt für die Provinz Sacyfen, wo 3. 8. zwifchen 
der Altmark und dem Kreije Schleufingen nicht die entferntefte biftorifche oder 
geographiſche Beziehung beiteht. | 

ALS Kommunalverbände find diefe Provinzen jedenfalls noch ziemlich jung, 
wie denn überhaupt daS Bemühen der Berwaltungsgejehgebung „allgemeine 
Landesverwaltung und Kommunalverwaltung in engfte Verbindung unter- 
einander zu fegen“ erft im neuerer Zeit durchgedrungen ift. Die Übernahme 
des Bermögens der alten Provinzialftände ift 1876 keineswegs glatt und ohne 
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juriftifhe VBedenfen vor fi gegangen, und es ift nicht einzufehen, warum 
gerade diefe, nicht auf organifher Entwidiung beruhenden und feiner geogra- 
phifchen Notwendigkeit, fondern äußerlichen Nüglichleitsermägungen entfprungenen 
Körperfhhaften nicht wieder abgeändert werden follen, wenn die Umftände es 
wünfchenswert erjcheinen lafjen. 

Und der Einwand, daß die Provinzen bei Aufhebung der Negierungs- 
bezirte für die Verwaltung zu groß würden, ift doch nicht ganz von der Hand zu 
weifen. Der Vorfchlag, einen Teil der bisher von den Bezirföregierungen be- 
bandelten Sachen den Kreisbehörden zu übertragen, ijt ebenfalls nit unbedenl- 
ih. inmal ift die Zätigleit der Landratsämter in den lebten Jahrzehnten 
ohnehin fehr ftark angefhwollen. Dann aber erfcheint es, auch nach den Er- 
fahrungen der Kriegszeit, eher mwünjchenswert, ihre unmittelbare Einwirkung 
auf die Kreisinfaffen zu verftärken, anjtatt ihre Zuftändigfeit auf Koften der 
reinen NRegierungsbehörden auszudehnen. Der Wegfall der Bezirksämter, Die 
ausjchließlih Organe der unmittelbaren Staatsverwaltung find, würde fchon 
an fi eine Verfchiebung zuguniten der Selbjtvermaltung, die ja in den Sreis- 
behörden ftarf zur Geltung fommt, bewirfen. 8 dürfte fi) deshalb eher 
empfeblen, einen Zeil der Kreisgeichäfte, vor allem die Steuereinihägung, dem 
Landratsamt abzunehmen und dafür befondere Negierungstommiflare zu be- 
ftellen, deren Bezitle ganz gut denen der bisherigen Regierungen entiprechen 
fönnten, die aber ummittelbar den Provinzial-(Steuer-)Behörden unterftehen 
müßten. 

Damit hängt noch ein Punkt zufammen, den Bornhaf mit Stilfchweigen 
übergeht: zwifchen den Landgemeinden und der Staatsregierung Preußens 
ftehen nicht drei, fondern vier Mittelglieder der Verwaltung — da8 Amt, der 
Kreis, der Bezirl und die Provinz, und gerade das Amt ift eine preußifche 
Eigentümlichleit, deren Berechtigung nachzuprüfen wäre. Die Amtsooriteher 
werden zwar vom Oberpräfidenten ernannt, ftehen aber, wie e8 bei der Natur 
ländlicher Verhältniffe faum anders fein lann, zu den Gutsbefigern oder ein- 
flußreihen Gemeindegliedern oft in recht nahen Beziehungen, fo daß biefer 
Negierungsbeamte mandmal mehr der DVertrauensmann der Gutäbefiher zu 
fein fcheint. Der Borteil, den die Vereinigung der Polizei von mehreren 
Gemeinden in der Hand eines im Hauptamt tätigen Vorfjtehers bietet, wirb 
dur) diefen Umftand einigermaßen beeinträchtigt, und jedenfall würde eine 
freiere Stellung der Gemeindevorfteher mit einer lebhafteren unmittelbaren 
Kontrolle durh den Landrat das Perantmwortlichleitsgefühl der Drtsfchulzen 
nur heben können. 3 frägt fi, ob nicht die Befeitigung dieſes Mittelgliedes 
zwilhen Gemeinde und Streis fi) ebenfo empfehlen würde wie die des Negie- 
rungsbezir!s. Die Befugniffe der AmtSvorfteher Lönnten zwijchen den Gemeinden 
und dem Landrat verteilt, zum Teil wohl aud) von Negierungstommiffaren 
übernommen werden. Kleinere Gemeinden könnten vom Staate zwangsmweile 
zufammengelegt werden. Größere Kreife follte man teilen, befonders auch mehr felb- 
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ftändige Stadtlreife bilden. Gibt e8 doch in der Nheinprovinz 56 Städte mit 
mehr al8 10000 Einwohnern, aber nur 17 Stadtkreife! 

Wenn alſo Bornhaks Vorſchlage gemäß die Negierungsbezirfe bejeitigt, 
der Neuordnung die Provinzialbehörden zugrunde gelegt werben, fo möchte zu 
empfehlen fein, den Fünftigen Behörden nicht einfach) die bisherigen Provinzen, 
fondern etwas Heinere Bezirle zuzumeifen, die an die natürliche und gejchicht- 
lie Gliederung der Landfhaft mehr angepaßt werden lönnen und zugleich 
eine beffere Über- und Aufficht ermöglichen als die meiften jetigen Provinzen. 
Bismard hat 1866 geplant, bei der Einverleibung der neuerworbenen Lande 
die preußifchen Provinzen gemäß den alten Stammesgrenzen einzuteilen, ijt 
jedod im Drange der Zeitumftände davon abgelommen. Dan übernahm die 
neuen Lande faft ganz unverändert, fo daß es feitdem ſogar preußiſche Exklaven 
inmitten preußifchen Gebietes gibt, eine Merfmwürbdigfeit, die durch die geihicht- 
lihe Entwidinng erflärt, aber nicht gerechtfertigt wird, indem natürlihe Zu- 
fammenhänge zerfiört werden, nur weil diefe oder jene Gebiete nicht jchon 
vor 1866 einverleibt worden find (Wetlar, Schmallalden, Slfeld). Wäre es 
nicht ermwägendwert, auf jenen Plan zurüdzugreifen? Freilid haben nicht 
überall die alten Stammesgrenzen ihren Wert behalten. Das niederſächſtſche 
Magdeburg 3. 3. tft mit feinem oberfächftihen Territorium und den angrenzenden 
furfächftichen und anbaltifchen Landen fo eng verwadhfen und hat dur) feine 
Bermittlerrolle eine fo beftimmte und beftimmende Stellung gewonnen, daB 
feine Bermweifung an das ftammverwandte Hannover vernünftigermeije nicht in 
Frage kommen fann. Dagegen würde die MWiedervereinigung der Altmark mit 
Brandenburg durhaus zu empfehlen fein, und auch der untere Kreis Jerichow, 
jene8 Magdeburgifhe Dreied zwifden Elbe und Havel, wäre zwedmäßig der 
Mark zu überweilen, zu der er im Mittelalter au) gehört hat. 

Ym ganzen könnte man fi denfen, daß an die Stelle der zwölf DOber- 
präfidenten und feh&undodreißig Bezirläregierungen nunmehr zwanzig Berwaltung3- 
bebörden treten, deren Borftehern man übrigens die fchöne alte Bezeichnung 
„Statthalter“ geben follte. Ohne allen Zweifel würde eine foldhe Vereinfachung 
jehr bedeutfame Erfparniffe bringen, nicht nur an Geld, fondern aud) an Arbeits- 
fräften, weldde für andere wichtige Zwede des Staates frei würden. Große 
Ungleichheiten der Fläche und der Bevölkerungszahl, wie fie zwifchen den jegigen 
Provinzen beftehen, würden dabei vermieden. Die Änderung würde allerdings 
mande Schwierigkeit und an manchen Stellen ein vorübergehendes Unbehagen 
mit fih bringen, was jedody) den großen Vorteilen gegenüber nicht ins Gewicht 
fallen dürfte. Zur Milderung gemwilfer Härten fönnte man vielleidht die Ein- 
tihtung einer jo zu nennenden „zweiten Hauptftadt” für jeden Verwaltungs- 
bezir! erwägen, die einem Zeile der. Behörden, etwa der Gteuerlommilfton 
für den ganzen oder halben Bezirk neben dem Oberlandesgericht bzw. Land- 
gericht als Sig angemwiefen werden Lönnte. Dadurch würde man auch Fleineren 
Diftorifchen Einheiten wie 3. 3. der preußifchen Hälfte Thüringens eine Berüd- 
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fihtigung ihrer Eigenart gewähren können. In einen foldden Rahmen würde 
ſich endlich auch das reihgländiiche Lothringen leicht einfügen Laffen. 

Eine diefen Erwägungen folgende in des Staatsgebietes konnte 
etwa ſo gedacht werden: 


14. 


16. 


16. 


17. 


18. 


Bezirte 


. Oftpreußen 


BVeitpreußen 


. Bommerellen 
. Bofen 
. Oberſchleſien 


. Riederſchleſien 
.Odberſachſen 


. Brandenburg 


. Groß- Berlin 

. Hinterpommern 

. Borpommern 

. Schleswig: Holftein 
. Oftfalen 


Engern oder WVeferland 


Riederweftfalen . 
Oberweſtfalen 


Niederrhein 


Jũlich⸗Koln 


Zuſammenſetzung 


Prov. Oſtpreußen ohne Erm⸗ 


land und Pogeſanien 

Ermland, Bogejanien, Oft 
und Weftpreußen recht8 der 
Weichſel 

mit Netzediſtrikt 

ohne den Netzediſtrikt 

Rgb. Oppeln, Fm. Brieg und 
Gt. Glatz 

ohne die Oberlaufitz 

Dber- und Niederlaufig, Kr 
Belzig, Rgb. Merſeburg 
ohne die unten (Nr. 20) 
aufgeführten thüringiſchen 
Kreife, Mgb. Magdeburg 
ohne die Altmark und den 
unteren Sr. $erihow 

ohne die Neumarl, Groß. 


Berlin und diebi3 1815 fur- 


fächfiihen Gebiete, aber mit 
der Altmart und Kr. es 
richow II 

mit der ganzen Reumarl 


Rob. Lüneburg, Hildesheim 


und Hannover, außer den 


Stafihaften Hoya, Diep- 
holz und Ilfeld 


Rgb. Stade, die Grafſchaften 


Hoya, Diepholz und Ra⸗ 
vensberg, Fürſtentũmer 
Minden und Paderborn 

Rgb. Aurich, Osnabrũck und 
Münfter 

Ngb. Arnaberg ohne Kr. Witt- 
genftein und Siegerland 

Mob. Düffeldorfund derrechtss 
rheiniihe Xeil des Mob. 
Köln 

Rgb. Aachen und Köln Inte 
des Rheins 


Hauptſtädte 
Koͤnigsberg (Gumbimmen) 
Marienwerder (Thorn) 
Danzig (Bromberg) 

Poſen 
Oppeln (Ratibor) 


Breslau (Liegnitz) 
Magdeburg (Halle) 


Botsdam (Frankfurt a. ©.) 


Köslin (Landsberg) 
Stettin (Greifswald) 


Kiel (Altona) 


Sannoper (Celle) 


Minden (Verden) 


Münfter (Ddnabrüd) 
Arnsberg (Dortmund) 


Duſſeldorf (Kleve) 


Koͤln (Aachen) 
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19. Mittelrhein 


Mob. Koblenz und Wiezbaden, 


Maß gebliches und Unmaßgebliches 


Koblenz (Wiesbaden) 


Kr. Wittgenſtein und Sieger⸗ 


> Iand 
2. Helfen» Thüringen Hab. Kaffel und Erfurt, Kaflel (Erfurt) 
| Kr. Ylfeld, Sangerhaufen, 

Querfurt, Edardöberga, 

Raumburg, Weißenfeld und 

Zei 
21. Lothringen  Ngb. Trier und Ba. Met Mek (Trier) 


nebft Hohenzollern 





SEHEN und Unmaßgebliches 


Tagesfragen 


Hilfsdienſtgeſet und Berorbuungs- 
recht der Militärbefehlshaber. Nach 
einer Preſſemitteilung dürfen in Bayern 
gemäß Verfügung des dortigen ſtellvertreten⸗ 
den Kriegsminiſteriums nicht hilfsdienſt⸗ 
pflichtige Perſonen, alſo vor allem Frauen, 
nur dann zu häuslichen oder gewerblichen 
Dienſten angenommen werden, wenn fie 
während der letzten zwölf Monate mindeſtens 
ſechs Wochen in der Landwirtſchaft gearbeitet 
haben. Dazu wird hier und da — z. B. in 
der „Hilfe“ vom 12. April 1917 unter Heimat⸗ 
chronik — bemerkt, daß „damit im Grunde 
eine Erweiterung der Hilfsdienſtpflicht für 
Frauen ausgeſprochen“ ſei, und wird dazu 
die Frage geſtellt: „Was bedeutet eigentlich 
das ganze Hilfsdienſtgeſetz mit all ſeinen 
Rautelen, wenn von militäriſcher Seite doch 
beliebige Erweiterungen vorgenommen werden 
fönnen”. 

Wegen de allgemeinen Interefied, dag 
diefe Yrage haben dürfte, fei zu ihrer Be» 
antwortung auf folgende Geſichtspunkte hin⸗ 
gewieſen: 

1. „Beliebige Erweiterungen“ des Hilfs⸗ 


dienſtgeſetzes vom 56. Dezember 1916 können 


die militäriſchen Stellen nicht vornehmen. 


Das hier in Frage kommende Recht der 


Militärbefehlehaber, für Bipilperfonen ver- 
bindlihe Anordnungen zu treffen, beruht be- 
kanntlich im weſentlichen auf dem Belagerungs⸗ 
geſetz vom 4. Juni 1851 bzw. dem bayeriſchen 
Geſetz über den Kriegszuſtand vom 12. No⸗ 
vember 1912. Diefe ermächtigen in ihnen 
89 baw. $4 den Militärbefehldhaber nad 
Verhängung des Belagerungs⸗ bzw. Kriegs⸗ 
zuſtandes Verbote im Intereſſe der öffent⸗ 
lichen Sicherheit zu erlaſſen, indem ſie den 
mit Strafe bedrohen, der ſolche Verbote über- 
tritt. Auf das Verhälmis dieſer Geſetze zum 
Hilfedienftgefeg wird aber der allgemeine 
Grundfag Anwendung finden: lex posterior 
specialis derogat legi priori generali, d. 5. 
im Zweifel gilt die eben erwähnte, ganz alle 
gemein gebaltene Beltimmung ded Belage- 
rungs⸗ bzw. Kriegszuſtandsgeſetzes nur, ſo⸗ 
weit nicht die ſpeziellen Beſtimmungen des 
ſpäter erlaſſenen Hilfsdienſtgeſetzes entgegen⸗ 
ſtehen. Allerdings gilt dieſer Grundſatz nur 
im Zweifel. Denn wenn beiſpielsweiſe der 
Feind ins Land kommen oder augenblicliche 
Bedürfniſſe eine vorübergehende Erweiterung 
der Hilfsdienſtpflicht erforderlich machen ſollten 
und dieſe Erweiterung auch ſo raſch erfolgen 
muß, daß die geſetzgebenden Körperſchaften 
nicht erſt angerufen werden können, ſo wird 


— — 
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ed der eigenen Tendenz des Hilfsdienitgejeges 
nicht entiprehen, die Militärbefehlehaber für 
ſolche Fälle ganz außerordentlichen Noiſtandes 
zu beengen. Aber von ſolchen Fällen ab⸗ 
geſehen, wird die bloße Berufung auf den 
allgemeinen Kriegs⸗ und Belagerungszuſtand 
dem Militärbefehlshaber kein Recht zu ſolchen 
Maßnahmen geben, die mit dem Hilfsdienſt⸗ 
geſetz in Widerſpruch ſtehen. 

2. Eine andere Frage iſt natürlich, ob 
eine einzelne Verordnung mit dem Hilfs⸗ 
dienſtgeſetz in Widerſpruch ſteht. In dieſer 
Beziehung wird zwar ganz allgemein davon 
ausgegangen werden dürfen, daß die Militär⸗ 
befehlehaber den Kreis der Hilfsdienſipflich⸗ 
tigen nicht beliebig erweitern dürſen. Denn 
indem $ 1 des Hilfedienftgefege® Mar und 
deutlich beftimmt: 

„Seder männlihe Deuifhe vom volle 
endeten 17. biß zum vollendeten 60. 
Lebensjahr iſt .... zum vaterländiſchen 

Hilfsdienſt ... verpflichtet“ 


ſo folgt daraus e contrario ganz zweifelsfrei, 


daß Frauen und ſolche Männer, die nicht in 
dem oben bezeichneten Alter ftehen, einer 
Hilfedienftpfligt nicht unterworfen Werden 
jolen*). Andrerfeit3 ift aber zu beadten, 
daß folhe Männer fowie Frauen nur von 
der Hilfedienftpfliht befreit find und daß 
ſonſtige Rechtsbeſchränkungen dieler Berfonen 
— fofern diefe Beichräntungen fi) nit als 
Auferlegung einer Hilfedienftpflicht darftellen — 
durch das Hilfsdienftgefeg nicht ausgefchlofien 
find. Bann fi) aber eine Beichränfung als 
Auferlegung einer Hilfädrenftpflicht darftellt, 
ift mwejentlih Frage des Einzelfalles und wie 
da Kolgende zeigen wird, Häufig nicht leicht 
zu enticheiden. 

8. Tritt man nämlid mit borjtehenden 
Gefihtöpuntten an diejenige Verordnung des 
bayer. ftellv. Kriegtminifteriungs heran, die 
den Ausgangspunft diefer Erörterung bildet, 
jo läßt fi) nicht verfennen, do fi für ihre 
Bültigfeit mandes jagen läßt. Denn die 


*) Ebenjo übrigend Begründung der Res 


gierungevorlage und Erklärungen der Re 
gierungd- und Parteivertreter in der Reichd- 
tagsfigung bom 29. November 1916. Vergl. 
die Bitate bei dv. Schulz: Hilfedienftgejeg 
©. 5. 13. 51. 
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Beſchränkung, die fie den Richt» Hilfsdienit- 
pflihtigen auferlegt, ericheint, wenigiten® 1heo« 
retiih, etiwa® ganz andered al® eine Hilfe» 
dienftpfliht. Denn eine Bfliht zu irgend- 
welchem Dienft begründet jene Verordnung 
iheinbar überhaupt nicht, fondern beftimmi 
nur, daß die Riht-Hilisdıenftpflichtigen dann, 
wenn fie in Arbeit treten wollen, died nur 
tun dürfen, wenn fie in den legten zwölf 
Monaten 6 Wochen in der Landiwirtihaft ge- 
arbeitet haben. Andrerfeit® muß freilih zu⸗ 
gegeben werden, daß damit alle Niht-Hilfe« 
Dienftpflichtigen, alfo vor allem alle Frauen, 
die auf Erwerb im häuzlidhen oder gewerb- 
lihen Dienfte angewiefen find, die aber bi» 
ber niemalö in der Landwirtfchaft, fondern 
nur ala Kontorijtinnen, Qadenmädcen, Dienfte 


. boten, abrifarbeiterinnen gearbeitet haben, 


zur Ausübung eines zeitweiligen Hilfödienftes 
tatfächlih genötigt werden, fobald fie ihre 
Stellung wecjeln müflen. Ob aber folde 
Berfonen dur Abichneidung fonftigen Ere 
werbs oder durd Androhung von Strafe zur 
Ausübung des Hılfedienftes veranlaßt werden, 
dürfte feinen Unterjchted maden, tatfächlid) 
alfo doch die Begründung einer Hilfödienit- 
pflicht vorliegen. Allerdings ilt diefe — im 
Gegenfag zu derjenigen de3 Hilfsdienitge- 
fege® — auf 6 Wochen pro Nahr begrenzi. 
Da& aber diefer Umftand die fraglihe Ver: 
ordnung gültig macht, erjcheint do zum 
mindeften zweifelhaft. Denn wenn da% Geier 
ausdrüdlich beftimmt oder e contrario ergibt, 
daß gemwiflen Perjonen eine beftinnmte Ber- 
pflihtung nicht auferlegt werden foll, fo ift 
das doc) wohl im Zweifel fo zu verftehen, 
daß fie von diefer Verpflihtung gänzlich be- 
freit find und daß ihnen diefe aud) nicht zum 
Teil oder zeitweitig auferlegt werden Tann. 

Unter diefen Gefichtspunften wird daher 
bie Necht2gültigfeit der fraglichen Verordnung 
ernftlih in Zweifel gezogen und damit ge 
rechnet werden müflen, daß fie feiten® der 
Gerichte, ohne deren Mitwirkung fie nicht 
durchführbar fein wird, für rechtsunmwirkam 
ertlärt wird. Wäre fie außerhalb Bayerns 
erlafien, fo würde außerdem ihre Aufhebung 
durch die militärifche Zentralinftanz in Srage 
fommen, die durch Meichegejeg vom 4. De- 
gember 1916 al3 Auffihtes und Beſchwerde⸗ 
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ftelle gegenüber Anordnungen der Militär 
befehlshaber geſchaffen iſt. 

Alles dies aber wird ruhig den zuſtaͤn⸗ 
digen Inſtanzen überlaſſen werden können. 


Denn uns tam es durchaus nicht darauf an, 


die einzelne bayeriſche Verordnung zu kriti⸗ 
ſieren, ſondern gegenüber den eingangs er⸗ 
wähnten Beſorgniſſen grundſätzlich zu zeigen, 
daß „beliebige Erweiterungen“? des Hilfs⸗ 
dienſtgeſetzes durch die Militärbefehlshaber 
rechtsungültig find, daß aber die Frage, was 
als Erweiterung des Hilfsdienſtgeſetzes an⸗ 
zuſehen iſt, weſentlich Frage des Einzel⸗ 
falles iſt. 

Bemerkt ſei nur noch, daß die Zwecdc⸗ 
mäßigleit und Durchführbarkeit der fraglichen 
Maßregel für Bayern ohne genaue Kenntnis 
der dortigen Verhaͤltniſſe nicht beurteilt werden 
kann, daß aber der Erlaß einer ähnlichen 
Verordnung für Rorddeutſchland den mili⸗ 
täriſchen Inſtanzen ſelbſt dann ſchwerlich 
empfohlen werden kann, wenn eine ſolche 
Maßregel rechtzgültig fein follte. Denn ganz 
abgefehen davon, daß da3’ Angebot weib- 
Iiher Arbeitskräfte für die Landwirtfchaft im 
Rorddeutfhland zurzeit teilweife größer fein 
fol al® die Radıfrage, dürfte hier au) der 
Landwirtihaft mit der Mehrzahl der jtädtifchen 
Kontoriftinnen, Ladenmädchen, Konfektions⸗ 
arbeiterinnen uſw. kaum gedient, die Fabrik⸗ 
arbeiterinnen aber in der Kriegsinduſtrie 
nicht entbehrlich ſein. Auch wird man zu 
der fraglichen Maßregel vermutlich ſchon 
deshalb nicht gern greifen, weil ſie — was 
freilich das bayeriſche Kriegsminiſterium 

ſicherlich nicht beabſichtigt hat und was gewiß 
nicht unter allen Umſtaͤnden vermieden werden 
kann — unſozial erſcheint. Denn ſie trifft, 
wie oben gezeigt, nur diejenigen, die auf 
Erwerb angewieien find, während alle übrigen 
ih ihr entziehen fönnen. 
Sandrichter Dr. Ernft Krönig 


Tühtigleitswahlredht, Eigenheimerftimme, 
Barteiwahliyftem. Wer nichts ift und nicht? 
wird, wer feinen rechten Beruf bat, wer nit 
ein zu einem adtbaren Leben außreichendes 
Einfommen erarbeitet, wer aljo in feiner 
bürgerlihen Eriftenz, in feinen perfönlichen 
Angelegenbeiten, in dem, wa$ iin am näditen 
angeht, fih ald untüdtig erweift: der fol 
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au feine Stimme in allgemeinen, öffente 
Iihen Angelegenheiten haben, e3 fol ihm 
nieht auftehen, da® Xeben der Ration, das 
Shidfal des Staates mitzubeftimmen. 

Richt Vermögen, Bine, Nente, nicht das 
Eintommen jhlehtbin, wohl aber dad Berufß», 
das Wrbeitdeinfommen fol Grundlage, fol 
auh Mafitab des Wahlrehtd fein. Ein 
Bahlreht nad Maßgabe bürgerliher Werl- 
Yeiftung, ein Tüchtigleitzwahlredht einzuführen, 
als erftes in der Welt, da8 fommt Breußen au. 

Das Wahlrecht Tönnte bei einem Berufs⸗ 
einlommen von zwölfhundert Marf mit einer 
Stimme beginnen und bi® zur Höhe eines 
Miniftergehaltes ftufenweife fteigen. Riele 
unter und, Stnbuftrielle, Kaufleute, Bank⸗ 
direftoren, Landwirte, Sngenieure, Arzte, 
Auriften, Schriftiteller, Künftler, verdienen 
weit mehr, aber diefe überhohen Berufs- 
einfommen, ob fie nun lediglich auf perfön« 
licher Begabung, oder au auf Schidjals- 
gunft beruben, find politifh nicht mehr zu 
werten. 

Der Standbpuntt, daf die Erfüllung der 
Kriegepfliiht eine wahlredtlide Belohnung 
fordere, ift verfehlt. Hingegen muß billiger- 
weiſe berüdfichtigt werden, dab die Striegd- 
teilnehmer gehindert waren, ihrem bürger- 
Yihen Berufe nachzugehen und darin bor- 
wärts zu fommen. Den Vorteil hatten die 
Daheimgebliebenen. Jene follen daher jeden- 
falls. das Wahlreht und für jedes volle 
Kriegsdienftjahr eine Bufagftinnme haben. 

Die Menten von Sriegäverlegten, ebenjo 
bon bürgerlihen Unfallverlegten, wären ihnen 
als Berufseinkommen anzurechnen. Auch 
Unfallverlegte hätten minbdeften® auf daß ein- 
fade Stimmredt Anfprud). 

Für das Neifezeugnis einer höheren Schule 
wäre eine Bufagftimme zu gewähren, auf 
ein Hohfchulzeugnis eine zweite. Dadurd 
fol der Wert des Wiſſens für die Volls⸗ 
gemeinſchaft anerkannt und dem Umſtande 
Rechnung getragen werden, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung wirtſchaftliche Opfer 
fordert, den Eintritt in die Erwerbstätigkeit 
verzögert und gemeinhin nicht in Berufe 
führt, die zu den einträglicheren gehören. 

Da ſich im Alter nach dem gewöhnlichen 
Bange der Natur die Arbeitöfraft mindert, 
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während die lrteilsfähigkeit, durch Lebend- 
erfahrung gefördert, in Bollreife ftebt, fo foll 
die Stimmenzahl, die ein Wähler mit Voll 
endung feines fünfzigften Lebensjahres erreicht 
Bat, ihm nicht gelürzt werden, wenn fein 
Berufdeinlommen fpäter fintt oder aufhört. 

Kamit dürften die Hauptgeficht3puntte, die 
fich aus dem Grundgedanken eines Tüchtig⸗ 
keiiewahlrechts, nach Maßgabe des Berufs⸗ 
eintommens, ergeben, erſchoͤpft ſein. 

Eine andere Erwägung führt zum Vor⸗ 
ſchlag iiner Zufagitimme für diejenigen unferer 
Mitbürger in Stadt und Land, die im eigenen 
Haufe ihren Wohbnfig haben. Den Eigen- 
beimern, ihnen, die feft auf feftem Boden ftehen, 
Erben und Rererbern, ift, gegenüber hin⸗ 
undherflutenden, in Xagesftrömungen be⸗ 
fangenen unfeßhaften Schichten, die Tendenz 
zur Bahrung der Kontinuität unferer poli« 
tiihen Entwidelung vornehmlich zugutrauen. 
Der Hauptiag ded Programms preußiicher 
Zukunftspolitif aber muß lauten: jeder ars 
beitfamen Familie ihr Eigenheim. 

Bei den jegigen Wahlrechterörterungen 
ftommt immer wieder dad Verhältniswahls 
fyitem zur Sprade. Da dabei allgemein die 
Anfiht zutage tritt, da8 diefes Syitem an die 
Tiftenwahlform gebunden fei, die ihrerfeits 
fhwere Bedenken erregt und große Echiwierig- 
leiten bietet, jo möge bier nod) die Bemerkung 
Bla finden, daß diefe Verbindung feine not» 
wendige if. Über alle Schwierigleiten und 
Bedenten fommt man diniveg, ja fie eriftieren 
gar nit, wenn man zum Berhältniawahle- 
foftem, gegründet auf PBarteitvahl, greift. Das 
Heißt: jeder Wähler ftimmt, ganz fo wie jegt, 
für einen einzelnen Kandidaten feines Wahl» 
freifes, er erklärt ih aber außerdem auf dem 
Bablzetiel für eine beftimmte Bartei. Hieraus 
ergibt fi für jede Partei im gefamten Staatd» 
gebiet eine bejtimmte Stimmenfumme und 
aus diefer die der Partei verhältnismäßig 
aulommende Abgeordnetenzahl. Zur Außs 
übung der Mandate wären diejenigen unter 
der Parteifirma gewählten Kandidaten be- 
rufen, die nach ihrer in einem einzelnen Bahl- 


freife erlangten Stimmenzahl unter ihre®«. 


gleihen den Vorrang haben. Gegen diejet 
Spftem dürften autreffiende Einwendungen 
heoretiſch⸗ techniſcher Art nicht beizubringen 
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ſein. Für ſtaatsmänniſche und parteipolitiſche 


Bedenken bleibt Raum. 

Jedoch, wir ſtehen an einem Punkte welt⸗ 
geſchichtlicher Entwicklung, wo Neueinrich⸗ 
tungen für unſer Staatsweſen eine ſeeliſche 
Notwendigkeit geworden ſind. Der Feldruf 
ſchallt: Preußen voran. Und das Leitwort 
laute: Nicht den Demagogen — den Tüchtigen 
freie Bahn. E. Prũcker 


Citeraturgeſchichte 


Breslauer Beitrãge zur Literaturgeſchichte. 
Neuere Folge. Herausgegeben von Max Koch 
und Gregor Sarrazin; Heft 42: Julius 
Leopold Klein als Dramatiker von Mag 
Blatel; Heft 43: Herwegh als Überfeter von 
Werner Kilian; Heft 44: Boerhes Propyläen 
von Ernft Boehlidh, Heft 46: Herberd drama- 
tifhe Dichtungen von Amandb Treutler; 
Heft 47: Das Don JuansProblem in ber 
neueren Dichtung von Hans Hedel; Heft 48: 
Karl Gutzkow als Dramatiter von Eduard 
Metis. Stuttgart 1914 und 1915 im Verlage 
der Meglerfhen Buchhandlung ©. m. 5. 9. 

Bohl in Feiner Zeit fpürte man die 
merfwärdige Lebendfremdheit, die unferer 
literargeſchichtlichen Forſchung zumeiſt eigen 
ift, fo deutlih, wie in der Gegenwart. 
Bährend draußen an der Front da8 menfd- 
lihe Erlebnievermögen auf da Hödjfte an- 
gefpannt wird, durdadern daheim junge 
Geifter verftaubte, vergeffene Bücher nad} allen 
Methoden philologifch- Hiftoriiher Wiſſenſchaft 
und bieten die Frucht ihrer peinlichen Be⸗ 
mübung al® eine mehr oder weniger leibige 
Differtation dar, deren allgemeiner wie be- 
fonderer Zebenawert nur felten im Verhältnis 
zur berbraudten Zeit und Geiftesfraft fteht. 
Mehr denn je wird jegt offenbar, daß diefe 
vom engften wiflenfhaftliden Yiwang ger 
tragenen Arbeiten nit vom Gefidhtöpuntte 
der Gegenwart zu beurteilen find, fondern 
nur vom rein fachwiſſenſchaftlichen Intereſſe 
aus, für das fie allein auch Bedeutung haben 
tönnen, während man doc einft gehofft hatte, 
mit ihrer öffentlihen Darbietung in Samm- 
lungen, Beiträgen, Folgen ufw. eine Birkung 
auf da3 literarijch intere'fierte öffentliche Xeben 
ausüben zu lönnen. Dies braudt aber andere 
Vermittler, als [hulmäßig ausgebildete junge 
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Gelehrte, und eine andere Konzentration, als 
die nur fachlihen Zielen dienende Gtoffver- 
arbeıtung, betraditet all die rein fachlichen 
Arbeiten nur ald Worarbeit für die qrößere 
Aufgabe de: Literatur al3 Lesengoffenbarung 
und »wirkung. 

sreilih, diefe Vorarbeit muß geleiftet 
werden. ALS folde trägt jie Werte in fich. 


Sie durchforſcht das Material, die Dichtung, 


auf da8 Beinlichite und gibt damit zum Keil 
die fachliden Unterlagen für da® geiftige 
Urteil, die geiftige Produltion und Wirkung. 
Ihre Bedeutung allein ift zu begrergen, da⸗ 
mit fie nit, wie vielfach, überfchägt werde 
und Die literariihe Dffentlichfeit fi mehr 
als bvonnöten mit ihr befhäftige. Sie gehört 
durdaugs in die Fadfreife. Nur jelıen wird 
die eine oder andere Schrift befonders unter 
den Diſſertationen ſchon von folder Weife 
und bon folhem Ergebnigreihtum fein, um 
ihre unmittelbare ®irfung auf da8 Zeben zu 
rechtferiigen. Immerhin müßte es das Ziel 
auch der Fachkreiſe ſein, für ihre Arbeiten 
möglichſte Lebensnähe und Fruchtbarkeit für 
die Gegenwart anzuſtreben, in Verbindung 
mit dem Geiſte der Gegenwart zu ſein. 
Ein anſchauliches Beiſpiel für meine Auf⸗ 
faſſung der literarhiſtoriſchen Arbeit bietet 
Marz Glatzels Heft über Julius Leopold 
Klein als Dramatiker. Dieſer Autor (1808 
bis 1876) hat für unſere Zeit und Zeit—⸗ 
genoſſen keine Bedeutung mehr; ſelbſt die 
Literaturgeſchichte hat ihn ſchon vergeſſen. 
Immerhin verdient er als Zeitgenoſſe Otto 
Ludwigs, mit dem er in Shakeſpeare das 
abſolute Vorbild des Dramatikers ſah, als 
Jünger Hegels, deſſen Philoſophie er in 
ſeinen Dramen wirkſam werden ließ, als 
Verfaſſer eines 18 bändigen Torſos einer 
„Geſchichte des Dramas“, die trotz mancher 
Bizarrerien und Abſchweifungen, heute noch 
nicht ihresgleichen hat, dieſes Schicſſal nicht 
ganz. Aber für die Dramen Kleins kann 
Max Glatzel auch nur den Nachweis liefern, 
daß fie keine Auferſtehung mehr verdienen, 
weder in Anbetradt ihres Gehaltes, noch 
ihrer Geftaltung2faltoren wie Hegel3 Philo« 
jopbie, noch ihrer politiihen Tendenzen, nod) 
ihrer Shaleſpeare angeſchloſſenen Form wegen. 
Schon zu Lebzeiten des Dichters hatten dieſe 
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allein geiſtesgeſchichtlich als Gegenſatz zum 
klaſſiziſtiſchen Epigonendrama in der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts intereſſanten 
Dramen keinen Bühnenerfolg; fie würden ihn 
noch weniger, aud) al® Lefedihtungen nicht, 
heute erreihen. Glagel hat alfo für engite 
Sadjintereffen gearbeitet. 

Auh Werner Kiltand fleißige Unter. 
fuhung über SHerwegh als fiberfeger 
atmet nicht8 vom Geifte unferer Zeit au2. 
Sie bemüht fi aber wenigſtens zu prak⸗ 
tiichen Exfenntnijfen über die Kunft des Über- 
feger8 bindurdgudringen, Erlenntnifjen, die 
interefjant find, wenn man fie mit der heut» 
zutage geleifteten Überjegerlunft eiwa eines 
Stefan George oder eined Richard Schaulal 
vergleicht. KHerwegh Hat Lyril, Epif und 
Proja von Zamartine übertragen; Silian ber 
urteilt Diefe Arbeiten, vergleiht fie mit 
Schwabs, Leuthold3 und Friedr. Göß’ La- - 
martine-Üiberfegungen und ftellt den Einfluß 
Zamartined auf Heriweghd eigenes Schaffen 
und Denken fell, dad aud don Beranger, 
den Zeitgenofjen, ftarfe Anregungen empfing. 
Herwegh bat fi aud) no an einzelnen Ge» 
dichten Victor Hugos, an einer italienifhen 
Saribaldi-Hymne verfudt. Bedeutender war 
jeine Überfegung adt Shalefpeareiher Dra- 
men, tornehmlid”) der Quftipiele auß den 
Sahren 1868 bi8 1870: Bier war Herwegh 
glüdlih in der äußeren Yorm mit der Wahl 
zwilchen der notwendigen Anlehnung und freien 
Beweglichkeit, glüdlih aud in der Wiedergabe 
ded Anhalt3 vom philvlogiihen Standpuntte 
aus; er Ionnte aber mit Sclegeld Arbeit 
nicht im Wettbewerb treten, weil feine Sprache 
mittel „die berbe Eigenart Shalejpeares“ 
weniger fiher treffen. KHerwegh zeigt aud) 


als Üverfeger die gleihen Vorzüge und 


Schwäden Jeiner Art wie jhon als Selbft- 
Ihaffender. Mehr fonnte Werner Kilian au) 
nicht beweifen. 

Ernft Boehlichs Unterſuchung über 
„Socthes Propyläen“ if dagegen wertboller, 
zumal ihre vortrefilide Geftaltung auffällt. 
Boehlid geht Über das rein Gtofflidje 
Hiftoriihe Hinaus zu einer auzgezeichneten, 
fonzentrierten Entwidlung „der in den ein- 
zelnen Aufiägen liegenden Gedanlenzulam: 
menhänge aus eigenen und fremden Anjägen 
und Anjhauungen, au8 perfönlicher Wejende 
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und Willensrichtung der Verfaſſer wie aus 
dem Kulliurbeſitze des ausgehenden 18. Jahr⸗ 
hundert3*. Er ſtellt die lautgewordenen 
Ideen in ihre Zeit hinein, erfaßt die innere 
Bedeutung der zutage gettetenen Leiſtungen 
und ergründet das Weſen der Kreiſe, auf die 
die Propyläen wirken ſollten und „jene, die 


zu ihnen Stellung nehmen mußten“ und 


beobachtet das Keimen und Verwehen der 
ausgeſtreuten Saat. Er bietet ſomit, über 
die üblichen Ziele der Literaturgeſchichte 


hinausgehend, ein Stück Geiſtesgeſchichte der 


Hafjiichen Zeit. Zu bedauern ift, daß er die 
Entwidlung der aufgededten Gedantenzufam- 
menbänge 3. ®. über die Wahl und Behand« 
lung ded „richtigen“ Stoffe® durh den 
Künftler nit 6i8 zur Gegenwart verfolgt. 
Dann wäre feine Arbeit für unfere Zeit uns 
mittelbar fruchtbar geworden. 

Buzugeben ift, daß der Ziwed der por- 
liegenden Hefte, gute Doltorarbeiten abzu» 
geben, oft jhon die Beitränfung auf das 
Thema als rein Literarbiftorifches verlangt. 
Über warum Werden PDiflertationen, deren 
Gehalt innere Verbindung .mit der Gegen« 
wart Bat, dann nidt für den Drud au 
gedaut und auf diefe Weife wertvoll für das 
literarifhe Xeben gemad)t? 

An diefem Sinne bedeutet aud Amand 
Treutlers fleißige Arbeit über „Herders dra- 
matifhe Dichtungen” nichte. Zu feiner Zeit, 
wirkte Herder hödhftens ala Kantaten» und Ora 
torientertdichter. AL Dramatiter errang er 
Ihon den Beifall feiner Zeitgenoffen — einen 
Knebel oder Sleim ausgenommen — nidt. 
Sein tehnifhes Gefhid verfagte „Faft in jedem 
Falle“. Er betradjtete die Bühne nur als 
Kanzel für feine Morallehren und Huma= 
nitäißideen. Geinen Mißerfolg geitand er 
Schiller ein: das dramatiihe Fach fei ihm 
frend. So bleibt denn aud) nur dem Spe- 
gialjorfher Xreutler3 ermüdend breite Uinter- 
juhung ergebnidreih, die für die allgemeine 
Riteraturgefhihte nur den Beitrag liefert, 
daß auh um die Wende ded 18. ahır- 
bundert8 weite Kreife die moralifierende 
Pflicht der Bühne, die Gerichtöbarleit der 
Moral über die Kunft behaupteten. 


Der lebendigeren Auffuffung bon der 


Aufgabe der Literaturgefchichte entjpricht in 


reiherein Maße Hans Hedel: „Dad Don 
Yuan » Broblem in der neueren Dichtung.” 
Der Don Yuan » Charafter, der dor 1620 
entftand, erfuhr im Laufe der Kahrhunderte 
eine Wandlung: von dem Burlador de Se: 
villa did zu Mozarts Don Siovanni ilt Don 
Yuan nur der rudlole frevler und Gottes» 
läfterer, der feine Beitrafung dur da® ver- 
böhnte Marmorbild findet; feit E&. T. A. Hofie 
mann ift er ein „lämpfender und ringender 
Menih, der zwar durd) feine unjelige Zeiden- 
fhaft den anderen und fchließlih fi jeldit 
zum Berderben wird, aber nicht aus frevel- 
bafter Luft am Berftören fremden Sfüde:, 
fondern . durh dad Scidial, dad ihn der 
übermädtigen Gewalt feine® Genuß» und 
Xiebeötriebe3 unterworfen hat“. SHedel bietet 
die Entwidlung des älteren Typus, heute nur 
no im Werte Molieres und Mozarts lebendig, 
in Inapper Form, die des jüngeren, durd) 
Mufiet, Lenau, Strauß, Sternheim u. a. 
wirfungevoll vertreten, in breiterer Dar. 
ftellung. Er geht aud) auf abweichende Auf- 
faffungen und verwandte Charaltere bei 
Byron, Gobineau, Kierlegaard, Schönaidye 
Carolatd u. a. fowie auf die Dichtungen 
„Don Suan im Alter“ ein. Ach vermifle bei 
diefer feffelnden Arbeit nur die Aufdelung 
der Zujammenhänge zwiſchen Don Juan und 
Dandy. wie eine Bonner Difjertation don 
Guftap Koehler über den franzöfifhen Dandy 
fie einmal angedeutet hat. Auch ift Hedels 
an fi zuverläffige LXilte der Don Juan⸗ 
Bearheitungen nicht vollitändig. 

Karl Gutlow gibt ald Dramatiker aud 
unferer Zeit nod) Bühnenfreuden. Eduard 
Metis behandelt Gutzkows Dramen, leider 
ein wenig zu weitfchiweifig, nah ihrer 
Stellung im jungen Teutidland, nad) Gehalt 
und Form in üblicher Analyfe und wertet fie 
auch äfthetiih gültig.‘ Die Sammlung der 
für Zeit und Berfönlidyleit charakteriftifchen 
Außerungen Gugloms in den Dramen jowie 
der zeitgenöffifhen Urteile über den Dichter 
erweitert den Wert des Buches, da® damit 
nit nur ein Bild de3 Dramatifers, fondern 
auch der Gefamtperfönlichkeit Liefert. 

Dr. Banns Martin Elfter 
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Sozialiſtiſche Friedensvorarbeit 
Mut haben, heißt Gefahren ſehend überwinden 


ser der Welt mit Einſchluß der Deutſchen einen Weg zu weiſen 
A vermag, der dieſer wahnſinnigen Kriegsraſerei ein Ende bereiten 
YA und ihre Wiederholung nad Menſchen Ermeffen unmöglich machen 
A} fönnte, der ift der Menichheit mit Einfchluß des deutſchen Volkes 
= Steund. Der deutfche Reichslanzler, der e& heute ablehnen wollte, 
einen ihm von einer großen, mit ausgedehnten internationalen Verbindungen 
ausgerüfteten Partei gezeigten Weg zur Friedensvorarbeit zu erfunden, handelte 
gemwifjenlos. Man würde ihm und feinen technifhen Beratern mit Recht Refjort- 
fanatismus, engherzigen Bureaufratismus, Rüdjtändigfeit und wer weiß nod) 
welhe unlautere perfönlide Gründe vorwerfen und unterjchieben. Welche 
Stellung die gerade für Anbahnung friedlicher Zuftände in Frage kommende 
Partei oder jonjtige Organifation im innerpolitifchen Leben unferes Landes ein- 
nimmt, ob fie radifal, fonjervativ, liberal, demofratifch oder agrarifch, induftriell, 
freihändlerifch, fozialiftifch ift, das hätte zwar eine gemiffe vorentiheidende Be- 
deutung für gemwifle Entwidlungsrichtungen der friedlichen Zufunft, wäre aber 
porerjt belanglos für das Gelingen oder Scheitern der großen nädhften Aufgabe. 
Wichtig ift nur die Entfcheidung darüber, ob die fchließlich zur Vorarbeit gewählte 
Drganifation dasjenige Maß von Vertrauen und Einfluß in der ung feindlichen 
Welt fi) aud über die Kriegsjahre hinaus erhalten konnte, daS Vorbedingung 
für die Vorarbeit zum Frieden wäre. Und nur um die Vorarbeit zum Frieden, 
nicht um feinen Abjhluß fann es fi im gegenwärtigen Stadium des Srieges 
Dandeln. 

Mer aber mollte, zunädjit rein theoretifch geiprochen, in einem Stiege, 
den wir ruhig als die Konfequenz des liberalen Wirtjchaftsiyftems bezeichnen 
fönnen, die Frieden anbahnende Kräfte mo anders fuchen, als bei’ den Trägern 
völferverbindender internationaler Ideen, die dem Liberalismus feindlic find? 
War es nicht eine Gelbitverjtändlichkeit, das Dberhaupt der Tatholijchen 
Kirche als Friedensanbahner aufzurufen? Und wenn e8 gejhhah, ohne daß 
* jemand murrte, jo doch ausjchlieklieh im Vertrauen auf die dem Katholizismus 
innemwohnenden, internationalen geijtigen Kräfte und nit im Hinblid auf 
die Macht des zufällig regierenden Papites. Der PBapit hat der Welt nicht 
helfen fönnen. Die völferverbindende Macht des Katholizismus reichte nicht aus 
für die ihm zugedadhte Mitfion, weil nicht die alten Moraltheorien von gut und 
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böfe in diefem Kriege umijtritten werden; um andere neue Frageltelungen gebt 
e3 vielmehr, die aus der Privatwirtfchaft in die Staatäwirtfchaften hinüber- 
gewadjien find, um feheinbar rein materielle Dinge: um die Magenfragen der 
Böller, und daraus folgend um die Frage, ob jede beliebige Kapitalanhäufung 
berechtigt fein fol, in jedem ihr geeignet feheinenden Augenblid ihr unbequeme 
Böller zum Mübiggange, Hunger und zur Entartung zu verdbammen. Das 
war e8, wa8 England wollte, al8 e3 die Welt gegen uns zu den Waffen rief, 
was aud die franzöfifhhen, belgifchen, ruffiihen Kapitaliften antrieb, als fie 
gerade über den Staat herfielen, in dem der Ausgleich zwifchen dem Geminn 
der Arbeit und dem des Kapitals, alfo der foziale Ausgleich fo weit vor- 
gejhritten war, wie es in einem anderen Lande der Welt der Fall ift: 
Deutihland! Nichts anderes bezmwedt jebt Amerila allen europäifhen Staaten 
gegenüber, wenn ed mit feinem aus bem Blute von Millionen Arbeitern 
gewonnenen Kapital gleichfalls gegen die Mittelmähte in die Schranfen 
tritt] 

Wir wollen do an diefen Tatjadhen ja recht feithalten. Die Erkenntnis 
ber Wurzel des Übels, das über die Welt gelommen, wird uns aud) befähigen, 
die Mittel ausfindig zu machen, um es aus der Welt zu fhaffen. Wir wollen 
uns doc) auch ganz Far darüber fein, daß e8 legten Endes fein Kriegsziel fein 
fann, England, Frankreich, Stalien, wie e8 mit Serbien und Montenegro ge- 
Iheben ift, niederzuwerfen, daß das Ziel vielmehr ift, den englifch-amerifanijchen 
Kapitalismus, der fi die Staaten der Erde dienftbar zu machen vermodte, 
von feinem meltbeberrichenden Throne zu ftürzen und einer wahren Humant- 
tät dienftbar zu maden. Solange diefe Kapitalmadt ohne Sicherbeitsichranfen 
wirken fan, wird der Völlerfrieden bedroht fein oder aber die Völker werden 
fi entmutigt und zermürbt von diefer Macht ausprefjen laffen müfjen. Jedes Volf 
oder ftaatlihe Gemeinmwefen, daß fi dem Machtanſpruch des angelſächfiſchen 
Kapitals nicht würde unterwerfen wollen, müßte darauf gefaßt fein, dem fchwerften 
wirtfehaftlichen Boykott auf dem ganzen Erdenrund ausgejegt zu werden, der e8 
zmwänge, jeine Freiheit durch friegerifche Auflehnung zu erzwingen ober fid) 
feldft alıfzugeben. Deutfhhland und das deutfche Volk haben eine Brobe davon 
zu foften befommen, was e3 heißt, geftügt auf die eigene Tüdhtigfeit, feinen 
Meg gegen den Macdhtitrom des Weltlapitalismus gehen zu wollen. Die Welt 
muß vor der Wiederholung folder Proben unbedingt bewahrt bleiben. Das 
fheint mir die richtige Umjchreibung des beutfchen Kriegszield zu fein, das in 
der Forderung nad) einem jiheren Frieden gipfelt. 

Wie aber an den mädtigen Feind heranlommen? Was mit Friegerijchen 
Mitteln erreicht werden Tann, wird erreicht. Aber die friegerifchen Mittel genügen 
nit; fie bedürfen angefihts des Weſens unſeres großen Hauptfeindes der 
Ergänzung. Unfer Standhalten auf allen Fronten zu Lande nad) fait drei Jahren 
Krieg gegen fünffache Übermacdht, unfere gewaltigen Erfolge zur See find Zeichen 
unferer unüberwindlicden militärifchen Kraft. Doch, wie lange foll dies Ringen 
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 nod dauern? wie viele Opfer follen noch gebraddt werden? LVpfer nit von 
uns allein, fondern von allen Völkern der Erde? Und mit meldem Endziel? 
Wie gefagt: es Tann kein Kriegsziel für uns fein, nad) Serbien, Montenegro, 
Rumänien, Belgien aud) noch Jtalien und Frankreich und noch weitere Gebicte 
von Rußland zu erobern; denn e8 würde den tatfächlichen Feind nicht treffen. 
Ein Friedensihluß, in dem Europa verblutete, würde im Gegenteil nur Die 
Stärkung bes eigentlichen Feindes, des angelfähfifhen Kapitalismus zur Folge 
haben, da er alle Staaten Europas in den Strudel der Vernichtung zöge. Sollte 
wirfli nirgends ein Weg der Bernunft gangbar fein? 

Gewiß, es gibt einen Ausweg aus diefem Chaos, und ihn zeigen uns Die 
Sosialiften, vor allem die deutfchen Sozialdemokraten. Mit Recht weifen fie auf 
die Ummälzung in Rußland hin und zeigen auf die Gemeinfamleiten de3 politifchen 
“snterefles zmwifchen Deutfchen und Rufien, die fidd als Folge der Macdıtaniprüche 
des Fapitaliftifd;en Angelfachfentum herausgebilvet haben. Die deutſche Reichs— 
tegierung fcheint auch den von Scheivemann und Gnofjen nachgemwiefenen Weg 
für gangbar zu halten; andernfalls würde fie alle Mittel zur Hand haben, um 
deutfhe Parlamentarier daran zu bindern, den Weg im Auslande, durch Teil. 
nahme an der für den 10. uni in Stodholm geplanten Konferenz der roten 
Sinternationale zu betreten. Sin den bürgerlichen Barteien des deutfchen Volles 
icheint dagegen ein rechtes Veritändnis für die Notwendigkeit eines folcden Ver- 
fuches no nicht überall feiten Fuß gefaßt zu baben. 

Ganz und garnicht einverjtanden mit der Miffton unferer Sozialdemofraten 
find die Alldeutfchen und die Konjervativen; der engere Borjtand der fonfervativen 
Bartei hält es fogar für zeitgemäß, in einer parteiamtlicden Kundgebung „den 
ernften und jchweren Bedenken“ Ausdrud zu geben gegen den „wacdyjenden Ein- 
fluß der Sozialdemokratie“. 

Veritändlih wird diefe Stellungnahme eine8 bedeutenden Zeil$ der in 
Deutihland führenden Perjönlicgkeiten nur aus den innerpolitiichen Verhältniſſen 
in Preußen und im Reich und die daraus folgende Stellung unfter fogenannten 
nationalen Kreife der Berjon des gegenwärtigen Neichsfanzler8 gegenüber. Die 
Wut diefer Kreife gegen Bethmann Hollmeg hat eine beifpiellofe Höhe erreicht. 
E3 ift im Augenblid nicht notwendig, die Gründe diefer Wut auf ihre innere 
Berechtigung zu prüfen. Nach Lage der Dinge fönnte fein noch fo fonfervativer 
Mann aus den Reihen der Alldeutfchen, der für fi die Bezeichnung eines 
Staatsmannes in Anjprud nähme, auf die Mitwirfung der Sozialdemokraten 
zur Sriedensanbahnung verzichten. Hier handelt es fich einfad um ein Gebot 
der Stunde, dem fid fein ReichSlangler entziehen Tann! Daß Herr von Bethmann 
dam t einen jchwierigen, Dornenvollen Weg geht, an deffen Ende fi das 
erftrebte Ziel momäglich al3 eine Luftfpiegelung erweilt, das find Leine Gründe, 
ihn dafür zu fchelten, folange au) nur ein Moment vorhanden ift, das für 
da8 Borhandenjein realer Friedensmöglichkeiten jpriht. ES gebt bier nit um 
die Perfon, fondern um die Sade. | | 
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Hein fachlich betradhtet kann ich mir feinen die deutfche Allgemeinheit an- 
gehenden Gefiht£punft denlen, von dem aus die Erklärung der Konfervativen 
glüdlich zu nennen wäre. Das Grufeln vor der Sozialdemofratie, das uns fhon 
lange vor Ausbruch des Krieges nie recht gelingen wollte, wird audy die neuefte 
Kundgebung niemandem beibringen troß LXieblnechts, des Amolläufers. Daß aber 
nad) dem Kriege die innere Politif von Rei) und Bundesftaaten nieht wie biäher 
von einer Partei beherrfcht werden möchte, die die deutfche Arbeiterichaft hinter fich 
hätte, würde nur dann ein Nachteil fein, wenn diefe Partei ſich im Gegenſatz 
zu unjerer nationalen Entwiclung befände. Die Verantwortung, die die fozial- 
bemofratifhe Partei an der neuen Entwidlung bes deutichen Volles allein 
durch ihre Frieden fördernde Arbeit übernimmt, enthält an fih fchon eine 
Sarantie dafür, daß wir in mandıer Hinfiht durchaus beruhigt bleiben können. 

Wenn ih felbft fo warm und fcheinbar unbefümmert um die inner- 
politiihen Folgen für die Unterftügung der fozialiftifhen. Friedenstätigkeit feit 
Ausbrudp der ruffifchen Revolution eintrete, jo gefchieht e8 aus der Erfenntnis 
heraus, daß die angelfädhlifhe Kapitalmadht entweder dur unfer Zufammen- 
wirlen mit Rußland gebrochen werden fann oder überhaupt nit. Die am Wege 
zu einem von den Soztaliiten angebahnten Frieden gerade für den Frieden jelbit 
lauernden Gefahren werden dennodh nicht unterfchäßt. 

Aber diefe Bedenken treffen dDoh vor allem in der Frage 
zufammen, ob die Sozialiften der beiden in erfier Linie  inter- 
effierten Länder, nämli die deutfchen und ruffifchen, befähigt find, gleid- 
fals dasj'nige Maß an weifer Mäßigung bei der Aufftellung ihrer Forderungen 
felbft aufzubringen, daS fie von uns, den militärifd;en Giegern, fordern. 
Glauben die Sozialijien den Zeitpunft gelommen die bürgerlidhe Geſell— 
Ihaftsordnung, die do das Ergebnis jahrhundertelanger Entmwicdlungen 
init Kriegen und Nevolutionen ift, von Grund aus zu befeitigen, jo wäre ihre 
Anitrengung umfonft. Glauben fie meiter einen allgemeinen Frieden er- 
zwingen zu können, der Europa für immer von der Wiederholung des Jammers 
der drei Iıten Jahre befreien fönnte, indem fie den status quo ante zur 
Grundlage der Verhandlungen machen, — ihre Bemühungen mären umfonft, 
da ein folder Friede die deutfche Arbeiterfchaft nit nur dem Großlapital 
fondern auch der Konkurrenz der Arbeiterfchaften aller anderen Länder aus—⸗ 
lieferte; fie würden alfo nur neuen Stoff zur Belebung des friegerifchen 
Fanatismus und neue fehr nachhaltige Gründe für das deutiche Volk zur Fort- 
fegung des Krieges fchaffen. Mıt anderen Worten: eine Politil des Alles oder 
Nichts im fozialiftifden Sinne würde gerade zum Gegenteil dejjen führen, was 
die Völker erftreben. Damit wäre aber au für lange Zeit der Einfluß aus- 
geichaltet, den die Demokratie aler Länder bisher im guten Sinne ausüben 
fonnte. Yhre Autorität würde untergraben und eine Reaktion, jchlimmer wie 
fie nach den Befreiungsfriegen in Europa einfegte, wäre das alleinige Ergebnis 
ihrer Zügellofigfeit! 
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Mas im Augenblid von den Soztaliften für den Sieg ihrer Partei⸗Ideale 
erreicht werden kann, tft fheinbar nicht viel und doch ungemefjen groß: Die 
Herbeiführung des Ausgleihs zwifhen den Ruffen und Deutfchen. 
MWolten die Sozialiften beider Länder ihre moralifden und phufifchen Kräfte 
allein auf diefe Aufgabe vereinigen, dann würden fie fi die Grundlage für 
alles fpätere Wirken fchaffen. Jeder Verfuh, fon jebt ihren Einfluß auf 
weitere Länder auszudehnen, würde fie zur Niederlage führen. Die Ruflen 
fönnen den HLünftli geichaffenen deutjch-ruffiihen Gegenfag verewigend Be- 
dingungen ftellen, die nur uns und unfere weftlichen Gegner angehen, aber fie 
tönnen durch verftändnispolles Eingehen auf das, was TVentfhland not tut, 
einen Zuftand jchaffen, der es ihnen ermöglichte, die deutfche auswärtige Politik 
fpäterhin in ihrem eigenen Sfntereffe zu beeinfluffen, wie wir die ihrige. 
Das alles find Alternativen, die bei einem fozialiftiihen Wirken im Bereich 
bes Möglichen liegen! Und do haben wir fie nicht zu fcheuen. 


Georg Lleinow 








Allen Manuſtripten ift Ports Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Räüdfenbung 
nicht verbürgt werben lan. 
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Die Suftunft der evangelifchen Kirche 


Don Lic. I. Peters 


aus den Slammen des Weltkrieges fteigt vor unferen Augen, er: 

—F Nreuert und geläutert, das Zukunftsbild unſeres deutſchen Volkes 

0 auf, und darin findet auch die zufünftige Geftalt der Kirche ihren 

Pi 5 F Platz. Es ſind jetzt über die Entwicklung, die das politiſche und 

— ſoziale Leben, die Kunſt, die Schule, ſchließlich alle Zweige der 
Kultur durch den Krieg nehmen werden, viele Stimmen laut geworden. Bei 
empfundenem Unbehagen mit dem gegenwärtigen Stande hat man freigebig und 
hoffnungsvoll Wechſel auf die Zukunft nach dem Kriege ausgeſtellt, als wo ſich 
alles, alles wenden müßte, — natürlich erhofft jeder eine Wendung nach feinem 
Sinne. 

Auch mit Bezug auf das kirchliche Weſen iſt das geſchehen, und hier ſogar 
mit beſonderem Eifer. Solche Stimmung iſt zu begreifen. Stand man doch 
gerade den kirchlichen Dingen weithin mit dem Gefühl gegenüber, daß ſie ſo 
nicht weitergehen könnten, daß ein Neues kommen müßte, wenn ſie nicht der 
Auflöſung verfallen ſollten. x 

In der Tat war der Zuſtand der evangeliſchen Kirche vor dem Kriege 
nichts weniger als erfreulich. Zwar fehlte es nicht an Lichtſeiten. Es wird 
ſchwerlich eine Epoche gegeben haben, in der von ihren Vertretern, entſprechend 
dem allgemeinen Arbeitseifer unſeres Volles, ein größeres Maß ernſter, tüchtiger 
Arbeit geleiſtet worden iſt. Wenn auch die Theologie in den letzten zwei oder 

drei Jahrzehnten keine einzige originale Geſamtdarſtellung ihres Glaubens zu— 
ſtandegebracht hat, hat fie doch die Einzelgebiete nach mannigfachen neuen 
Methoden und Geſichtspunkten erfolgreich angebaut; und man braucht nur den 
Namen Innere Miſſion zu nennen, um ſich des Umfanges der praltiſchen kirch— 
lichen Arbeit bewußt zu werden. 

Aber nun doch: was ward erreicht? Gerade angeſichts des angeſtrengten 

Bemühens erſcheint die Tatſache in um ſo ernſterem Lichte, daß es der Kirche 
nicht gelungen iſt, das Volk, das dem Namen nach ihr zugehoͤrt, auch wirklich 
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in ihre Nachfolge zu bringen. Die ftarfe Mujorität des evangelifchen Ehriten- 
volfes tft, wenn Sirchen- und Abendmahlsbefuh als Gradmeffer gelten follen, 
als Tirchlich indifferent anzufprehen, und zwar ilt bedeutfam, daß das nicht 
nur für Stadt und Großftadt, fondern vielfadh auch für das Land, nicht nur 
für die gebildeten Schichten, fondern in noch höherem Maße auch für den 
rbeiterftand gilt. Das unferer Zeit oft nachgefagte lebhafte religiöfe yntereffe 
beweift gegen diefe Firchliche Sleichgültigleit fo wenig, wie der verhältnismäßig 
geringe Erfolg der Austrittsbewegung. E3 ward doc immer zweifelhafter, ob 
man im Ernjte nod) von einer Vollskirche, von dem bdeutichen Boll al3 einem 
chriſtlichen Volk reden dürfte. 

Diefe nah außen prefäre Lage erhielt ihre eigentlihde Schärfe erit durch 
die inneren Nöte. Sn der Kirche wollte der Kampf der Richtungen und Par- 
teten nicht zur Ruhe fommen, der in mehreren „Fällen“ eine befonders afute 
Form annahm. Aber nit nur die freier Gefinnten hielten fih zurüd, aud 
die Entichiedenen auf der anderen Seite nahmen oft eine ähnliche Haltung ein. 
Die offizielle Kirche ift vielermärts des innerften Kreifes der Gläubigen .ver- 
Iuftig gegangen, die in den „Gemeinicaftsfreifen” ihr Erbauungsbedürfnis auf 
eigene Hand zu befriedigen fuhen. ES muß überrafdhen, daß gerade die Kirche, 
bie den ftärfiten Appell an die einzelnen richtet und den Sa vom allgemeinen 
Prieftertum aller Gläubigen unter Ihren Grundlehren bat, in fo hohem Maße 
dem Schidjal der Unpopularität verfallen ift. 

Da Tam der Krieg und mit ihm die tiefe Bewegung der GBeifler im 
Anfang. Man kann es angefiht$ der gejchilderten Lage verftehen, daß er in 
firchlichen SKreifen geradezu faft als ein Erretter, ein Mefflas begrüßt wurde. 
Und die Erlebniffe der erften Zeit ließen ja diefe Hoffnung nicht unbegründet 
erfheinen. Unter dem PDrude der ungeheueren Ereigniffe trat eine ftarfe 
religiöfe Erregung der Volksfeele ein. Der Kriegsbußtag im Anfang fah unfer 
Volk fi drängen zu Kanzel und Altar, und diefe Bewegung hielt eine Zeit- 
lang an. Schon redete man von einem neuen Pfingften, das der Krieg in 
wenigen Tagen gebradit habe, während e8 der Predigt der Kirche damit in 
vielen “sahren nicht babe gelingen wollen. 

Das war freilich eine Auffaffung, die nur in dem Überfchwang jener 
außerordentlihen Wochen möglid war. Die Ernüchterung blieb nicht aus. 
ene Hochflut verlief fih bald. “Ye länger, deito mehr ift der frühere Stand 
zurüdgefehrt. Und aud die anfangs faft überfehenen nachteiligen Folgen des 
Krieges für Religion und Moral traten ftärler in die Erfcheinung. Man hätte 
bei einiger gefchichtlicher Überlegung doc nichts anderes erwarten dürfen. Die 
Geicichte zeigt, au) in unferem Volle, daß große Sriege zwar für eine Zeit- 
lang das religiöfe Gefühl erregen, daß ihnen aber darum noch feine epoche- 
madende Bedeutung für die Kirche zulommt, wie man diefe weder für Die 
Befreiungskriege, noch für den von 1870/71 behaupten Tann. Db fie diesmal 
eintreten wird, bleibt gleichfalls ungewiß. 
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Dennoh möchten wir ung nicht auf die Seite derer fhlagen, die fih anftelle 
de3 anfänglichen Optimismus nun einem ebenfo uneingefchränktten Peſſimismus 
bingeben. &s ift do in Wirklichkeit undenkbar, daß diefer Krieg, der fo 
gewaltig an die Seele greift und von unferem Volle intenfiver als irgendein 
früherer durdhlebt wird, nicht auch fein religiöfes Empfinden in der Tiefe be- 
einfluffen follte, und gerade feine lange Tauer bürgt dafür, daß etwas Echtes 
herausfommen wird. Und es ift weiter undenkbar, wenn anders Religion und 
Kirche nicht allen Zufammenhang verloren haben, daß nidt and für diefe eine 
fpürbare Wirkung aus dem Kriege folgen follte. | 

E3 ift ja mißlih, über den Firchlich-religiöfen Ertrag des Krieges Heute 
jhon ein Urteil abzugeben, doc wird fid) manches bereits feftitellen laſſen. 

Der Krieg hat die Stellung des dhriftlichen Glaubens in unferem Volle 
ftärler, eingewurzelter erfcheinen lafien, al$ man vordem annehmen mode. 
Die vielberufene moderne Weltanfhauung, die in ihrem geräufdpolliten Ver: 
treter, dem Monismus, immer ffrupellofer die geiftige Führung der Nation in 
Anfpruh nahm, ift zwar durch den Krieg nicht ganz zum Schweigen gebradit, 
aber doch fehr zurüdgebrängt worden. Schwerlih allein infolge des Burg- 
friedens, fondern aud) aus inneren Gründen, weil fie eben nach dem deutlichen 
oder verhüllten Gefühl weiter Kreife für die feelifhen Bedfrfniffe der Zeit nicht 
‚ zureichte. Unzenfbar, dub das deutjche Volk diefen Krieg ftatt „mit Gott” im 
Namen irgendeine moniftifchen Weltgefehes Hätte aufnehmen können. lUm- 
geehrt ift die chriftlich-religiöfe Auffaffung mie felbftverftändlih als die 
berridende im deutichen Volle bervorgetreten. Zu ihr belannten fi nicht nur 
vom Kaifer berab die leitenden Männer in Staat und Heer, im befonderen 
ou die neuerftandenen großen Führer, auf die in ungeahnten Maße das 
allgemeine Bertrauen fi) richtete; in ihr fand fih aud das Empfinden des 
ganzen Volles wieder. Syn der enticheidenden Probe, als es um Sein und 
Nichtfein ging, Hat es auf den Gott des chriftliden Glaubens fi) befonnen, 
fo wie man auf feinen treueiten Freund fi befinnt. Schwerlich kraft 
ataviftifher Anwandlungen, die die Not verurfacht hätte. Das „Nun danfet 
ale Gott“ oder „Die feite Burg”, worin das vaterländifhe Gefühl in be 
fonderen großen Augenbliden fih ausdrüdte, ward ohne Frage als Auffchivung 
zur Höhe erlebt. Die chrijtliche Auffaffung der Dinge hat fi auch meiter als 
die fozufagen offizielle erhalten, und wenn dies auch vielfach eine Yormenfadhe 
bleiben mag, jo ermutigt diefer Tatbeitand doch, von dem beutfchen Wolfe als 
einem hriftlihen zu reden. Solde Bezeichnung will ja nicht jagen, daß alle 
Glieder eines Volles bemußte Chrijten feien, fondern daß das Chriftentum in 
ihm die vorberrfhende und maßgebende religiöfe Anfchauung ilt. 

Bei dem Befagten handelt e8 fich weniger um etwas, was der Krieg 
neugefhhaffen, als was er offenbar gemacht bat an unverlorenem geijtigen Gut. 
Annehmen läht ih, daß aber au nad) dem Striege die allgemeine Lage nod) 
auf länger binaus für die dhriftlihen Einflüffe günftigere Bedingungen bieten 
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wird als zuvor. ES hoffen jest viele für unfer Volk auf eine neue idealiftifche 
Epoche feines Geifteslebens; ob fie fommt, bleibt abzuwarten, aber wenn fie 
fäme, würde das für die ideale Miffton der Kirche eine außerordentlihe Hilfe 
bedeuten. Jedenfalls aber wird bei vielen aus dem Sriege eine Stimmung 
größeren Ernftes und des Reipeltes vor ewigen Mächten zurüdbleiben; es wird 
die Zeit wirtfhaftlider Einfchräntung und Einfachheit noch länger andauern; 
e3 werden die Schatten der Trauer noch für lange auf dem Lebensweg vieler 
gebreitet bleiben: mit dem allem tft für den Samen, den die Kirche auszuftrenen 
bat, der Ader günftiger zugerichtet, al3 er gemefen. 

Die Pofition des chriftliden Glaubens erfcheint geftärft, und die Aufpizien 
für die Zulunft fehen fi hoffnungsvoller an. Und zwar ilt e8 die offizielle, 
die Volls- oder Landeskirche, von der das zu fagen ift. Das erfennt man 
am deutlichiten, wenn man auf die fatholifche Kirche blidt. Sie ift Fraft ihrer 
großartigen Drganifation mit befonder8 günftigen Ausfihten in die Kriegszeit 
eingetreten, in der überall nur organifierte Arbeit etwas erreichen fonnte, fo 
wird fie mit fehr gewadhfener Machtfülle aus ihr hervorgehen, — wofür cin 
eriter Beweis fhon vorliegt. Aber etwas von folder Ausficht befteht au für 
den evangeliichen Teil, und zwar für die Landesfirchen, weniger für die Heinen 
Gemeinjchaften oder Selten. Diefe mit ihrer oft engen und einjeitigen ‘Braris 
feinen durch den Krieg feine. befondere Förderung erfahren zu haben, — wie 
denn auch angemerkt werden darf, daß 3. B. die bei ihnen beliebte Deutung der 
Dinge vom nahen Weltende Teinerlei Bedeutung für die Vollsftimmung ge- 
mwonnen bat. 

Man darf die Vermutung ausfpreden, daß die Ffirdlihde Entwidlung 
fünftig in erhöhten Maß im Zeichen der Voll3-, wenn man will, auch der 
Staatsfirhe vor fih gehen wird. Der Krieg bat mit mandhen lkirchlichen 
Theorien aufgeräumt oder fie Doch eingefchräntt, die faft dogmatifh geworden 
waren, indem er Tatfahen berausftellte, die in andere Richtung mweifen. Tas 
findet Anwendung aud auf den Sat vom religionslofen Staat. Faltiſch hat 
fih der Staat in diefer Zeit feinesmegs religionslos gezeigt; er bat weit un- 
mittelbarer und intenfiver al3 fonft den religiöfen Dienft der Kirche für ſich 
in Anfprud genommen, und die Kirche bat filh diefem Dienfte nicht entzogen, 
fondern ihn freudig und ohne Bedenken geleifte. Diefe engere Berbindung 
von Bolt und Kirhe müßte von denen, die das deal in einer von allen 
ftaatliden Beziehungen losgelöften Yreiliche finden, al rüdläufig und un- 
erwünfcht angefehen werden. Aber will man im Ernft folche8 Urteil au8- 
ſprechen? In Wirklichkeit find doc Voll und Kirche auf die engite Verbindung 
angelegt. Welcher Theorie über bie Stellung ber Kirche im Staat man folgen 
mag: e8 tft auf die Dauer für ein Boll ein unbaltbarer Zuftand, wenn 
zwiichen ihm und feiner Kirche eine ftetig fich erweiternde Kluft beitebt, fo daß 
e8 in ihr nicht mehr die anerfannte Hüterin feiner beiligiten Güter findet, und 
es tft ebenfo für eine Kirche auf die Dauer unerträglich, wenn fie nicht mehr 
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das Bolt hinter fi bat, fondern, dem großen Strome entnommen, fi) anf 
das Trodene gefeßt fieht und nur noch zu einzelnen und wenigen Beziehung 
unterhält.- Das EChriftentum wenigftens Tann feinem Wefen nach mit folder 
Nolle fi) nicht begnügen; es wird nach Volfsbebeutung ftreben, wenn es fie 
no nicht hat und fie wieder zu gewinnen fuchen, wenn e8 fie verlor. Die 
Hriftlihe Kirche wird kraft der allgemeinen Bedeutung ihrer Gabe immer ein 
allgemeines Inſtitut, eine öffentlide Madt im Volke fein wollen. Diefer An- 
ſpruch fällt auch für die evangelifhe Kirche nicht dadurd) Hin, daß fie den 
Slauben in eriter Linie zur perfönliden Angelegenheit des einzelnen madjt; 
fie lediglich als Privatinftitut für private Zwede einfchägen, heikt ihren Bolls- 
beruf verfennen. Wir fehen die hohe Tirchliche Bedeutung des Krieges vor 
allem darin, daß er zum deal der Vollsfirche neues Vertrauen, neuen Mut 
ermeden Tann, als zu der trop allem dienlichften Form, in der das Chriftentum 
immer nod), und künftig wirffamer als bisher, feine vollSerhaltende und -erneuernde 
Kraft bemeifen mag. | 

Daraus ergibt fi das Programm für die Zukunft ber Kirche, es tft das 
Programm der Bollsfirhe. Sein neues, — aber eins, das in nenen Der 
bältniffen mit neuem Bemwußtfein angegriffen fein will. Denn e8 wäre freilich 
eine gefährliche Selbittäufhung, wollte man glauben, der Krieg habe in irgend» 
einem Maß jhhon eine neue Wirklichkeit der Vollskirche erſtehen laſſen, da er 
nur Grundlagen für einen neuen Glauben an dies deal gegeben bat. DB 
und wieweit bie8 Ybeal verwirklicht werden wird, wird ganz von der nad) 
folgenden Arbeit abhängen, die daran gewandt wird. rfcheint dies Kriegs⸗ 
ergebnis gering, fo ift es do etwas jehr Großes, fo gewiß alles Streben 
von dem SYdeal abhängt, das ihm das Ziel und die Richtung weilt und nur 
der Glaube, daß dies deal nicht eine Utopie, jondern irgendwie erreichbar 
ift, für das Streben Mut und Kraft gibt. 

Das Programm der VBollstiche fchließt eine nationale Seite in fi. Das 
Boll, dem die Kirhde Dienft fchuldig ift, ift das deutfhe Voll, und alfo wirb 
die Kirhe der Zufunft ihres deutfch-evangelifchen Charakters fi bewußt fein 
müflen. Diefer Titel begegnet immer noch einigem Unbehagen bet foldhen, die 
bie Emigfeitsfahe des Covangeliums vor aller Berquidung mit „weltlichen“ 
Gefihtspunften möglichft bewahren möchten. Mit Unredt. Es find während 
des Krieges mannigfadhe Unterfuchungen über das Verhältnis von Chriftentum 
und Nationalität, über Sinn und Net des „deutfchen Chriftentums“ an- 
geftelt worden. 8 bedarf feines Nachweifes, daß das Chriftentum feine 
übernationale Untverfalität fo wenig aufgeben Tann wie feinen ewigen Beruf. 
Damit wird aber nicht aufgehoben, daß e3 unter den verjchtebenen Völkern 
für feinen idealen Gehalt jedesmal eine bejondere nationale Form geminnt. 
Nun bringt ja eine enge Verbindung des religiöfen und des nationalen Be- 
wußtfeins ernfte Gefahren mit fih. Mit erfchredender Deutlichkeit zeigt uns 
das eben jet daS Beifpiel Englands, wo die religiöfe Gemeinfchaft fih einem 
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ausgearteten Nationalgefühl dienjtbar gemadt und diefem mit dem religiöjen 
Relief erft feine unerfreulichfte Geftalt verliehen hat. Wir wünfdhen gewiß 
nicht, daß die Kirche bei uns ein Nationalinftitut werde, wie in England oder 
in Rußland, mit al den abftoßenden Erj&einungen, die wir dort damit ver- 
bunden finden, auch wenn wir befürworten, daß der Veutfhe als Deuticher 
ich feiner Kirche ftärker bewußt werde. Aber wir halten ebenfowenig einen 
Zuftand für erwünſcht, wie etwa Franfreich ihn zeigt, wo die Negierung und 
die ganze offizielle Welt völlig religionslos, ja -feindlich geworden find. Eine 
folhde abfolute Scheidung widerftrebt ganz dem beutichen Gemüt und dem 
Genius feiner Gefchichte. 

Die Kirche der Zufunft muß deutfcher werben, als fie e8 gewefen. Das 
nationale Bewußtfein wird aus dem Sriege eine mefentlihe Stärkung binmweg- 
. nehmen, dem fol die Kirche Rechnung tregen. Nicht immer hat fie dem vuter- 
ländifhen Gedanlten die ausreichende Pflege zugewandt. Man bielt fi oft 
davon al3 von etwas Fremdem allzufehr zurüd, andererfeit3 bat e8 auch nicht 
an Beijpielen von nationaliftiihen und byzantinifhen Anwandlungen gefehlt, 
von einer Verloppelung von Thron und Altar, die allzufehr nicht nad) dem 
Baterland, fondern nad der Partei fchmedte. eht, wo der vaterländifche 
Sefihtspunft ganz die Zeit beherricht, gilt es für die Kirche, das Verfäumte 
nadjzubolen. Diefe Aufgabe ift um fo dringender, als bedenkliche Überfpannungen 
. oder Verirrungen des nationalen Gefühls auch bei uns zu finden find. Man 
benfe an jene deutfch-völfifhen Nomantifer, die die altgermanifhe Mythologie 
wieder beleben und einen ivealifierten Wodankult zur fünftigen deutfchen National- 
religion erheben möchten, und an den weit ernfter zu nehmenden patriotifchen 
Fealismus, der das Nationale felbft mit religiöfer Würde umlleiden möchte. 
Der Genius des deutichen Volkes, wie er jebt fo herrlich fi offenbart, das 
ideale Deutfhtum fol die Gottheit fein, zu ber künftig die deutichen Stämme 
beten, in deren Verehrung alle Bollsgenofjen fi) zufammenfinden. Nimmt man 
dazu auf der anderen Seite den Tiefitand des Nationalbemußtfeins, wie er in 
weiten fozialdemofratifhen Streifen zu finden war, fo leuchtet ein, welch eine 
außerordentlic” wichtige Vollsmiffton die Kirche zu erfüllen bat, indem fie bie 
Grundfäge der evangelifhen Ethit auf dies Gebiet anwendet, — bie ebenfo 
jehr Wert und Würde des DVaterlandes zu Ehren bringen, wie fie feiner Ver⸗ 
göttlihung fi) entgegenitellen. Das gefunde evangelifche Verftändnis des Vater⸗ 
landes, wie .e8 die Reformation zur Geltung gebracht, und wie e3 in Zutder, 
dem deutſchen Patrioten, urbildlich fich verförpert bat, ift das befte Gegengiit 
fowohl gegen die unllaren und unbeutjchen internationalitätsideen wie gegen 
den buperdeutfchen nationaliftifhen Überfhmwang. Die enangelifche Kirche befigt 
von ihrem Heros eponymos noch ein wertvolles vaterländifches Erbe, das es 
eben jebt für unfer Volk fruchtbar zu maden gilt. | 
| So bedeutet die deutihe Drientierung für die Kirche eine ernfte Selbft- 

befinnung auf ihre Herkunft und Geſchichte. Wie das deutfche Volt jegt mit 
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äußerftem Zwang darauf hingewiefen wird, daß e$ nicht von außen her durch 
Aufgefchlofienheit für fremdländifche Einflüffe zu fich jelbft lommen kann, fondern 
aus den Tiefen feines eigenen Wefens heraus die filhere Linie feiner Tünftigen 
Entwidlung finden muß, fo gilt das gleihe au für bie deutfch-evangelifche 
Kirhe. Sie Ift entfprungen aus der Tiefe des deutjchen Gemifjens und Gemüts, 
bie einft das große religidje Befreiungswerk zuftande gebracht haben; eben bort 
liegt noch heute die unverfieglide Duelle ihrer Kraft. Die oben gefihilderien 
Notftände haben dahin geführt, daß man au in der Kirche in fteigendem 
Maße Einflüffen von außen ber fich öffnete und es mit fremden Diethoden der 
TSsrömmigleit verfuchte. Namentlid) das englifhe Chriftentum hatte weitreichende 
Bedeutung gewonnen. E3 muß gejagt werden, daß die Engländerei faum auf 
einem anderen Gebiete jo tief eingedrungen war, wie auf dem religiöfen. Da$ 
deal der Frömmigkeit, daS den englifhen Selten, vor allem den Methodiften 
vorihmwebt, die won ihnen angewandte Methode der Yrömmigleit gewann aud) 
in Deutichland viele Anhänger. England galt als das gelobte Land lebendigen 
und entjchiedenen Chriftentums, ungebrochener firchliher Sitte, großzügiger firdh- 
licher Arbeitsweiſe. Es waren weniger die oifiziellen Kirchen, al3 die freien 
Bereinigungen der Gemeinjchaften, in denen der englifhe Einfluß fich bemerkbar 
madte. Sieht man die in diefen Kreifen verbreiteten Liederfammlungen an, 
fo erfennt man, wie fehr das englifche geiftliche Lied famt den englifchen 
Melodien auf Koften des deutich-evangelifchen Chorals fi eingebürgert hat. 
Sn den chriftlichen Jungmännervereinen bat der englifche Geift eine weitere 
wichtige Einflußfphäre gewonnen. Bemerkenswert ift, daß nad anfänglicher 
Zurüdhaltung auch die Theologen in wachfendem Maße auf Diele englildhe 
Invafion eingegangen find, und daß manche Theologen liberaler Richtung dazu 
bejonders bereit waren; man veripradh fi viel von den fremden Borbildern 
und erwärmte fich für die deutich-englifhe Berftändigung. 

Der Krieg hat aud) hier mit rauher Hand die angefponnenen Yäden zer- 
riffen. Nun wäre e3 ja töricht, wollte man aus der gegenwärtigen Lage heraus 
fi auf das Urteil feftlegen, das ganze englifde Chriftentum ei nichts als 
täufchender Firnis und die von dorther empfangenen Anregungen feien fo bald 
und fo gründlich wie mögli auszumerzen. Wiewohl wir der Meinung find, 
daß allerdings das englifche Chriftentum, alS eS gegen das Nationalbemuptfein 
des eigenen Bolles feine ernftefte Probe zu beftehen Hatte, im großen und 
ganzen verfagt bat, follen wir doch die deutiche Vorurteilslofigfeit auch bier 
bemweifen, und e3 bleibt dabei, daß wie in allen Kulturfragen, fo aud) in der 
religiöfen, die Völker zu gegenfeitiger Anreizung und Befruchtung berufen find. 
Wie vieles ift im Laufe einer vielhundertjährigen Gefhichte von wertvollen 
religiöfen Anregungen zwijhen England und uns herüber und hinüber gegangen. 
Wir hoffen do, daß diefer Austausch noch einmal wieder aufgenommen werden 
wird, jo gewiß die Kulturgemeinfchaft der Nationen und die Glaubensgemein- 
haft der hriftlihen Völker Tein Yeerer Wahn iſt. Aber freilid, — und das 
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ift wohl nötiger zu Jagen — unfere deutihe Art wird nur dann von folcher 
Berührung Gewinn haben, wenn die fremde Art die eigene nit aus der 
Richtung bringt, fih felbft entfremdet, fondern fie vielmehr anregt, entbindet, 
wenn das Fremde ins Eigene aufgenommen und umgewandelt wird. Das ift 
feineswegs immer der Fall gemefen. Die tiefen Unterfchiede zwiſchen deutſcher 
und engliiher Frömmigkeit find überjehen worden, das eigene, oft viel beflere 
Gut ward vernadläffigt. Wir bebürfen zunähit durchaus einer Befreiung 
von der Engländerei auf religiöfem Gebiet und follten allen Yleiß daranjeben, 
die eigene Gefchichte und dem vielgeftaltigen Neichtum der beutfden Stämme 
für uns nubbar zu machen. Die deutfhhe Gemütstiefe dünft uns religiös wert- 
voller als englifche Treiberei, die deutfhe Bindung im eigenen Gewiflen böber- 
ftehend als englifche Gefeglichleit. Das deutfche Kirchenlied, das alte und neue, 
tft den englifchen Neichsliedern weit überlegen, und wenn das englifdhe Ehriften- 
tum im Punkt der Drganifation das deutfche übertraf, fo hoffen wir noch, daf; 
ber deutfhe Geift, der auf anderen Gebieten eine fo wunderbare Drganifations- 
fraft gezeigt bat, dies au auf dem Firchlichen beweifen wird. Wir müflen 
vor der Hand aus uns felber leben, als Bolt und als Kirche, und ohne Yrage 
ift e8 beilfam für uns, daß mir einfach dazu genötigt find, damit wir in allen 
Beziehungen zuerft wir felbft werden. M 

Das Programm der Bolfsfirche bedeutet aber vor allem, daß bie Kirche 
fih für das Volf nicht nur nach feiner nationalen Beftimmtbeit, fondern aud) 
nad feinem ganzen gegenwärtigen Zuftande als Voll, in geiftiger, fozialer, 
ölonomifcher Hinfiht einzurichten habe. Xhre Arbeit muß volls- und zeit- 
gemäß werben. 

Natürlich fol das nicht heißen, daß die Kirche ih zu .einer gefügigen 
Dienerin der jeweiligen Zeitftrömungen hergeben follte. Sie hat ewige Dinge 
zu verwalten, ‚die allem „Zeitliden“ gegenüber als &üter höherer Ordnung 
von eigenem Werte erfheinen, fie fann als chriftliche Kirche von dem Aniprudy 
nicht Yafjen, auf göttlicher Offenbarung zu ruhen, der eine fpezififhe Dignität 
eignet. ine Einfhägung lediglich als menſchlicher Kulturfaltor kann ihren 
eigenen Bemwußtfein nicht genügen. Weit entfernt aber, dadurch unzeitgemäß 
zu werden, wird die Kirche gerade mit diefem Bemußtfein für ihren Volks— 
beruf tüdhtig. Hätte fie nichts anderes zu bieten, al3 was die Bollsgenofien 
auch fonft, und vielleicht befler, an anderen Orten und von anderen Autori- 
täten zu bören befommen, jo müßte ihre Notwendigleit zweifelhaft werden. 
Die Beobachtung ift dDurhaus zutreffend, daß das, was die Menfchen gerade 
jest in die Kirchen zieht, das Gefühl ift, bier etwas anderes zu empfangen, 
als wovon fie fonjt überall hören. Es tft deshalb wohl zu veriteben, dal; 
firchlicherfeitS wiederholt und nahdrüdlih an diefen Emigfeitsberuf der Kirche 
erinnert und die Zreue gegen ihn ihren Dienern eingefchärft ift. 

Doch tft dies immer nur die eine Seite der Betrachtung. Im Dienſt 
der Kirche ift das emigfeit- und zeitgemäß aufs engfte verbunden. hr ift 
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Ewige3 vertraut, aber für ein Volk, das in der Zeit lebt. Wie die einfeitige 
Pflege des Zeitgemäßen auf Koften der jenfeitigen Zwede für die Kirche die 
Gefahr der Verweltlihung und Verflahung mit fi) führt, jo befteht im um- 
gefehrten Fall die Gefahr für fie, in fich felbit zu erftarren, den inneren Au- 
fammenhang mit Welt und Leben zu verlieren. Die Gefichte ber evange- 
HKichen Kirche zeigt, wie manchmal fie diefem Schidfal verfallen if. @8s ift 
eine Zatfache, daß troß der „weltlichen” Tendenzen, die in ber Reformation 
bervorbrachen, gerade der Iutherifchen Kirche eine gemifje weltferne, weltfrembe 
Keigung immer nahe lag. Vollends in den Zeiten, die da Llommen, wäre 
folde Haltung verhängnisvol. Der Krieg bat die evangelifche Kirche ftärker 
als zuvor in die Zeit mit ihren großen Nöten und neuen Aufgaben binein- 
gezogen. ES find tatfählich in vieler Hinfiht Anfähe zu einer innigeren Ber- 
bindung zwilhen Boll und Kirche gemacht, das Vertrauensverhältnis zwifchen 
beiben ift geftärlt worden. Wenn die Kirche nach dem Kriege diefe Richtung 
nicht mit allem Exrnft pflegt, wird fie die Gemeinfchaft mit dem Voll in noch 
höherem Maß als zuvor verlieren. DVerfäumnifje in folden Zeiten befonderer 
Gelegenheiten rächen fi doppelt fhwer. Die Kirche wird jebt entweder ihren 
Bolfsberuf mit ganzer Entfchiedenheit angreifen oder fie wird überhaupt auf 
ihn verziäten müffen, und dann wird der DBerlallungs- und Abfterbeprozeh 
unaufhaltfan weitergehen. Die Kirhe wird zur Gelte oder Sonventifel 
werden; fie mag in diefer Form auch noch Segen ftiften in ihren Streifen, 
aber eine evangelifche Vollsficche werden wir dann gehabt haben. 

Es ift deshalb doch fehr darüber zu wachen, daß die Stimmen, die die 
Kirche zu fih felbft rufen, nicht die auf Zeit und Volt gemwandte Richtung 
durchfreuzen. 8 ift fchwerlich wohlgetan, dem dahin zielenden Eifer alsbald 
mit allzuftrengen prinzipiellen Bedenken entgegenzutreten, als fei die Kirche mit 
der Rolle, die fie in der Sriegszeit übernommen, fchon halbwegs aus der 
Rolle gefallen, und es müßte fchleunigft zum Rüdzug geblafen werben. Kird)- 
lihe Prinzipien find gut, aber man foll fie nidt — eine häufige Theologen 
untugend — gebraudden, um notwendige Entwidlungen von vornherein abzu- 
dämmen, fie um möglicher Verirrungen willen von Anfang an zu verbädtigen. 
Freuen wir uns rüdhaltlos, wenn die evangeliiche Kirche in diefer großen Zeit 
unjerem Bolfe mehr als font bat fein dürfen, und anjtatt allzuängftlicd über 
etwaige Entgleifungen uns zu erregen, fei das Nachfinnen darauf gerichtet, wie 
dem guten Anfang ein befferer Fortgang folgen möge. Ohne diefen wird 
jener zulegt Doch eine unmwirkfame Epifode bleiben. 

Das Programm der Zeitgemäßheit und Vollstümlichleit gilt für Die Kirche, 
fofern fie mit Hilfe ihrer Wifjenfchaft, der Theologie, im Kampf der Welt- 
anfhauungen die Bofition des chriftliden Glaubens zu vertreten bat. Es iſt 
nicht genug, daß fie ihren Glauben in ihren Streifen ausfprieht und ihn dort 
als feftitehende Wahrheit behandelt, fie hat au die üffentlihe Aufgabe, die 
Hriftlide Weltanfhauung vor dem Yorum des Zeitgeiftes und in fteter Aus- 
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einanderfegung mit feinen Cinmendungen zu ermweifen. Sie darf ten Gang in 
die Arena der Zeit nicht fcheuen, um zu denen zu fommen, die nit zu ihr 
Iommen. Diefe Aufgabe war in der Zeit des vorherrfchenden Montsmus nicht 
leicöt, weil der gemeinfame Boden der Berftändigung immer mehr dahinihwand. 
Hat die Kirche auch unter diefen Verhältniffen ernftlih darum fi) gemüht, fo 
wird fie da8 frendiger tun, wenn eine veränderte geijtige Aimojphäre günftige 
Bedingungen jchafftl. Erleben wir eine neue idealiftifey gerichtete Epoche, fo 
wird für die fünftige Stellung der Kirche im Geijtesleben unferes Volles fehr 
viel darauf anlommen, daß fie zu Ddiefem Fdealismus das rechte Verhältnis 
gewinnt. Sol fie ihm gegenüber, im Bemußtfein ihrer anderen Art und Auf- 
gabe, den Unterjchieb betonen und auf möglichite Scheidung bedadt fein? Tas 
mwäre fchwerlich erfprießlic für beide Teile. Gemwiß darf die Kirche ihre fpe- 
‚zififhe Gabe, die kein Kdealismus erjegen Tann, nicht verleugnen, aber die 
nädjite Aufgabe wird fein, das Verwandte zu erfennen und Bundesgenojien- 
fhaft anzuftreben für gemeinfame Ziele und gegen gemeinjame Feinde. Wie 
ftark ift Doch der deutihhe ‘dealismus von jeher von hriftlihen, von evange- 
lifchen Ydeen durdtränkt geweien! Die Kirche wird ihre vollserzieberifche reli- 
giöfe Aufgabe weder in reinem Gegenfag zu ihm erfüllen können, nod in 
völliger Gleichftellung mit ihm, fondern nur fo, daß fie unter Wahrung ihrer 
GSelbjtändigkeit ein Verhältnis gegenfeitigen Berftehend und Zufammengehens 
anftrebt. 

Die Aufgabe der Kirche, Helfer- und Führerdienfte in den Weltanfchauungs- 
fragen zu leiften, gilt nit nur im Blid auf die gebildeten Schichten, fondern 
aud, und erft recht, für die breiten Maflen. Sie war bier aufs äußerfte 
erjchmwert dur) den geiftigen Zwang, der von Partei wegen zuungunflen von 
Kirche und EhHrifientum ausgeübt wurde. Wie das wichtigfte innerpolitifche 
Creignis, da$ uns die Kriegszeit gebracht bat, die veränderte Haltung der 
Sozialdemofratie in nationaler Hinfit if, fo würde es für das Geiftesieben 
unferes Bolfes die bedeutfamfte Wendung fein, wenn jener Bann gebrochen 
und wieder eine größere Annäherung an das überlommene religiöfe Erbe 
unfjeres Bolles erreiht würde. Tab folde Wendung, wefentlit” unter den 
Wirkungen des Krieges, ich allmählich vollziehen wird, ift feine unbegründete 
Hoffnung. E83 Hat au hierin fon ein Umlernen angefangen. Yür Die 
Stellung, die die Kirche fünftig im Bemwußtjein der Arbeiterbevölferung ge- 
winnen wird, wird viel davon abhängen, mie fie diefem Prozeß begegnet. Sie 
wird dafür viel Talt und Weitheit nötig haben. Sie wird Geduld bemeifen 
müffen, die warten Tann, die Vergangenes nicht aufrührt, — Nadhfiht und 
Vorfiht; fie wird fih vor einem nadjlaufenden, aufdrängenden Gebahren ebenfo 
zu hüten haben, wie vor einer Zurüdhaltung und Unbeweglichkeit, die von dem 
theologischen Kleide nicht Iosfommt und der Wirflichleit des Lebens nicht gemadjjen 
ft. Die Hauptfade ift, daß die Kirche geradedurh und mit ganzer Hingabe 
pojitive Arbeit tut, ihre Arbeit, die religiöje, auf allen Wegen, die gangbar 
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find. Einen plögliden Umfchwung darf fie dabei nicht erwarten, aber e8 wird 
eine allmählihe Umftimmung eintreten, die höher zu bewerten ift. 

Die Kirche wird für die von ihr vertretene Weltanfhauung nie die Allein- 
berrfchaft im Bolfe gewinnen. E38 wird unter ihren eigenen $reunden immer 
verjhiedene Wege und Weifen geben, und es wird allezeit um die firchlich 
Sefinnten ein breiter Kreis von Fernerftehenden und von ntfremdeten fich 
legen. Der Streit der Meinungen wird im eigenen Lager weitergehen, und 
der Streit der Weltanfhauungen por den Toren. Die evangelifhe Kirche 
erfennt diefe Freiheit grundfäglic an, fie hat auch feine Verheißung, daß fie je 
irgendwo die Gefamtheit für fi) gewinnen werde. Aber damit ift nicht gejagt, 
daß nicht die hriftliche Weltanfchauung wieder in höherem Maße gemeinfamer 
Bei und allgemeine Grundlage in unferm Volle werden könnte. 8 ift nicht 
zu wünjcden, daß es bei dem vermwirrenden Durcheinander bleibe, daS vor dem 
Kriege in ungezählten „YSmen“ zutage trat, oft genug mit weit Hergeholtem 
und Minderwertigem fi) befreundend, während der überlommene Glaube einer 
unverdienten Nichtachtung ausgefegt war. Die Kirche muß dafür eintreten, daß 
unfere deutfche Geiftestultur fi für ihr innerfte8 Gebiet, das fittlich-religiöfe, 
wieder ihrer Kriftlihen Herkunft und Beftimmtheit bewußt werde und baß der 
alle Surrogate übeıtreffende Wert diefes heimifchen Erbes, der vielen Volfs- 
genofjen jet neu bewußt geworden, auch im öffentlichen Bewußtfein gebührend 
zur Geltung lfomme. it in der Seele unjeres Volles ein ftarler chriftlicher 
Tonds vorhanden, fo find die Außenfeiter nicht meiter gefährlich, die ohne 
lolhes Gegengewicht unfer Ddeutfches Geiftesleben in feinem Kern auflöfen 
fönnen. 0 

Daß der gefchilderte Beruf für die Kirche auch) eine Aufgabe im eigene: 
Haufe in fi fchließt, Liegt auf der Hand. Gie muß fi} felber über den 
Glauben Har fein, den fie in den Weltanfchauungsfämpfen vertreten will. Die 
evangelifche Kirche fjcheint mit der Fülle und Disfrepanz ihrer theologischen 
Riätungen dafür in einer weit ungünftigeren Lage zu fein, als die Tatholifche 
mit ihrer geichlofjenen Lehreinheit. Soll fie in abgefhmädten Diaße ein ähn- 
liches deal fih fegen? Das hieke um den Preis des eigenen MWefens Un- 
erreihbuare3 erjtreben. Die Mannigfaltigleit der Auffafjungen ift wie bie 
Schmäde, aud der Reihtum und die Stärle der evangelifhen Seite. Aber 
die Vollsfiche hat für ihren Beruf in bdiefer Hinficht Schranfen nötig; ohne 
eine gewille Einheit und Stetigleit in der Lehre fann fie ihn nicht erfüllen. 
Diefe wird nicht garantiert durch die Firchenrechtliche Geltung des Belenntniffeg, 
fondern muß in dem Bemwußtfein der Lebenden vorhanden fein. &8 ift aber 
jehr wohl möglid, daß wir nad) dem Kriege wie auf andern Gebieten fo aud) 
auf dem religiöfen eine Zeit vorherrfchender Synthefe erleben. Wie die Par- 
teien in unferm Voll in der Kriegszeit gemeinfamen Befiges und gemeinfamer 
Aufgaben fi bewußt geworden und dadurdy einander genähert find, fo mag 
aud für die Tirhlichen Richtungen das Bemwußifein befien, was ihnen gemein- 


204 Die Sufunft der evangelifhen Kirche 


fam ift an Gabe und Aufgabe, verbindend wirken, zwar nicht die Kämpfe auf- 
beben, wohl aber die Schärfe mildern, mit der fie geführt werden. 

Die Kirche hat die Religion nicht nur tbeoretifch-wiffenihaftlih zu ver- 
treten, fondern fie auch praftifch darzuftellen und anzubieten, — das iſt ihre 
widtigfte Aufgabe, die fie vornehmlich in den Gottesdienften zu erfüllen bat. 
Hier liegen für fie bohe Zulunftsaufgaben. So gewiß der Gottesdienft das 
Zentrum kirchlichen Lebens bleibt, gibt es für die evangeliihe Kirche Tein 
dringendere8 Anliegen, als ihren Gliedern einen Gottesdienit zu bieten, ber 
von diefen mit Verfiändnis und Mitgefühl aufgenommen, nicht als LZaft, Tondern 
als Luft empfunden wird, — der wirkli populär ift. Dft genug war ja das 
Gegenteil der Fall. Wer wollte leugnen, daß die evangelifhen Gottesdtenfte 
für viele, auch befreundet Gefinnte, mit dem Ddium der Länge und geradezu 
der Yangemeile, der Unverftändlichleit, Umftändlichkeit, Unwirkfjamleit behaftet 
ericheinen. Formeln begegnen bier, Ausdrüde und Anfhauungen in Lied und 
Liturgie, zu denen das Gefchledht von heute nur fdhwer eine lebendige Be- 
ziehung gewinnen Tann. Wann wird einmal ein evangelifher Gottespienft 
eritehen, der uns dem deal näher bringt, nach dem eine tiefe Sehnjucht durch 
weite Kreife geht: ein Sottesdienft, der ganz im Evangelium lebt und fich doc 
der Welt nicht verfhließt, der den AZufammenhang mit der Vergangenheit 
bewahrt und do ganz Gegenwart ift, der die Zernerftehenden anzieht umd 
doh den engfien Kreis der Yrommen mit Heimatsgefühlen fefthält, ber 
geihmüdt ijt mit eindringlichen Symbolen, mit den edeliten Gaben der Kunft 
und Doc die religiöfe Würde und Schlichtheit nicht verleugnet ?Damit wird 
ein Ideal bezeichnet, an das immer nur eine Annäherung möglid if. Man 
wird fih nicht verbergen dürfen, daß bei der gerade auf evangelifdem Boden 
anerfannten Mannigfaltigleit der religiöfen Empfindungen und Bedäürfnifje ein 
Gottesdienft, der allen genug tut, ein faft unmöglicdes Ding if. VBollends tft 
undenkbar, einen Gottesdienft zu Ichaffen, der jehr Entfremdete nicht notwendig 
fremdartig berührte..e Mit dem allen wird doch nicht aufgehoben, daß das 
Streben nad) größerer Vollstümlichfeit des Gottesdienftes eine dringende Pflicht 
der Kirche ift, zumal dem Volle gegenüber, daS aus dem Kriege mit ver- 
mehrtem gottesdienftlihen Verlangen zurüdlehtt.. &3 wäre nicht mohlgetan, 
wenn die Kirche fich bei der Liturgifch-gottesdtenftlicden Entwidlung der lebten 
Sahrzehnte beruhigen wollte. In Wirklichkeit fteht e8 fo, daß fie bisher eine 
originale Gottesdienftordnung aus ihren eigenen Prinzipien heraus noch nicht 
zuftande gebradjt hat; fie hat fich eingerichtet mit den Rubimenten früherer 
Beiten. Wieviel Brauchbares, gemein Chriftliches Ddiefe bieten mögen, die 
dealform evangelifhen Gottesdienftes muß noch immer gefucht werden. Der 
leitende Gefihtspunft aber wird dabei ber der Voltstümlichleit fein müffen. 
Nichts widerfpricht dem evangelifchen Prinzip mehr, als ein Gottesdienft, Ber 
wie ein officium abgehandelt wird; e8 fol ja bier nicht der Priefter, fondern. 
die Gemeinde da8 bhandelnde Subjelt fein. So muß fie — menigftens ihre 
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regeren Glieder — im ottesbienft fih heimifch fühlen, muß feine Idee 
erfaflen fönnen, muß durch das, was ihr im Gotteshaus begegnet, ihr eigenes 
religiöfes Gefühl, das fie dahin mitbringt, angeregt, erhoben, bereichert finden. 
Damit follen die Elemente aus der Vergangenheit nicht ansgefchloffen fein, es 
fol der Sottesdienft fein „modernes“ Gebilde werden, aber der oberfte Gefidhts- 
punlt muß der fein, daß er ein Gottesdienſt für das heutige Geſchlecht iſt; es 
darf alſo von dem Alten nur das weitergeführt werden, was heute noch 
lebendig iſt und noch erlebt werden kann, und es ſoll, was die Gegenwart an 
echtem religiöſem Gut bietet, nicht unverwertet bleiben, bloß weil es nicht alt iſt. 

Auf der Linie der Volkstümlichkeit liegt auch, was hier anmerlungsweiſe 
hinzugefügt ſei, daß für die Gottesdienſte der Naturboden, die Anknüpfung an 
Stimmungen ober Ereignifje, die die Gemüter befchäftigen, beachtet werde, 
theologiſch ausgedrückt: der „kaſuale“ Anlaß. 8 Hat fich gezeigt, daB gerade 
folde Gottesdienjte befonderer Beliebtheit fi erfreuen. Das gilt 3. 3. von 
dem „Zotenfonntag“, der nad dem Kriege zu unferem Volle nod) eindring- 
licher als früher reden wird. Es gilt von dem Nationalgedenttag, den unfer Volt 
fünftig feiern wird. Die Kirche hat das ftärkfte ntereffe daran, dafür zu forgen, 
daß diefer Tag aucd) und vornehmlich in den Kirchen begangen wird. 8 darf da- 
mit nicht gehen wie mit dem Sedantage, der nie ein recht gefeierter Nationaltag 
geworden ilt. Wenn diefe Feier im Gotteshaufe vor der gefhmüdten Ehrentafel der 
gefallenen Gemeindeglieder in Gegenwart aller Sriegsteilnehmer wirklich feierlich 
und volfstümlich eingerichtet wird, Tann fie viel dazu beitragen, da$ vollsfirchliche Ge- 
meingefühl zu beleben und denreligtöfen Ertrag des Krieges nicht untergehen zälafjen. 

Das wichtigite Stüd des evangelifchen Gottespienftes bleibt Doc) die Predigt. 
Der evangelifhen Sıiegsprebigt darf, wenn man nad) dem literarijchen 
Niederfchlag urteilen fol, im ganzen das Zeugnis ausgeftellt werden, daß fie 
mit Ernft und nicht ohne Erfolg darum gerungen bat, der Größe der Zeit 
gerecht zu werden. Sie hat zu einem religtöfen Durchdenten und Durdjleben 
der Zeit vielen gute Dienfte geleitet, und gelegentlid auch außerhalb der 
Stirhenmauern das rechte Wort gefunden. Entgleifungen, die man beflagt hat, 
fei e8, daß die Predigt ihre eigentliche religiöfe Aufgabe vernadjläffigte oder 
umgelehrt das Bedürfnis der Stunde, find do Ausnahmen geblieben. Was 
nun fol man für die Zulunft der Predigt wünjhen? Die Fdeale gehen aud) 
bier jo weit auseinander, wie bie religiöfen mdividualitäten und die Ent- 
widlungsftufen im Chriftentume. Die VBerjchiedenartigkeit der Hörer, zumal in 
den Städten, fchafft für die Predigt nie ganz zu überwindende Schwierigleiten. 
Unmöglich läßt fi eine allgemein gültige Negel für jeden Prediger und jede 
Predigt finden. Man wird aber dies als eine Erfahrung der Striegszeit be- 
zeichnen dürfen, daß die Predigt am beiten fi) bewährt bat, die bei ftarfen 
religiöfen Gehalt am entichiedenften auf den Zuftand der Hörer eingeftellt war. 
Was wir für die Zulunft brauchen, it eine wahrhaft vollS- und zeitgemäße 
. Art der Verkündigung. 
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Daß ſoll nicht heißen, daß die Predigt ſich dem Zeitgeiſte verſchreiben, da— 
gegen ihren eigentümlichen Gehalt zurückſtellen ſollte. Nichts würde ſie ſicherer 
um ihre Kraft bringen. Mannigfache Stimmen aus der Kriegszeit haben es 
bezeugt von der Heimat wie von der Front, daß Prediger, die etwa über 
patriotiſche Betrachtungen nach Art von Zeitungsartikeln nicht hinauskamen, 
die Hörer keineswegs befriedigten. Die Predigt ſoll und muß Evangeliums⸗ 
verkündigung bleiben, wenn ſie ſelbſt bleiben ſoll. Ja, ſie muß dieſe ihre Art 
immer bewußter herausgeſtalten, das leitende methodiſche Prinzip dabei aber 
muß die Rückſicht auf den Hörer abgeben, nicht die möglichſt treue Reproduktion 
des Textes oder die dogmatiſche Korrektheit. Unſer Volk hat während der 
Kriegszeit eine unmittelbare praktiſche Erfahrung von der Bedeutung des 
Glaubens machen dürfen; die Predigt hat allen Fleiß daranzuſetzen, daß dieſe 
Erfahrung ſich fortſetze und vertiefe. Je weniger die Religion durch Tradition 
und Sitte gehalten wird, deſto wichtiger wird für ihre Behauptung der Erweis 
ihrer praktiſchen Unentbehrlichkeit und Brauchbarkeit. Vielleicht iſt dazu eine 
Vereinfachung des überkommenen Syſtems nötig, ein ſtärkeres Hervorheben der 
großen religiöſen Haupt- und Urdaten, vielleicht auch beſondere Rückſicht auf die 
Sätze der ſogenannten „natürlichen Religion“. Iſt doch nicht ohne Grund darauf 
hingewieſen worden, daß die „Kriegsfrömmigkeit“ ſich im Grunde als eine ſehr 
einfache Größe herausgeſtellt habe, die mit wenigen entſcheidenden Wahrheiten fi 
einrichtete, daß die religiöſen Urgefühle in ihr machtvoll hervorgebrochen ſeien. 
Man hefürchte nicht gleich eine Verarmung oder Entleerung, wenn die Predigt 
nach dem Kriege an ſolches Volkserleben anknüpft. Natürlich kann auf dieſem 
Wege nicht ein Maßſtab für die Beſtimmung des poſitiven Inhalts des 
Chriſtentums gewonnen werden, wohl aber methodiſche und volkspädagogiſche 
Geſichtspunkte für ſeine Darbietung und Zueignung. Und ſchließlich wiegt ein 
Quentchen wirklich erlebter Religion ſchwerer, als ein Zentner noch ſo korrelter 
theologiſcher Vorſtellungen, die in Gedankenferne über den Hörern ſchweben 
bleiben. Die Predigt der evangeliſchen Kirche kann immer noch Emanzipation 
von der Theologie als fachwiſſenſchaftlicher Diſziplin gebrauchen, und zwar, 
wie ausdrücklich geſagt ſei, in allen Lagern. Fürchtet man aber von einer 
ſtärkeren Pflege der „natürlichen“ religiöſen Wahrheiten eine Diskrepanz mit 
dem Evangelium, ſo liegt zwar eine ſolche Gefahr nahe genug, ſie iſt aber 
nicht als unvermeidbar zu erachten. Denn es handelt ſich um ein ſolches 
Verſtändnis des natürlich Religiöſen, das ſelbſt aus dem Evangelium gefloſſen 
iit, wie denn 3. B. die Befiehl-du-deine-Wege-Religion, die angeblih eine 
„natürlihe” Sahe aus dem erjten Artikel fein fol, in Wahrheit mit dem 
ganzen erjten Artikel ein durchaus chriftliches Gebilde if. Und dann burf 
wohl einmal gefragt werden, ob und wiemweit der Typus chriftlicher Predigt, 
wie er uns im Neuen Zeitament begegnet, ohne meltere8 normierende Bedeutung 
habe für den Umfang defjen, was die Predigt in unfereni heutigen Berhält- 
nifjen zu bieten hat. E$ handelte fi damals um Miffionspredigt unter Juden - 
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und Heiden, heute um Bolfipredigt in einem Volfe von uralter chriftlicder Her- 
funft. Das find zwei verfhhiedene Arten, die bei alem Gemeinfamen doc nicht 
ganz die gleichen Gefege haben. E3 mwirb immer fo fein, daß in der Miftions- 
predigg das Neue, Unterfcheidende im Chriftentum vorantritt, Dagegen das mehr 
allgemein oder natürlich Neligiöfe zurüdtritt. E83 wird fchwerlich zu leugnen fein, 
daß in der BollSpredigt eine gemifje Verjchiebung der Schwerpunkte zuguniten 
des leßteren Gebietes gar nicht zu vermeiden ift. 

Das Programm der Vollsfiche hat zulegt auch Bedeutung für die Ber- 
taffung der evangefifchen Kirche, jowohl im ganzen wie mit Bezug auf die 
Ginzelgemeinde. 

Die Aubere Berfaffung ilt von jeher die Ihmwachhe Seite der evangelifchen 
Landeskirchen geweſen. Auch in diefem Punkt iſt eine Neufchöpfung aus ben 
evangeliiden Prinzipien heraus nicht gelungen. Nachdem der Tatholiihe Ver- 
faffungsbau aufgehoben war, ward das Kirchenmefen in den proteftantifchen 
Gebieten völlig ein Stüd der landesfürftliden DMadt, und bei diefem Notbau 
iit e8 im wefentlihen biS Heute geblieben. Taltifch ift immer nod die Ver- 
waltung der firchlihen Dinge eine Domäne des Staats, fo gut wie andere 
Yunftionen der Staatsregierung. Daran hat au) die Einführung der fynodalen 
Elemente, die im vorigen Sahrhundert gejchehen ift, nicht geändert. Oben 
ward fon betont, daß während des Krieges die Pofltion der Landes- und 
Staatsfirche geftärkt erjcheint, — fo ift faum anzunehmen, daß die auf größere 
Emanzipation vom Staate gerichteten Beftrebungen nad dem Stiege fonderlich 
heroortreten werden. Weder die Negierung noch die Tirjlihen Streife werden 
darnad) geftimmt fein. Auch die Borfhläge zur Anderung des überlommenen 
Iandestirchlichen Belenntnisjtandes, die nicht nur von der linken, jondern neuer- 
dings auch von der rechten Seite gemadht find, erjcheinen in diefem Zufammen- 
bang nicht eben ausfichtevol. Eine Kirche, die als Volkstirhe das Vollsganze 
umfaflen will, wird zwar notwendig einen größeren Latidunarifmus walten 
lafien, als eine Freilirche, muß aber andererfeit3 auf ihre gejchichtliche Her- 
funft nnd die Behauptung ihrer inneren Einheit den böchiten Wert legen. 
Allerdings aber ift nicht vorauszufehen, melde Folgen die bevorftehende 
Anderung des preußifhen Landtagsmwahlrehts für die Stellung des Landtags 
zu den Kultusbewilligungen nad, fi ziehen wird. Möglid, dak von daher 
doch die Frage nad) der Entftaatlihung der Kirche früher und fühlbarer wieder 
alut werben wird, als jonft zu vermuten wäre. 

.Der Behörden- und Verwaltungsapparat der evangelifhen Stirhe genießt 
im Volksbewußtſein wenig Popularität. Sein Wirlen bleibt dem gemeinen 
Mann im allgemeinen fo dunlel wie der Name, den er führt: Konfiftorium. 
Diefe Behörde ift von dem behördlichen Bureaufratismus fo wenig frei wie 
irgendeine andere. ES wäre ungerecht, zu verfennen, daß die Vorzüge folder 
Verwaltungsart nicht auch der Kirche zugute gefommen feien, aber ebenjomenig 
fann geleugnet werden, daß fih die Diskrepanz zmwifchen dem behördlichen Ge- 
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fhäftsverfahren und den Lebensgefeten, denen die geiftlichen Dinge der Kirche 
folgen, befonder8 fühlbar maden muß. Ein Ausgleih kann ſchließlich nur 
duch die Prrfönlichfeiten erreicht werden, die die Leitung handhaben. Der 
Staat wird fi) gegenwärtig halten müffen, daß für biefen Dienft geigfftliche 
Züchtigfeit allein nicht genügt, daß er der Kirche, wenn fie von ihm ihre 
leitenden Männer erhält, nun aud) Männer von der höchftmögliden Sachkunde, 
d. h. von entfchiedenem firchlich-religiöfem Intereſſe ſchuldig iſt. Fehlt es daran 
bei den leitenden Stellen, ſo iſt es der evangeliſchen Kirche von vornherein 
faſt unmöglich gemacht, für die bevorſtehenden neuen Aufgaben recht mobil zu 
werden. In ruhigen Zeiten mag eine lediglich geſchäftliche Leitung die Kirche 
ohne allzu ſichtbaren Schaden weiterführen, fie wird aber ganz unzulänglich 
ſich erweiſen in kritiſchen Perioden, wo es auf die Perſönlichkeit, hier die 
religiöſe Perſönlichleit ankommt, die allein imſtande iſt, aus Weſen und Ge— 
ſchichte der Kirche heraus den Weg in Neuland hinein zu erkennen und 
zu wagen. 

Sn ihren Synoden hat die evangeliihe Kirche etwas einer Vollsvertretung 
Ähnliches, freilich im einer Form, für die es der Weiterbildung entfchicden 
bedarf. Allerdings wird man fi von dem Gedanken einer deutich-evangelifchen 
Neichsfynode, den mandhe jest in ihr Firdhliches ZulunftSprogramm aufgenommen 
haben, nicht viel verjpredhen dürfen. 3 fehlt dafür, folange die felbftändigen 
Einzelfirhen beftehen bleiben — und die find, fo gut wie die Einzelftaaten, 
dur) den Krieg eher geftärkt als geihmächt worden — die notwendige Voraus- 
ſetzung: nämlich daß ein ſolches kirchliches Reichsparlament auch etwas Wirk⸗ 
ſames zu beſchließen und über eigene Mittel zu verfügen habe. Sonſt wird 
nur ein Redeparlament mit papiernen Reſolutionen erreicht, das ohne ent- 
ſprechenden Gewinn den ohnehin ſchwerfaͤlligen kirchlichen Apparat noch mehr 
kompliziert. Natürlich iſt Gemeinſamkeit der evangeliſchen Landeskirchen nötig, 
dafür dürfte aber als Organ der ſchon vorhandene Ausſchuß der Kirchen⸗ 
regierungen genügen. 

Dagegen bedürfen die Synoden der Einzelkirchen weiterer Ausgeſtaltung. 
Nach der gegenwärtigen Art des Wahlverfahrens und der Zuſammenſetzung 
können fie nicht als eine zureichende Vertretung des evangeliſchen Kirchenvolkes 
gelten. Die Fordernng nach Vermehrung der Laienmitglieder iſt oft erhoben 
worden, ebenſo ſollte der Frau das kirchliche Wahlrecht nicht länger verſagt 
bleiben. Die Furcht, daß durch ein auf breitere Grundlage geſtelltes Wahl⸗ 
verfahren der kirchlich rege Teil der Gemeinden von einer vielleicht ſchnell zu⸗ 
ſammengebrachten anders geſinnten Majorität ausgeſchaltet und ſo eine für die 
kirchlichen Intereſſen wen ig günſtige Vertretung herauskommen könne, iſt nicht 
ganz abzuweiſen, muß aber durch das Vertraueu überboten werden, das die 
Kirche ihren Gliedern ſchuldet; auch behält erfahrungsgemäß zuletzt doch der 
Teil den Einfluß, der das regſte Intereſſe hat. Und ſchließlich iſt es immer 
noch das Beſſere, wenn um die kirchlichen Wahlen gekämpft wird, als wenn 
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fie eine Sade bleiben, von der die meiiten Gemeindeglieder überhaupt nicht 
berührt werden. Auch find fehr wohl Kautelen möglid). 

Die äußere Verfafjung der Gefamtlirhe ift nad) evangelifher Auffafiung 
doch das Geringere gegenüber der lebendigen Geftalt der Fleinften Kreife, in 
denen die Kirche ihr eigentliches Leben Iebt, der Gemeinden. Soll die evan- 
geliihe Kirche zu einer wirklichen Bollsficche werden, wird alles darauf an- 
fommen, daß die Einzelgemeinden Zellen werden, in denen ein Strom bes 
Lebens pulfiert. Das Programm der „lebendigen Gemeinde” bat fchon vor 
dem Sriege viele Köpfe und Kräfte in der evangelifhen Kirche beichäftigt, und 
es ift zu feiner Verwirklihung nicht nur fehon viel Öutes gejagt, fondern auch 
etliches Gute getan worden. Darin muß fortgefahren werden: in fortfchreitender 
Drganifation — Verzeihung für das totgequälte Wort, das hier doch nicht 
erfeßbar ift! — nad) dem Maß der vorhandenen Baben und der fich zeigenden 
Bedürfniffe, nicht damit nur um jeden Preis etwas gejchehe, zu geichehen fcheine, 
fondern damit nicht ungejchehen bleibe, wa8 gejdhehen fann und muß. Unruhiges 
Haften und Zaften, das in einer bunten Fülle aller möglichen Komitees und 
Vereine fein Genüge findet, tft ebenfo vom Übel, wie eine ftarre Unbeweglid- 
feit, die jeder Abbiegung von den alten Geleifen widerftrebt. 8 wird darauf 
anlommen, die Gemeinde fo zur Geltung zu bringen, daß fie für den einzelnen, 
der e8 will, etwas bedeutet, daß er etwas von ihr empfängt, fi) mit ihr ver- 
bunden und ihr nerpflichtet fühlt. Auch hierfür fcheinen die Ausfichten durch 
den Srieg günftiger geworden. 8 ift eins der erfreulichiten Ergebniffe des 
Krieges, daB das Band zwifhhen der Heimatgemeinde und ihren braußen 
ftehenden Gliedern vielfach dur forgfame Pflege geftärkt, Mibtrauen und Bor- 
urteil abgefhwädht if. Die Einzelgemeinde hat nach dem Sriege alles daran 
zu feten, daß dies angebahnte Vertrauensverhältnis nicht balb wieder zu früherer 
Bleichgültigleit herabfinke. . In dem Heimatgefühl, das die Zurüdlehrenden mit 
einzigartiger Stärke durchdringen wird, muß auch die heimatliche SKKirche ihren 
Plag finden und behaupten. Das wird in ländlichen Verbältniffen Ieichter zu 
erreichen fein, als in der Sroßftadt. Die Dorflirde Hat nad) dem Kriege eine 
ganz bejonders verheißungspolle Miffion an einem Zeil unferes Volles zu 
erfüllen, damit fie nicht nur äußerlich, auch innerlich ein Mittelpunkt des dörf- 
lihen Lebens werde, ein QUuellpunft der Kraft, des ZTroftes, des Yriedens für 
ein Gefchleht, das unter fortvauerndem fchweren Drud diefe geiftigen Güter 
fo fehr bedürfen wird wie das tägliche Brot. Aber auch die Kirchen im der 
Sroßftadt müfjen nach folder Stellung ftreben. Hier wie dort wird das nicht 
ohne angeftrengte Arbeit gelingen, die in erfter Linie von dem Pfarrerftande 
zu leiften if. _&3 wird die Kirche nach dem Sriege auch durd) vermehrte foziale 
Hilfe und angelpannteren Dienft der Liebe die fchweren Wunden am Boll8- 
förper zu heilen fuchen: aber dies wird doc immer nur eine Nebentätigleit 
neben den ftaatliden und kommunalen Anftalten fein können. Die künftige 
Stellung der Kirche in unferem Boll bängt ganz an der Ausrichtung ihres 
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religtöfen Berufes, für ben der Pfarrer an erjter Stelle haftbar tft. So viel 
er aus feinem Amte, Pfleger der religiöfen Güter zu fein, macht, fo viel wird 
eö bedeuten. Nie war die Verantwortung, die dem Pfarrerftand dem Bolt 
gegenüber auferlegt ift, größer, als fie jebt während des Strieges tft, wo der 
religiöfe Glaube den innerften Teil jener getjtigen Rüftung bedeutet, ohne die 
unfer Volk nicht durchhalten wird bis zum guten Ende, nie größer, als fie nad 
dem Sriege fein wird, wo die ficher einfegenden fehweren Krifen der Bolksjeele 
ohne Hilfe der Religion fehwerlih zur Gefundung bindurchführen werden. 
Möge unferem Bolfe ein Pfarrerftand gefchenkt fein, der, von diefer Verant- 
mwortung tief durdhdrungen, fein beites einfegt, ihr zu genügen, in jenem Beifte 
der Kraft, der Liebe und der Zucht, von dem einer der größten Herolde des 
Coangeliums geredet hat. Das evangeliiche Pfarriveal hat fih im Laufe der 
Zeiten mannigfach gewandelt; ander8 ward es tm Zeitalter der Drthodorie, 
anders in dem bes Pietismus und der Aufflärung angejehen. Für die Zukunft 
fehben wir es im Rahmen der Bollskiche fidy erfüllen, in dem Beide Seiten 
fih vereinigen: die Tirchlidde, daS Bemuktfein, mit den ewigen Gütern betraut 
zu fein, und die volfsmäßige, die fi mit jenen Gütern dem Volle, dem 
deutfchen Volle, dem ganzen Bolle, dem Volle von beute und morgen ver- 
pflichtet fühlt. 

Die Kirche für das Poll. Nur eine Kirche, die mit diefer Lofung Ernf: 
madıt, wird das Voll Halten und gewinnen. &3 darf aber dann daran er- 
innert fein, daß diefe Lofung auch eine Umlehrung zuläßt und erfordert: das 
Bolt für die Kirche. Das foll heißen: will unfer Volk eine Kirche haben, dic 
nicht auf dem Papier fteht, fondern eine lebendige Größe tft, die ihm das 
leiftet, was ein Bolf von feiner Kirdde erwarten darf, fo muß auch das Volt 
die Kirhe wollen. Es ift Mode und Methode, in unferem Volke vielleicht 
mehr als bei anderen Völfern, für die Mängel einer Einrichtung immer nur 
diefe felbft anzullagen; e8 wäre mwohlgetan, die Befinnung auch in der Richtung 
anzuftellen, ob nicht in der eigenen Stellung zu ihr eine Urfache jener Mängel 
Liegt. At die evangelifche Kirhe dem deutichen Volfe manches fehuldig ge- 
blieben, fo gilt wohl aud; das Umgelehrte. Unter weldem Gerichte von Ver- 
fennung, Vorurteil, Mißtrauen bat fie geftanden! Wie unverantwortlih groß 
war die Unkenntnis — der gefährlichite Feind —, der fie im eigenen Bolle 
ausgefegt war, bei den Gebildeten, die fie immer no im Banne eines 
beichräntten Dogmatismus fahen, von dem fie tatfächlich in der Mehrheit ihrer 
Vertreter frei war, bei den breiten Mafjen, die politiide Zwede argmöhnten 
und fi überhaupt den Zugang zu ihren Gütern dur Schlagworte von ber 
billigften und übelmwollendften Art verjperren ließen. Trotz chriſtlicher Kirche 
und Schule drohten Bibel und Evangelium in dem Volk der Reformation eine 
Sade zu werden, mit der die Vollsjeele den Lebenszufammenbang verloren 
hatte. Darin ift, wie gezeigt, dur) den Strieg einigermaßen eine Wandlung 
eingetreten. Unfer Volk hat an dem Evangelium wieder etwas erlebt. Dem 
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ernfteren Teil des Volles — der allein in Frage lommt — bat die Not ber 
Zeit zum Bemwußtfein gebracht, daB es, ganz allgemein gefagt, ohne Religion 
nicht gebt, weder für den einzelnen noch für ein ganzes Voll. Dann mäüffen 
aber dieje Eindrüde und Stimmungen, wenn fie nicht wirkungslos bleiben 
jolen, fih zu dem Entihluß verdichten, zu den religiöfen Dingen eine foldhe 
Stellung zu gewinnen, wie fie ihrer Bedeutung entfpridt. E8 darf nicht bei 
der religiöfen Indifferenz bleiben und auch nicht bei der kirchlichen. Denn 
geringes Nachdenken zeigt, daß Religion und Kirche, bei aller zeitweiligen 
Spannung, nit ohne einander fein fönnen, daß die Religion, wie jede große 
BollSangelegenbeit, einer BollSanftalt zu ihrer Pflege und Bertretung bedarf. 
Ale, die die Religion wollen, follten aus ihrer oft gleichgültigen, gebrochenen 
Stellung diefer Anftalt gegenüber berausfommen, follten aufhören, von ſub⸗ 
jefiiven Gefchmadsurteilen aus nur immer Kritit an ihr zu üben und fidh ihr 
zunächft einmal mit ehrlidem und wohlmollendem nterefie zuwenden. Mas 
jede Kunft für fi beanfprudhen kann, ein Einfühlen und Einleben, ehe die 
Kritit fih erhebt, darf auch) die Kirche für fi erwarten von denen, die über- 
haupt das gute Recht ihrer Sade anerfennen. Kritil foll bleiben, aber ver- 
ftändnisvolle Teilnahme am Leben der Kirche ift mehr wert als fie. lnmög- 
li ift e8 das richtige, menn man etwaige minJer günftige Eindrüde fogleich 
mit einem offenen oder ftillfehmweigenden Abbrudy der Beziehungen beantwortet. 
E83 ift auch dies als eine Frucht diefer Zeit zu erhoffen, in der die Gebunben- 
beit und Verpflitung des einzelnen der Gefamtbeit und ihren Einrichtungen 
gegenüber in der eindrüdlichften Weife gelehrt wird, daß der fchrankenlofe 
Subjeltivismus und Yndividualismus auf Firchlich-religiöfem Gebiete Torrigiert 
werde durch ftärlere Gefühle der Achtung und Verpflichtung gegen ba8 die 
Gefamtheit umfafjende nftitut der Vollsfiche. Mehr kirchliches Bemußtfein 
im evangelifden Lager! — das heißt noch Iange nicht einer Firhlihen Bindung 
im römifhen Sinne das Wort reden. 

Die Zukunft der evangelifchen Kirche als BVolksfirhe hängt daran, daß 
Bolt und Kirche fi finden, um fidh ernitlicher als bisher gegenfeitig zu bienen 
und dienen zu lafjen. Verbeißungsvolle Anfäte zu folder Entwidlung hat die 
Kriegszeit gebraddt; möchte die Folgezeit fie nicht als taube Blüten erfcheinen 
laſſen. 
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Don Dr. $. S. 
— elgien — ja — aber ohne die Belgier“, dies Wort taucht in 
RG deutfhen Landen häufig da auf, wo die belgiihe Yrage erörtert 


Mr wird. Und es bat feine Berechtigung; denn uns Deutjchen, den 
DR, an Zudt, Ordnung, Net und Gefek, an ftraffe Anjpannung 
de Willens, an Schulung des Geiltes und ftändige Mehrung 
bes Willens und Könnens Gemöhnten — uns erfcheint das heutige Belgien in 
bezug auf jede einzelne der genannten Forderungen redht erbärmlid). 
Die Belgier find ein fchlecht regiertes und fchleht erzogenes Voll, und wo fie 
mit Ddeuticher Tatkraft und deutfcher Erziehung des Körpers und Geiltes in 
Wettbewerb treten, da bleiben fie ganz allgemein die Unterliegenden. 

Es wird in Deutichland vielfah angenommen, daß die Flamen, als der 
reiner germanifdhe Zeil der belgijchen Bevölkerung, uns näher ftänden als die 
MWallonen und diefen überlegen feien. Befonders die ruhmreiche Vergangenheit 
ber hervorragenden altniederländifchen Provinzen Flandern und Brabant verführt 
zu diefer Annahme. Wollen wir aber nicht vergeffen, daß bdiefer Ruhm der 
Bergangenheit angehört, und wollen wir die heutigen Ylamen mit ihren großen 
Borfahren ebenfowenig verwechfeln, wie etwa im Leben einer alten Familie 
den mittelmäßigen Stammpbalter mit feinem bedeutenden Ahnherrn. Die 
Slamen der Gegenwart taugen in bezug auf die oben genannten Eigenfchaften 
nihtS mehr als ihre wallonifhen Mitbürger. Nacdjläffigkeit, Beftechlichkeit, 
Sclaffheit, Unbildung find in flämifshen Landesteilen fo gut zu Haufe wie in 
MWallonien. Die Folge ift, troß unglaublich günftiger Lebensbedingungen, in 
ganz Belgien ein Mindermaß an allgemeiner Kultur gegenüber unferem rauberen, 
ungünjtiger gelegenen und von jeher vielbedrohten deutfchen Waterlande. 

Zrogdem darf behauptet werden, daß für uns Deutjche die Flamen der 
wertvollere Bevölferungsteil Belgiens find. Nicht nur dem Blute nach ftehen 
fie uns näher. Sie befigen auch) einige Eigenfchaften, von denen der Deutiche 
lernen dürfte, ohne fich zu fehaden. 

Die Eigentümlichleiten des Flamenvolfes können wir am beften verftehen, 
wenn wir fie mit der Gemütsart der Kinder vergleihen. Die Flamen find 
große Kinder, und wie bei Kindern find bei ihnen Unmittelbarkeit und Natür- 
lichfeitt im Gmpfinden und in deffen Äußerung hbervorftehende Züge des 
Charaliers. Wie ein Kind ijt der Flame imftande, zwar nicht nachhaltig, aber 
leiht und von ganzer Seele erregt zu werden. Dbmwohl in der Sprache dem 
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Niederdeutfhen verwandt, tft er diefem in Sachen des Temperaments feineswegs 
an die Seite zu ftellen. Gegenüber der Verftandestühle des Norbdeutfchen, die, 
ohne im gefunden Herzen das Gefühl zu ertöten, doch dämpfend auf alle 
Außerungen bes Seelenlebens wirkt, zeigt der Flame Temperament, ift lebhaft 
in Begrüßung und Abfcied, laut und unbändig in Lachen und Scherz, und 
Veit weint er da, wo er fih unglüdlih und hilflos fühlt. Das Gefühl ift 
allgemein ftärfer als Wille und Verftand. Der Flame gibt fi in feinen 
Gefühlsäußerungen heute noch genau fo, wie Frans Hals, Yan Steen und 
mancher tüchtige Maler uns feine Vorfahren fchilderten. 

So aud im öffentlichen Leben. Der fo überaus flamenfeindlichen belgifchen 
Regierung ift es im ‘jahre 1914 ein leichtes gewefen, mit einigen Schlagworten 
eine jubelnde Striegsbegeifterung auch unter den Slamen zu ermweden, deren 
größter Teil zuvor mehr deutich als franzöflfch gefinnt gemefen war. &8 find 
nit nur mwallonifhe Landesteile gemejen, in denen die flammende Wut gegen 
den vermeintlichen deutfchen Überfall fi) zu töblihem Haß fteigerte und jene 
abfchenlihen Graufamlkeiten gegen wehrhafte und mehrlofe Feinde bervorrief. 
Auch im flämifchen Vollsbemußtiein fhlummern noch aus Urzeiten Erinnerungen 
an unaufbörlihe Kriege, an die fpanifhe Zmingherrfäaft, die vor Maffen- 
binricätungen nicht zurüdichredte, und an blutige graufame Gelbithilfe des 
Volkes, und bis heute ift die Ieichte Entzündbarkeit der politiſchen Leidenſchaften 
des Flamen geblieben. 

Freilich, wie oft bei den Zügellofen, leicht Erregbaren, fo ift auch bie 
Leidenichaft des Ylamen ohne nachhaltige Wirtung. Zähe Anftrengungen der 
Aufmallung feines Temperaments folgen zu lafien, ift der Flame nicht der 
Mann, und harten Notwendigkeiten hält flämifche Erregung nicht ftand. Gie 
ift im fechzehnten Jahrhundert gegenüber dem zielbemußten jpanifchen Herrſcher⸗ 
willen unterlegen, und fie erliegt wiederum an allen Stellen unferem eijernen 
beutfchen Willen, wofern biefer nur eifern bleibt. 8 fehlt dem Flamen zur 
Durchführung des mit ganzer Seele Begonnenen die andauernde Energie. 

Sehen wir aber einmal von den ungünftigen Folgen der flämijchen 
Gemütsart in ihrer Betätigung nah) außen ab und betrachten Sie Losgeldft 
diervon tm Hinblid auf den inneren Glüdszuftand ihrer Träger, dann er- 
Iennen wir mit Staunen, daß unter Umftänden äußere, in Tat und Erfolg 
bervortretende Mängel mindeftens aufgewogen werden Iönnen dur) innere 
Vorzüge, die ſich nicht am alleinſeligmachenden Maßſtabe der Zweckmäßigkeit, 
wohl aber an dem des Glücksempfindens bewerten laſſen. 

Im Gegenſatß zum Deutſchen kommt der Flame bei der unmittelbaren 
Urſprünglichkeit ſeiner Eingebungen nur wenig in Verſuchung, nach dem äußeren 
Eindruck ſeines Benehmens und Handelns zu fragen. Um den Wert einer 
ſolchen Unabhängigkeit im Tun und Laſſen abzuſchätzen, brauchen wir Deutſche 
nur an uns ſelbſt zu denken. Denn wir meſſen der möglichen Beurteilung 
unſeres Handels gemeinhin viel zu viel Wert bei, und aus der ſtaͤndigen Furcht 
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vieler Deutfchen vor diefem oder jenem Eindrud, den ihr Benehmen maden 
fönnte, ermäcjt eine innere Gebundendeit, die manche unmiltelbare Freude 
unmöglid und den Menfchen ethiihy unfelbftändig madt. Die heuchlerifche 
moraliihe Entrüftung des feindlichen Auslandes über deutiche Barbarei ift zum 
großen Zeil auf diefe deutihde Schwäche berechnet. Auch jhädigt ein foldes 
Gebahren das Selbitbewußtfein, und in der Zat ift fih der Flame feines 
mittelmäßigen Wertes beffer bewußt, als der Deutfeje feiner zumeift viel 
größeren Fähigleiten. Der Flame ordnet fidh nicht leicht unter, und fein Blut 
gerät in Wallung gegen unbereditigte herrifhe Behandlung; er lehnt fi auf, 
fei e8 unter Anwendung von widerfpenftiger Untätigfeit, Trogß, Aufbraujen oder 
Spott, wieder unterfchieblich gerade gegen den braven Mann aus dem deutichen 
Volke, der fi gegenüber einem gemwifjen unverihämten, hbochymütig befehlenden 
Betragen allzu leiht zum Gehorfam veriteht und dadurch gewiß nicht glüdlicher 
wird. Der Flame fteht dem Flamen frei und menjhlich unabhängig gegenüber, 
und diefe leßtere Tugend verläßt ihn auch nicht in Verkehr mit Yrembden. 

Die ftarlen Gefühle und ihre bemmungslofe lußerung geben dem 
Flamen als Beites die Fähigkeit, mitunter zum Xode betrübt, viel öfter aber 
ein bimmelhocd) Jauchzender zu fein. Er kann Glüd und Unglüd, Schred und 
Freude unbegrenzt, unmittelbar, ohne Dämpfung durch die Vernunft erleben. 
Hierin ift er nicht nur dem Stinde, fondern ebenfofehr dem Künftler verwandt. 
Noch heute ift diefe VBorausfegung zur Künjtlerfchaft Gemeingut des ganzen 
Flamenvolles, obwohl do ihre Entfaltung zur Blüte einer Volkskunſt im 
Rahmen eines Kunftzeitalter8 bereitS weit zurüdliegt. 

MWie Kinder und Künftler auch unter mißlihen, ja traurigen äußeren Um- 
ſtänden Freude und Schönheit leichter entdeden und genießen alS ber ver- 
ftändige Alltagsmenfh, fo tft auch der Flame bald fertig, wenn e8 beißt, fi 
mit unabänderlidem Mißgefhid abzufinden und den alten Srobfinn wieder- 
zugewinnen. Seine Unfähigfeit, das Schidjal mit fraftooller Hand zu geftalten, 
wird dur) die natürliche Anlage eines geradezu unvermwüjtlicden Srohftnns für 
ihn fubjettiv unfchädlih gemadt. Der Fläme ift imftande, in Üppigleit und 
derber Schlemmerei ſich unmäßig zu vergnügen; aber wer da glaubt, ihn ver- 
ließe mit den Vorräten auch fein Frohfinn, der irrt. rierend, in jchlechter 
Kleidung, ohne Kohlen, ohne ausreichende Ernährung bodt in diefen Striegs- 
zeiten das niedere Ylamenvolf bier und dort umher; aber e8 gibt faum eine 
Lebenslage, in der diefe Menjchen nicht einander ihre derben Scherze zu- 
riefen und irgendein Anführer die ganze Gefellfhajt zu unbändigem Lachen 
und Gekreifed bringen könnte. Auch der wohlhabende Flame, dem die augen- 
blidlide Lage in Geftalt von SKontributionen und Beichhlagnahmen zahlreiche 
jhwere Laften auferlegt, trägt dies äußerlih mit ©elaffenhett, feiert aber in 
Zurücgezogenheit auch jebt noch, unbelümmert um das Weltgefchehen, mit 
Freunden feine ausgelaffenen Fefte. Überall nimmt der Flame Beläftigungen 
und Unbequemlichleiten mit Vorliebe von der heiteren Seite. — AL zum Bei- 
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fpiel in einem SKleinbahnzuge Dftflanderns im Winter bei ftarler Kälte das 
Dfhen frhr mangelhaft befeuert war, rief dies nicht etwa allgemeine Ber- 
ftimmung hervor, fondern nad) einiger Zeit des Schweigens begann einer der 
Tahrgäfte unter allerhand billigen Witen an dem Dfen zu ftochern. Seine 
Tätigleit und Bemerkungen wurden von allgemeinem Gelächter und Zurufen 
‚begleitet. Das Feuer ging nun ganz aus, was allen Mitreifenden lediglid) 
da® ungeheuerfte Vergnügen bereitete. AIS der Mann bann in der Behand- 
lung bes Dfens fortfuhe und ihn vol Zigarrenraud) blies, daß alle Riten 
qualmten, fchrie der ganze Wagen vor Freude. Auch als diefer Scherz mit 
wenig Abwandlungen wohl zum fiebenten Male wiederholt wurde, war Die 
Freude nicht im geringften abgeebbt. Nach vielen Haltejtellen wurde ber Ofen 
vom Schaffner wieder angezündet, warm wurde e8 erit an der Endftation. 
Die Leute hatten die ganze Fahrt im eislalten Wagen zurücdgelegt, doc 
niemand war betrübt darüber. — Schimpfen über folde Dinge liegt bem 
Flamen nit. Man vergleiche nun diefes für die flämifhe Bevölkerung typifche 
Benehmen mit deutfcher Art. Betimmt ift anzunehmen, daß fi in Deutid> 
land niht der Wipbold, fondern der Beichmerdeführer um den Dfen 
gefümmert hätte. Den im großen und ganzen viel abgehärteteren Deutjchen 
hätte wahrjcheinlich weniger die Kälte an fih berührt, als die Tatfadhe, dab 
bier etwas nicht in Ordnung fei, wovon er von Rechts wegen verlangen Tann, 
daß es in Drbnung if. Er hätte diefen mißlihen Zuftand aud nah der 
Beichmerde bis zum Ende der Fahrt empfunden und gewiß nod weiterhin 
nachträglich über „Saufälte” im Cifenbahnzuge gefchimpft. Es ift ein Fehler 
des Deutichen, über berlei Dinge, bie fih in Anbetracht der Unvollkommenheit 
diefer Welt notwendig wiederholen, leicht in Berfiimmung zu geraten, was 
dann leicht zu einer dauernden. „Semütsverfinfterung” führt. Deutlich offen- 
bart fi in biefer Richtung der Vorzug der Flamen in der allgemeinen 
Stimmung der Arbeiterflafje. Es ift über allen Zweifel erhaben, daß der 
deutfche Arbeiter infolge unferer fozialen Schöpfungen bedeutend befler geitellt 
ift al8 der Belgier, dem eine foziale Gefeggebung faft fehlt. Ungezählte 
gemeinnügige Errungenichaften, die ber deutjche Arbeiter längft befigt, Tennt 
man weder in Flamland noh in Wallonien. Scharfe Unzufriedenheit wäre 
berechtigt, und doch herrfchen unter den Mafjen der Flamen ein Frohfinn und 
eine Unbefümmerthett, die man gern unferen immer unzufriedenen deutfchen 
Arbeitern einmal vor Augen halten möchte, um ihnen zu beweilen, daß daS 
Maß des Glüces weniger durch die äußeren Umftände als durd) die innere 
Gemütsverfafjung beftimmt wird, für welde der Menih zu feinem eigenen 
Gewinn oder Schaden felbft verantwortlich ift. 

Ya nabem und begreiflihem Zufammenhange mit diefer natürlichen Anlage 
zum Frobhfinn fteht die Genügjamleit. des Flamen. Bet aller Ausgelafjenheit 
und Üppigteit feiner Fefte pflegt der Flame im Alltagsleben fparfamer zu fein 
als der Deutfhe. Die Ernährung ift recht einfach, und die Art vollends, wie 
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man in Flamland die beffere Kleidung jchont, gebt fiher fchon zu weit. Es 
leuchtet ein, daß lebtere Gewohnheit bei den Frauen am f&härfiten zutage 
treten muß. Yaft zerlumpt ericheinen diefe Geftalten in Haus und Garten, 
au vormittags auf der Straße, und um fo überrafchender tft die Wirkung, 
wenn eine folche, oftmals hübfche, Heine Lumpenklönigin, fi dann in ihren 
Staat wirft, wenn fie die verwahrlofte Haartradyt in befte Ordnung bringt. 
Da ftaunt man über zierlicde Geftalt, Gefälligkeit der Kleidung, über irgendein 
modernes Hütchen und neues, untadeliges Schuhmerl. Gemiß liegt in folchem 
Gebahren etwas Unfolidet. ES fehlt bei Männern und Frauen an braud)- 
barer Arbeitskleidung. Zu deren Anfchaffung ift man eben zu fparfam und 
läuft die längere Zeit des Zages in zerlumptem Sonntagsftaat umber, der 
auch eine fleikige Imftandhaltung nicht Lohnt. 

Ahnliches zeigt fi In den Wohnungen. Man figt dauernd in der Küche 
oder einem anftoßenden, fliefenbelegten Raum. ®Bie manchmal teuer aus- 
geitatteten Wohnräume ftehen öde und Talt mit verhängten Fenftern. Eine 
deutfhe Familie in gleicher Vermögenslage bewohnt die Räume, die fie fid 
ausgeftattet hat. Der Deutihe gebraudt und verbraudit, was er befitt, der 
Slame aber, der in diefem Zuge dem Wallonen und Franzofen gleicht, 
ſpart. 

Und ſeine Genügſamkeit iſt eifolgreich, denn die Barvermögen auch der 
kleinen Leute ſfind in Belgien recht bedeutend. Wollte man überhaupt beim 
Flamen aus der Lebensweiſe nach deutſchem Begriff auf das Vermögen ſchließen. 
ſo würde man ganz allgemein fehlgehen. 

Die Sparſamkeit wird wirkſam unterſtützt durch einen eifrigen Gewerbe— 
fleiß, der idealen Gütern nicht nachjagt, fich aber in lobenswerter Regſamkeit 
da betätigt, wo etwas zu verdienen iſt. Auch iſt dieſer Fleiß mit Gutwillig⸗ 
keit gepaart, die ſich bei richtiger Behandlung ſogar dem Landesfeinde gegen— 
über zeigt. Sie tritt als ein ſchätzenswerter Vorzug zutage, wo es gilt, mit 
Flamen zu arbeiten, und nur durch eine gewiſſe bösartige Strenge, die gegen- 
wärtig der Deutſche vielfach glaubt anwenden zu müſſen, wird der Flame ver⸗ 
ſtockt und widerwillig. Auch das haben die Flamen mit Kindern gemein. 
Bei der Behandlung des Flamen iſt ganz gewiß der Grundſatz „fortiter in 
re, suaviter in modo“ wohlangebracht, ein Grundſatz, der bei uns leider 
etwas an Anſehen eingebüßt hat. Letzteres iſt wohl darauf zurückzuführen, 
daß ſchon mancher untüchtige Sachwalter deutſcher Intereſſen eine gewiſſe Faul⸗ 
heit und Feigheit in re mit der edlen suavitas in modo zu bemaͤnteln ſuchte. 
Noch lächerlicher und gefährlicher aber erſcheint eine andere Gruppe, bei der 
ſich Hochmut mit Charakterlofigkeit, Dummheit oder Ungeſchick paart, woraus 
ſich dann meiſt ein Handeln nach der Umkehrung: fortiter in modo, suaviter 
in re ergibt, — eine der böſeſten Herrſcheruntugenden. Sollten wir Deutſche 
durch die Weltgeſchehniſſe berufen werden, die Flamen auch im Frieden zu 
führen und zu beherrſchen, ſo hätten wir uns vor letzterer Untugend am pein⸗ 


Don den guten Eigenfhhaften der Slamen 217 


lihften zu Hüten, Tönnten aber dann mit Gemwißheit die moralifhe Eroberung 
der politifhen folgen jehen. 

Die Notwendigkeit folden Verfahrens ermähjlit aus dem ftarfen, flämifchen 
Freiheitsdrang, der teil3 em Erbe uralter Ddemolratifher Berfaffungen 
ift, teil8 — wie oben dargelegt — al3 Naturanlage aus dem ungeftümen 
Temperament diejes Volles entipringt. Wir willen, daß wirkliche Freiheit ein 
unmögli) Ding ift, und daß wir uns umfonft aus den großen Abhängigkeiten 
biefes Lebens zu Löfen verfuchen. Auch für die Flamen beftehen diefe Abhängig- 
feiten, — fogar in verfchärfter Form. Der Unterfhied zwifchen Reich und Arm 
tft fchroff, nicht im geringiten durch foziale Gefebgebung gemildert, im beften, 
feltenen Falle durch private Wohltätigleit.. Ya, es beftebt infolge der großen 
Befigunterfchiede und der Beftechlichkeit der Gerichte, die niemals für den Un- 
bemittelten arbeiten, eine Art von Hörigenverhältnis, das um jeden MWohl- 
babenden eine Klientel von mittellofen Schüglingen verfammelt. Aber das ift’s 
nicht, wogegen die Freiheitsliebe des Flamen fi) auflehnt. Ahre Ziele find 
viel weniger utopifh, als 3. B. gemeinhin bei unferen deutfhen Sozialdemofraten. 
Denn der Flame haft nur die Meinen Abhängigkeiten, die Gitter, Zäune und 
MWarnungstafeln im wahren und im bildliden Sinne, die ftündliche Erinnerung 
an Tleine Unfreiheiten, mit denen der Spielraum des alltäglichen Lebens fo 
fehr beengt werden fann. Und wenn e8 tn diefer Hinficht eine Kunft gibt, 
die Menfchen fo zu behandeln, daß fie fih frei fühlen, jo muß fie beim 
Ylamen angewandt werden. Denn mag die gejchilderte Abneigung des Flamen 
gegen Heine Beichränfungen lächerlich und vielfach der Sadje nicht dienlich fein, 
fie befteht, und das feineswegs. zum Schaden des gefamten Vollscharakters, 
und wer Flamen nicht bedrüden, fondern Ienfen will, fo daß fie ihre Sräfte 
felbfttätig entfalten, muß mit diefem MWefenszug rechnen. 

Die Freiheitsliebe des Flamenvolfes hat eine fehöne Blüte gezeitigt, das 
ift die Treue zur Mutterfprache, deren Außerungen in dem ungeftümen und 
erfolgreihen Kampf des Flamentums gegen die gemwaltfame offizielle Unter- 
drüdung feiner Sprache al befannt gelten dürfen. 

Aus der befonderen Wirkung der angeborenen Tindliden Natürlichleit des 
Flamen auf den freien Gebrauch .der Sprache ergibt fi} eine weitere, erfreuliche 
Ericheinung. Fremdwörter dienen dem Ylamen, der weitab von jeder Schul: 
meifterei fteht, nicht dazu, Spracdhlenntniffe zu zeigen, fondern allein zur Be- 
teicherung feiner eigenen Ausdrudsmittel, unter fchleunigfter Anpaffung diejer 
Eindringlinge an feinen Spradihat. Der Flame übernimmt Fremdmörter 
nicht fo, wie fie in der Fremde gefprochen werben, fondern er fpricht fie nad) 
ber Lautgebung des Flämifhen. Er fagt nicht, wie wir fo gerne tun, „Futbol- 
mätfch”, Tondern „Futbalmatch”, wobei zu bemerken tft, daß ut (foet) und 
Bal bier, flämifhe und nicht engliihe Worte find. Der Flame nennt feine 
Hafenanlagen nicht Kee, fondern bat den franzöfiihen quai längjt in ben 
flämifhen Kaai umgewandelt. Die barriere ift längft in barreel, da8 bureau 
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längft in bureel (jpricdy Bürreel) umgefhhmolzgen. Am übrigen. nimmt der 
Fläme Fremdwörter nicht fonderli Teicht auf. LDbmohl feinem Dhr das 
Stanzöfifche räumlich nahe genug erklingt, Tennt er feine Garderobe, fondern 
den Kappftoet und jeine beitere Gemütsart lommt üb zum Ausdrud in 
der paardjemool (Pferdchenmühle), womit er daS SKarufjel bezeichnet. Der 
Klang diejes Wortes ruft die Bilder luftiger bunter Bauernlirmefjen vor das 
Auge, die Tenierd und andere malten. Wollten wir Deutfche bier lernen, wie 
mandje läcdherliche Ausipradde oder Schreibweife, wie mancher unnüte Frembling 
würde aus unjerer Sprade verfhwinden. Wir leiden an einer gewaltigen 
Hemmung, das ift die Furcht vordem Schulmeifter, die uns wider die Na:ur 
des Deutfchen predhen läßt, um nur ja den leifeiten Verbadht der Unmwifjendeit 
zu meiden. it Unnatur nicht viel jchlechter als Unwifjenheit? Beim Flamen 
finden wir das richtige Wertungsverhältnis zwifchen Naturfinn und Schulwiflen. 

Diefer Auffag follte von den guten Eigenfchaften der Ylamen handeln, 
da die jchlechten anderweit fattfam befanntgeworben find. Er fei nicht beendigt 
obne die Bemerlung, daß, wie überall, jo auch beim flämifchen Charalter die guten 
Seiten urfählich mit feinen befonderen und ganz erheblichen Schwächen zufammen- 
hängen. Auch wurde den Andeutungen diefer Zufammenhänge nicht ausgewichen. 

Wir müfjen feititellen, daß Belgien ohne die Belgier nicht zu haben ift. 
Zritt alfo einmal die jchwere Erzieheraufgabe au uns Deutfche heran, die 
Belgier zu einem Beftandteil des deutihden Volles zu machen, fo haben wir 
Umjhau nad) entwidlungsfähigen guten Eigenfchaften der Belgier zu halten. 
Bei den Flamen find uns diefe reichlich gegeben, und ein fefter deutfcher Wille 
wird bier fein Ziel erreihen lönnen. Für die Flamen bürfte bies ein Glüd 
bedeuten. Haben wir fie al8 Kinder bezeichnet, jo müflen wir Hinzufügen, 
daß e3 ungezogene, verwahrlofte Kinder find, die im Deutjchen einen burdy 
j&mwere eigene Schidjale hart gewordenen, ernften, begabten, älteren Bruder 
baben. ihre große Zeit erlebten die Flamen vor einem halben Yabrtaufend 
in Gemeinfhaft mit diefem Bruder und unter feinem ftändigen Einfluß. Mit 
dem Schwinden biefer Wechjelbeziehungen, mit dem auch nod) die Lostrennung 
ber flämifhen Lande von den nördlichen niederländiihen Provinzen Hand in 
Hand ging, wurde der flämifhe Stamm zum abgebundenen und abfterbenden 
Bliede des Germanentums. Wir werden genug fremde Einflüffe zu überwinden 
haben, die den erneuten Anjchluß der Flamen an die natürlide Yluts- und 
Kulturgemeinfhaft befämpfen. Wir werden demgegenüber zu zeigen baben, 
daß wir nicht nur ftart von Fauft, fondern auch ftark von Charakter und ug 
find. Dann kann es nicht fehlen, daß aus den Flamen wieder da3 wird, was 
fie jein können, ein bochbegabter, tätiger, fröhlicher, felbitbemußter Volksftamm. 
Und wie in allen Fällen au der Erzieher vom Erzogenen lernt, follten wir 
Deutihe uns nit fhämen, von den Lichifeiten des flämifchen Wollstums 
einige falte Härten und dumpfe Winfel unferes eigenen Wefens mildern und 
erleuchten zu laſſen. 
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Die ot der unehelichen Kinder 


Don Dr. iur. Johann Caſpari 


Fas koſtbarſte Gut des deutſchen Volkes iſt das deutſche Kind.” 
\ Die Wahrheit diefes fürzli von einem hervorragenden Vertreter 
We der Sugendfürforge geprägten Wortes dürfte heute wohl niemand 
LAGE mehr bezweifeln. Deutichlands Zukunft hängt von der heran- 
= >= wachlenden Generation ab, von einer ftarfen, Förperlih und 
feelifch Fräftigen Jugend. Zu Ddiefer zählen in nicht geringem Make auch die 
unehelihen Kinder; werden doc jährlih etwa zweihunderttaufend unebeliche 
Kinder in Deutfhland geboren. Die Neichg- und Staatsbehörden haben denn 
auh in neuerer Zeit in erhöhten Make der. Lage diefer Kinder ihre Auf- 
merfjamfeit zugewandt. So ging kürzlic) durch die Tagesprefje die Notiz, daß 
der Bevölferungsausfhuß des NReichstages fih in den nädjten Wochen mit 
der Stellung der unehelihen Kinder befaffen werde, und in der 60. Sigung 
des preußifchen Abgeordnetenhaufes am 17. Februar 1917 haben fih Bolf3- 
vertreter und Regierung mit der Nectslage und der joztalen Stellung der 
unehelihen Kinder eingehend befaßt. Bei diefer Gelegenheit hat Herr Minifterial- 
direltor Dr. Kirchner ausgeführt, daß nad) Anfiht der Regierung bejonders der 
8 1717 8.6.3. eine Änderung erfahren müffe, und zwar vorausfidtlich 
dahin, „daß mehrere Männer, die fih zum Gefchledhtäverkehr mit der Mutter 
eines unebelichen Sindes befennen, fih in bie Koften der Unterhaltung des 
Kindes teilen müfjen“. 

Die in ihrem Leben und ihrer ganzen Lebensentwicdlung bekanntlich fo 
Ihmwer gefährdeten unehelihen Kinder fönnen von der Regierung und den 
Bollsvertretungen mit Fug und Net fordern, daß ihnen fünftig größere 
Beahtung in der Gefehgebung gejchenft wird; aber au die Allgemeinheit 
fann nicht oft genug darauf bingewiefen werden, wie jchledht heute die Necht3- 
lage und die Stellung der unehelihen Kinder ift. 

Man kann es faum für möglich halten, daß 2, prozent aller unchelichen 
Kinder im wahrjten Sinne des Wortes bereit rechtlos geboren werden! Das 
Bürgerlihe Gejegbuch erjtredt befanntlich die Empfängnigzeit auf den 181. bis 
302. Tag vor der Geburt des Kindes mit Einfluß diefer beiden Tage. Nad) 
medizinischen Gutachten werden nun aber 2 Prozent aller Kinder jpäter als 
302 Tage nad der Empfängnis geboren. Während das Bürgerlihe Gejegbud) 
für eheliche Kinder in folden Fällen eine Ausdehnung der Empfängniszeit zu- 
läßt, fehlt e8 im Recht der unehelichen Kinder an einer entjprechenden Be- 
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jtimmung. Diefe unglüdliden 2 Prozent uneheliher Kinder find aljo jeder 
. Ausfiht auf DVerfolgung ihres UnterhaltSanfprudes gegen den DBater von 
vornherein — und dies von Gefeges wegen! — beraubt. Das unehelidhe 
Kind muß alio, wenn es gegen feinen DBater bermaleinft An- 
fprühe erheben will, unbedingt vor dem 302. Tage das Licht der Welt er- 
bliden. Die Natur läßt fi) aber leider durch Gefebesbeitimmungen in ihrem 
Gange nicht beeinflufjen. M 

Der ärgfte Übelftand im Rechte der unehelichen Kinder tft jedoch die böfe 
Beitimmung des 5 1717 Abi. 1 3. ©.3., die jogenannte exceptio plurium, 
die Einrede des Mehrverfehrt. Hat die Mutter innerhalb der erwähnten 
Empfängnigzeit mehrfad Gejchlechtsverfehr gehabt, fo bat das Kind einen 
Unterhaltsanfprudd nur gegenüber der Mutter und deren Alzendenz. Die Für- 
forge für die unebelihen Kinder erheifcht in erfter Linie eine genügende Sicher- 
ftelung ihres Unterhaltt. Wenn diefe heute jo häufig dur die exceptio 
plurium vereitelt wird, jo wird damit von der mehr oder minder großen ge- 
fchlechtlihen Enthaltfamfeit und Gittlichleit der Kindesmutter die Sicherftellung 
und damit da8 Leben des Kindes abhängig gemadıt. Auch fonft zeitigt der 
Einwand des Michrverlehres Ergebniffe, die mit dem Begriff des Nechts fhlechthin 
unvereinbar find. Nach meiner auf das Material des Vormundichaftsamts der - 
Stadt Berlin, der größten deutihen Berufspormundidaft, gegründeten Er- 
fahrung gehen mindeftens 95 Prozent aller Unterbaltsprogefie, die zur Ab- 
weilung gelangen, deswegen verloren, weil da8 Gejeb die exceptio plurium 
zuläßt. Bet jedem Alimentenprozefje fptelt au — wie ich dies täglich in der 
Praris erlebe — das fubjeltive Empfinden des Richters eine nicht geringe 
Mole. Der eine Richter glaubt der Kindesmutter allein überhaupt nicht; 
leugnet hier der Bellagte jeden Gefchledhtsverfeht mit der Mutter, ohne daß 
für diefen nod) andere Bemweife zu erbringen find, fo weift ber Nichter troß 
Belundung der Mutter das Kind mit feiner Klage ab. Ein anderer Richter 
it ein Freund des Andizienbeweifes; wird ein anderweitiger Gefchlechtsverfehr 
der Mutter auch nicht erwielen, fo zieht er doch aus allerlei Indizien feine 
Schlüffe und fieht ihn unter Umftänden als erwiefen an. Ein dritier wieder 
hält die Beklagten, wenn fie den Gefchlehtsverfehr mit der SKindesmutter über- 
haupt beftreiten, für glaubwürdiger als die Mutter und legt ihnen ftetS den 
Eid darüber auf, daß fie der Mündelmutter innerhalb der gefeglihen Em- 
pfängniszeit nicht beigewohnt haben. Sn foldden Fällen bleiben lediglich bie 
Mutter des unehelihen Kindes und ihre Afzgendenz unterhaltspflichtig. 

Sehr häufig ift die Mutter wegen ihres geringen Einlommens3 zur Unter- 
baltSgemährung außerftande, ebenfo ihre Eltern, die in dem unehelidhen SKinde 
ber Zochter nur allzu häufig den Schanbfled der Familie fehen und ihm daher 
leider oft ein frühes Ende wünfhen. Dann muß die Armenpflege Plah greifen. 
Die Bemeffung einer Armenunterftügung bängt aber meift von zahlreichen 
und verjchiedenen Organen ab, unter denen erfahrungsgemäß gar manche foziales 
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Empfinden und Verſtändnis vermiſſen laſſen. Erſt kürzlich wurde wieder eine 
vom Berufsvormund wärmſtens empfohlene Mutter von dem Armenvorſteher 
völlig abgewieſen und wußte ſich, da auch die Polizei ihr das Kind nicht ab⸗ 
nahm, nicht anders zu helfen, als es auf dem Treppenflur eines Hauſes auszuſetzen. 

Selbſt wenn die Einrede des Mehrverkehrs verſagt, ſo genügt oft ſchon 
ihr Vorbringen, um den Kindern ſchwere unerſetzliche Nachteile zuzufügen. 
Wiederholt haben mir in letzter Zeit Prozeßrichter ihr Befremden ausgeſprochen, 
daß neuerdings ſo zahlreiche Kinder während des Schwebens des Unterhalts⸗ 
prozeſſes ſterben. Zum mindeſten hat die Benennung von Exzeptionszeugen 
ſtets eine ungebührlich lange Dauer des Rechtsſtreites zur Folge. Die Mehr- 
zabl der Bellagten gehört den mittleren und niederen Schichten der Bevölkerung 
an. Wird der Prozeß fhlieglih gewonnen, fo find in der Negel die Unter- 
baltSbeträge für die abgelaufene Zeit uneintreibbar. Die lange Prozekdauer 
führt oft aud) dazu, daß die Kinder der öffentlichen Armenpflege zur LZaft fallen. 
Wenn fih die Mütter aud) in der Regel noch fo fehr mühen, ihre Kinder 
felbft zu unterhalten, früher oder Ipäter fommt Doch der Augenblid, wo ihre 
Kräfte verfagen, wo Krankheit, Arbeitslofigleit oder auch Leidhifinn fie zur 
Snanfpruchnahme der Armenpflege treiben. 

Dur gefchidte Prozekführung des Bellagten werden Unterhaltsprozefje 
nicht jelten jahrelang Hingezogen. Im VBormundfhaftsamt der Stadt Berlin 
Ihmwebt ein Unterbaltsprozeß 1. Inftanz fhon feit September 1912, ohne daß 
er jet etwa zur Entiheidung reif wärel Nicht immer lafjen fich ſolche Ver⸗ 
ſchleppungen verhüten! 

Die Einrede des Mehrverfehrs Hat fi, das muß einmal offen auge 
fprodden werden, nacdhgerade zu einem groben Unfug entwidelt. 8 ift nicht 
angängig, bier auf alle Tricks prozeßgewandter Bellagter oder ber trüben Be- 
gleiterfheinung der Unterbaltsprozefje, des Winkellonfulententums, einzugeben. 
Nur eins will ich hervorheben. ch babe häufig feitgeftellt, daß die von den 
Bellagten vorgebrachten Adreffen der Erzeptionijten frei erfunden waren, Iediglich 
zu dem Zwede, den Prozeß binzuziehen. Sn einem Falle aus .neuefter Zeit 
mußte der durch einen Winkellonfulenten vertretene Bellagte, nad Ausichliekung 
bes famoſen Rechtsberaters ſeitens des Richters, auf des lebteren Befragen 
zugeben, daß er überhaupt nicht wilfe, welde Erzeptionszeugen fein ‘Prozeß: 
vertreter benannt habel! Die gewonnene Zeit wird Häufig dazu benußt, die 
Mutter dur fragmürdige Deteltive überwachen, ja fogar verführen zu laffen, 
um fie fpäter als geichlechtlich verrufen und unglaubwürdig hinftellen zu können. 
Bereinzelt haben fi Mündelmütter fhon das Leben genommen, weil fie fi 
außerftande fühlten, weiter für das Kind zu forgen und die Qualen eines folcdhen 
Prozefles zu ertragen. 

&3 würde zu weit führen, bier auf alle fonftigen Prozektrid® der Be- 
Hagten, die mit der exceptio plurium im weiteren Zufammenbange ftehen, 
einzugeben. Auf eines aber fei no nadhbrüdlichit hingemiefen: 
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Die Praxis lehrt, daß viele Mädchen, aus Angſt ſpäter allein für das 
Kind ſorgen zu müſſen, in ſtarkem Maße zur Abtreibung neigen, zu der ihnen 
die Männer faſt ſtets ohne jede Scheu raten. Die Alten des Vormundſchafts— 
amtes fprechen auch hier eine beredte Sprache. Dieje Konjequenz des Mehr- 
verlehrseinmandes dürfte für die Frage der Benölferungspolitit von nicht hoch 
genug zu wertender Bedeutung fein. 

Nach dem Gefagten könnte die Annahme beredtigt erfcheinen, alS ob eine 
Befeitigung des Mebrverfehrseinwandes aus allen Schwierigkeiten herausführen 
mnüffe. Dem ift aber nicht fo. Gegen die von der Regierung beabfidtigte, 
oben erwähnte Regelung müfjen vielmehr ebenfalls die fchwerjten Bedenken 
qeltend gemadt werden. Sie feien bier nur furz angedeutet: 

Bei der Haftung aller Männer, die mit einer Mutter in der Empfängnis- 
zeit verfehrt haben, fanıı es ftatt eines UnterhaltSprozefjes leicht deren zabl- 
reihe geben, wenn nämlih die Klage gegen „Vater Nr. 1”, „Vater Nr. 2”, 
„Bater Nr. 3° ufw. abgemwiefen worden tft, oder wenn fi nad) der 2Ber- 
urteilung des einen ergibt, daB noch andere der ‘Mutter in der Empfängniszeit 
beigewohrt haben. Dies würde zugleich eine Steigerung der leider heute |hon 
fehr zahlreihen Mein» oder- Faliheidre — teils der Stindesmöütter, teild der 
Erzeuger — zur Folge haben. 

Die gefamtfchuldnerifhe Haftung der Erzeuger würde ferner ein dauerndes 
Prozeffieren untereinander als wenig erjtrebenswertes Ergebnis mit fi 
bringen. Praltii$ würde es darauf hinauslaufen, daß der Wohlhabendere 
zahlt, der weniger Leiftungsfähige frei ausgeht; die lange Dauer der 
Prozefie jedoch) würde bleiben und das Kind nad) wie vor inzwifcheu unver- 
forgt fein. 

Die beabfichtigte Anderung der Gefetgebung wird aber auch unerwünfchte 
Folgen in fittliher und fozialer Hinfiht haben. 8 ift befannt, daß böchitens 
25 Prozent aller Männer bis zur Ehe Teufch bleiben, der größte Teil fudht 
frühzeitig außerehelichen Gefchletsverlefrr.. Muh nun fpäter jener Mann, der 
mit einem Mädchen gefchlechtlich verkehrt, fih jagen, daß er, aud wenn da$ 
Mädchen nodp mit anderen Männern gefhlechtlicy verkehrt, troßdem für das 
Kind diefe8 Mädchens zahlen müffe, jo werben die Männer mehr und mehr 
fih jolhen Frauensperfonen zuwenden, bei denen fie eine Befruchtung nicht 
erwarten, d. 5. den öffentlichen oder geheimen Projftituierten. Die Folge dürfte 
zweifellos eine ftarfe Zunahme der Gejchlechtstranfheiten fein. 

Aber aud) die Unfittlichlett der Mädchen kann durch dieſes Syſtem nur 
gefteigert werden. Während filh bei dem heutigen Syitem noch viele Mädchen 
vor dem außerehelihen Gefchlechtsverfehr hüten, wird diefe Hemmung fort. 
fallen, wenn fie wiflen, daß alle ihre Beifchläfer für das Kind zahlen 
möflen. | 

Ferner: Das unehelihe Kind bat heute leider unter der MiBachtung feiner 
Mitmenfhen ftark zu leiden. Das gefellfhaftlide Vorurteil bleibt ihnen treu 
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von der Wiege biS zum Grabe. Das Vorurteil der Gefellihaft gegenüber dem 
unebelien Kind muß aber noch wadfen, wenn gemwifjermaßen gefetlich nicht 
mehr von dem „Vater“, jondern den „Vätern“ des unehelihen indes ge- 
Iprodden werden würde. 

Zufammenfaffend tft alfo zu fagen: Die heutige Sicherung des Unterhalts 
des unehelichen Kindes ift verfehlt. Bon den in jedem Yahre im Reiche ge- 
borenen zmweihunderttaufend unehelihen Kindern geben infolgebeflen in den 
erften Lebensjahren oder fpäter zahliofe dem Wolldganzen wieder verloren. 
Auch die beabfihtigte Neuregelung führt zu feiner vollen Sicherung des Unter⸗ 
haltes und Lebens des unehelichen Kindes. 

Als die m. E. beſte Löſung des Problems der Fürſorge für uneheliche 
Kinder erſcheint 

bie Übernahme der primären Sürforge für alle unehelihen Kinder durch die 
großen Kommunalverbände (in Preußen die Provinzialverwaltungen), und 
zwar wie bei der Yürforgeerziehung unter Zufhuß des Staate8 von zwei 
Dritteln aller Koften. Nicht mehr Armenpflege für das unehelihe Kind, 
fondern StaatSmohlfahrtspflegel Tas muß die LZofung fein. 

Unlöslie damit verbunden ift die gleichzeitige Übernahme ber gefehlichen 
Berufspormundfhaft (mie 3. 3. im Königreid Sachen) für alle unehelichen 
Kinder durch diefe Kommunalverbände, die e3 damit in der Hand haben, die 
Koften in fehr ftarlem Maße wieder einzuziehen und zwar von dem Erzenger, 
ter dann unbedenflih wie bisher — am zmwedmäßigften in einem bejonders 
geregelten Vermwaltungsverfahbren — feitgeftellt werden Lönnte oder, wenn bies 
ven maßgebenden Stellen body vorteilhafter erjcheinen follte, allen Beifchläfern, 
ferner der Mutter und ihren Nermandten auffteigender Linie, in lebter Linie 
der Gemeinde des Unterftügungsmohnfiges. 

Sn Berlin betragen die VBerwaltungstoften für einen Mündel etwa 25 Mart 
jährlid. Was eine zielbemußte Verfolgung der Unterhaltsanfprüde für un- 
ehelihe Kinder erreicht, zeigt u. a. der Jahresbericht 1916 des Berliner Vor- 
mundjhaftsamts. Für etwa zehntaufend uneheliche Mündel find im Jahre 1916 
über eine Million Mark Unterhaltsfoften beigetrieben worden. Das von der 
Kaffe des PBormundihaftsamtsS vermaltete Mündelvermögen beträgt zurzeit 
nicht weniger als dreiviertel Millionen Marl. Die Koften ftaatlicher Fürforge 
werden alfo nicht fo riefengroß fein, und beffer wird Geld felten aufgemendet 
fein alS gerade für diefen Zwed. 

Der Mängel im Rechte des unehelihen Kindes find noch zahlreiche. Das 
Fehlen des Erbredts nad) dem unebelihen Vater, da8 Zeugnisvermweigerungs- 
recht der Mutter im Prozeß, ihr unbedingtes Sorgeredjt, mangelnde Gtraf- 
beftimmungen (ArbeitShaus!) gegen den fi) böswillig feiner Unterbaltspflicht 
entziehenden Bater ufm. dürften noch befonders erwähnenswert fein. Es lann 
bier niit auf alle eingegangen werden. Zuerit mögen Staat und. Gefellfäaft 
eingeden? werden, daß es die höchite Pflicht der Gemeinfhaft ijt, die beran- 
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wachſende Generation zu ftärfen. Was nüben alle cdharitativen Beitrebungen, 
wenn die gefesliche Grundlage der Gicheritellung des UnterhaltS einer ganzen 
Verfonenflaffe derartig mangelhaft if. Nur eine Forderung — fie erfheint 
als das Gebot der Stunde — fol zum Schluß nod) erhoben werden: Yür bie 
unebeliden Kinder der im Kriege gefallenen Erzeuger muß der Staat eine 
Rente bemilligen. 


: Ieue Bücher 


Hermann Stegemaun, Geihichte des Krieges, Bd. I. Deutihe Berlagsanttalt, 
Stuttgart-Berlin 1917. Geh. 11,50 Mark, in Leinen geb. 14 Marl, in Halb- 
franz geb. 16 Marf. 

&3 ijt gewiß ein fühnes Wagnig, das ftürmifch flutende Befchehen jett- fhon in 
bie Darftelung zu bannen, da wichtiges Deaterial nod) unerfchloffen ift und vorhan- 
denes fi} infolge der obmwaltenden Umftände ald fehr lüdenhaft erweifl. Das 
Bedürfnig, das Weltgefhehen in feinen Zufammenhängen vor dem inneren Auge 
feftzubalten, macht fidh aber gebieterifch geltend, und wir werden daher Stegemann 
für feinen Entfchluß danf wiflen. Er hat feine Aufgabe als Künftler erfaßt und als 
foldher gelöft, denn da8 Tebendige Erlebni8 war nicht die feichtefte Duelle, aus der er 
ſein Schaffen fpeifte; fritiiher Sinn nebft gefhichtliher und friegswiffenichaftlicher 
Schulung baben ihn aber davor bewahrt, fich in dem Reiche der Phantafie zu 
verirren. Der Berfaffer gibt im vorliegenden erften Band des auf 3—4 Bände 
geplanten Werkes in Aplönite gegliedert die Borgefchichte des Strieges, eine 
Schilderung der militärifhen Lage Europas bei feinem Ausbrud, des Feldzuges 
im WVeften, in Oftpreußen, in Galizien und Südpolen bi zum 15. September 1914, 
ferner al8 Anhang Urkunden, Belege und Anmerkungen zur Borgefhichte des 
Srieged und zur militäriichen Lage Europas, fchlieglih Betrachtungen zur Ktriegß- 
lage au dem „Berner Bund“ und fünf Karten mit Einzeicdhnungen von militä- 
riihen Sammelräumen und Bewegungen. Eine hervorragende Gabe bildhafter 
Daritellung, die den Xefer, dem ja vielfach fhon Gehörtes geboten wird, dennod 
in bobe Spannung verjegt, und die jchöne, mannhafte Spradhe Stegemanns ver- 
bürgen feinem Werk bleibenden Titerariihen Wert, wenn aud) feine Ausführungen 
jpäter im einzelnen berichtigt werden follten. Das Buch verdient in hohem Dlaße 
die Beadhtung der Berater und Lehrer unferer reiferen Sugend, die ja durch den 
vaterländiichen Hilf8dienft mitten in den Strom ber Zeit _geftellt ift. Einzelne 
Kapitel von bejonder8 padender Wirkung, wie 3. B. die Schladht an ber Marne 
oder bei Zannenberg follten in der Schule gelefen werden. M. X. 





Allen Manuſlripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben lann. 
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Weltherrfchaft und europäifches Gleichgewicht 


Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 


it der Einfeitigfeit, die den Völkern des Altertums eigentümlich 
ift, Schloß deflen Entwidlung mit einem Bolfe ab, das nur in 
dem Gedanken an Redht und Staat lebte und mit einer bis dahin 
beifpiellojen politiiden Befähigung die ganze, damals befannte 
Kulturwelt in dem römifchen Weltreiche zufammenfaßte. Größeres 
ihien nimmer erreihbar. Und chriftliche Myftit faßte denn au im Anjchluffe 
an die MWeisfagungen des Propheten Daniel das römiihe Reich als die lette 
der großen Monardien auf. 

Nichts Täkt Roms Größe gemaltiger erjcheinen, al8 daß das römtfche 
Reich felbft nach feinem Untergange noch fortlebte. 8 feste fich einmal fort 
in der römiſchen Kirche des Mittelalters, die, geftügt auf die Überlieferungen 
des römijhen Beamtenjtaates ein geiftliches eich begründete, daS unter den 
großen Päpjten auch die weltliche Gewalt an fih zu ziehen fehien. Aber au) 
die Germanen, die das römijche Weltreich zerftörten, nüpften jchlieplich ihre 
eigene Staatögewalt an die ewige Roma an. Das fränfifhe und fpäter das 
Deutjhe Reich erhoben mit dem Anfprudhe, das römifhhe Neid) fortzufegen, 
auch defien Anfpruh auf die Weltherrfhhaft. So ift das Mittelalter beherricht 
von dem Auguftinifchen Gedanfen des Civitas dei, des Gottesreiches auf Erden 
unter der oberften Herrfhhaft des Kaifers, dann des Kaijers und des Papftes 
und dann des Papftes allein. Die Einheit der Ehriftenheit juchte fi auch in 
einer einheitlichen ftaatlihen Gemeinfhaft zu betätigen, die alle Grenzen ber 
Völker und Länder überfchritt. | 

Diefe Weltherrfchaftspläne erlofhen in dem meltgejchichtlihen Kampfe 
zwifhen SKaifertum und Bapfttum. Mit dem Untergange der Hobenftaufen 
brad) die Herrichaft des Kaifertums, mit der babylonifchen Gefangenjhaft der 
Kirche zu Avignon die des Papfttums zujammen. Statt dejjen zeigt Das 
ausgehende Mittelalter überall die Entjtehung nationaler Staaten, nur Deutjch- 
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land und Stalten, die Grundlagen der bisherigen Weltherrichaftspläne, im 
ttefften ftaatliden Verfalle. Das alte politifche Syftem war tot, Da3 neue 
noch nicht da oder erjt im Entftehen begriffen. 

Da ermedte die Heiratspolitif der Habsburger den Gedanken an die 
Weltherrſchaft des mittelalterlichen Kaiſertums noch einmal zu neuem Leben. 
Die Monarchie Karls des Fünften, auf Grund der verſchiedenſten Rechtstitel 
zuſammengerafft, bildete noch einmal ein Weltreich, erhaben über alle Grenzen 
der Länder und Völker und in dem neu entdeckten Amerika zum erſten Male 
über die bisher belannte Kulturwelt hinausgreifend, in der Tat ein Reich, in 
dem die Sonne nicht unterging. Schwerlich hätte dieſe bunt zuſammengewürfelte 
Maſſe von Reichen auf die Dauer zuſammengehalten werden können. Zwei 
Umſtände haben es aber die Regierungszeit ſeines Begründers nicht überdauern 
laſſen. Es war einmal der Widerſtand der nationalen Staatsbildung, als 
deren kraftigſte und vorgeſchrittenſte Frankreich die Führung übernahm. Dazu 
kam die verhängnisvolle Hauspolitik der Habsburger, die Spanien mit ſeinen 
Nebenländern von Äſterreich mit der römiſchdeutſchen Kaiſerkrone trennte. 

Doch die Entwicklung des fränkiſchen zum deutſchen Kaiſertume ſchien ſich 
hier wiederholen zu wollen. Das ſpaniſche Teilreich der Habsburger nahm 
die Überlieferungen der Geſamtmonarchie Karls des Fünften auf und damit 
auch deren Weltherrſchaftspläne. Es konnte das um ſo eher, da Frankreich, 
in dem einſt Karl der Fünfte den ſtärkſten Widerſtand gefunden, ſich infolge 
der Religionskriege im tiefſten Verfalle befand, und Philipp der Zweite nicht 
weit davon entfernt ſchien, wie ſchon die portugieſiſche ſo auch die franzöſiſche 
Krone auf fein Haupt zu ſetzen. Und dieſe Gewalt war eine wahre Welt: 
berrfhaft. Denn alle Meere und deren Küftenländer, zu denen überhaupt 
die Buropäer Tamen, wurden von der fpanifch-portugiefiihen Flotten- und 
Kolonialmadht beherriht. Da nahm an Stelle Franfreihs ein anderer Staat 
den Widerftand der nationalen Stantsidee gegen die Weltherrichaft auf, 
England. Mit dem Untergange der fpanifhen Armada waren der fpanifchen 
Weltherrihaft ihre Schranten gezogen. 

Do England war e8 noch nicht befchieden, die Früdte feines Bor- 
fämpfertum8 zu ziehen. &8 erging ihm im fiebzehnten Jahrhundert genau 
ebenfo, wie vorber im fechzehnten Frankreich. 8 verfiel in Schwähe und 
Bürgerkriege. Den Borteil der engliihen Schwäche unter dem unfähigen 
Königshauſe der StuartS benubte wieder Frankreich. In dem Zeitalter des 
Dreißigjährigen Srieges in Deutichland, der Bürgerlriege in England ftieg 
Sranfreih unter feinen großen StaatSmännern Nidhelieu und Mazarin und 
unter feinem Könige Ludwig dem BVierzehnten zur beherrfdenden Macht bes 
Teftlandes und zur eriten Flotten- und Kolonialmadit empor. E83 fchien, als 
jet e8 ber Welt beidhieden, in rafchem Wandel der Dinge die eine Welt- 
berrfhaft durch die andere erfeht zu fehen. Doc wieberum erwedte bie ent- 
ftehende Weltherrihaft auh die nationalen Widerftände in umfafjenden Koa- 
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litionen. Ludwig der Vierzehnte fihien am Ziele feines Strebens, al® der legte 
fpanifde Habsburger Karl der Zweite in feinem Teftamente den Enlel des 
franzöfifden Königs, Philipp von Anjou, zum Erben der fpanifchen Monarchie 
eingefept hatte. „Es gibt Feine Pyrenäen mehr“, jubelte Lubwig der Bier- 
zehnte, Spanien war eine Selundogenitur der franzöfifden Krone, nicht viel 
mehr als eine franzöfifhe Statthalterfchaft in bem immer noch gewaltigen 
Umfange der fpanifhen Monardie. Doch gerade diefe Vollendung der Welt- 
berrichaft mußte den Widerftand aller anderen, dadurch bedrohten Staaten 
Europas hervorrufen. So fam es zum fpanifchen Erbfolgekriege. 

Der Hauptbeteiligte auf der anderen Seite fhien allerdings Lfterreich, 
das felbft Anfpruhd auf das Erbe der fpanifhen Monarchie erhob. Doc die 
Führung übernahm England, vor kurzem durch Wilhelm von Dranien von ber 
Herrfchaft der StuartS und damit von der franzöfiihden Bafallenichaft befreit, in 
dem der Gegenjab der Nationalität zur neuen WWeltberrichaft fih am kräftigiten 
regte. Dagegen, daß durch Berufung der öfterreichifchen Habsburger die Welt- 
berrichaft Karls des Yünften ſich erneuerte, jchien ausreihend Vorſorge ge- 
troffen, indem nicht der Katfer, fondern fein jüngerer Sohn zur fpanifchen 
Thronfolge berufen wurde. Und der mangelnde geographiihe Zufammendang. 
der beiberfeitigen Befigungen ließ eine folche Eefundogenitur nicht bloß als 
öfterreichifche Statthalterfchaft erfcheinen, abgejehen davon, daß Die politifhe 
Stellung des Kaifertums viel [hwäcdher war als die Ludwigs des PVierzehnten. 
Die Thronfolge der öfterreichiichen Habsburger in Spanien war alfo der beite 
Niegel gegen die Entjtehung einer neuen Weltherrfchaft. 

Doch als die verbündeten Mächte dem Siege über Ludwig den Vierzehnten 
Thon ganz nahe waren, durdkreuzte das jchnelle Hinfterben der öfterreidhiichen 
Habsburger die Pläne. Als Kaijer Yofeph der Erfte 1711 ftarb, war der von 
den Verbündeten erhobene babsburgifhe König von Spanien Karl auch der 
Erbe der öfterreichifchen Erblande und damit auch vorausfichtlich des Kaifertlums. 
Damit war die Wiedergeburt der Monarchie Karls des Fünften in nädhite 
Nähe gerüdt. Das führte den vollftändigen Umfhmung der englifchen PBolitit 
herbei. 8 war nicht da8 berühmte Glas Waffer und der Zmwift der Königin 
Anna mit ihrer Hofdame Lady Marlborongh, was den Sturz des Wigh- 
Minifteriums bewirkte, fondern ein Wechfel des Minifteriums und des Partei- 
regimentes war eine unabwendbare Notwendigleit gemorden, meil die engliiche 
Bolitit andere Bahnen einfhlug. | 

Diefer Wechfel war veranlaßt dur das alte englifche Intereſſe, keine 
überragende Macht auf dem Feitlande auflommen zu laffen. So fam e8 1713 . 
zum Frieden von Utrecht, in dem der neue politiihe Grundfaß des europätichen 
Gleihgewichtes zum erften Male mit Bewußtfein durchgeführt wird. Oſterreich 
erhält die europätfhen Nebenländer der fpaniihen Monarchie, die, von den 
öfterreichifchen Stammlanden geographifceh getrennt, für fterreih, das feine 
Zlotte befaß, eher eine Schwächung und größere Verwundbarleit als eine 
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Stärkung bedeuteten. AndererfeitS war Spanien um diefe Nebenländer ge- 
[Hwädt. Spanien mit feinen Nebenländern wurde zwar dem Enfel Ludwigs 
des Bierzehnten zugefprochen, aber er mußte dafür fih und fein Haus vom 
Haufe Frankreich) Ioslöfen und auf jede Thronfolge in Franfreich verzichten. 
Stanfreich endlich, aus taufend Wunden blutend und aufs Außerfte gejehwädht, 
trug feinen anderen Gewinn davon, al8 daß ein Bourbone auf dem fpanijchen 
Throne faß. Und diefer Gewinn eines dreizehnjährigen Krieges war hödjit 
zweifelhafter Natur. Denn diefer felbe Bourbone geriet fhon mit dem Franf- 
reich Ludwigs des Fünfzehnten in Kriegszuftand. Die Pyrenden, die Ludwig 
der Vierzehnte verfhmunden glaubte, hatten fi) als außerordentlih dauerhaft 
erwiefen. Damit war das neue politifhe Syfitem Europas befiegelt. Der 
einzige wirkliche Sieger des fpanifhen Erbfolgefrieges war England. Denn 
Berfuhe einer feitländifhen Weltherrfchaft waren für die Zulunft vereitelt. 
Die Feltlandsmächte ftanden fich Tünftig, allfeitig gewappnet, in wechfeljeitiger 
Eiferfuhht gegenüber. Keiner durfte vor benachbarten Feinden wagen, auf das 
Meer hinauszugehen. Das Meer und die fremden Weltteile lagen England offen. 

Die Herftellung des europäifchen Sleichgewichte® war die Vorausfegung 
für eine neue, viel umfafjendere Weltherrfchaft, als die e8 je gegeben, die Eng- 
lands auf und über dem Meere. Schon war die neue Weltherrichaft in das 
englifhe Bollsbewußtfein übergegangen. Sn jener Zeit dDichtete James Thomfon 
(1700—1748) fein 2ied Rule Britannia, Britannia rule the waves: 

„All thine shall be the subject main, 
And every shore it circles thine.“ 

Höher konnte fi politifcher Ehrgeiz nimmer veriteigen. 

E3 handelte fih nur noch darum, den Gedanken in die Wirklichleit um- 
zufegen. Die Kriege der feindlichen Feftmachtsmächte untereinander boten dazu 
die befte Gelegenheit. England verband fi) bald mit der einen, bald mit der 
anderen Gruppe, je nachdem fein politifcher Vorteil e8 zu erheifhen fhien, fo 
im erften und zweiten Schlefifhen Kriege mit Dfterreih, im Giebenjährigen 
Kriege mit Preußen, trug aber au nicht das geringfte Bedenken, feine bi®- 
herigen Bundesgenoffen vertragsbrüdig im Stiche zu lafien, fobald es feine 
eigenen Zmede erreicht hatte. Bor allem benüßte es die Gelegenheit, ‚feinen 
europäifhen Gegnern überfeeifhe Kolonien abzunehmen und damit fein eigenes 
Ktolonialreich zu erweitern. Namentlih die franzöffhe Kolonialmadt, die 
unter Zudwig dem Vierzehnten zur glänzenditen Blüte gelangt war, wurde 
endgültig zugrunde geridhiet. Friedrich der Große verhalf im Siebenjährigen 
Kriege den Engländern zum Erwerbe von Kanada und Smdten von Frankreich 
und wurde dafür von England verlafien, fobald es fih feine neuen Erwerbungen 
gefichert hatte. 

Das Syitem des Utrechter Friedens beherriht das ganze acdhtzehnte Jahr- 
hundert. Indem e8 unter dem Titel des europätichen Gleichgewichtes feine 
überragende Feitlandsmadht auflommen läßt, gibt e8 gleichzeitig die Grundlage 
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der engliſchen Seeherrſchaft. Da hört nach engliſcher Auffaſſung das Gleich 
gewicht auf. Denn es entſpreche der Natur des Meeres, nur einen Herren 
haben zu können. Und dieſer eine Herr könne ſelbſtverſtändlich nach der ganzen 
Sachlage nur England fein. Andere Mächte bewegen ſich auf dem Meere nur 
kraft der großmütigen und wohlwollenden Duldung Englands, und jeder Verſuch 
einer eigenen Seeherrſchaft iſt eine frevelhafte Beleidigung engliſcher Intereſſen. 
Im allgemeinen konnten die europäiſchen Mächte an einen ſolchen Frevel ſchon 
deshalb nicht denken, weil ſie genug mit ihren feindlichen Nachbaren aut: dem 
Seftllande zu tun hatten. 

Da wird gegen den Schluß des Jahrhunderts die englifche Selbfigendgfam- 
feit jähb unterbroden dur die franzöfiihe Revolution und das auf ihrer 
Grundlage erwadhjfene Napoleonifhe Kaifertum. 

Sn der Beurteilung Napoleons bat fi während ber lebten ahrzehnte, 
fett wir England befjer Tennen gelernt haben, ein bedeutender Wandel voll- 
zogen, nicht erft dur) den Krieg, jondern [hen vorher. Man vergleiche nur 
das vernichtende Urteil Zreitjchles mit dem gerecht abmägenden von Lenz. 
Gemwiß, Napoleon hat viel gelogen, faft wie ein Engländer, aber deshalb war 
nicht alles an ihm Lüge. Man ift jebt geneigt, ihm Glauben zu fchenten bet 
feiner Verfiherung, er habe als Frankreih8 Herriher in Yrieden leben wollen, 
fei aber von England durch immer neue Koalitionen von Krieg zu Krieg gehebt 
worden. Sn der Tat, alles fpriht dafür, daß feine Politik einzig und allein 
von dem Gegenfage zu England beherrfht war. Um England zu befämpfen, 
mußte er fih felbft das Feftland unterwerfen. So wurbe er der Welteroberer. 
Neben die engliihe Weltmacht auf dem Meere febte er die feine auf dem eft- 
lande. Auch feine Pläne in fremden Weltteilen, die er teils ausführte, wie 
in Ägypten, teils in Ausfiht nahm, wie über Rußland nad) Indien, richteten 
ch gegen England. Nur den ihm von einem Amerilaner vorgelegten Blan 
eines Unterfeebootes verwarf er als phantaftiih. Die Weltmacht Tonnte mit 
der Weltmadt nit in Trieden Ieben, e8 blieb nur der Kampf bi8 zum 
äußerften. Die feſtländiſche Weltmacht erlag fchlieplihd den immer neuen 
Feinden, die England ermedte.e So blieb nur die engliihde Macht übrig. 

- Der Wiener Kongreß Lehrte zu den ein Jahrhundert früher feitgefegten 
Grundfägen des Utrehhter Friedens zurüd. Das europätiche Gleichgewicht war 
wieberbergeftellt. Aus taufend Wunden bluteten die Länder des Feitlandes, 
ſie waren militäriſch wie wirtſchaftlich erſchöpft. Edelmütig verhielt fih vor 
allem England gegen das befiegte Frankreich; es durfte nicht zu viel ein- 
büßen, damit ſich nicht auf ſeine Koſten eine neue überragende Macht auf dem 
Feſtlande bildete. Daher wurde namentlich Deutſchlands und Preußens Sieges⸗ 
preis beſchnitten. Auf lange hinaus war keines feſtländiſchen Staates Über⸗ 
macht mehr zu fürchten. In überlieferter Großmut hatte England ſo gut wie 
nichts für ſich begehrt. Denn es hatte während der Kriege gegen Napoleon 
bereits alles, was es brauchte, an ſich genommen. Malta wie Helgoland, die 
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beiten franzöftfchden und nieberländifhen Kolonien, fo bat für beide Staaten 
nur einzelne Trümmer übrig blieben. England war au) im wejentliden bie 
einzige Seemadjt, die ed noch gab, und beherrichte das Meer faſt ſchrankenlos. 
Überall konnte fih der englifche KRolonialbefig nach Bedürfnis ausdehnen, ohne 
auf fremden Wettbewerb zu ftoßen. Das nächſte halbe Jahrhundert nad) dem 
Wiener Kongrefie bedeutet daher die Vollendung des europäiſchen Gleich⸗ 
gewichtes, aber gleichzeitig die ohne Wettbewerb baftehende Weltberrfhaft Eng- 
lands auf allen Meeren und in allen fremden Weltteilen. 

Mit diefer Vorliebe für das europäifche Gleihgewiht verband fih im 
SJuneren des europäifhhen Staatenfyftems eine bejondere Vorliebe für die poli« 
tifde reibeit, al8 deren Mutterland die Liberalen aller Länder England 
betraditeten. Wo eine revolutionäre Bewegung gegen die wmiederbergeftellte 
Zegitimität aufzüngelte, da Hatte England, die Fonfervativfte Ariftofratie der 
Welt, feine Hand dabei im Spiele. Denn menn bie Regierungen des Yeft- 
landes fi in inneren Kämpfen -aufrieben, fo war das eine weitere mittelbare 
Stüße des europäifchen Gleichgewidhtes. 

Der Höhepuntt diefer engliihen Weltherrichaft ging mit 1866, noch mehr 
mit 1870/71 vorüber. E8 war wieder eine überragende Feltlandsmadit vor- 
handen. Noch war allerdings das europäifche Gleichgewicht nicht aufgehoben, 
bie Alleinherrfchaft Englands auf dem Meere nicht bebroht. Aber jchon wieder 
eriöten der Schatten der Gefahr, daß eine auf dem Feftlande nicht mehr 
ernfilih von ihren Gegnern bedrohte Macht fi auf das Weltmeer wagte, das 
do von der Vorfehung allein für England vorbehalten war. 

Der Entwidlung des politiihen Gleihgewichtes entiprad) die Ausbildung 
des Wölferrechtes im 19. Jahrhundert. Wechfelfeitig hatten die Tyeitlands- 
mäcdhte während der Napoleonifhen Kriege die feindlihen Hauptftädte bejeßt, 
sum Zeil mehrmals. Der Beflegte von gejtern war der Sieger von beute 
gewejen. Da brad) fi ganz von felbit der Gedanke Bahn: Was bu nicht 
willit, da8 man dir tu, das füg’ auch feinem andern zu. Das Landftriegs- 
reht wurde zu einer böberen Stufe der Entwidlung erhoben. Als Feind 
erihien nur noch bie bewaffnete Macht des Gegners, bie bürgerliche Vevöl⸗ 
kerung follte duch den Krieg nicht mehr in Dtitleivenichaft gezogen werben, 
als es die friegerifchen Greigniffe unbedingt mit fi bradten. Dieſe menſch⸗ 
lie Art des Landirtegsrechtes war die notwendige Folge des europätfchen 
Gleichgewichtes. 

Das Seekriegsrecht machte dieſe Entwicklung des Landkriegsrechtes nicht 
mit, ſondern blieb auf einer älteren Stufe der Entwicklung ſtehen. Denn 
England wollte ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, bei einem Seekriege 
ſeinen Gegner nicht nur militäriſch, ſondern auch wirtſchaftlich zu vernichten. 
Daß das Seekriegsrecht auf der tieferen Rechtsſtufe ſtehen blieb und nament⸗ 
fi die Umnverleglichleit des Privateigentums im Seelriege nicht anerkennen 
wollte, war der befte Beweis der Tatfadhe, daß es zur See noch fein Gleich- 
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gewicht der Mächte gab. Erft mit der Ausdehnung des von England fo oft 
verfochtenen europäifchen Gleichgewicdhtes auf das Weltmeer Lonnte man aud) 
ein der Weltkultur entfprechendes Seekriegsrecht erhoffen. Doch wo Englands 
MWeltherrichaft in Frage am, hörte eben das europäifche Gleichgewicht auf. 

Wie man in der erften Hälfte des 19. Yahrhundert® das europäifche 
Gleichgewicht zu ftügen verfucht hatte durch Englands Vorliebe für die poli- 
tiihe Freiheit anderer Länder, während in berfelben Zeit Srland verödete, 
fo fam in neueiter Zeit noch eine weitere politifhe Sympathie Englands hinzu, 
bie für die Heinen Völfer. Das galt freilich nicht für den all, daß fie 
England unterworfen waren, wie ren, Buren und Ägypter. Denn dann 
genofjen fie Schon in der englifhen Freiheit das böchfte politifche Glüd. Aud) 
wenn fi ein Feines Voll einmal erlaubte, wider den englifchen Stachel zu 
löden, erging e8 ihm jchledt. Um fo größer waren die Sympathien für Heine 
Bölker, die angeblid) unter fremder Wilfür feufzten. Bis über die Mitte bes 
Sabrhunderts waren es die Polen, bie fih neben der franzöfifehen befonders 
der englifhen Freundfhaft zu erfreuen hatten. ALS dann die Beziehungen 
Englands zu der Türkei fi) gewandelt hatten und bei ber englifchen Staats- 
leitung der Gedanke entitand, die mohammedanifdhen Yntertanen Englands 
duch ein unter unmittelbarem englifchen Einfluffe ftehendes arabifches Kalifat 
zu beherrihen, erwadhte das Mitleid mit den Fleinen Balfanvölfern und das 
Entfegen beleidigter Menichlichleit über die türkiihen Sraufamleiten. Nament- 
lid Sladftone fonnte fi bier in Empörung nicht genug iun. Später waren 
e3 die Armenier und die armen Finnländer. Lebtere famen allerdings ganz 
plöglid aus der Mode, als das englifch-ruffiihe Bündnis fi anfnüpfte. 
Gleiche Schwärmereien haben fi) aud in Deutichland gefunden, fo für die 
Bulgaren des Battenbergers und die Buren. Hier waren e8 ehrliche Be- " 
geifterungSausbrüdhe einer politifch unerzogenen Öffentlihen Meinung, die die 
Bolitit mit dem Herzen ftatt mit dem Berftande trieb. Auf die auswärtige 
Volitit Deutichlands Haben foldde Regungen nie Einfluß gewonnen — man 
fann in diefem al vielleicht fagen: Leider. An England gehört das zum 
eifernen Beftande der Negierungspolitil.. Und nun vollends beim deutfchen 
Einmarjde in Belgien wurde der Schuß der Meinen Völker zum äußeren An- 
lafje der Striegserllärung, obgleich e8 gar fein belgifches Voll gab, fondern nur 
ein wallonifcheg und ein von den Wallonen vergemwaltigtes flämifches. Nur 
der Einmarjd) der Engländer und ihrer Verbündeten im neutralen Griechenland 
geihah im Namen der Völlerbefreiung und mar mit dem belgifchen Falle nicht 
zu vergleichen. 

Der Einfhlag der Tleinen Völfer im Syftem des Gleichgewichtes der 
europäifhen Mächte als ein befonders fchuhbedürftiges englifches Snterefie 
wird verftändlid. Denn die Ohnmacht des Teitlandes gegenüber der englifchen 
Weltherrihaft wird in noch weit höherem Maße befiegelt, wenn fih noch eine 
Menge von Mittel- und Stleinftaaten mit einer gemiljen militärifhen Wider- 
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ftandsfraft, aber Do auf den Rüdhbalt Englands angewieſen, zwiſchen die 
europälfhen Großmächte Iegen. ES ift die Befolgung des altbemährten Grund- 
fabes des Divide et impera, nur mit dem beuchlerifhen Gewande englifdher 
Selbftlofigfeit umzogen. | 

Das europäifhe Gleichgewicht im alten Sinne, wie es zulegt vor hundert 
Sahren der Wiener Kongreß feftgejtellt hatte, tft tot.. Franfreih und Italien 
werden nur noch als Mächte zweiten Ranges in Betracht kommen. Was aus 
der ruffiihen Anardie fih für ftaatliche Bilbungen entwideln werden, weiß 
no kein Menſch. Aber an die Stelle des zerbrocdhenen Gleichgewichtes wird 
vorausfichtlich feine neue europäifhe Weltherrihaft treten. 

Die politiicde Entwidlung hat nur eine breitere Grundlage gewonnen und 
ift vom europäifchen Boden auf die gefamte Erdoberfläche verlegt. An die 
Stelle der europäifen Großmächte treten die Weltmädhte in drei Erbteilen. 
Innerhalb dieje8 neuen Syitems der politifhen Kräfte ift für eine englifche 
MWeltherrfhaft fein Raum mehr. ebt erjt entfteht das wirklihe Gleichgewicht, 
dem fi au England einordnen muß. Diefe Einordnung erfordert die Yrei- 
beit der Meere für alle Völfer. Mit dem Gleichgewicht der Weltmächte ift die 
Zeit de8 Rule Britannia vorüber. in überwundener Standpunkt politifcher 
Entwidlung wird es dann erfcheinen, daß einft das Meer einen einzigen Herren 
baben fonnte. Auf diefer Grundlage fann dann aud erft ein neues wahres 
Völkerrecht erwachſen. So war da8 Yahr 1914 epocdhemachend in der welt- 
geſchichtlichen Entwicklung. 
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Schluß.) 
IX. 


Mit den Tier- und Pflanzennamen, den Bezeichnungen für Haus 
und Boden wurde das Gebiet der Landwirtſchaft bereits berührt. In ihren 
beiden Hauptſtücken, dem uralten Ackergerät und der Hand, die es führt, im 
plug und im gbur, trägt ſie deutſches Gepräge. 

Deutſch benannt ſind die Anſiedelung und ihre Grenze: osiedlenie und 
granica (osiedlit sie Z fich anſiedeln, ograniczyé umgrenzen). 

Chata und folwark, folwarcznik und hubiarz (Hüfner), hurt und kub 
find deutfcher Herkunft. 

Wenn der Pole das Pflanzen, den Anbau alles deflen, mas der Boden 
tragen fann, flancowanie nennt, fo dürfen wir darin eine Erinnerung jehen 
an das Beilpiel und die Lehren, die deutfche Pflanzer, Anfiedler ihm gegeben 
haben. Ganz deutjch ift der Winzer, winiarz; von polniihem Weine hat man 
nie gebört. Ä 

m Walde brennt der Kohlenmeiler — mielerz; der deutihe Yorftwirt 
freilich will von diefem Betriebszweige nicht viel mehr willen, jo daß für uns 
„Köhler“ nahebei ganz Familienname geworden ift. 

Dem Lande und der Stadt gemeinfam ift die Mühle, miyn, in allen 
ihren Formen von der primitivften bis zum mafchinellen Großbetrieb. 


X. 


nm Reht und Wirtichaft, ftaatlicher Drimung und jozialer Gliederung 
zeigt das Polniſche ſtarke deutſchſprachliche Einſchläge, ſicher oft fachlicher Be- 
einfluſſung durch unſere Bildungen entſprechend. 

Unm mit der rechtsfeindlichen Tat zu beginnen, der „Mord“ heißt ſo auch 
auf polniſch und findet in ſeiner Urbedeutung als das heimliche, im Finſtern 
ſchleichende Beginnen ſein Gegenſtück in der offenen gwalt, der gwaltownosé 
Gewalttätigkeit. Ableitungen einerſeits mordowaé, zamordowaé, morderca 
— Mörder, zamordowanie Ermordung, morderstwo Mordtat, morderczy 
mörberijch, andererfeit8 zgwalcie, zgwalcenie vergemwaltigen, Vergewaltigung. 

Rabowa& und rabus finden in rauben und Räuber das Geitenftüd. 
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Das falsum in deutſchem Gewande kommt in falszowad fälſchen, ver⸗ 
fälihen, falzerz Fäljcher (falszerz wekslow, Wechfelfälicher ufw.), fallzowanie 
(Fälihuug), falszowany (verfälict, niefalczowany unverfälfcht) zum Ausdrud. 

Auf den kupler würden wir gern verzicäten, Lönnen ihn aber nicht ver- 
leugnen — kuplerstwo Suppelei. 

Deutſch mit polnifcher Präpofition ift przedruk der Nadhdrud; przedrukowac 
= nahdruden. 

Pröba Berfud, pröbowa£c verfuhen find einem von unferer Nechtsipracdhe 
in diefem Sinne nicht gebraudgten Ausdrud nachgebilbdet. 

Für Zwang ift das deutfhe „Muß“ angenommen, mus, przymus; musie 
zwingen, przymuszony notgedrungen, gezwungen. 

Berbrechensverdadht führt zu poszukiwanie Unterfußung; poszukiwat 
= unterfuden. 

An die alte graufame Strafjuftiz erinnern stos Holsftoß, Scheiterhaufen 
und loch podziemny, daS unterirdifche Verließ. 

Deutich betitelt find die Gebilde des Lehenrehts: lenno, das Lehen, lenna, 
die Belehnung, lennik, der Lehensmann, Vafall, lenictwo, das Lehensweien, 
lenniczy lehnbar. Sonft ift im fachenredhtlicden Gebiete befonders das Pfand- 
recht deutich gefärbt. Ber Pole gibt zum fant; nad diefem Grundwort und 
der fynonymen „Satung” find die Kunftausdrüde aeformt: fantowac pfänden, 
auspfänden, wyfantowanie Auspfändung, dazu gra w fanty Pfänderfpiel, 
weiter zastaw Pfand, zastawic verpfänden, verfeben, zastawienie Berpfändung, 
prawo zastawu da8 Pfandredit. 

m Obligationenreht tritt uns als verpflichtender Alt der Slub, das Ger 
1öbnis, entgegen; auch die Trauung Heikt fo; geloben — Slubowat, Slubowiny 
die Verlobung. 

Der Mietzins nennt fi czynsz; in der Verbindung mit —— wird 
czynsz zum ſachenrechtlichen Grundzins. 

Von den Mittelsperſonen im Rechtsverkehr ſeien der mekler und der 
agient wekslowy genannt. 

Das Vormundſchaftsrecht zeigt in pielegnowanie die deutſche Pflege, in 
pielegniarz den Pfleger. 

Wenn's zum Sterben geht, macht der Pole ſein testament; das lateiniſche 
Wort erhielt die deutſche Verkürzung. 

Unſolide Elemente de8 Wirtfchaftslebens find der sztröman und der 
spekulant. 

Ein eigentlihder Handelsftaat, panstwo handlowne, ift Polen nie ge- 
weſen. Aber in den verfchiedeniten Formen ift Handel dort ausgebildet. Dem 
Marenverfand dient list frachtowy, der Frachtbrief; zaladowad verfrachten, 
zaladowanie Berfradhtung. 

Mit dem deutihen Wertbegriffe Tam auch diefes Wort zur Geltung: 
warto$e, wartst nominalna = Nennwert ufm. Die Wertverförperung im 
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Bapier drüdt fi aus in papiery wartosciowe, den Wertpapieren (dazu 
losowanie = 2erlofung). Banknot wird inPolen dem ftarlen Gejchlechte zugezäblt. 

Auflünfte des Ginzelvermögens find vorwiegend Kapitalzins und renta 
gruntowa. 

Dem Staatshaushalt Tiefern Steuer, Anleihe, clo = Zoll, stempel ujw. 
die Mittel; celnik = Zöllner, marka stemplowa, stemplowac = ftempeln. 

Des przymus — im Sinne ftrafbaren Zwanges fon erwähnt — be- 
dienen fi die gewaltfamen Auskunftsmittel der Zmwangsanleihe, des Zwangs- 
furfes: poZyczka przymusowa, kurs przymusowy. 

Da das Staats- und Verwaltungsrecht des Landes nad dem Berluite 
der Selbftändigfeit der NRuffifizierung anbeimfiel, fo ift bei ihm große Ausbeute 
nicht zu erwarten. Wir gedenten bes Unbeils, daS der Landtag, stany — 
die Stände —, zumal durd) das unfinnige liberum veto des einzelnen Zand- 
boten, über Polen gebradt bat. | 

Die rada stanu, der Staatsrat, hat fein Gegenftüd in der rada gminna, 
dem Gemeinderat. An ber Spite der gmina fteht der burmistrz, in größerer 
Stadtgemeinde, gmina'miejska, tft eg ein nadburmistrz, Dberbürgermeifter. 
Über das MWefen des policmajster’8, der nach ruffifher Weife fein Regiment 
führte, Tann das deutich gebildete Wort nicht täufchen. 

Dak die Polen rada und radca fcheiden: Ratsverfammlung und Rats- 
herr, ift Berbefferung der beutjchen Terminologie, die beides „Rat“ nennt. 
Rada bedeutet, wie unfer „Rat“, auch den Ratichlag, Beirat; radzie = berat- 
[hlagen, naradzac sig — fi} beraten. 

Der deutfhe „Landrat“ erfihien dem Polen nicht überfegbar, „Landichaft” 
(im Sinne beftimmter Kreditgenofjenihhaft) hat wenigftens die polnifde Endung 
erhalten: landszafta. 

Bei Wahlen fpielt die kulka, Wahlfugel — kulanie das Kugeln, kulac 
fugeln — ihre Rolle. Au dur das los — losowac lofen — werden zu- 
weilen Enticheidungen getroffen. 

m Hofftaate nimmt der wielki ochmistrz, Dberhofmeifter, bie leitende 
Stellung ein; einem NRitterorden fteht ein wielki mistrz, ©roßmeifter, vor. 

Der foryS Vorreiter vor dem Wagen Fündet, freie Bahn Ihhaffend, das 
Naben der Hödjften Perfon. 

. In das deutfche Mittelalter verfegen uns hrabia, der Graf, burgrabia, 
margrabia Landgraf (palatynat —= Pfalz). Was einft Amtsbezeichnung war, 
der Grafentitel, ift Adelsprädifat geworden. 

Aud der kanclerz wurzelt in altem deutfhen Amtsredit. 

Huldigen, holdowa& — von hold = Huld, holdowanie die Huldigung 
— Tonnten die Polen feit faft 1!/, Jahrhunderten nur nocdy Fremdberrfchern, 
nicht Landesfürften (nad Erbgang, Wahl). 

Mit dem Amtsiymbol der laska heroldzka, des Heroldsftabes, und feinem 
Träger, dem edhtbeutfchen herold, fei diefe Überficht gefchloffen. 
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Boll und Menjchheit nennt der Pole nad) einem deutfhen Worte lud und 
ludzkoS&£. 

Der vorjtaatlihen Stufe gehört an horda, die Horde. 

Stabtbürger, gbur, rycerz: die einjtige foziale Gliederung if aud in 
Polen längjt überholt. ES kam der Begriff des stan trzeci, des „dritten“ 
Standes auf, und in den Arbeitermaffen trat der vierte hinzu. 

Daß zu gutem Teile an den Vorrechten, dem Hochmute und Unverftande 
des rycerstwo, der Nitterfhaft, die fi hoch erhaben dünkte über den gmin, 
die gemeine Waffe, der polnifde Staat zugrunde ging, diefe gefchichtliche 
Lehre forbert bei der fommenden Neugeftaltung ihre volle Beadjtung. 


xl. 


Steigen wir von Staat und Boll ab zu der Tleinen Welt, dem Einzel: 
menfchen, feinen Eigenf&aften, Borzügen, Gebrehen, Gemütäbemegungen, Ge 
fühlsäußerungen, feiner Lebenshaltung, fo ift au da die Ernte nicht gering. 

Hür Zeile des Körpers zwar finden wir nur vereinzelt deutiches Wort, lok, 
brew (Augenbrauen), dafür aber beherrſcht es in wola und cel, Wille, Zweck, 
Grundtatſachen des Seelenlebens. 

Gar vieles, in Polen viel deutſch Benanntes, dient dem Menſchen, ſeine 
Blöße, vielleicht auch bezksztaltnost, Mißgeftalt, zu deden, geboren aber wird 
er nagi, nadt. 

Die Dame legt szminka auf — malowac sie — wenn fie fi nidt 
blaß ufm. — bladnıy (Adjeltivum), bladno (Adverbium) — genug dünkt. Sit 
fie zu Zeiten w ziym humorze, fo empfindet e8 mohl aud) der, den fie lieb 
hat — lubic, luby lieb. 

m syn begrüßen wir den Stammoverwandten unfere3 „Sohnes“, den 
szwagier und die szwagrowa willen wir zu fchäten, aud) Swikier Swiekra 
find uns wohl befannt.. Und wir freuen uns der Weite des polnifchen An- 
paflungsvermögens, wenn wir dort in den Schulen unjere tercjaner, sekundaner 
wiederfinden. I 

Der murzyn ift und bleibt „Mohr“. 

Auch in Bolen ift die Zahl derer nicht allzu groß, deren ganze gebens. 
führung durch die “dee der Pilgrimfhaft zum Grabe, pielgrzymka, gröb 
beftimmt wird. Aber in anderem Sinne ift wohl jeder gelegentlich) gern ein 
MWandersmann, wedrownik (wedrowad wandern, wedröwka Wanber- 
ſchaft). 

Der Starke — moc — Kraft, Macht, moeny ſtark — wagt ſich — 
odwa?yét sie — an das Schwerſte ohne Wanken — wahanie sie Dda$ 
Wanken, wahaé sie wanken, — er wird nicht ſchlaff — sflaczeé ſchlaff werden, 
sflaczaly jchlaff, sflaczatose Schlaffheit — unter Mühſalen — moxrol, 
mozolnost Mũhſeligleit, moꝛolny mũhſelig, — die den Matten — matowy 
— erdrüden. 
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Bon Traurigkeit, smutnoseE — smutek Wehmut, smutny traurig — 
tft für manden der Weg zum Schludgen — szlochanie, szlochae fehluchzen 
— nit weit. 

Heftige grypa, Grippe, madt auch den ftärfften Schreier — krzykacz, 
krzyczenie = Geldhrel, krzyk Schrei, krzyczec fchreien, Freifhen — ftumm. 

E3 Hilft nichts über das Schidfal, los, zu. murren — mruczet — mag 
ed nur al3 nedender kobold empfunden werden oder ernfte8 Unheil bringen. 

Hür den Spott braucht nicht zu forgen, mer fi) blauen dunst hat vor- 
maden lafjien und dadurd in Schaden — szkoda, szkodzie == fdhaden, 
szkodliwy jhädlih, szkodzenie Schädigung, szkodliwost Schäblichleit — 
gelommen: ift. 

Der Schwärmer, szmermel, wird belädhelt, der grubijanin gemieben, 
veradhtet wird, wer nic nie wart, niditsnußig, szelma oder lotr ift — gruby 
grob, szelmowski fchurlenhaft, lotrostwo Scäurferei, lotrowac sig Iiederlic) 
leben, den Superlativ gibt ab der urfräftige huncfot. 

Wir lachen über guten Zart Scherz, lönnen Trivialitäten, gminnose, nicht 
vertragen, loben O:pfermilligfeit, ofiarnosc, und odwaga, Wagemut, je nad). 
dem aud) Nachgiebigkeit, folga, achten den Verfechter, szermierz, ehrlicher 
Meinung, mniemanie, bejonders, wenn er fie treffend, trafnie und mit szyk 
zur Geltung bringt. 

Ä XII. 

Werkzeuge, Geräte, Gebrauchsgegenſtände deutſcher Benennung hat unſer 
Streifzug ſchon an manchen Stellen zutage gebracht. Weitere Griffe aus 
dieſer Fülle find, um mit den Werkzeugen zu beginnen, gnyp der Schuſter⸗ 
fneif, hebel Hobel (heblarnia = Hobelbanf), Sruba Schraube, muterka, mutra 
Schraubenmutter, $rubsztak der Schraubitod, stalka der Wepftahl, magiel 
Mange, nit Nietnagel, Cwieczek Zmwede, haftka Heftel, cyrkiel, sztyfcik 
— Stift, sztyfeik sztycharski die PBunltier-, Nadiernadel; dazu als Geräte 
kociol der Kefjel, tygiel, lut LXöte, szala die Wagichale, kufa die Hufe, das 
Ya, fasa, kloc der Hadblod, ceber der Zuber, kran, wodomierz der Waffer- 
mefier, winda — ®inde, Hafpel, knebel (Querbolz), raszpla die Rafpel, wal 
der Wellbaum, miynek = Handmühle, Kaffeemühle, kolo miyniski, das Mühlrad, 
talerz Teller flasza, flaszka, flaszeczka, Flafhe, Fläfchchen, lichtarz Leuchter; 
für Gegenftände des täglichen Gebrauchs vollends ift deutfche Namengebung 
eine ganz gemöhnliche Erjdeinung: klamra, klamerka die Wäfchellammer, 
lina, linka, Leine, Seil, stryczek der Gtrid, deka (Pferde-) Dede, klosz 
Glasglode, Zampenglode, strychulez das Streihholz, lak Siegellad, szelak, 
tusz Qufche, falc Falzbein, klajster (klajstrowaty Heiftrig), klej Leim, lug 
Zauge, kit, mata die Matte, witka die Weidengerte, pejczyk Beitihe, ufnal 
Hufnagel (wieder Bildung nad) dem Wortflange), Kij wedrowny Wanderftab, 
dratwa der Bechdraht, cwikier Zwider. Die Aufzählung tft weit entfernt 
von Bollftändigkeit. Man denfe an szprycha = Speidje, dyszel die Deichfel, 





ren — 
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hamule& Bremje (hamowad bremfen, hemmen), blat die Ziichplatte, gryf 
Griff, Henkel eines Korbes, kula die Kugel und ihre Deminutiv, die kulka, 
werk — Uhrwerk uſw. uſw. 


XIII. 


sm Wirtshaufe beftelt der Gaft — goSt — zupa mit krupy 
(Staupen) oder grysik (Grieß); karp (Karpfen), wenn ihm nicht szprotki 
oder sztokfisz genügen; rosbratel mit kartofle, sznycel mit szpinak, brusScik 
cielecy (Kalbsbruft) und trufle, klops und ryZ, szynka, kluski (Klöße) ufw. 
Die Speifen, in der kuchnia von kucharz, kucharka, kuchmistrz bereitet, 
trägt wie bei uns der kielner auf, Befcheidenen Anfprüchen genügt eine 
garkuchnia (garkuchmistrz = Garlody). Der cukiernik (Zuderbäder; cukier, 
cukierniczka — Zuderdofe) liefert cukry (Konfelt), precel mit smalec ge 
baden ufw. Wein, moszcz, bok, pilzner tft beim szynkarz Schankwirt 
— szynk, szynkownia = Echenfe, wyszynk wina = Weinfhanf —, dem 
browarnik, Brauer, zu baben, und in der knaypa gibt's fuzel. Wie czop 
deutfch ift, fo find’8 auch kielich, SKeldhglas, und kieliszek, fleines Glas. 
Auch das fi Beipigen, spie sie, ift in Polen nicht unbelannt. 

Noch manche weitere Anleihe hat der Pole auf diefem Gebiete — des 
Eſſens und Trinfens, der Speifen und Getränke, ihres Genuffes, ihrer Her- 
ftelung und Behandlung — bei unferer Sprache gemadjt: kiper Küfer, ruszt 
Roft, zaszpuntowac verzapfen (von szpunt = Spundlod), zakorkowact ver- 
forfen (von korek) ufw. „Geihmad“ ift als smak übernommen, im phyfifchen, 
wie im figärlih —= äfthetifdem Sinne, und insbefondere auf leibliche Genießen 
bezogen in zablreiden Bildungen verwertet: smakosz — leder, smaczno 
— [dmadhaft, smacznosE und smakowitost = Schmadhaftigfeit, posmak 
— NRahgefhmal ufw.; ferner zasmakowad —=an etwas Beichmad finden. 


XIV. 


Neih ift die Ausbeute bei Stoffen und Sleidungsftüden.. \Welna 
Wolle, bawelna Baumwolle — welniany, bawelniany wollen, baummollen, 
welniasty wollarttg —, kamgarn, drelich, cwelich Zwild, tjul TüH, ryps 
Rips, krepa, plusz, file — aud) pilsn; kapelusz pil$niowy — Filzhbut —, 
wata — watowad wattieren —, cyc ib, Sattun: alles das ift ja von uns 
genommen jamt weba, der feinen Leinwand. 

Db der frak bie Übernahme verdiente, läßt fich bezweifeln, aber fartuch 
Schürze, Schurz, fartuszek Echürzchen, sztyflety find doch unentbehrlid, und 
ein kitel ift nicht zu beanftanden. Zum Schwärzen der Stiefel und Schuhe 
dient szuwaks Schuhmidhfe. | 

Die Polin jehmüct fi) gleich der deutichen Schweiter mit kryza Straufe, 
und szlifa; fie weiß wohl nit, daß ihre wachlarz der deutfche Fächer ift 
(wachlowat fädeln), daß sznurowad und przysznurowad (auffchnüren) 
— sznuröwka Schnürleib — aus dem Deutfchen ftammen. 
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Mit der Biedermeierzeit find szlafrok, szlafmyca, mycka z cyplem 
verfhwunden. Nch früher der harbajtel, der nur im figürliden Sinne 
(= Raufh) — menigftens im Deutfchen — nod) fein Dafein friftet. 

Der obcas, Abjag, am Schub, die sznur am Node, falda, hak, haczyk 
(Hälhhen) — odhaczyc aufhalten —, die sztylpa, Stulpe: immer wieder der 
deutſche Klang. 

XV. 

So gewiß alle dieſe Äußerlichkeiten das dolle Intereſſe der Bolls- 
kunde beanſpruchen, nicht in den Niederungen des Lebens, ſondern in der 
Sphäre der geiſtigen Werte liegt der Gradmeſſer der Kultur. Was hat ein 
Volk in Kunſt und Wiſſenſchaft geleiſtet, in welchem Maße beſitzt es die Fähig— 
keit und den Willen, dieſes große Gemeingut der Menſchheit, zu fördern? 
Das iſt die entſcheidende Frage. An der Begabung des polniſchen Stammes 
iſt nach einer Reihe hervorragender Schöpfungen beſonders im neunzehnten 
Jahrhundert nicht zu zweifeln, und wir dürfen hoffen, daß im engen Anſchluſſe 
an die deutſche Kultur die Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte im Nachbar⸗ 
lande zu voller Blüte ſich entwickeln wird. 

Malerei und Tonkunſt ſind aus Deutſchland nach Polen gelommen oder 
doch auf dem Wege über Deutſchland dort eingezogen. Die Anfänge einer 
eigenartigen polniſchen Kunſt zeigen ſich erft im neunzehnten Jahrhundert. So 
trägt denn auch die Kunſtſprache deutſchen Stempel. 

Die beiden Grundbedingungen des kuünſtleriſchen Leiſtens und Genießens, 
talent und (Ge-)smak, treten ung mit diefen Worten entgegen. 

Die verjhiedenen Runftzweige find zufammengefaßt in kunszt, kunsztowny; 
sztuka bedeutet jowohl das Kunfterzeugnis als die Kunft felbitl. Sztukmistrz 
ift der Künjtler. Das künftlerifche Geftalten zeigt fi in ksztaltowa6 als 
eine Seite deutihen Wejens, als ein in Polen nad deutfhem Vorbild geübtes 
Schaffen — ksztalt = Form, Geftalt, niekszaltny formlos. 

Werkzeuge und Mittel des Malens, wie diefes felbft, geben ihren beutfchen 
Urfprung fund: malsztok, farba, malarz Maler, malowae malen, odmalowac 
abmalen, podmalowat untermalen, malowanie das Malen, malarstwo Malerei, 
malowidio Gemälde. Auch den übeln olejodruk — Öldrud — müffen wir 
leider für ung buden. Zum Bilde gehört rama, ramka (Rähmden) — ob- 
ramowat umrabmen. | 

Bon einer Kunft, die deutfche Meifter in höchfter Vollendung geübt haben, 
dem Zeichnen, gilt das gleiche Abhängigfeitsverhältnis. Das Wort bafür: 
rysowa& — rys, zarys, Umriß, Skizze — ermeitert den Ausblid auf bie 
Ardiiteltur. Cechowac bat anderen Sinn, e8 bedeutet auszeichnen, mit einem 
Beiden, cecha, verfehen. 

Au für die Ihwarze Kunft des sztycharz — sztych, Stidh, Kupferftich, 
sztychowa& fteden — wird gern von uns das deutiche Wort vernommen. 

Beim snycerz gedenken wir der großen beutichen Holzbilbner. 
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Da gips unverändert übernommen wurde, fo mußte auch der gipsiarz 
Sipsfigurenmader, in diefe „Künftler“-Reihe treten. 
| Daß die Tonkunft in Polen Schöpfung deutfcher Kultur ift, Iehren beutfche 
oder do) nach der deutichen Yorm des Kunftausdruds gebildete Bezeichnungen 
für Imftrumente und Künftler: flet, waltornia, cytra, lutnia Zaute, mistrz 
tonow Zonkünftler, kapelmistrz, koncertmistrz, cytrzysta.. ®er „muzy- 
kant“, der gute, wie der jchledte, hat Bürgerredt in Polen. Die Orgel baut 
der organmistrz. Da Blasinftrument bat fein munsztuk. Im Triller — 
trel, trelowa& — der Lerde, der Sängerin treten Natur und Kunft in 
Mettitreit. 

Bon der Mufil in weiten Abftande bleibt der Ton der Maultrommel, 
drumla. 

ALS nach dem Untergange des polniſchen Staates eine polniſche Dichtung 
erwuchs im Stile der Romantik, erſchütternde Töne findend für Klage, Anklage, 
Verzweiflung, hatte doch eine Runftgattung, bie sztuka dramatyczna — dag 
Wort bedeutet au) das Schaufpiel —, an diefem Aufihwunge nur geringen 
Anteil. Yn den Worten für Reim und reimen, rym, rymowa£e, rymowanie, 
liegt wieder ein Fingerzeig auf die Poefie des deutichen Nachbarlandes. 

Große Erinnerungen an die erfte Blüteperiode unjerer Dichtung ruft uns 
wach der minezengier. 

Der weltbewegenden deutſchen Erfindung des Buchdrucks haben die Polen 
auch den deutſchen Naeamen — druk — gegeben (drukarnia Buchdruckerei, 
przedrukowacnaddruden, wydrukowat ausdruden, zadrukowat bedrudenufw.). 
In den polnifhen Drudereien jchaffen der drukarz und umfer guter deutfcher 
zecer. Die Zeitungen öffnen in Polen, wie überall, ihre Spalten — szpalti — 
nicht felten Dingen, die befjer ungebrucdt blieben. Mitel ift die Mittelfchrift 
(im typographifcehem Sinne). 

Am bursz = Student erfennen wir die mächtigen Impulſe, die von den 
deutfhen Univerfitäten dem mwillenfchaftlihen Leben Polens gegeben murden. 
Sn Tanz, Spiel, Fechten ingt mannigfacdh das deutihe Wort an und 
legt den Schluß nahe, daß auh an dem Auffommen und der Pflege diefer 
Künſte deutſche Lehrmeiſter weſentlichen Anteil hatten. 

Das Tanzen iſt gewiß nicht deutſche Eigentümlichkeit, das Wort nicht 
unſer Alleinbeſitz. Aber ſicher auch, daß tanieé, tanhczyé, tanzen, zatañerzyé, 
vortanzen an unſere Wortform ſich anlehnen. Die Paare ſchlingen den rej, 
das iſt der deutſche Reigen. Und wenn auch dem Polen anmutige National⸗ 
tänze nicht fehlen, den walec Walzer hat er von uns —- walcowat Walzer 
tanzen, walcujacy Walzertänzer. 

Das Schadhfpiel — szachy, szachowat Schad bieten, szachista Schad)- 
fpieler, szachownica Schadhbrett — haben die Polen filher nicht aus dem 
Urfprungslande felbft bezogen, fondern von Deutfhland ber Tennen gelernt. 

Daher: mat, laufer, szach! — Schad! 
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Beim Billard entjcheidet der gefchidte sztos, beim IANCEnE CH! der traf, 
Zufall. 

Der czarny Piotr — jchwarze Peter — heimelt ung an, wo immer das 
Inftige Gejelfchaftsfpiel entftanden fein mag. 

Das Tunftgerechte Fechten — fechtowad sie — lehrt der fechtmistrz. 
Wir erinnern ung der Fechtfehulen, der Fechtergilden, der Fechtiptele in den 
deutſchen Städten, wobei Nürnberg ben erften Rang behauptete. Don da mag 
bie Kunft nad Polen gekommen fein. ebenfalls würde man nicht beutfch 
getauft haben, was man jelbft erfunden und von Deutfchland unabhängig 
geübt hätte. Ä 

Mit einem Blid auf zwei fragmürbige Geftalten, den kuglarz, Baufler, 
und den szalbierz, Uuadjalber (zalbierzyC quadjalbern) nehmen wir Abjchieb 
von. Kunft und Wiffenfhaft in Polen. 


XVI. 


Nicht alles, was der Pole aus dem Fleiſch und Blut unſerer Sprache 
fh geformt bat, läßt fi in ein Schema bringen. Seit den Zeiten ber 
römifhen Yuriften bieten fi, wenn Sategorien nicht ınehr pafien, als be- 
quemes AusfunftSmittel die variae causarum figurae. Indem wir zu biefem 
Behelfe greifen, durdlaufen wir im zygzag, zidzadförmig, zygzagowaty ein 
großes bisher noch unberührtes Gebiet. 

Im Anfangsbuchſtaben — das fit fchliekli) au ein einigendes Band — 
treffen zufammen kant Kante, karb Sterbe (karbowat erben), kleks, koszta 
Koften — kosztowaß foften, kosztownost Koftbarleit —, kiermasz Kirmes, 
klaps, kwak Qualen und krach. 

G3 ift eine fehiefe Linie, krzywa linja, wenn wir von diefen Dingen auf 
szum Schaum — szumiel fhäumen, szumowiny Schaum, Abfchaum, od- 
szumowac abjhäumen —, smar Scmierfett — smarowidio Schmiere, 
smarowac jdmieren, posmarowa& bejdhmieren, nasmarowa& einfchmieren —, 
glans — glansowae glänzen, glansowanie Glänzung, glansowany blan! — 
szmelc Schmelz fommen und bei przeszwarcowa£ einfhwärzen, gladzie glätten 
(gladki glatt), szorowacl ſcheuern, odszorowat abfcheuern, szlamowaed und 
wyszlamowae. — ausj&lämmen (szlamowaty f&lammig) endigen. 

Eine gewiffe Zufammengebörigkeit zeigen tama Damm — otamowat 
dämmen —, stecka der Steg, przewöd rurowy Nöhrenleitung (von rura 
Nöbre), tor Bahn — torowac bahnen —, szranki die Schranfen und — 
wunderlider Rollentaufh: der Pole, nicht der Deutiche BERN deutfö — stok 
— Glacis. 

Zu wiele viel, Hiewiele wenig, za wiele zu viel, —— vielfach, 
vielmalig, wielobok Vieleck und raut Raute (im mathematiſchen Sinne) ſei der 
racehmistrz Rechenmeiſter hinzugefügt. Mielmoznost Macht, Vielvermögen 
vereinigt zwei deutſche Worte. 

Grenzboten II 1917 16 
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Zu weiteren Gruppen vereinigen ſich das eben genannte moc, ni emoc 
Unvermögen, przemoc Übermacht, mocarz Machthaber, moceny ſtark, möc 
vermögen, mocowa& ringen mit ufm; dann bladna und bladnaé blaß werden, 
zbledna& verbleichen, bladny blaß; mniemad vermeinen, mniemany vermeint“ 
fid, mniemanie Meinung; mieszad mijdhen, umrühren, mieszac sie vermijct 
werden, in Verwirrung geraten, pomieszac vermifchen, mieszanie VBermifcdhung, 
mieszanina Gemisch; brak Dtangel, brak wody Wafjersnot (Diangel an Wajfer), 
braki Mängel, Lüden, braknac fehlen, brak mi es fehlt mir an; szukac 
fuden, poszukac auffudhen, wyszuka6 ausfuden, szukanie die Sude; chwila 
Meile, chwilka Weilden, chwilowo, chwilowy zeitweilig, chwilami zeitweife; 
zniszcezenie Vernichtung, zniszczyC vernichten, zniszczec vernichtet werben. 

Db es no) wart czytania, lefensmwert ift, wenn unverbunden folgen hart 
die Stärke, Härte (hartowad härten, zahartowad abhärten, hartowanie Härtung), 
sztywno$e Gteifheit (sztywny jteif), mursz die Morfchheit, Yäule, stan Zu- 
ftand, Beitand, ratowanie Rettung (ratowac retten, wyratowa£ erreiten), 
skorupa, czerep die Scherbe, wiechec der Wilh und fchliekli ostatni cios 
der Gnadenſtoß? 

Damit aber fei e8 aud) genug. Erfhöpfen läkt fich der überreiche Stoff 
nit; gar mandje luka Lüde, mußte bleiben. Der Reft, reszta, ijt Schweigen. 

| XVII. 

So zeigt ſich auf allen Lebensgebieten tiefgreifende Abhängigkeit des 
Polniſchen von der Sprache des großen weſtlichen Nachbarn. Eine Beein- 
fluſſung, die weit hinausgeht über das normale Maß ſprachlicher Entleihungen, 
wie fie durch die Bedürfniſſe des internationalen Verkehrs und den Austauſch 
geiſtiger Güter unter Völkern gleicher Kulturſtufe bedingt find. Die Nehmenden 
waren die Polen, wir die Geber. So bereitwillig ſonſt der Deutſche ſich fremd⸗ 
ſprachlichen Einwirkungen erſchloſſen hat, von Polen her iſt unſer Sprachſchat 
kaum irgend bereichert worden. Gewiß, in jeder Sprache, in jedem Vollkstum 
liegen eigentümliche Werte und das Gute in Polen darf auf bereite An— 
erfennung bei uns rechnen, ſoll Nachachtung finden, ſoweit es der eigenen 
nationalen Entwickelung zu dienen vermag. Aber der alte Fehler der 
Deutſchen, das Fremde zu überſchätzen und die eigene ſo markige, reiche, 
leiſtungsfähige Sprache durch unnütze und geſchmackloſe Fremdwörter zu ver⸗ 
bilden, iſt wenigſtens Polen gegenüber nicht begangen worden, und bei 
dieſer Enthaltung muß es auch in Zukunft bleiben. Wir überheben uns nicht, 
am wenigſten einem Volle gegenüber, das in ſchwerſten Kämpfen um ſeine Be⸗ 
freiung gerungen, unter tyranniſchem Drucke den Glauben an ſich ſelbſt nicht 
verloren hat, mit dem dauernde Freundſchaft uns verbinden ſoll, aber wir 
müſſen fordern, daß in unſerem Verhältniſſe zu Polen den Lehren der Ge— 
ſchichte ihr volles Recht wird. Zu ſtaatenbildender Kraft wird das Polentum 
nur erwachſen, wenn die deutſchen Vorbilder zur vollen Wirkung kommen. 
Polens Heil liegt in engem Anſchluſſe an die deutſche Kultur. Bei Geſtaltung 
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der völferreätlichen Beziehungen des neuen Staatswefens zum Deutichen Reiche 
und zu dem verbündeten Dfterreich- Ungarn muß gewährleiftet fein, daß bieies 
Bedürfnis feine volle Befriedigung finden fann. Yede andere Löfung wäre 
unnatürli und politiich verderblic. 
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Das Zeugnisverweigerungstedt der Neihstagsabgeordneten 


Is König MWenzeslaus von Böhmen Zweifel in die eheliche Treue 
RW feiner Königin fegte, hielt er für das zuverläffigfte Mittel, ſich 
MM über diefen Punkt zu vergemwiffern, eine Anfrage bei ihrem 
m DBeichtiger. Diefer aber verweigerte die Preisgabe des Beicht- 

— geheimniſſes und blieb auch ſtandhaft, als ihm der König mit 
Anwendung des Zeugniszwanges drohte. Der Zeugniszwang ſpielte ſich in 
jenen gewalttätigen Zeiten nicht mit ſo humanen Mitteln ab wie Geldſtrafe 
und Haft bis zur Dauer von ſechs Monaten; der König drohte dem Prieſter 
vielmehr mit dem Tode und ließ, als dieſer auch dann feſt blieb, ihn non vier 
Hartſchieren ergreifen und über die Moldaubrücke in den Fluß werfen. Die 
Kirche aber belohnte dieſe Pflichttreue ihres Prieſters bei Wahrung des Beicht⸗ 
geheimniſſes damit, daß Jan Pomul oder, wie ihn der Vollsmund jetzt nennt, 
Nepomuk unter die Zahl der Heiligen aufgenommen wurde. 

Die katholiſche Kirche hat es noch immer verſtanden, jede ihr wichtige 
Denkweiſe und Handlung mit den entſprechenden Vorbildern in der Legende 
zu verſehen. So hat ſie mit der Legende des Nepomul, das heißt damit, daß 
ſie dem das Beichtgeheimnis bis in den Tod wahrenden Prieſter die höchſte 
Ehre verlieh, die ſie zu verleihen hat, aufs Schärfſte betont, welchen Wert 
fie auf die Beobachtung dieſes Geheimniſſes legt. Demgemäß konnte es ihr, 
als ſich die modernen Staaten bildeten und ſich ihre Geſetze gaben, auch nicht 
ſchwer fallen, dem Reſpekt vor dieſem Geheimnis Aufnahme in den Geſetzen 
zu verſchaffen. Wir finden alſo in der Deutſchen Reichsſtrafprozeßordnung die 
16* 
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Beitimmung, daß zur Verweigerung des Zeugnifjes der Geiftliche in Anfehung 
befien berechtigt if, was ihm bei Ausübung der Seeljforge anvertraut worden 
ft. Was den Tatholifden Getftlichen recht war, wurde den proteitantijchen 
und denen der übrigen anerlannten Religionsgemeinichaften für die moderne 
Gefeßgebung natürlich billig; daneben wurde Ärzten und Nedhtsanmälten das 
gleiche Zeugnisverweigerungsreht für die ihnen in Ausübung ihres Berufes 
anvertrauten Tatjadhen bewilligt. Beides find Stände, weldde auf eine jabr- 
hundertelange Praxis und eine dementipredend angelehene foziale Stellung 
zurücdhliden. Bmei neue Stände aber, bie fih die Pofttion der Alteingefefjenen 
auf diefem Gebiete noch nit haben unanfechtbar erringen fönnen, find Die 
Angehörigen der Brefje und die Abgeordneten. Die Preile fämpft jeit 1848, 
das heißt feit Einführung der Preßfreiheit um die Abfehaffung des Zeugnis- 
zwanges der Druder, Verleger und Redakteure, fomweit fie über bie Verfafler 
oder Herausgeber von Brudichriften oder über den Urfprung der in folden 
enthaltenen Mitteilungen Zeugnis ablegen folen. Ein Gejegentwurf auf Ab- 
IHaffung hes Zeugniszwanges in diefem Umfange tft fogar einmal im Ab- 
georbnetenhaufe angenommen, vom Herrenhaus dann aber abgelehnt worden. 
Die Forderung der Reiästagsabgeorbneten auf ein Zeugnisverweigerungsredht 
hat fi, joweit mir befannt ift, in dem jebt vom PBerfaflungsausichuffe be- 
chloffenen neuen Artilel 30 zum erften Male zu einer Gefehesbeitimmung ver- 
dichte. Diefe lautet: | 
„Die Mitglieder des Neichstages find berechtigt, über Perfonen, die 
ihnen in Ausübung ihres Berufes ZTatjadhen anvertraut haben oder denen 
fie in Ausübung ihres Berufes Zatfachen anvertraut haben, fowte über bie 
anvertrauten Zatjadhen das Zeugnis zu verweigern.“ 

Die Bedenken, welche gegen ein Zeugnisverweigerungsredht der Abgeordneten 
erboben worden find, find ungefähr die gleichen, wie gegen das Zeugnisver- 
weigerungsrecht der Preffe. Man fürchtet, Verbrechen und Verbrecher könnten 
verborgen bleiben, wenn der Nedalteur oder Abgeordnete fein Zeugnis ver- 
weigern dürfte. Gewik lan e8 vorlommen, daß, wenn ein Parlament das 
Unglüd hat, Perfönlichkeiten, wie den flüchtig gewordenen Abbe Wetterle zu 
feinen Mitgliedern zu zählen, diefer filh auch mit politiihen Verbrechern ein- 
lafjen fann, deren Namen und Taten er auf Grund eines Zeugnisperweigerungs- 
rechtes mit Erfolg verheimlicht, aber folche Abgeordnete werden doch immer 
feltene Ausnahmen bleiben, und Gefeßesbeftimmungen Tann man nit auf ver- 
Ihwindende Ausnahmen, fondern nur auf den Regelfall aufbauen, au auf 
die Gefahr Hin, daß fie einmal in einem Ausnahmefall mißbraudt werden. 
Gegen einen folden Mikbraud Tieke fid überdies ein gemifler Schub Ichaffen nad 
dem Vorbilde der 58 8O—82 des Preußifhen Allgemeinen Landrechtes, welche 
dem Beichtgeheimnis Grenzen im nterefje des Staatsmohles und der Gtraf- 
rechtspflege zogen. Die genannten (heute richtiger Anficht nad) nicht mehr in 
Kraft befindlichen) Paragraphen lauten: 
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„g 80. Was einem Geiftlihen unter dem Stegel der Beichte ober der 
geiftlihen Amtsverjchwiegenheit anvertraut wurde, daS muß er bei Verluft 
feines Amtes geheim halten. 

8 81. Auch zum gerichtlichen Zeugniffe über den Inhalt foldder Er- 
Öffnungen fann ein Geiftliher ohne den Willen desjenigen, der ihm biefelben 
anvertraut hat, nicht aufgefordert werben. 

8 82. Someit aber die Offenbarung eines foldden Geheimniffes not- 
wendig ift, um eine dem Staat drohende Gefahr abzumenden oder ein Zer- 
brecden zuverbüten oder den hädlichen Folgen eines fchon begangenen Verbrechens 
abzubelfen oder vorzubeugen, muß der Geiftliche dasfelbe der Obrigkeit anzeigen.“ 

Das Zeugnisverweigerungsrecht der Abgeordneten brauchte alfo nur um eine 
dem 8 82 entiprechenden Beftimmung bereichert zu werben. 

Sicher fit, daß eine foldde Ausnahmebeftimmung immer nur für verfwindend 
feltene Fälle praltifch werden wird, denen taufende von Fällen gegenüberftehen 
werden, in welchen der Abgeordnete der Vertrauensmann des Publikums iſt, 
das Klagen und DBeichwerden zu ihm trägt, damit er fie im Neichätag zur 
Sprade bringt. Sn diefen Fällen follen die Befchwerdeführer davor gefchügt 
fein, daß ein Verfahren gegen Unbelannt eröffnet werde, in dem der Abgeordnete 
als Zeuge geladen und unter dem Drude des Zeugniszwanges gezwungen wird, 
den Namen der Perfonen zu nennen, von denen feine Bejchwerden herrühren. 
Bei der vielfahen Abhängigkeit, in welcher fih der Kulturmenfch al8 Beamter, 
Angeftellter, Religions- und Parteimitglied befindet, können ZTaufende ihre 
Stimmen nit offen erheben, wenn fie nicht gewärtigen wollen, ernftlide Un- 
annehmlichleiten und Nadteile zu erleiden. Allen diefen abhängigen Perfonen 
bleibt vielfach nihtS anderes übrig, al$ die öffentlihe Klage durch den Ab- 
geordneten. Injomweit ift diefer eine Vertrauensperfon der Allgemeinheit und 
hat Anfpruch auf dasfelbe Zeugnisverweigerungsrecht, welches die Vertrauens- 
perfon des einzelnen, nämlich der Beitiger, Arzt und Anwalt bereits gefeblich 
anerlanntermaßen genießt. Pflicht des Abgeordneten wird es dann allerdings 
fein, die bei ihm vorgebraditen Bejchwerden erft daraufhin forgfältig zu prüfen, 
ob fie Hand und Sup genug haben, um einer aunanbıgen Behörde oder der 
Öffentlichkeit unterbreitet zu werben. 

Wird diefe Pflicht aber von den Abgeordneten ftetS gewiflenbaft —— 
habt, ſo iſt es vielleicht nicht zu viel prophezeit, daß dann ihr Zeugnisver⸗ 
weigerungsrecht dieſelbe Entwicklung nehmen wird, wie das der Geiſtlichen, 
Ärzte und Rechtsanwälte, das aus einem Recht bereits eine Pflicht zur 
Zeugnisverweigerung geworden iſt; denn 8 300 R. St. G. B. beftimmt: 

„Rechtsanwälte, Advokaten, Notare, Verteidiger in Strafſachen, Ärzte, 
Wundärzte, Hebammen, Apotheler, ſowie die Gehilfen dieſer Perſonen werden, 

wenn ſie unbefugt Privatgeheimniſſe offenbaren, die ihnen kraft ihres Amtes, 
Standes oder Gewerbes anvertraut ſind, mit Geldſtrafen bis zu eintauſend⸗ 
fünfhundert Mark oder mit Gefängnis bis zu drei Monaten beſtraft.“ 
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Die Erweiterung der Ymmunität der Reihstagsabgeordneten. 


Art. 31 der ReichSverfaffung beftimmt befanntlid: 

„Dhne Genehmigung des Neichstages ann fein Mitglied besfelben 
während der SitungSperiode wegen einer mit Strafe bedrohten Handlung 
zur Unterfuhung gezogen oder verhaftet werden, außer wenn e8 bei Aus- 
übung der Zat oder im Laufe des nädjitfolgenden Tages ergriffen wird. 

Gleiche Genehmigung ift bei einer Verhaftung wegen Schulden erforderlich. 

Auf DVerlangen des Neihstages wird jedes Strafverfahren gegen ein 
. Mitglied desfelben und jede Unterfuhung oder Zivilhaft für die Dauer der 
Sigungsperiode aufgehoben.” 

Diefe Nedhte haben nad) den neuelten VBeichlüffen des Berfafjurgsaus- 
fchuffes eine Änderung dahin erfahren: 

„Sleihe Genehmigung ift bei jeder anderen, die Ausübung des Ab- 
georbnetenberufes beeinträditigenden Beichränfung der perjönlichen Freiheit 
erforderlich. Auf Verlangen des Neichstages wird jedes Strafverfahren 
gegen ein Mitglied desfelben und jede Haft oder fonftige Beichränkung der 
perjönlichen Freiheit für die Dauer der Sißungsperiode aufgehoben.“ 

Damit werden die Rechte der Abgeordneten nicht unerheblich ermeitert. 
Da Art. 31 nur von einem „zur Unterfuhungziehen oder Verhaften megen 
einer mit Strafe bedrohten Handlung“ redet, fo bat die berrichende Meinung 
bisher mit Recht angenommen, daß Drbnungsftrafen (3. B. wegen Ungebühr), 
Verhängung von Zmangsmitteln (3. B. Zeugniszwang), Verfahren zur Ent- 
ziehung einer Gemwerbebefugnis und Unterfuhung von Seeunfällen nicht unter 
den Schuß des Art. 31 fallen. Die beiden erftgenannten Maknahmen bedeuten 
zweifelloS eine Beeinträchtigung der perfönlichen Freiheit des Abgeordneten, fie 
find alfo folde, auf die die Ermeiterungsbeftimmung des Art. 31 Anwendung 
finden würde. Übrigens würde damit, was der Perfaffungsausfhuß des 
Neichätages wohl nicht bedacht hat, fein neuer Art. 30, der ein befonderes Zeugnis- 
verweigerungsrecht aufjtellt, im wejentlihen überflüffig; denn wenn gegen den 
Abgeordneten zur Erzwingung einer Ausfage nit mehr mit der Zeugnis- 
zwangshaft ohne Genehmigung des Neichätage8 vorgegangen werden lann, 
fondern nur mit Geldftrafen, fo entfällt damit einer der wichtigften GefichtS- 
punfte des Schußes ber Abgeordneten in diejer Richtung. 

Berneinen möchte man die Anwendbarleit des neuen Paragraphen auf 
Berfahren zur Entziehung der Gewerbebefugnis und Unterfuhung in See- 
unfälen; denn bier wird die perjönliche Freiheit des Abgeordneten nicht be- 
einträdtigt. 

Abfah 3 des alten Artikels 31 R.-B. geitattet dem Neichstag nur bie 
Aufhebung jedes Strafverfahrens und jeder Unterfuhung und der Zivilhaft; 
die neue Yaflung Ipricht hier ermeiternd von „jeder Haft oder fonftigen Be- 
fhränfung der perfönlihen Freiheit“. Darunter fallen wiederum die Haftfälle 
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der Ordnungsftrafen und der Zwangsmittel, weiter aber aud), als bejonders 
altuel, die Schubhaft des Gefehe8 vom 4. Dezember 1916. Das von 
Reichstage felbft entworfene Schupghaftgeich gewährt nämlid) den Abgeordneten 
feine Immunität; wenn auch der Berichterftatier, Gebeimrath Nieker, in der 
Neichstagsfigung vom 4. November 1916 ausgeführt hat: 

„Die Kommilfion ift einftimmig der Anfiht, daß diefe Vorfehrift (der 
von der Ymmunität der Neichstagsabgeordneten handelnde Artikel der Reich!» 
verfaffung) fi au auf die Fälle der Schughaft und finngemäß aud auf 
die Falle der Aufenthaltsbefchränfungen bezieht, und fie Hält jede von ihr 
abweichende Auslegung oder Handlung als den Gefeben nicht enipredhend. Die 
Kommilfion hat aber angefichtS der nach ihrer Anficht zweifellofen NechtSlage: 
davon Abftand genommen, eine Disfuffion über diefe Yrage anzuregen und 
bat es aus diefem Grunde noch weniger für erforderlich gehalten, befondere 
Borfriften zur Wahrung der Ymmunität der ReichstagSabgeorbneten im 
diefem Gefegentwurf aufzunehmen.” 

Diefe Anfiht der Kommiffion und des Berichterftatters iſt rechtsirrig. 
Wenn, wie oben ausgeführt, nad) der fo gut wie unbeftritten herrfchenden 
Meinung Zwangsmittel und Verwaltungsmaßregeln nicht unter den Schuß diS 
Art. 31 fallen, fo fallen noch weniger Sicherungsmaßnahmen darunter, bei 
denen weder von einer mit Strafe bedrohten Handlung, weldhe dem Betreffenden 
zur Laft gelegt wird, noch von einem zur Unterfuchungziehen die Rede ilt. 
Privilegien find ftrift auszulegen, und ein Schug gegen Sicherungsmaßnahmenı 
ift in der VBerfaffung nicht ausgefproden. Die Abgeordneten find alfo mangels 
einer gefeglihen für fie erlaffenen Ausnahmebeftimmung nit von der Haft 
und den GSicherungsmaßnahmen des Sefeßes vom 4A. Dezember 1916 auS- 
. genommen. (gl. des Näheren Sontag, Kommentar zum Schubbaftgefeb, 
©. 40ff.) 

Da aber andererfeitS nicht zu verfennen ift, daß ein Bedürfnis dafür 
vorliegt, den Abgeordneten ebenfo vor der Schughaft wie vor der Haft des 
Strafverfahren zu bewahren, jo würde die neue Fafjung des Art. 31 bier 
jedenfalls eine Unterlaffung des Schußhaftgejetes gut machen. 

. Die ganze Erweiterung des Art. 31 ift rechtshiftorifch betrachtet recht 
intereffant, infofern fie zeigt, wie die Abgeorbnetenimmunität von dem 
urfprüngliden Gefidhtspunfte ihrer Schaffung aus fi immer mehr zu einer 
anderen parlamentarijhen Aufgabe entfernt. Hervorgegangen tft die Symmunität 
der Abgeordneten aus dem Mibtrauen des Volkes und feiner Vertreter gegen 
bie Negierungen des alten Regimes. Bei Schaffung der vorbildlichen Smmunität 
der Parlamente Englands, und Frankreich Tehrte immer der GefichtSpunft 
wieder, die Regierung könne eine Verfolgung oder Haft zu tendenziöfen Zweden 
ausbeuten, d. h. einen ihr mißliebigen Abgeordneten unter vem Vorwande eine3 
Deliktes verfolgen, um ihn einmal feiner parlamentarifhen Tätigfeit zu ent- 
ziehen und um zweitens an ihm für fein Auftreten im Haufe Vergeltung zu 
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üben; dadurch) würde ein nicht unbedenklider Drud auf die übrigen Bolls- 
vertreter geübt, der leicht zur Einfchüchterung weniger mutiger Clemente führen 
könne, eventuell jei fogar zu befürchten, daß die Regierung fo viel Abgeordnete 
verhafte, bis fie der Regierungspartei zur Majorität verholfen oder das Haus 
beſchlußunfähig gemacht habe. (Vgl. nad) der Richtung no Stenographifcher 
Bericht Reichstag 1875-1878, Band I, ©. 485, 488, 489.) 

Bon folden Erwägungen find wir heute meiter denn je entfernt; beute 
it der Grund der Abgeordnetenimmunität ber, der Abgeordnete folle durch 
eine Unterfuddung oder Verhaftung nicht der Ausübung feines für die Gefamt- 
beit jo wichtigen parlamentarifhen Berufes entzogen werden. Unter bdiefem 
Gefihtspuntt aber ift das Net des Neichstages auf Erteilung ober Ber- 
weigerung der Genehmigung zur Einleitung von Verfolgung oder Berhaftung 
und der Yyorderung auf Aufhebung einer bereits eingetretenen Verfolgung oder 
Haft bei jeder Art von Verfolgung oder Haft, nit nur bei benen bes 
reinen Strafverfahrens, gerechtfertigt. 
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Don Beh. Rat Profeflor Traeger 


Au pidemien gleich verbreiten fih zu gemiffen Zeiten Schlagwörter, 
Bu die, auf Phantafie und Gefühl der Menfchen wirfend, bald bie 
tyrannifde Macht von Glaubensfägen gewinnen und jede ver- 
Fa nünftige Grörterung und Erwägung ausfchlieken. Ein Schlay- 
wort folder Art, an das freilich auch feine Urheber wie an ein 
Evangelium glaubten, war in der großen franzöfifhen Revolution „Freiheit 
und Gleichheit”, woneben die „Brübderlichleit” nur eine Afchenbrödelrolle fpielte. 
Unklar und unbeftimmt mie diefe miteinander unvereinbaren Begriffe find — 
denn wo reibeit ift, fan infolge der natürlichen Ungleichheit der Menfchen 
keine Gleichheit fein, wenn darunter mehr als die bloße Gleichheit vor dem 
Gefete veritanden werden fol, und umgelehrt: wo &leichheit eritrebt wird, 
feine Freiheit — baben fie gerade megen ihrer Unbeftimmtheit, die fidh jeder 
nad) Herzenswunfch formen Tann, eine ungeheuere Wirkung auf die Dienfchen 
ausgeübt und diefe zu beroiichen gleichwie zu verbrederiichen Taten bingerifien. 
Und noch heute bilden fie im Munde von Demagogen ein nie verfagendes 
Mittel, Boll3maflen zu gewinnen und zu betören. 
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Schlagwörter zu erfinden und fie durd ftändige Wiederholung den Ge- 
birnen der Menge gleihjam einzuhämmern, ift ein unleugbares Gefchid unferer 
Gegner, vor allem der Angelfahfen. Hohe Staatsbeamte nicht minder wie die 
Männer der Yeder, ja felbft Kanzelrepner metteifern in bdiefer Kunft, die fie 
bislang jhon in den vielen Wahlfämpfen, wie fie Demokratien eigen find, 
geibt haben, wo fein Erfolg vefjprecdendes Mittel, und fei e8 nod fo ver- 
werflih, verfhmäht zu werden pflegt. So befiben fie ein weit befferes Ber- 
ftändnis dafür, wie Menfchen zu beeinfluffen find, als wir e8 haben. Gie 
willen, daß auf die Maffen nichts eindringlider wirkt als bie nadte Be- 
bauptung, die nur unermüdlich” wiederholt zu werden braudt, um bald den 
Charakter der Selbftverftändlichleit und unanfechtbaren Wahrheit anzunehmen. 

Diefe Überlegenheit in demagogifhen Praftiten haben unfere Gegner 
auf der ganzen Grdbfugel mweidlid) ausgenubt, vor feiner Derleumdung 
dabei zurüdihhredend. „Barbaren und Hunnen“, „Kampf für Freiheit und 
Zivilifation der Welt“, „Rampf. für die Rechte der Heinen Nationen“, „die 
Sreiheit der Welt bedrohender preußiiher Militarismus“ find einige von 
den vielen der Wahrheit ins Gefiht fchlagenden Schlagwörtern, die in Wort 
und Schrift immerfort wiederlehren. Mas Hilft der ftatiftifhe Nachmeis, 
daß der Militarismus unferer Gegner nicht geringer war al& der unferige, 
daß jogar Frankreihs und Nuflands Rüftungen in dem lebten Jahrzehnt vor 
dem Striege weit größere Summen verfchlungen haben al8 die Rüftungen 
Deutfchlands und Üfterreichs-Ungarns? Was Hilft der Hinweis auf bie 
unglüdfelige geograpbiihe Lage Deutfhlands zwifchen zwei mächtigen, feind- 
felig „gefinnten Nahbaren, die uns zu ftändiger Abmwehrbereitihaft zwingt? 
Der preußifch-deutfche Militarismus, und nur er, ift und bleibt „der natürliche 
Teind der Menfchheit”. M 

Zwar bat, wie der mutige Wahrbeitsbelenner &. D. Morel in feinem Buche 
„Truth and War“ fchildert, jelbft ein Lloyd George, der heute feinen Land3- 
leuten vorredet, Deutfhlands Rüftungen feien erfolgt, Europa zu unterwerfen, 
im Jahre 1908 an bdiefelben Vollsgenofjfen die Frage gerichtet: „Könnt Ahr 
denn nicht verftehen, wie fehr Deutfchland im Recht ift mit feiner Furcht? 
Wenn Yhr in derjelben Lage wäret wie Deutfchland, mit Rußland auf der 
einen und Frankreich auf der anderen Seite, und mit beiden als Yeinden im 
Talle eines europäifchen Krieges, würdet Ahr Euch nicht ebenjo waffnen, nicht 
ebenfo Schiffe bauen?“ 

Und gleich treffend fhildert Marcel Sembat in feinem Bude „Faites 
un Roi, sinon faites la Paix“ die Deutfchland von Rußland drohende Gefahr: 
„Der Deutiche ift aufgemachfen im Schatten diefer Drohung, eine furdtbare 
Lawine fhwebt über feinem Haupt; jeden Augenblid Tann fie fi) Ioslöfen und 
auf ihm niedergeben; eine Lawine von barbarifhen und brutalen Mafjen, von 
Wilden ohne Zahl, drohend feinen Boden zu überfhwenmmen, feine Kultur und 
feine Gefellihaft zu verſchlingen.“ 
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Ssedody alle diefe für uns fprecdenden Zatfadden und viele andere mehr 
haben nicht8 an der Wirkung jener Phrafe von dem „die Freiheit der Welt 
bedrobenden preußifden Militarismus” zu ändern vermodt, einer Phrafe, Die, 
gleih den Übrigen von unferen Gegnern in die Welt gefebten, jelbjt von vielen 
Neutralen gläubig hingenommen wird. 

ALS neues Schlagwort ift nunmehr die Yohle Redensart „Demokratie gegen 
Autokratie“ aufgetaucht. Die großen wirtfdaftlichen, politifchen und Nafjen- 
Gegenjähe, die in diefem furdtbaren Kriege aufeinanderprallen, mit VBorbedadht 
nicht beadhtend, ftellt der PBräfident der Vereinigten Staaten‘ von Amerilfa e$ in 
feiner Kriegsbotichaft an den Kongreß fo hin, als fei der ganze Gegenjag in 
diefem Europa dem Abgrunde zuführenden Ringen in dem Gegenfate zmwiichen 
Demokratie und Autofratie, das fol heiken: zmwilhen dem guten und dem 
böfen Prinzip begründet. Die Autofratie, die unumfhränfte Herrfhaft des 
Monarden, wie fie angeblih in dem doch Zonftitutionellen Deutfhland und 
Dfterreih-Ungarn beftehen fol, bebeutet nad Wilfon Weltmachtftreben und 
fomit in alle Zulunft Krieg. Die Demokratie, die Volfsberrfhaft, von unjeren 
Gegnern und zwar nunmehr aud) von Rußland vertreten, bedeutet Freiheit 
und Gleichheit für die Staatsbürger und dauernden Frieden für die ganze 
Welt. „Die Welt muß”, wie Wilfon fagt, „für die Demokratie fiher gemacht 
werden. Der Weltfrieden muß auf die erprobte Grundlage der Freiheit ge- 
pflanzt werden.” 

Bon jeher ift den Anhängern demofratifcher StaatSmefen in hohem Maße 
Unduldfamkeit gegen andere Staatsformen eigen gemwefen. Die demofratifche 
Staatsform für die alleinjeligmadhende baltend, jehen fie — meift no in 
einem Zerrbilde — nur die Mängel anderer Staatsformen, obne der Un- 
zuträglichfeiten der eigenen bewußt zu werden. 

Das ftolze Bild von einem freien Volle, das fich felbft regiert, ift frei- 
ih einihmeichelnd und verlodend, um jo mehr, wenn ihm das büftere Gemälde 
eines befpotifch regierten Volles gegenübergeftelt wird. Nber die Wirklichkeit 
it anders wie diefe der Phantafte entlehnten Bilder. Das freie, fich felbft 
regierende, nur eigenem Willen gehorcdhende Volk eriftiert ebenfowenig wie heute 
im fonftitutionelen Staate der Defpot. Indem man in der Demokratie fälfch- 
lih die Mehrheit für das Ganze nimmt, bleibt unbeadtet, daß diefe Herrfchaft 
der Hälfte + 1 die Minderheit gerade fo bevorredhten und bevrüden Tann 
wie das ärgjte Negiment eines abfoluten Herrfchers. Defpotifher und grau- 
famer bat nie ein Tyrann regiert alS der Konvent der großen Revolution und 
die Parifer Kommune. Und meift ift es nicht mal die Mehrheit des Volles, 
die dem Ganzen ihren Willen vorfchreibt, fondern eine Gruppe von wenigen 
die Mafje beeinfluffenden herrichfüchtigen oder beutegierigen Berfonen, die zum 
Schaden der Allgemeinheit wirkt. So gelüftet es denn and feinen einfihligen . 
Deutihen nad den „freiheitlichen“ Zuftänden des vertrufteten, völlig unter ber 
Herrihaft des Kapitalismus ftehenden Nordamerifas. Noch unlängft hat ein 
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hervorragender Kenner und Beurteiler amerikaniſchen Weſens, Oſtrogorski, ein 
geradezu abſchreckendes Bild von amerikaniſchen Männern und Einrichtungen 
entworfen. Senat und Repräfentantenhaus, beide durch das Parteimefen ver- 
berbt, bezeichnet er al3 Brutftätten politifcher Lafter. Und jelbit ein Be— 
wunderer der Einrichtungen feines Landes, wie der Amerilaner William 
Milligan Sloane*), berichtet von fo viel abftopenden Zügen aus der Sntereffen- 
wirtfhaft der nationalen, ftaatliden und ftädtifchen Politif, daß niemand fich 
nad) einer Übertragung amerifanifcher Einrichtungen auf unfer Land fehnen wird. 

Über Frankreichs demokratiſche Einrichtungen hat uns Wilſon ſelbſt in 
ſeinem Werle „Der Staat“ Auskunft gegeben, wonach „Frankreich unter der 
unerträglichſten aller Regierungsformen, unter einer von einer Maſſenverſammlung 
geleileten Regierung — unter der Regierung durch eine zuſammenhangsloſe, 
auf Bollsgunft beruhende Vollsvertretung feufzt” **). 

Allein felbit wenn das Bild, wie es in der Phantafie der Demokraten 
lebt, der Wirflichlett näher läme al es in Wahrheit der Yal ift, welche 
ungeheuerlihe Anmaßung und Überhebung liegt doc) darin, dak das Dber- 
haupt eines fremden Staates einem alten europäifchen Sulturvolfe eine Staats» 
form aufzwingen will, und gar das Oberhaupt des Staates, der auf Grund 
feiner Monroedoltrin jede Einmifhung Europas in irgenbweldhe Angelegen- 
beiten eines amerilanifchen Staates für unzuläffig erflärt! 

Syn diefem beuchlerifchen Borgeben, das deutfche Volk mit einer freien und 
geredten Berfafjung zu beglüden, ift in Wahrheit nichts anderes zu erbliden 
mie ein liftiger Verfuh, durch Erregung von Zwietradit zwiſchen Yürft und 
Boll Deutichland in innere Kämpfe zu verftriden, bamit e8 um fo leichter dem 
Angelfacdhfentum zur Beute falle. 

Aber nicht. nur um des MWohles des bdeutichen Volles willen foll die 
„Autofratie" der Hohenzollern geftüärzt und die Demokratie in Deutfchland er- 
richtet werden, vielmehr fol dies au) zum Heile der ganzen Welt, auf daß 
dauernder Friede berriche, geichehen. „Die Welt muß für die Demokratie 
fiher gemacht werden, der Weltfrieben muß auf die erprobte Grundlage der 
Freiheit gepflanzt werben.“ 

Ward je eine plumpere Lüge erfonnen? je bie Wahrheit frecher und 
gröber entitellt? Auf melcdher Seite der Triegführenden Staaten find denn die 
gewaltigen Weltimperien, die ewig unerfättlichen, immerfort nach weiterer Aus- 
Dehnung ihrer politifden und mwirtfhaftlihen Macht ftrebenden ? 

Hat nicht felbft die demofratifche Union troß ihrer ungeheuren Territorien 
noh im ahre 1898 Spanien in einem argliftig vom Zaune gebrochenen 
Kriege feines legten Solonialbefites beraubt, nachdem es vorher den Vorjchlag 


*) Die Barteiherrfhaft in den Vereinigten Staaten don Amerila, ihre Entwidlung 
und ihr Stand, 1918. 

“") Boodrow Willon, Der Staat. Elemente hHiftorifher und praftifher Boliti. In 
deuticher Ausgabe 1918 erjchienen und mit einem Geleitwort von ihm verfehen. (Seite 208.) 
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Spaniens auf fchiedsgerihtlihe Austragung des weder Ehre noch Lebens- 
interefje berührenden Streitpunftes grundlos abgelehnt hatte? 

Hat nit die Republit Sranfreih nah dem Deutih- Franzöfiihen Kriege 
fi ein gemaltiges afrifanifhes Neich, ein zweites Franfreicy in vielen friegerifchen 
Eroberungszũgen geſchaffen? 

Und nun gar das demolratiſche England, das ein Fünſftel des Feſtlandes 
der Erde ſein eigen nennt und alle Meere der Erdkugel beherrſcht! In end- 
loſen Kriegen — der engliſche Geſchichtsforſcher Seeley zählt allein in dem Zeitab⸗ 
ſchnitt zwiſchen der Revolution von 1688 und der Schlacht von Belle Alliance 
vierundſechzig Kriegsiahre — ward Teil um Teil dieſes größten Weltreichs 
aller Zeiten erobert, zuletzt noch vermehrt durch den Raubzug gegen die Buren⸗ 
republiken. 

Klingt es nicht wie ein Hohn auf die Urteilslofigkeit der Zeitgenoſſen, 
wenn mit frecher Stirn dieſe ländergierigen und eroberungsſüchtigen Demokratien 
als die Horte des Friedens bezeichnet werden? 

Ein Hort des Friedens war von jeher das deutſche Volk. Nachdem es 
ſeine langerſehnte Einheit wieder errungen, hat es — von der Niederwerfung 
einiger aufſtändiſchen afrikaniſchen Staͤmme und der Boxerbewegung in China 
abgeſehen — in mehr als vierzig Jahren keine Kriege mehr geführt, obgleich 
es oft genug von übermütigen Nachbarn gereizt wurde und obgleich es ſeine 
jetzigen Hauptfeinde leicht getrennt hätte ſchlagen können: im Jahre 1887 
Frankreich, im Jahre 1898 im Bunde mit Frankreich und Rußland England 
während des Burenkrieges und im Jahre 1904 Rußland während des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges. Aber dieſe günſtigen Gelegenheiten ließ es, von tiefer 
Friedensliebe erfüllt, ungenutzt vorübergehen. 

Allein trotzdem ſich all dies ſo und nicht anders verhält: das Schlagwort 
von dem Kampfe der Demokratie gegen die Autokratie als dem Kampfe der 
den Weltfrieden ſichernden Staaten mit den nach Weltmacht ſtrebenden wird 
ſeine Runde um die Welt machen und überall Gläubige finden und gewinnen. 
Denn keine Behauptung iſt fo grund- und haltlos, ſo widerſinnig, daß ſie nicht, 
wenn unermüdlich wiederholt und wie etwas Selbſtverſtändliches vorgetragen, 
ſchließlich als wahr hingenommen wird. So lähmend wirken dieſe immer wieder⸗ 
holten Schlagwörter auf die Urteilskraft, daß es ſelbſt für die, gegen die ſie ſich 
richten, mitunter der Selbſtbefinnung bedarf, um nicht ihrem Einfluß zu erliegen. 
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Dolitif 


Friede nnd Bündnis im Dften! (Bol. 
„Grenzboten” vom 2. Mai 1917 „Segenwart3» 
möglichfeiten im Dften” von Georg Cleinow.) 
Ob das Deutiſche Reich fi Gebiet einvers 
leiben muß, da3 jegt zum ruffiihen Reiche 
gehört, jteht noch dahin. Jedenfalls kann es 
id nur um verhältnismäßig Heine Teile 
jolden Gebiete® handeln, da8 zum eigent- 
Iihen Rußland nidt gehört und von einer 
den Rufien ftamme, jpradj- und fittenfremden 
Bevöllerung bewohnt wird. Der Berluft 


folhen Gebiete8 würde dem echten Rußland . 


ebenjowenig Abbrudh tun, wie der unver» 
meidliche Berluft Bolens, da8 ein jelbjtändiger 
Staat wird. 

Unter allen Umftänden jollten aber Deuiſch⸗ 
land und Rußland ſo ſchnell wie möglich zum 
Frieden, ja zur Freundſchaft und zum Bündnis 
miteinander zu kommen ſuchen. Der Friede 
im Oſten würde das Ende dieſes ganzen 
Krieges naherücken und ein freundſchaftliches 
Verhältnis zwiſchen Rußland und Deutſch— 
land würde den Weltfrieden für abſehbare 
Zeit ſichern. Das iſt für alle Länder, die 
jetzt kriegführenden voran, das wichtigſte. 

Seit den achtziger Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts bie zum Tode Alexanders des 
Zweiten war die Freundſchaft zwiſchen 
Preußen und Rußland faſt ein Jahrhundert 
lang unverbrüchliche Überlieferung in beiden 
Ländern. Das bedeutete ohne weiteres 
Freundſchaft zwiſchen Rußland und dem neu= 
gegründeten Deutſchen Reiche. Aber auch zu 
Oſterreich war das Verhältnis Rußlands 
während jener Zeiteingutes, zeitiveifejehr gutes. 

Die Lage änderte fih, ald mit dem Re⸗ 
gierunggantritte Aleranderd de3 Dritten die 
ruffiihe Staatzkunft jene verderblihe all» 


Nawifhe Richtung annahm, die fie dann be» 
halten hat und die in Wahrheit nichts an- 
dered ijt, al3 ein völlig ungerechtfertigtes 
Streben Rußland3 nad der Herrfchaft über 
den ganzen DOften und Südoften und über 
einen guten Teil der Mitte Europa?. 

E3 jteht aber fein vernünftiger Grund 
der Wiederlehr der alten befjeren Zeiten ent» 
gegen. Vielmehr liegt ed im wohlverjtandenen 
nterefje der Länder der Mitte, des Oſtens 
und des Südoftend von Europa, fi nebit 
den afiatiihen Gebieten Außlands und der 
Zürfei zur gegenjeitigen Förderung ihrer 
Birtihaft und ihrer Kultur jorwie zur dauern 
den Wahrung ihres Tsriedens freundichaftlich 
und macdhtvoll zufammenzufdließen. Diefe 
große eng zujammenhängende Ländermafje 
bildet von Natur ein wirtichaftliches Gejfamt- 
gebiet, mag das in fih aud) in nod fo viele 
Einzelgebiete zerfallen. Sie fteht in einem 
natürlihen Gegenfage zum Weften, vor allem 
zu England und Amerila. 

Rußland jcheint auf dem Wege zur An 
erfennung und Schonung der Eigenart feiner 
Tremdpölfer zu fein. : Wenn e8 dieje An- 
erfennung und Schonung bHinfort aud) dem 
baltiihden Deutihtum zuteil werden läßt, 
dann jteht felbjt rein gefühlgmäßig einem 
freundfcaftlichen Verhältnis zwiihen Deutſch— 
land und Rußland nicht? entgegen. Den 
Krieg dom Baune gebroden hat nicht das 
ruffiihe Volt, jondern jeine Regierung und 
dad Haus Nomanow, das jegt die verdiente 
Vergeltung ereilt bat. Diejer Krieg braucht 
zufünftiger $reundicaft zwifchen den Ländern 
nicht entgegenzuftehen. 

Aber muß das nit die neue demo. 
kratiſche Staatsform Rußlands, das wahr⸗ 
ſcheinlich dauernd eine Republik wird? Mit 
nichten! 
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Deutihland ift ein freie® Land, frei unter 
der Regierung feines Stailerd, diefe® BPrä- 
fidenten de8 Bunde? von Staaten, den da? 
Deutfche Reich bildet, frei unter feinen Fürften 
in den Einzelitaaten, deren jeder feine kon⸗ 
ftitutionelle Berfaffung bat. Deutihland Tann 
weder eine Abneigung gegen die neue ruffilche 
sreiheit hegen, noch hat ed von ihr für den 
Beitand feiner eigenen feitgefügten ftaatlichen 
Einridtungen irgendeiwas zu befürdten. 

Wenn das Deutiche Reich und Öfterreich- 
Ungarn, Rußland, Bulgarien und die Türkei 
und dazu die jegt in unferer militärifchen Ge. 
walt befindliden Länder Rumänien, Serbien, 
Diontenegro und der größte Teil Albanien? 
in Zufunft gufammengingen, jo würde da3 
für die Bepölferung diefer Länder in Europa 
und in Ajien die glüdlichite Entwidlung er- 
möglichen. 

Ein jofortiger Friedenzihluß wäre aud 
für SHfterreih Ungarn Rußland gegenüber 
ohne weiteres möglich bei Austaufch der von 
ihm jenſeits des polniihen Sprachgebiets 
befegten ruffiihen Gebietäteile gegen Oft 
galizien und die Bulowina. Bulgarien Tönnte 
im Olten Frieden fließen gegen Abtretung 
des öftlihen Grenzfirihe® von Serbien, fo 
daß ed an Ungarn grenzte, und gegen Ab» 
tretung der Dobrudſcha ſeitens Rumäniens. 
Die Türkei würde nicht nur nicht geſchwächt, 
ſondern ſogar geſtärkt werden, wenn ſie das 
ewig unruhige chriſtliche Armenien aus ihrem 
iſlamitiſchen Reichskörper ausſchiede und es 
dem religiös nahe verwandten Rußland über⸗ 
ließe. Das Deutſche Reich und Oſterreich⸗ 
Ungarn könnten mit Rumänien, Serbien und 
Montenegro Frieden ſchließen unter der bloßen 
Bedingung zukuͤnftigen engen vertragsmäßigen 
Zuſammengehens, die natürlich, ebenſo wie 
die des Zufammengehens mit Rußland, genau 
zu formulieren wäre. 

Polen, Rumänien und Serbien müſſen 
darauf verzgichten, einen geſchloſſenen, ihr 
ganzes Volkstum umfaſſenden Staat zu be⸗ 
kommen. Sie können dies ruhig tun und 
ſich mit Deutſchland tröſten. Von Deutſch⸗ 
land gehören nicht viel mehr als zwei Drittel 
zum Deutſchen Reiche. Deutſchland befteht 
geſchichtlich und kulturell und größtenteils 
cuh ſprachlich und nach Abſiammung aus 
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dem Beutfhen Reihe, au8 Hfterreih ıntt 
Ausnahme von Galizien, den Gebieten an 
der Adria und deren Hinterlande, fowie von 
Belichtirol, ferner auß Liechtenftein, der 
Deutihen Schweiz und Luremburg. Das 
baltifhe Land gehört nit zu Deutichland, 
fondern liegt außerhalb dezjelben und ift 
eine alte deutfche ftaatlih aber niemal® zu 
Deutihland gehörig gewejene Kolonie ınit 
einer dünnen deutfchen Bevölkerungsober⸗ 
ſchicht. 

Wie die Deutſchen im Reiche und außer⸗ 
halb, ſo müſſen und können auch die Polen. 
Rumänen und Serben in ihren National⸗ 
ſtaaten und außerhalb derſelben ſehr wohl 
damit zufrieden ſein, mit den angrenzenden 
Volksgenoſſen eine Stammes⸗, Sprach⸗ und 
Kulturgemeinſchaft zu bilden. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaft wird durch ein enges Zuſammengehen 
mit den die auswärtigen Volksgenoſſen ent⸗ 
haltenden Staaten aufs beſte gefördert werden, 

Alle Völker des zu erſehnenden Bundes 
ſollen ihren eigenen nationalen Stolz pflegen, 
aber ſich davor hũten, andere Völker zu unters 
drücken. Es ſchickt ſich für ein großes Voll. 
daß es kleineren Teilen anderer Böller in 
feinem G®ebiele Raum, Lit und Luft ge 
währt und gönnt. Won Rußland muß ber- 
langt werden, daß es feine Fremdvöller in 
ihrer Sprade, Sitte und Kuliur achtet und 
ihont. Dasfelbe muß aber geredjtermweife 
von Deutfchland verlangt werden. Tem muß 
vor allem au die Behandlung der Polen 
in Preußen entiprehen. Nidt minder muß 
dasfelbe von Ungarn den Rumänen, Serben 
und Deutihen gegenüber verlangt werden. 

Die Hoffnung dürfte berechtigt erjcheinen, 
daß fi einem Bunde, wie dem hier als Ziel 
des Wunfches Hingeftellten, mit der Zeit aud 
noh andere Staaten anfchließen würden. 

Sandgerichtsrat WW. Hoffmann 


Daß Programm, da8 der Herausgeber der 


" „Grengboten“ im 18. Hefte ded Jahres 1917 


aufftellt, Tann ich unterfchreiben; mein den 
Grenzbotenlefern befanntes widerfpridht ihm 
nicht. Diefeß fordert die Organifation der 
gremdvölfer in jelbftändigen Staaten, wo- 
gegen, wie Georg Cleinow andeutet, das 
ruffiiche Bol nicht® einzuwenden hat, während 
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dem Zurismus die Einwilligung dazu nur 
durch einen Krieg abgerungen werden fonnte. 
Wenn ich aber außerdem für wünfchenewert 
und notwendig balte, daß Rußland deutichen 
Anfiedlern und deutjher ntelligenz geöffnet 


werde, fo ift damit nicht Unterjohung und 


Ausbeutung Rußland3 gemeint, fondern Ver» 
beiferung der ruffiiden Verwaltung und Ere 
ziehung der Auflen zu rationeller Wirtfchaft, 
befonder® Lande und Forftwirtihaft, durch 
deutfche Intelligenz und deutihe Worbilder; 
die ruffiiche Intelligenz Tann dem Bauer nicht 
viel nügen, weil fie — fehr gut hat fie der 
Engländer Sir Donald Madenzie Wallace ber 
ſchrieben — nicht die richtige praktiſche Intelli⸗ 
genz iſt. Die Beeinfluſſung durch Deutſche 
liegt ganz ebenſo im Intereſſe der Ruſſen 
ſelbſt wie in dem unſeren, und hätten fie er 
leuchtete Führer, ſo würden dieſe an unſere 
Regierung die Bitte richten, die vor mehr als 
tauſend Jahren ihre Väter an die germaniſchen 
Waräger gerichtet haben. Noch mehr! Hätte 
England erleuchtete Staatsmänner, dann 
würden dieſe ſchon längſt an unſere Regierung 
die Aufforderung gerichtet haben, die große 
Aufgabe der Kultivierung Oſteuropas und 
Weſtaſiens zu übernehmen, denn es handelt 
ſich dabei nicht bloß um die Erweiterung 
unſeres Nahrungsſpielraumes, ſondern um 
dad Brot Europas. Nur der deutſche 
Landwirt, vom Rittergutsbeſitzer bis zum 
Ackerhãusſsler, hängt an feiner Scholle und 
pflegt den Boden ſo ſorglich und ſo verſtändig 
wie eine Muſtermutter ihr geliebtes Kind. 
Der Oſteuropäer wirtſchaftet nachläſſig und 


wenig rationell, der Angelſachſe aber hängt 
nicht an ſeiner Scholle und betreibt die Land⸗ 
wirtſchaft rein kapitaliſtiſch, nur auf den augen⸗ 
blicklichen Geldertrag bedacht, als Raubbau. 
Die letzten amerikaniſchen Mißernten ſind 
ſicherlich nicht bloß vom Wetter verfchulder, 
ſondern zum Teil wenigſtens auch von dieſem 
kapitaliſtiſchen Betrieb. Wie der Handels— 
und Induſtriekapitalismus der Union auch 
ſonit noch die Landwirtſchaft, die Viehzucht, 
die Gärtnerei ſchädigt, ſo daß jetzt ſchon 
Teuerung dieſes Land heimſucht, das bequem 
800 Millionen Menſchen ernähren könnte, iſt 
in dieſem kurzen Votum nicht darzulegen. 
Unter dieſen Umſtänden beruht die Möglich⸗ 
keit der zukünftigen Ernährung des über—⸗ 
völkerten Mittel- und Weſteuropas auf der 
Hebung der Landwirtſchaft Oſteuropas und 
Weſtaſiens. Legt der unerſättliche Polyp, der 
angelſächſiſche Kapitalismus, ſeine Saugnäpfe 
auch auf dieſe Gebiete (zunächſt würde er mit 
den verwahrloſten ruſſiſchen Wäldern, dieſen 
Reften eines koſtbaren Gutes, vollends auf⸗ 
räumen, wie er die amerilaniſchen vernichtet 
hat), dann iſt binnen wenigen Jahrzehnten 
Europa zum Hungertode verurteilt, und alle 
Politik hat ein Ende. Gegenüber dieſer furcht⸗ 
baren Gefahr müſſen alle die politiſchen Inter⸗ 
eſſen, die als Beweggründe oder Vorwände 
der Selbſtzerfleiſchung Europas gelten: die 
ſogenannten Imperialismen, die Handels⸗ 
konkurrenz, die Seeherrſchaft, Belgien, Elſaß⸗ 
Lothringen, Fetzen des ſchwarzen Erdteils — 
kindiſcher Frevel oder frevelhafte Kindereien 
genannt werden. Carl Jentſch 
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Srühling 1917 


Aus dunklen Gründen blüht der Tod, 
Und drüber weht ein altes Tuh — 

Du kennſt die Farbe: fchmarzweißrot.... 
Und alles Leid und alle Qual 

Wird mach beim eriten Morgenftrahl, . 
Und mandes Beten ward zum Fluch! 


Und dod — und dohd — mir grüßen ihn, 
Den jungen Lenz auf beuticher Erbe; 
Mir fehen weiße Wolfen zieh'n 

Und träumen ftill, daß Friede werde — 
Und boffend bliden wir empor 

ns lite Grün der alten Kronen, 

Und wie im Traum vernimmt das Ohr 
Das ferne Grollen der Kanonen. 

Wie Kranke, der Genefung nah, 

Seh’n wir die braunen Aderfrumen 
Und freuen uns der lieben Blumen, 
Die unfer Snabenauge ab. 


©o leife ftreihelt uns der Wind, 
Als fchlafe noch ein Gläd im Herzen, 
Wenn beimlich unter Blütenferzen 
Die Träne aus dem Auge rinnt. 


Karl Berner 
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Öfterreichifche Kriegssiele 


Don Profefior Dr. Conrad Bornhaf 








— e hne Gebietsabtretungen und Entſchädigungen will der ruſſiſche 

Arbeiter⸗ und Soldatenrat Frieden ſchließen. Das iſt auf Seite 
J Ye des Beflegten ein verflucht gefheuter Gedanke, nad) einem von 
> Cs der eigenen Staatsgewalt frevelhaft vom Zaune gebrochenen Kriege 
= und nad) erlittener Niederlage fih ohne jeden Verluft aus ber 
Gejchichte herauszuziehen. Doc eine andere Frage ijt e8, inwiefern ein foldher 
Gedante auf feiten des Sieger8 Gegenliebe findet. Aus fozialdemotratifchem 
Munde ertönte fon das Echo des Scheidemannfriedens. Überrafhender erfchien 
es, daß aud) die öfterreihhiiche Regierung erflären ließ, fie fordere von Rußlaud 
feinerlei GebietSerwerb. 

In manchen deutſchen Kreiſen ift das als öfterreichifche Unfreundlichkeit 
auögelegt worden, da dadurch) auch die deutiche Regierung in diefelbe Richtung 
gedrängt würde. Nichts liegt aber ferner. Kann doc dem Auslande die 
Unterftügung eine8 Scheidemannfriedens gerade als Unterjtüßung der deutjchen 
Regierung erjcheinen. Und der Neichslanzler hat denn au fchon die Er- 
Härung abgegeben, er jei mit der öfterreichiihen Neichsleitung ein Herz und 
eine Seele. 

Sn der Tat Lönnen für die auswärtige Politil eines Staates felbft unter 
engften Bundesgenofjen nur die eigenen ntereffen maßgebend fein. Und diefe 
find in den Sriegszielen gegenüber Rußland für Öfterreich etwas andere als 
für Deutichland. 

Sehen wir uns die Kriegsfarte an, fo hat Deutichland außer Kongrep- 
polen und feinem weiteren öftlichen Hinterlande ein weites Gebiet von Litauen 
und Kurland, die militärifhe Dedung Dftpreußens befegt. Die Ufterreicher 
haben zwar au einen Teil Kongrekpolens inne, dagegen haben die Ruffen 
mit Oftgalizien und der Bulomwina ungefähr ebenjo viel öfterreichiiches Gebiet 
befegt wie Deutfchland franzöftfches. 
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Polen ift ein erledigter Bunlt. E3 kann dabingeftellt bleiben, inwieweit 
ber polnifhe Wunfch, ungeteilt mit Galizien vereinigt zu werden und zu Dfter- 
reih in ein Ähnliches Verhältnis zu treten wie Ungarn, öfterreichiiche Gegen- 
liebe gefunden hat. Für Deutihland war eine zufammenhängende Grenze der 
Nahbarmonardie von der Memel bis Lindau, in die Schlefien wie eine Halb» 
infel bineingeragt bätte, und mit ftarlem polnifhen Einfluffe auf die öfter- 
reihiihe Gefamtpolitit weniger angenehm. Mag.man die erfolgte Löfung der 
polnifhen Frage dur das Einverftändnis der beiden Kaifermächte für die befte 
oder die fchlechtefte Art der Löfung, für verfrüht oder rechtzeitig halten, mit 
der gefchichtliden Tatfache hat man fich einfach abzufinden. Damit entjchwindet 
aber von ber Kriegslarte das Fauftpfand, daß Vfterreich in Kongrebpolen Rup- 
land gegenüber batte. 

Dfterreich ift alfo Rukland gegenüber nur noch im Nachteile. Lfterreich 
bat kein irgendwie in Betradht kommendes ruffilches Gebiet, wohl aber Rupß- 
land einen erheblichen Teil öfterreihifchen Gebietes befebt. Hier Tonnte alfo 
die zielbemußte öfterreihifche Diplomatie die ruffiide Demofratie mit eigenen 
Waffen fhlagen. Indem Öfterreich den ruffifchen Gedanken eines Krieges ohne 
Eroberungen aufnahm, batte es von Rußland die Räumung von Dftgalizien 
und der Bulowina zu erwarten, während es feinerfeit8 ARukland eine Gegen- 
leiftung gewährte. Der deutfche Bundesgenofje mag ja nun feine eigenen 
Anterefien Rubland gegenüber vertreten. 

Allein Ofterreich ift, wohlgemerkt, zu diefer Uneigennügigleit eines Friedens 
ohne Eroberungen und Entihädigungen nur Rukland gegenüber bereit. Es 
denkt gar nicht daran, die Torheit eines Scheivemannfriedend da zu begeben, 
wo e3 feinerfeit3 im Vorteile if. Ym Gegenteile bat Öfterreih auf ber 
anderen Seite einen Teil feines Siegespreifes [don in höchſt verſtändiger Weiſe in 
Sicherheit gebradt, jo daß wir unferem Bundesgenofjen aus Neid nicht auf das, was 
er erworben, fondern auf feine vortreffliche Staatsleitung nur Glück wünſchen können. 

3 fol bier fein biplomatifches Geheimnis verraten, fondern nur etwas 
mitgeteilt werden, wa3 jeder felbit Iefen Tann. Quelle der Weisheit ift nämlich 
der Gothaer Hoflalender von 1917. 

Da finden wir bei Bulgarien uuter den ftatiftifchen Angaben: Neue 
Kreife 1916 Adrianopel, Kumanomo, Monaftir, Negotin, Niih, Ochrida, Pirot, 
Poſcharewatz, Priſchtina, Prisren, Schlip, Tetawo⸗Kalandelen, Tikweſch, Tſchujaja, 
Üsküb, Wranja, Zaitſchar. Alſo unſer bulgariſcher Bundesgenoſſe iſt jedenfalls 
für einen Scheidemannfrieden nicht zu haben, ſondern hat ſich bereits auf dem 
bisſsher ſerbiſchen Gebiete, das er — doch natürlich nach erfolgter Verſtändigung 
mit Äſterreich — für ſich beanſprucht, endgültig eingerichtet. Bulgarien bat 
dabei ſo wenig Angſt davor, was die Neutralen ſagen könnten, und ob nicht 
etwa dadurch der Kriegswille ſeiner Gegner aufs neue aufgepeitſcht werden 
könnte, daß es die Vereinigung der größeren Hälfte von Serbien mit Bulgarien 
ganz offen in den Gothaer Hofkalender aufnehmen läßt. 
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Serbien hat diefe Gebiete nicht an Bulgarien abgetreten. Das ift aber 
au unter ganz beitinnmten Vorausfegungen gar nicht notwendig, Worauf 
berubt denn aber der völlerrechtlihe Erwerbstitel YBulgariens? Auf der Tat- 
fahe der Eroberung. Dieſe liegt vor, wenn das ganze Gebiet eines Staates 
militärifch befegt ift, und die Befegungsmadt oder die Bejegungsmächte bie 
demnädhjtige Wiederherjtellung des Staates nicht wollen. Daß hinterher von 
dem nunmehr bulgarifhen Gebiete ein Heines Stüd von Monaftir wieder vom 
Teinde befegt wurde, ändert an der Zatjadhe des vollzgogenen Untergangs des 
ferbifhen Staates nichts. Diefer Untergang ergibt fi) aber völlerrehtlid) aus 
der endgültigen Verfügung Bulgartens über die größere Hälfte des fjerbifchen 
Staatsgebietes ohne Abtretung feitens der bisherigen ferbifchen Staats⸗ 
gemalt. 

Damit hat der Mörderftaat, der dur die Tat von Gerajemo zu dem 
Weltkrieg den Anlaß geboten, fein verdientes Schidfal erreicht. Serbien ift tot. 
Keine Verföhnungspdufelei eines Scheidemannfriedens Tann ihm wieder zu neuem 
Zeben verhelfen. | 

Aber Bulgarien hat im Einverftändniffe mit feinem öfterreichifchen Bundes- 
genofjen nur über die eine Hälfte Serbiend verfügt. Damit bleibt die andere 
Hälfte verfügbar. Weder Deutihland noch die Türkei haben ein Auge auf 
ferbifches Gebiet geworfen. Dan braudt jegt gar nicht mehr auszufprechen, 
was mit dem Refte von Serbien wird, es tft ganz felbitverftändlic. 

Übrigens fann uns au nod) ein Blid auf die Karte Serbiens über- 
zeugen, daß ein ferbijher Staat nad) Abzug defjen, was Bulgarien fi end- 
gültig einverleibt Hat, einfach lebensunfähig fein würde. Sein Gebiet würde 
noch nicht einmal fo groß fein wie das des alten Fürftentums Serbien vor 
dem ruffiih-türfiiden Kriege und dem Berliner Kongreffe von 1878. Auf 
diefem Stumpfe fann fein ferbijcher Staat mehr beftehen. Das Gebiet gliedert 
fich entweder an Bosnien oder an das füdlihe Ungarn naturgemäß an. Doc 
das ift eine innere öfterreichifche Frage, die für uns ohne weiteres Antereffe ift. 

An diefem Gebietserwerbe Dfterreih8 und Bulgariens nimmt aber aud) 
Deutfehland den Tebendigiten Anteil. Namentli) von bulgariihen Staats- 
männern, die fi vor der Crörterung der Sriegäziele gar nicht fcheuen, tft 
immer wieder betont worden, daß Bulgarien lünftig eine gemeinfame Grenze 
mit Ofterrei) haben müffe. Das ift auch ein hervorragendes militärifches und 
wirtfchaftliches Syntereffe Deutfchlands. Denn die mögliche Abjchneidung Deutich- 
Yands dur England vom Weltmarkte wird nur in der Richtung nad) Sübd- 
often durchbrochen. Diefe freie Bahn für Deutichlands weltpolitifche Entwidlung, 
die Grundlage des Fünftigen mitteleuropäifchen Wirtfhaftsbündniffes mit dem 
Mege von Hamburg und Antwerpen über Sofia und Konftantinopel nad) Bagdad 
auf der einen, dem Schwarzen Meere nach der anderen Seite darf nicht wieder 
durch feindliche Kleinjtaaten, die fi) an feindliche Großmädite anlehnen, unter- 
brochden werden. 


17* 
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Nun ift zwar die Anfiht ausgefprochen worden, Ofterreich Tönne vielleicht 
beabfichtigen, den Neft von Serbien mit Montenegro unter dem Prinzen Mirto, 
der, an einer politifchen Krankheit Ieidend, fih in Wien bereit hält, zu ver 
einigen. Diefe Auffaffung tft eigentlich fo töricht, daß fie feiner Widerlegung 
bedarf, widerfpriht auch der bisherigen Wirkfamleit der öfterreichiichen Ver⸗ 
waltung in dem öfterreichiichen Anteile von Serbien. Die vorzügliche öſter⸗ 
reihiihe Politit, die bei allem Wechjel der Ieitenden Perfönlichkeiten, To 
fefte Überlieferungen hat wie die englifche, zielte immer darauf ab, die beiden 
Serbenjtaaten durch den Sandidal von einander getrennt zu halten. @rfi bei 
der bosnifhen Annerionstifis von 1908 jah fi) Dfterreich unter italtentfchem 
Drude genötigt, fih aus dem Sandfhal zurüdzuziefen. Und bei dem Zu- 
jammenbrude der europäifhen Türkei 1912 fühlte es nicht die Kraft in Fich, 
die Aufteilung des Sandichals zmwiichen Serbien und Montenegro und damit 
die Verbindung der beiden Serbenftaaten zu hindern. Und jett follte e8 gerade 
ein ſerbiſches Staatsweſen auf einheitlicher Grundlage wiederberitellen, daS um 
feiner felbft willen der natürliche Verbündete Nußlands und taliend werben 
müßte. Daran lann doch fein vernünftiger Menſch denlen. 

Wa3 aus den anderen feindlichen Ballanftanten wird, tt allerdings nod) 
ungewiß. 
Die Wiederheritelung Diontenegros, das auch durch Verluft feines ganzen 
Gebietes untergegangen ift, wäre allerdings an fich denkbar, ift aber wenig 
mwahrfheinlih. Den Lomwtichen und die Adriaküfte befommt Montenegro gewiß 
nit wieder. Ginen foldden verftümmelten SKleinftaat als ruffiichitaltenifchen 
Borpoften an der empfindlichen Südgrenze wird fi) aber Dfterreich) überhaupt 
nicht wieder auf den Hals laden. Das montenegrinifde Gebiet gliedert fi) 
ganz natürlich an die Herzegowina an. 

Was aus Rumänien wird, bleibt noch vollftändig ungewik. Möglicdder- 
weife ftellt man e3 gegen gewifje Sicherheiten mit befchränttem GebietSumfange 
wieder ber. Denn die Dobrudiha wird Bulgarien gewiß nicht wieder berans« 
geben. Bielleiht wird aber auch das linfe Donauufer bi8 zum Gereth öfter- 
reihife) und der Neft der Moldau ruffiid. Das bildete dann eine Entjhädt- 
gung Nuklands für feine fonftigen Gebietsverlufte, einen Austaufh auf Grund 
wechfelfeitiger Vereinbarungen im Sinne des Scheivemannfriebens. 

Bom Stilffer Joh bis zum San war Dfterreih von den Kneifzangen 
einer frredenta umgeben. Nur an der norböftlihen Ede war es zweifelhaft, 
ob die Authenen oder Ufrainer in Äſterreich durch Rußland oder diejenigen tn 
Rußland durch Dfterreih von der Fremdherrfhaft erlöft werben follten. BDiefe 
Trage wird durch einen mechfelfeitigen Verzicht auf das Erlöſungswerk hin⸗ 
fällig. Aber wenn die Serben und Rumänen ihre angeblich unter öfterreichiichem 
Yoce feufzenden Brüder nicht erlöfen Tonnten, dann tit fchon beiler, fie laſſen 
N felbft von Auftrias Mutterarmen umfangen. Die ferbiide wie die 
rumänifche Irredenta finden damit ihre Erledigung. Und die betreffenden 
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Ballanvöfker fteigen damit wirtihaftlih und foztal zu einer höheren Kultur 
ftufe empor, obne ihr Vollstum zu verlieren, als in einem eigenen Staat$- 
wejen, daS doch immer nur der Spielball fremder Mächte bleibt. 

ebenfalls haben wir eine Beranlaffung, der öjterreichifhen Uneigen- 
nüßigleit gegenüber Rußland eine allgemeinere Bedeutung beizumefjen oder fie 
gar als für die: deutfche Volitif vorbildlich zu betrachten. Lfterreich fucht eben 
nur feine Schadloshaltung nad) der anderen Geite. 





SItalienifche Holonialbeftrebungen einft und jetzt 
Don Öberregierungstat Dr. €. Jacobi 


Pag Zlnfang des jahres 1918, alfo zur Zeit, al nod) niemand an 
BE den Weltkrieg dachte und Stalien noch feine gefiderte Stellung 

IN WG im Dreibund einnahm, fehrieb die erfte italienifche Kolonialzeitung 
die „NRivifta coloniale” das Folgende: „Wir müflen von den 
drei auseinanderliegenden Bunkten des italtentfchen Afrila (Libia, 
Erythräa und Somaliland) einen organiihen Kolonifationsplan gleichzeitig von 
allen Seiten ins Werk jehen und daran denlen, daß es dabei noch ein größeres 
und mürdigeres Unternehmen gilt.” Und welches follte dies Unternehmen fein? 
„Dan vergeffe nicht”, hieß e8 weiter, „Daß Libia nur dann eine große Kolonie 
werben fann, wenn ihre wirtichaftlichen Schlüffel in unfere Macht gelangen 
dur) geeignete Grenzberidtigungen und ein DBorgehen bis zum Tichadfee. 
Man vergefle nit, daß Erythräa und Somaliland nur zerftreute Fragmente 
einer geograpbifhen und politifden Einheit find, die in Zulunft in unfere 
Hände fallen Tann, wenn wir uns diefer beiden wichtigen Ausgangspunlte zur 
rechten Zeit zu bedienen wiflen. Dan vergeffe nicht, daß wir in Libla, wie 
in Erythräa und Somaliland zu Nadbaren eine fühe Iateiniiche Schweiter*) und 
eine traditionelle Freundin**) haben, die aber unangenehm werben könnten, mit 
denen wir daher in einer näheren oder ferneren Zukunft uns auseinander- 
zufegen haben werden. Man vergeffe nicht, daß wir fehr ftarfe und mächtige 
Verbündete Gaben, die uns um fo wirffamer werden ihre Unterftühung leihen 
können. je ftärler und mächtiger wir unferfeits find.” | 

*) Frankreich. 
**), England. 
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Mit weldhen Empfindungen mag wohl heute der Verfaffer diefer Aus- 
führungen feine damaligen Worte lefen. Es war ein Hares und fi aus den 
geographifchen Verhältniffen ergebendes SKolonialprogramm. italien mußte 
danach) ftreben, Somaliland und Erythräa, die das reiche Abeffinien im Sübdojften 
und Nordoften einfchließen, unter Befeitigung des franzöfilhen Dieibuti und 
des engliihen Berbera miteinander in Beziehung zu bringen, und anderer- 
fett feiner Kolonie Libia (Tripolis und Cyrenaila) ein ausreichendes Hinter- 
land bis zum Tihad und den Ländern de8 Subans zu verfhaffen. Auf 
beiden Wegen fand es fih Franfreih und England gegenüber und fein 
Harftes Sntereffe mußte es daher im SKriegsfall an die Seite der Mittelmächte 
und der wiebererftarlenden Türkei führen. „Dan vergefje nicht”, fagte 
die „Rivifta coloniale“. Aber die genialen Herren Sonnino und Salandra 
vergaßen alles, fie verfehmähten felbft das Entgegenfommen Lfterreihd und 
verfauften ihr Vaterland an feine natürlichen Gegner.. Damit ftelen fih nun 
natürlich) der Ausführung jenes aus den natürlichen geographiſchen Verhältniſſen 
entjprungenen SKolonialprogramms wefentlihe SHinderniffe entgegen. Denn 
Stalten ift ja gerade mit denen, deren Befißungen ihm im Wege liegen, ver- 
bündet. Nichtsdeftoweniger hält man in Stalien an diefem Programm feft, 
weil e3 eben daS einzig Möglihe if. Sm Frühjahr 1917 fchrieb ber 
„Mattino“, ein neapolitanifcheg Blatt: 

„Ein Kolonialprogramm muß demnah ungefäumt aufgeftelt und aus- 
gearbeitet werden. Die italieniihe Fahne muß den Dichub überfchreiten, und bie 
franzöfifden und englifhen Enflaven, Überbleibfel einer Eiferfuchtspolitif ver- 
gangener Zeiten, mäfjen aus unferen Befittümern am Noten Meer und am 
Indien Ozean verfchwinden. Außerdem aber muß Stalien, um feine Opfer 
bezahlt zu machen, das gefamte tripolitanifche Hinterland biß zu den DBer- 
bindungen mit der Kanobahn und mit feinen Kolonien am Indiſchen Ozean 
 al8 GSiegesanteil zuerkannt erhalten. Diefes Programm von aneinander- 
grenzenden Kolonien und miteinander verknüpften Berbindungslinien ijt im 
übrigen das einzige, das den Anfprud der Verbandsmäcdhte auf die definitive 
Aneignung der deutfchen Kolonien rechtfertigen Tönnte, weil es Kulturzwecken 
und nicht imperialiftifchen Zielen dienen würde.“ 

Das ift alfo genau dasfelbe, was die „Riviita coloniale” vier ahre 
früher verlangte. Da man nun aber auf die falfde Seite geraten it, fo er- 
wartet man die Erfüllung Ddiefer Wünfche von dem guten Willen der Ber- 
bündeten, oder gibt fi) wenigftens den Anfchein, als erwarte man fie davon. 
Sn unbewacdhten Stunden freilich äußert man fi) in bdiefer Beziehung nicht 
iehr Hoffnungsool. Das Programm des „Mattino“ entipricht, wie gejagt, 
faft genau dem der „Rivifta coloniale”. Die „franzöfifhen und englijchen 
Enklaven“ Dſchibuti und Berbera ſollen verſchwinden. Das tripolitanifche 
Hinterland ſoll bis zu „den Verbindungen mit der Kanobahn“ ausgedehnt 
werden, außerdem aber noch „bis zu ſeinen Verbindungen mit den Kolonien 
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am Indiſchen Qzean“. Bas geht fogar nod) über die früheren Anfprüde hinaus. 
Die Verbindung mit dem Enppunft der Kanobahn (in Englifch-Nigeria) würde 
Ztipolitanien erft haben, wenn es fi) noch weftlih vom ZTfchadfee ausdehnte. 
Die Verbindung mit den Kolonien am Imdifhen Dean aber würde die Ab- 
tretung eines Teiles des britifch-ägyptiichen Sudan an Stalien bedingen. Man 
fieht, e8 wird von der Loyalität und Freigebigkeit der Verbündeten ziemlich 
viel verlangt. Wie ftehen nun diefe lieben Verbündeten zu den italienifchen 
Anſprüchen? Ym Yahre 1905 brachte die englifche Toloniale Zeitichrift „Afrika“ 
einen Auffat mit der Überfchrift „Warum nicht?”, der für die englifhe Anficht 
über italienifche Kolonialbeftrebungen fehr harakteriftiich if. Nachdem zunädhjit 
die Anneltierung des Kongoftantes durch England vorgefählagen wird, heißt e3 
weiter über Italien: „Italien bat zahlreichen feiner Untertanen: geftattet, in 
den Dienft des Kongoftaates zu treten, und hat auf mande Art deflen Ver- 
waltung verteidigt. Dadburh hat es Sympathien bei uns nicht verdient, und 
wenn wir bedenfen, daß Dtenelit mit feinen abeffinifhen Horden die italienifchen 
Truppen ins Meer getrieben hat, fo brauchen wir uns nicht wegen “taliens 
Empfindlichfeit zu beunrubigen. Die beruntergeflommenen lateinifhen Raffen 
haben in Afrifa oder fonftwo feine Zulunft, und wir Tönnen über fie hinweg- 
hauen...” Dieje freundliche Beurteilung Jtaliend durch ein öffentliches Organ 
der „traditionellen Freundin“ ftammt ja noch aus der Zeit vor dem Sriege, 
aber auch während des Kriege wurde die Stellung Englands feine erbeblih 
andere. Am 24. Februar 1915, alfo zu einer Zeit, alS bereits ftarf um Die 
italienische Freundihaft geworben wurde, erläuterte Sir Harry Yobhnfton, der 
befannte englifche Afrikaforicher, in der Londoner geographifchen Gefellidaft Die 
Berteilung Afrilas nad) dem Kriege, wie fie fid — damals — in der englifchen 
Phantafte darfteltee Dabei follte Stalten nur eine Kleine Vergrößerung des 
Hinterlandes von Tripolis und zwar einen bis zum zehnten Grad nördlicher Breite 
pi in die libyfche MWüjte Hinein verlaufenden Zipfel erhalten, dafür aber bie 
Stadt Ghadames an Frankreich abtreten. Bon England erhält es, wie Sir 
Sohnfton fat Höhnifh fagt, ein Stüd der „Leineswegs wertlofen libyſchen 
Wüfte” und das Nedt, fi „an den Abhängen des Tibeiti-Hochlandes aus- 
zubreiten”. Das ift alles. ine gradezu großartige Ausfiht, die den Italienern 
für die Ehre, ihre Truppen in den Sold Englands zu ftellen, geboten wird. 
Bon einer Ausbreitung bis an.den Tfehad ift natürlic) gar feine Nede. Der 
italienifche Zipfel endet öftlih von Abefhr in Wadai, aber fo, daß 
Abeichr felbit wie überhaupt faft alle Dafen des Hinterlandes franzöfiich bleibt. 
Die Italiener lönnen fi eben „an den Abhängen” in der „Leineswegs 
wertlofen Wüfte” vergnügen. Alles Kulturland bleibt franzöfifed oder englild). 
Natürlih au) die Bucht von Solum. Nachdem nun Stalten in den Krieg 
eingetreten war und feine Truppen für England geopfert hatte, mußte e8 dod) 
mwenigftens etwas erwarten. Aber feine Erwartungen wurden wieder fchwer 

getäufht. Vor Iurzem murde ein englifch-italientfches Kolonialablommen ge 
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hloffen. Was e3 eigentlich enthält, dat man nicht recht erfahren, nur foviel 
haben die italienifchen Zeitungen verraten, daß die Wünfhe Staliens, ben 
Hafen Kismaju an der Somaliküfte, füblih vom Dſchub, zu erhalten, die den 
Engländern immer wieder ans Herz gelegt wurden, glatt abgelehnt find. „Die 
italienifche Flagge muß den Dfehub überfchreiten“ verlangte, wie oben an- 
geführt, der „Mattino”, d. b. die ttalieniide Somalikolonie fol bis auf das 
Südufer des Dihub ausgedehnt werden und eben dem Hafen von Kismafu 
fi angliedern. In England aber denkt man, wie gejagt, gar nidht daran, 
den Bundesgenofjen diefen wertvollen Hafen zu überlaffen. Angefichts diefer 
Haltung der „traditionellen Freundin“ England find denn aud) die Hoffnungen 
in Italien auf das Entgegenlommen der Bundesgenofjen ftarf gefunfen. Unter 
dem 14. März fhrieb Carlo Scaorioglio im „Mattino“: „England habe bie 
PVierad-(?)Dafe auf Iyrenaifchem Gebiet bejebt. England bat fchon früher jein 
Protektorat über Kufra, Dicharabab und Simah erflätt. Was wird aus dem 
tripolitanifchen Hinterland? Was find die Ahfichten unferer Regierung? Will 
fie ung mit den „jauberen Händen“ abfpeifen?” a, die italienifche Regierung 
mag ja die beiten Abfichten haben. Aber Abfichten allein nüben eben nichts. 
Seit Ktalien den Rüdhalt an dem Dreibund verloren bat, kümmert man fi) 
in London und Paris um feine Abfichten jehr wenig. Denen jhmeichelte man 
nur, fo lange e8 galt, die SYtaliener zu gewinnen. Sept mäfjen fie ja Dod) 
mit, ob fie wollen oder nicht. Und neuerdings haben fie nun auch noch den 
Zaren, ihren Freund von NRacconigt verloren, fo daß fie nun vollftändig auf 
dem Syfolierfchemel figen. Frankreich hat ja fhon vor dem Kriege dafür ge- 
forgt, daß die „füße lateinifhe Schwefter”. Jtalien ihm in dem tripolitantichen 
Hinterlande nit in den Weg Täme*).. „Man vergeffe nicht”, fagte bie 
„Riviſta colontale” 19183, „daß wir in Libia wie in Erythräa und Somaliland 
zu Nachbarn eine füße lateiniſche Schweſter und eine traditionelle Sreundin haben, 
die aber unangenehm werben fönnten, mit denen wir Daber in einer näheren ober 
ferneren Zulunft uns auseinanderzufegen haben werden.” Man bat in \stalien 
recht viel vergeffen, hoffentlich aber auch einiges gelernt. Vielleicht findet man 
nod) einmal den richtigen Weg wieder. 


*) gl. meinen Artilel „rankreih und Stalien“, „Srenzboten” vom 5. Auguft 1914. 
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m Märzbeft der „Deutihen Rundihau“ jtellt Fr. Fromme als 
eine „deutiche Lebensnotwendigkeit“ die Forderung auf, daß unfere 
Bevölkerung fich der Landmwirtfchaft wieder erneut zumenden muß. 
| Drei Gründe hierfür gibt er al$ zwingend an: unfere Produktion 
= an landwirtichaftlichen Erzeugniffen muß gefteigert werden; unfere 
Kriegsverlegten, die in der Induftrie nicht mehr arbeitsfähig find, müffen unter- 
gebracht werden; die gefunde Vollsvermehrung muß gejteigert werben. 

Diefe Forderungen werden allgemein aufgeftelt, ohne praftifhe Vorfchläge 
für ihre Durchführung anzufchließen. Daß ähnliche Gedanfen bereit3 weite 
Kreife beichäftigen, bemeift eine Aufftellung von „Leitfäen“, die eine Kom- 
miffion de8 Münchener ärztlihen Vereins (in der „Münchener medizinichen 
Wocdenjrift" Nr. 13) befanntgibt. Von den gleichen Gefichtöpunften au$- 
gehend, werden bier ziemlich genau umfchriebene Vorſchläge gemacht: „Heim— 
ftätten“ follen gegründet und als Eigentum oder in Erbpadht vergeben werden. 
Um Spekulation, Ankauf um. auszufhliegen, fol ein eigenes „Heimftättenrecht” 
als Gefeß, ein neues „Heimftättenbuch“ bei den Gerichten eingeführt werben. 
Die Koften follen vom Bewerber mit 10 Prozent getragen werden, der Reft 
dur) Hypothelen gededt fein. Die Bewerber follen nach der Zahl ihrer Kinder 
berüdfichtigt werden, wobei nod, landmwirtichaftlihe Befähigung, Vertrauens- 
würdigfeit, womöglich bewiefene Tapferkeit gefordert werden. Schließlich follen 
nur Terngejunde, im zeugungsfähigen Alter ftehende Männer zugelafjen werden. 
Die Erhaltung des Befites bei den Beliehenen wird von der Zahl der weiter 
hinzukommenden Nachkommenſchaft abhängig gemadt. Gelbit für die Weiter- 
vererbung de Gutes in der eigenen Familie werden VBorfchriften gemacht 
und Beichränfungen auferlegt. 

Derartige VBorfchläge jchaden dem Gedanken einer gejunden Anfiedlungs- 
politit mehr, als fie Nugen bringen. Zmeifellos ift bei dem bedeutenden 
Steigen des Wertes und Anfehens Yändlicher Erzeugniffe eine gewiffe Neigung 
induftrieller und großftädtifcher Kreife zur „Stadtflucht“ vorhanden, die beim 
unvermeidlihen Sinfen der jest übertrieben hoben Löhne fi noch deutlicher 
äußern wird. Durch folhe Vorfchläge aber, die an Zmangsmaßregeln erinnern, 
muß die Luft zur Anfievlung auf dem Lande im SKeime erjtidt werden. 
Außerdem verfehlen derartige Leitfäge ihren Zmwed, bei den Stellen, die für 
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die Einrichtung ſolcher neuen Anſiedlungen in Betracht kommen, ernſt genommen 
zu werden und Beachtung zu finden. Da ſie den ganzen Geſetzgebungsapparat 
in Bewegung ſetzen wollen und mit gelindem Zwang zu einem Experiment, 
ſtatt mit geſunden Möglichkeiten zu einem Aufbau auf Beſtehendem rechnen, 
werden ſie wenig Gegenliebe finden. Denn welche Partei oder Regierung 
würde es wohl fertigbringen, durch Geſetze gerade die Beſten unſeres Volles, 
die verwundet, verkrüppelt oder fiech, auf eigener Scholle Lebensmöglichkeit und 
Unterhalt erwarten, durch Beſchränkung ihrer Freizügigkeit und Selbſtbefſtimmung 
einzuengen und zu verbittern, durch Bedingungen zwecks Erhaltung ihres 
Gütchens zum „Zeugungszwang“ zu preſſen? Ganz abſehen will ich einſt⸗ 
weilen von den pekuniären Fragen, die ungelöſt bleiben; denn, denkt man an 
Heine Güter von einigen Morgen, auf denen der Infaffe auf Außenarbeit an- 
gewiejen ift, woher fol er die Zinfen für die 90 Prozent des Anlagelapitals 
als ländlicher Arbeiter beihaffen? Denkt man an größere Güter, die bie 
Familie ernähren und Zinfen abwerfen könnten, wer bringt da die Riefen- 
fummen zur Beihaffung der 90 Prozent des Kapital auf? Femer redinet 
der Münchener Borjehlag jelbftverftändli mit einem großen Andrang auf der- 
artige „Heimftätten“. Bei folchen Bedingungen dürfte der wohl ausbleiben, 
doch felbjt angenommen, er läme; wäre nicht der ganze Zwed verfehlt, wenn 
man gerade die Törperlich oder geiftig durch den Strieg Geihwädhten abweifen 
wollte, die fi) in der Imduftrie- und Großftabt erft recht nicht halten Tönnen, 
verfommenen Nahmucdhs liefern und felbjt Staat oder Gemeinde zur Laft fallen 
werden? Sn den unkomplizierten Verhältniffen des Landlebens können auch 
foldde über Waffer bleiben, können vor allem gefunde oder gefündere Kinder 
heranzũchten. 

Die einzige Überlegung, die alles Raten und Planen derartiger um⸗ 
waälzender Neueinrichtungen, wie Maſſenanfiedlung kriegsverletzter Städter auf 
dem Lande, leiten und beherrſchen darf, muß die ſein, eine zufriedene, ſatte, 
womöglich wohlhabende Landbevölkerung aus den Verpflanzten zu machen. 
Dies iſt nur möglich, wenn die materielle, die rein pekuniäre Seite im Vorder⸗ 
grund aller Betrachtungen ſteht. Darum müſſen neben den Forderungen der 
Angeſiedelten auf auskömmliche Lebenshaltung auch die Bedürfniſſe ihrer neuen 
Arbeitgeber und der Käufer ihrer Erzeugniſſe vorfichtig abwägend in Betracht 
gezogen werden. Opferſinn, Vaterlandsliebe, Staatsnotwendigkeiten laſſe man 
aus dem Spiele, um Enttäuſchungen zu entgehen. Notwendig ſind Geld und 
Menſchen zur Ausführung ſolcher Pläne. Das Geld muß man auch nur von 
Körperſchaften oder Geldgebern fordern, die dabei ein Geſchäft machen oder 
ſonſtige reale, nicht ideelle Intereſſen an dem Gelingen des Werkes haben. 
Die Menſchen dazu muß man durch ſicherbegründete Ausſicht auf gute, aus⸗ 
kömmliche Einnahmen gewinnen. Nicht durch Phraſen und Lockungen darf der 
Städter auf fremden Boden verpflanzt und dann durch Zwang dort gehalten 
werden. Er muß bleiben, weil er ein gutes Geſchäft dabei macht. Und wenn 
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er merkt, daß Kinder auf dem Lande eine gute, fich fchnell verzinfende Kapitals- 
anlage darftellen, wird auch dieles Erkennen mehr nüten, als Paragraphen. 
Sit nun bisher in Vorflägen und Ausführungen der Anftedlung Kriegs» 
verlegter dies alles gebührend berüdfichtigt, inSbefondere die Bedürfnisfrage 
ritig eingefhägt worden? ES fei zunädft kurz auf das bisher auf diefem 
Gebiet Geleiftete eingegangen. Zahlreich find bereits Nleinfiedlungen für Sriegs- 
verlegte, meijt in der Nähe Keiner Landftädte gebaut und eingerichtet. Durd) 
Kapitalifierung der Kriegsrente oder Teile derfelben hat der Kolonift in ver- 
I&iedener Höhe zu den SKoften feines neuen Heimes beigetragen, der Reit ift 
zu meift recht niedrigem Zinsfuß von der Provinz, der Landesverfiherung 
oder Ähnlichen “ynftituten hergegeben. Die Größe des Gules beträgt in der 
Mebrzahl der Fälle 2—3 Morgen, e3 find jedoch auch zahlreich Tleinere, bis 
zu einem halben Morgen herab, eingerichtet. Entipredend dem nur möglichen 
Heinen Rapitalaufwand find die Wohnhäuschen von winzigen Dimenfionen, teil- 
weife hat man fie gar nur aus Holz bergeftellt.. Was ift damit erreiht? Der 
Kriegsverlepte ift freier Beflter auf eigenem Grund und Boden. Sehr jhön. 
Aber das But ift zu Mein, um ihn und feine Familie zu ernähren. Die Rente 
ift in Kapital umgewandelt, da$ in den Gebäuden feitliegt, mindeftens zum 
überwiegenden Zeil, fo daß die bisherige, dauernde monatlide Einnahme ganz 
oder größtenteils fortfält. Alfo er ift angewiefen, fi durd) Arbeit beim 
Bauern oder Sroßgrundbefißer den täglichen Lebensunterhalt zu verdienen. Er 
ift jedoch nicht voll leiftungsfähig, fonjt wäre er ja nit aus dem SHeere ent» 
lafjen, ift vielleicht fogar zu den fehweren Landarbeiten, wie Pflügen, Mähen 
ufm. überhaupt untauglid. Mithin wird er fiher weniger Lohn erhalten als die 
gefunden Zandarbeiter; wenn dies jegt bei dem ftarfen Leutemangel no nicht 
fo auffällt, jo fpäter nad NRüdkehr der Millionen Gefunder fiher. Denn mit 
der Gutmütigfeit einzelner, die einem SriegSverlegten bei geringer Leijtung 
gleichen Lohn mit Volleiftungsfähigen zahlen, follte man lieber nit für die 
Allgemeinheit rechnen. Da nun fon der gefunde Landarbeiter nicht Schähe 
fammeln fann, wie fol der fchlechtbezahlte Krüppel durchlommen und nod 
obendrein Zinfen und Amortifation aufbringen? Alfo wird aud die Frau 
auf Arbeit gehen, was zunädft fchon auf Kinderzeugung und »erziehung nad) 
teilig wirten muß. Außerdem wird notgebrungen dann das eigene Gütchen 
vernadjläffigt werden müffen, fein Ertrag alfo ein geringerer fein. Schließlich 
fommt der Winter, in dem die Iandmwirtfchaftliche Arbeit fajt ruht, zumal in 
der Nähe der Jändlichen Aleinftädte ift dann regelmäßig ein ftarfe Über- 
angebot von Arbeitskräften. Im Frieden werden fi) wieder Heere von billigen 
polnijchen, galizifhen und italienischen Arbeitern auf das Land ergießen und 
die Löhne drüden. Wovon lebt nun der Kolonift, wovon zahlt er die Zinfen, 
wenn er auch nur 2—3 Monate arbeitslos ift? Der eingeborene Landarbeiter 
kann trotz feiner faft beifpiellofen Anipruchslofigleit Inapp durdjlommen, ber 
Städter mit feinen anerzogenen höheren Lebensbebürfniffen wird, zumal er mit 
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hochgeſpannten Erwartungen auf die „eigene Scholle” Tommt, fchwerfte Ent- 
täufhungen und Entbehrungen erleben und fchließlich verfagen. Ach bin mir 
bewußt, jhwarz gemalt zu haben. &8 wird fidher unter befonders günftigen 
Umftänden für befonders Tücdhtige au in folhen Miniaturgütern ein aus- 
tömmliches Dafein fi bieten. Aber, muß man bei derartigen Erperimenten, 
wie dieje Kriegerfolonien es doch find, nicht gerade die ungünftigften Verhält- 
niffe ald Grundlage denken und felbft für diefe alle VBorforge getroffen haben, 
ede man die Verantwortung für fol mehr oder weniger gewaltiame Ber- 
pflanzung verwöhnter Städter auf8 Land tragen kann? 

Bei Annahmen ungünftiger Berhältniffe ift aber von diefer Art Klein- 
fiedlungen weder für die Koloniften felbft, noch für die Allgemeinheit Gutes zu 
erwarten. Denn der Maffenzuftrom zu derartigen Einrichtungen wird au$- 
bleiben, zumal nad) Belanntwerden der erften Mißerfolge.e Denn mweldder big- 
ber gutbezahlte Induftriearbeiter wird feine Rente fahren Iaffen — das bedeutet 
do für die Leute das Feftlegen der Tapitalifierten Rente —, um unter Auf- 
gabe aller au) für ihn vorhandenen Vorzüge des Stadtlebens ein fchlecht- 
bezahlter Landarbeiter mit unbeftimmten Ausfichten zu werden, unb nod) oben- 
brein Zinfen zahlen zu müffen? Bleibt aber die erwartete Maffenauswanderung 
aufs Land aus, fo tft damit au) die Hoffnung auf Steigerung unferer land- 
wirtf&aftlihen Produktion hinfällig, ebenfo der günftige Einfluß auf die Ge 
burtenziffer. 

Um .eine zablreihe, bereitwillige Abnahme folder landwirtichaftlicher 
Kolonien zu fihern, müffen an die Einzelftelle vom Bewerber folgende An- 
fprüde mit Recht geftellt werden Tönnen: 

1. Die Stelle muß fo billig fein, daß er einen erheblichen Teil der 
Erwerbsloften durch feine ganz oder teilmeife Tapitalifierte Nente deden Tann, 
fo daß die erforderliden Zinfen nicht zu drüdend laften. 

2. Die Stelle muß aud von einem in landmwirtfhhaftlicden Dingen völlig 
unerfahrenen Stäbdter, mindeftens fchon nach kurzer Borbereitungszeit, lohnend 
bewirtfchaftet werden Lönnen. 

8. Der Befiter muß die Stelle ohne fremde Hilfskräfte bemwirtichaften 
fönnen und felbft die Mehrzahl der Mochentage zu Außenarbeit frei haben. 

4. Das Gut muß ihn und feine Familie ernähren und felbit bei fehlender 
Arbeitögelegenheit draußen austömmliches Einkommen fidhern. 

Bom Standpunkte der Allgemeinheit wäre dann noch binzuzufügen: 

5. Die allgemeine Lebensitellung und die Einnahmen des Befigerd müfjen 
derartige fein, daß jeder Anreiz zum Berfauf des Gutes auch obme jegliche, 
noch fo gelinde Zmwangsmaßregeln, fortfällt. 

6. Eine große SKinderzafl muß in dem Betrieb jelbit nutzbringend 
beihäftigt werben Tönnen, fchon in jungen Jahren. - 

Welche Art von Ländlichen Befigungen entfpricht allen diefen Forderungen? 

Nur die Geflügelfarm. 
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Denn, da fie auf wertlofeftem, unfrudtbarftem Boden eingerichtet werben 
fonn, verbilligt fih der Kaufpreis. Die notwendigen SKenntniffe kann der 
intelligente Städter in einem Kurfus von wenigen Wochen erlernen (wieviel 
Nublofes Iernt jebt der Kriegsverlegte in hunderterlei Kurfen von monatelanger 
Dauer). Die Bewirtichaftung und Aufrechterhaltung des Betriebes erfordert 
wenig Zeit und männliche Kraft, Tann aljo größtenteil von Frau und Kindern 
“ ausgeführt werden. Auch bei der Arbeitslofigleit Taufen die ftändigen Ein- 
nahmen aus der Geflügelfarm weiter, dabei ift der Befiber mehr als ein 
gewöhnlicher Zandarbeiter mit etwas Grundbefi, feine Einnahme höher. Jedes 
Kind, fait Ion vom vierten bis fünften Lebensjahre ab, ift eine wertvolle 
Hilfskraft. 

Bor allen Dingen aber ift wichtig: Seber, ober faft jeder Kriegäverlehte 
it fübig, es in dieſer Art Iandmwirtfchaftlider Betätigung zu felbitändiger 
Stellung und auslömmlidder Lebenshaltung zu bringen. Um das unmöglich) 
Scheinende vorweg zu nehmen: felbjt der Blinde; denn e8 ift befannt, wie 
fider und frei Erblindete in befannter Umgebung fi bewegen und arbeiten, 
und Außenarbeit wäre bei der Höhe der Kriegsrente der Erblindeten und den 
befonver8 zur Verfügung ftehenden Mitteln, fchließlich auch bei der Möglichkeit 
weiterer Heimarbeit, zu erübrigen. Dab Einarmige und Einbeinige die für 
die Geflügelfarm notwendigen Arbeiten jchaffen können, felbit Doppeltamputierte, 
daß Lungen- nnd Herztranke hier vor ÜÜberanftrengung -fiher find, liegt auf 
der Hand. Auch piyciih Erfrankte wären bier mit Erfolg unterzubringen: 
Die leichteren Fälle von Degenerierten, Piychopathen, Epileptoiden ufw., vor 
allem das erjchredend große Heer der Kriegshpfterifer, werden in der Groß- 
ftadbt nur deshalb immer wieder rüdfällig, weil ihr ſchwaches oder geſchwächtes, 
mander Hemmungen bares Denken der fomplizierten Anforderungen des Stadt- 
lebens nicht Here werden oder auf die Dauer bleiben Tann. E83 war fchon 
befannt und ift dem Pigchiater dur die ungeheure Zahl der Einziehungen 
zum Militär erneut deutli) geworden, wie umendlic viel mehr derartiger 
Patienten auf dem Lande zur vollften Zufriedenheit und völlig unauffällig, 
ohne jede Störung ifrem Beruf nadhgingen. Diele derartige Kranke von Stadt 
und Land, die fidh bisher noch fozial bewerten ließen, find nunmehr durch den 
Krieg ans ihrer gewohnten Lebensbahn geriffen und erheben und erhalten 
Anſpruch auf Verforgung. Freilich gebe ich zu, daB bei diefer Art „KriegE- 
verlegter” mit großer Vorfit unter fachverftändigem Beirat von Fall zu Fall 
zu entiheiden wäre”). a erjter Linie käme die Geflügelfarm jedoch für die 
überragend große Menge der wirklich Kriegsverlegten in Betracht, die zwar an 
und für fich arbeitsfäbig, jedoch für ihren Spezialberuf durch ihre Bermundung 
unfähig geworden find. 


*) Bol. „Zutunft” Nr. 19 vom i0. Februar 1917, „Zivildienftpfliht und Irrenhaus“ 
von Dr. Eurt Thomalla. 
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Zu diefem großen Borteil, daß jeder Kriegsverlehte ohne Rüdfiht auf die 
Art feiner Verwundung oder Erfranktung zur Übernahme und Aufrechterhaltung 
fol einer Hühnerfarm fähig wäre, Täme der weitere, daß fich zmanglos hieran 
eine Reihe von Nebenbeihäftigungen anjchließen Jafien, die teil3 der eigenen 
Nahrung, teils dem Erwerb dienen, zunädhft natürlich Gemüfe- und Gartenbau. 
Für die Beftellung feines „Schrebergartens”, eines Tleinen Sartoffeladers und 
Gemüfelandes, genügt ja auch dem Städter der Feierabend und Sonntag, und 
er zieht Do reihlid Frucht daraus. Kleintierwirtſchaft, alſo Kaninchen, 
Ziegen, vielleiht gar ein oder zwei anfprudhslofe Heidfehnufen, würde für 
Kühe und Kafje weitere Zufchüffe liefern, befonder8S auch intenfive Bienen- 
wirtfhaft. Nicht zu vergeffen ift, daß felbit die Abfallprodulte der Geflügel- 
wirtichaft: Federn, Mift nicht wertlos find. Alfo Möglichkeiten, die Einnahmen 
zu fteigern, find au noch vorhanden, der Tüchtige wird fih au bald in 
Derfuhen bejonders guter Zuchtrefultate beftimmter Sorten, nit nur von 
Geflügel, au) von Kaninchen, Hunden ufw. meitere beträchtliche Berdienft- 
möglichkeiten fiern. Schließlich fei noch darauf hingemiefen, daß au Hand- 
werler, wie fie ländlide Bezirle brauchen, Schufter, Schneider, Sattler, 
Klempner ufw., und wie fie in den Kriegöverlegtenichulen aller Provinzen in 
Mengen neu angelernt worden find, fchr wohl nebenher ihre Geflügelfarm 
beforgen Fönnen, zumal derartige Gewerbe auf dem Lande auch bisher jelten 
als einziger Beruf ausgeübt wurden. 

Der ausfhhlaggebende Grund zur Befürmortung der Einrichtung möglichit 
zahlreicher. Geflügelfarmen wäre jedoch, dab ein dringendes Bedürfnis biernad) 
vorhanden tft. Für die Striegszeit wird dies wohl niemand nad) den Erfahrungen 
mit den Gänfepreifen und Eierfarten zu leugnen magen. Aber es ift wohl 
auch allbefannt, welde Millionen und Abernillionen für Eier und Geflügel 
im Frieden Ion ins Ausland gingen. Dab diefer Zuſtrom landwirtſchaft⸗ 
licher Erzeugnifje nicht fofort mit Friedensfhluß wieder einfegen wird, ift für 
unfere Geflügelfarm äußerft günftig: denn bei den beftehenden oder annähernd 
ähnlichen Preifen möüfjen fie fih zunäcdft glänzend rentieren. Che jedoch der 
Rüdichlag lommt, werden fie bereit3 derartig eingerichtet fein, daß fie dann 
duch den Maffenbeirieb fi) verzinien Lönnen. 

Auf die oben bereit3 angeführte Notwendigkeit, möglihft unfruchtbares, 
mwertlofe8 Land zmweds BVerbilligung der Errihtung zur Anlage zu nehmen, 
muß auch nochmals hingewiefen werden. Denn darin liegt der Grund, daß 
die Einrichtung folder Geflügelfarmen zu einer Kulturtat von großer Trag- 
weite ſich auswachſen kann. DOftpreußen foll mwieber bevölfert werden, die 
Lüneburger Heide Liegt immer noch ungenügt, auch fonft im deutfchen Vater- 
land lohnen weite Streden Iandwirtichaftliher Bebauung nit. Bor allem 
aber Dftpreußen mit feinen weiten, fandigen Ädländereien fäme in erfter Linie 
in Betradt. Dort koften zumeilen zehn Morgen noch nicht den zehnten Teil 
des Preifes eines guten fchlefiihen. ft es jo ganz ausgefchloffen, fich weite 
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Strecken dieſer jetzt faſt wertloſen Gegenden, ſich die Lüneburger Heide bedeckt 
zu denfen mit einer großen Zahl reicher Dörfer, aus deren intenſiver Geflügel⸗ 
und Kleintierwirtſchaft täglich in guten Bahnverbindungen die ſtändig wachſenden 
Bedurfniſſe der Großſtädte befriedigt werden? Denn wenn aus den maſuriſchen 
Seen die Fiſche friſch und lebendig in Berlin ankommen, wenn früher von 
der Grenze her die Hunderttauſende von Gänſen gut befördert werden konnten, 
dann könnte dieſe Entfernung von der Reichshauptſtadt keine Rolle ſpielen, 
für die Lüneburger Heide ergäben ſich Hamburg, Bremen uſw. als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Abſatzgebiete. 

Damit kämen wir auf den brennendſten Punkt der ganzen Frage: mer 
trägt die Koſten? — Wer Nutzen von dieſer Neueinrichtung hat! Das wäre 
in erſter Linie fraglos die Allgemeinheit, alſo das Reich. Denn, wie zu Beginn 
erwähnt, find Steigerung unſerer landwirtſchaftlichen Produktion, Unterbringung 
unſerer Kriegsverletzten und Geburtenſteigerung Lebensnotwendigkeiten für unſer 
Volk. Jedoch pekuniäͤre Beihilfe iſt vom Reich bei ſeiner unendlichen Belaſtung 
nicht zu erwarten, wohlwollendſte Förderung aller ſeiner Organe — vor allem 
der Steuerorgane — wäre auch genügend. — Wer gewinnt ferner? Sicher 
der Kriegsverletzte ſelbſt, der auf eine Geflügelfarm geſetzt wird; alſo muß er 
zunächſt auch zu den Koſten beitragen. Nach dem bereits erwähnten Syſtem 
der teilweiſen Rentenkapitaliſierung (ſo daß er alſo kleine Rentenbezüge dauernd 
weiter erhalt), iſt dies leicht möglich, ſeine Beitragsleiſtung ſollte ſogar ziemlich 
hoch bemeſſen ſein, um das zu verzinſende und zu amortifierende Hypotheken⸗ 
kapital nicht übermäßig werden zu laſſen. — Sodann haben Nutzen und 
Intereſſen an dem Entſtehen und Fortbeſtehen ſolcher Geflügelfarmer-Kolonien 
die Großſtädte, die Induſtriebezirle. Schon jetzt haben viele die Sicherſtellung 
der Ernaͤhrung ihrer Bevölkerung in die Hand genommen durch eigene Mäſtereien 
und andere landwirtſchaftliche Betriebe. Warum ſollten ſie ſich davor ſträuben, 
auch die Geflügelfarmen zu begünſtigen, zumal fie durch die Hingabe der 
Hypotheken die Erzeugniſſe ihrer Schuldner für die Verſorgung ihrer Stadt 
ſicherſtellen könnten. Für die Induſtriezentren kämen die großen Werke, die 
reichen Induſtriemagnaten, die Altiengeſellſchaften für die Hergabe der Hypothelen 
in Betracht. Sie würden natürlich hauptſächlich oder nur die kriegsverletzten 
Arbeiter ihrer eigenen Fabriken berückſichtigen und wohl auch die Erzeugniſſe 
derſelben nur für ihre eigenen Verkaufsſtellen, Konſumvereine und ähnliches 
verlangen. Aber das wäre ja kein Schaden. — Schließlich könnte man noch 
an großſtädtiſche Warenhausvereinigungen, Hotelverbände, Lebensmittelgroß- 
kaufleute als Geldgeber denken. Und endlich blieben Provinz, Landesverſicherung, 
die Fonds der Kriegsverletztenfürſorge, die Landbanken und Anſiedlungsgeſell⸗ 
ſchaften und andere, die jetzt ſchon mitarbeiten. 

Zwei Einwände laſſen ſich mit Recht gegen den ganzen Plan der Geflügel⸗ 
farmen anführen: Die Einrichtung einer Geflügelfarm iſt derart teuer, bedarf 
jo vieler Maſchinen, iſt auch unvorhergeſehenen Verluſten ausgeſetzt, daß die 
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Einrichtung troß billiger Bodenpreife zu teuer, die Führung mit Heinem Kapital 
zu risfant ift. Und zweitens: Den Nuben von der ganzen Einrichtung werden 
nur die Zwifchenhändler ziehen, denn Anlauf des Zuchtmaterials, Futterbe- 
ſchaffung, ſachgemäße Verpadung, Transport, Gefhhäftsverbindung in Groß- 
ftäbten ift für den einfadden Mann zu teuer und zu fchwer erreiähbar. Alfo 
wird er zu den übliden — in Friedenszeiten wenig lohnenden — ländlichen 
Preifen an den Händler verlaufen, der die Waren, alfo Eier, lebendes und 
geichlachtetes Geflügel, Kleinvieh, Federn ufw., fammelt und mit verhältnismäßig 
geringen Spefen und großem Ruben in den Großitädten abjegen wird. 

Beide Schwierigleiten find leicht zu befeitigen: wie mehrfadh jhon an- 
gedeutet, follen nicht einzelne Sarmen weit verteilt im Lande erbaut werden, 
fondern Geflügelfarmer-Kolonien, die genofjenjhaftlih zufammengeichlofien find. 
Die überall beitehenden Genofjenichaftsmolfereien bieten ein gutes Beifpiel: der 
Bauer buttert längft nicht mehr felhit — im Frieden wenigftens! — feine 
Molkerei hat aber ihre Handelsbeziehungen bis in die weiteften Fernen und 
vereinigt die Toftipieligen Apparate für Dutende von NRittergütern und oft 
Hunderte von Bauernftellen in ihren Mauern. Ähnlich müßte der Betrieb der 
Farmer⸗Kolonie und ihres Genofjenichaftshanfes fein. Der Striegsverlebte be- 
fommt nur fein Wohnhäuschen, die Stallungen und den Grand und Boden, 
der einen Morgen nicht zu Üüberfteigen braudt. Da der Boden billig ift, Die 
Stallungen feiner Toftipieligen Inneneinritungen bedürfen, Scheune, LZager- 
räume, Adergeräte ufw. überflüffig find, ftellt fich der Preis nicht zu Ho. Die 
fehlenden SKapitalien hierzu gibt, wie bisher, Kriegsverlegtenfürforge, Provinz, 
Zandesverfiherung ufw. ®r liefert nur Eier und fchlactreifes Geflügel ins 
Genoſſenſchaftshaus. Dort gefhieht alles weitere: Einlauf und Abſatz, Ver⸗ 
padung und Transport, Verhandlungen mit Eifenbahn, großen und Kleinen 
Käufern, Preisregelung ujv. Dort ftehen au) die Mafchinen und Apparate, 
die er braudt: Brutöfen, Federnreiniger, Honigichleudern und anderes. Pie 
Genofjenihaft trägt aud) die Verfiherung für Seuden und andere Berlufte, 
beforgt die Bertilgung von Ratten und Raubzeug, die Bewadung, die Reklame, 
veranftaltet Preisbewerbe, belehrende und weiterbildende Fadjlurfe uff. 

Wer trägt nun aber die Koften des Genoffeni&haftsgebäudes und feiner 
Einridtungen? Da es fi) bei den Farmern um lleine und Heinfte Kapitaliften 
handelt, Tönnen fie es nicht leiften. Sie follen aber zum mindeiten mit Heineren 
Beträgen — vielleicht 100 Mark als Diindeftgrenze — beteiligt fein. Weiterhin 
follen etwas größere Kapitaliften dafür gewonnen werben, die an der Sadıe 
jelbft durch ihre Beteiligung intereffiert find und gleichzeitig als Leiter ber 
Genofienfhaft vorftehen. Hierdurch böten ſich Stellungen für invalide friegs- 
verlegte Dffiziere, allerdings foldhe mit Kapital, die neben ihrer Penfton durch 
die Kapitalanlage in der Genofjenfhhaft ausreichendes Einkommen, durch dieſe 
Beteiligung lebendigites “ntereffe am Gedeihben der ganzen Einrichtung, und 
durch ihre Teitende Stellung und verantwortungsreiche Tätigfeit Lebensinhalt 
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und Lebensfreude erhielten. Zwei Direktoren, einen landwirtſchaftlichen und 
einen faufmännifdhen, braudite wohl jede größere Kolonie. 

Den größten Teil der Genofjenihaftsanteile müßten natürlich große Geld- 
geber ftellen, wobei die oben bereitS erwähnten, insbejondere die Abnehmer der 
Ware, aljo Großftädte, Induftriemerke ufm., in Betracht kämen. Für leicht 
möglichen Anlauf der Anteile in Heinen Stüden dur) die Koloniften wäre zu 
forgen, damit erjparte Gelder immer wieder in die Genoflenfchaft zurädfließen, 
und diefe allmählich von dem großen Geldgeber tmmer unabhängiger wird, dieKtolo- 
niften aber andererfeits immer ftärferes AYnterefie an dem Gedeihen der Genofjen- 
Ichaft und ber ganzen Kolonie befommen. Es muß aud) die Möglichkeit vorhanden 
fein, daß bei gutem Gefchäftsgang und hoher Verzinfung der Anteile die Koloniften 
auh den Reft ihrer Rente in Kapital ummandeln, in Genofjenihafts- 
anteile ummedhjein und fo an den hoben Gewinnen hoben Anteil erreichen 
können. | 

Das Gefchäft würde fih dann derart abwideln, daß der Koloniit bei 
Lieferung der Ware ihrer Dualität entiprecdhend fofort nad) monatlid gemäß 
dem Marftpreife feftgefegten Panfchalfägen bezahlt wird (wöchentliche oder 
monatlihe Abredinung). Der Gewinn, der fi aus dem höheren Marktpreiſe 
der Großftädte ufm. ergeben würde, wird dann jährlic oder halbjährlich als 
Dividende auf die Genoffenfchaftsanteile, die fi) in den Händen der Stoloniften 
felbft befinden, ausgezahlt. Auf die Anteilsfheine des großen Geldgebers darf 
nur ein jährlich feftzufegender, anfangs ganz niedriger, fpäter bei guten @e- 
ihäften bis zu einer Höchftgrenze, vielleiht 6 Prozent, fteigender Zinsfag ent- 
fallen. Denn man darf nie vergefien, daß man es mit Städtern, aljo fozial- 
politif$ mehr oder weniger aufgellärten Menfchen zu tun bat, fo daß jeder 
Anlah zu berechtigter Unzufriedenheit durch zu hohe Gewinne der großen Geld- 
geber vermieden werden muß. Übendrein wäre noch der große Geldgeber, alfo 
die Stadt oder das Werk, die fich beteiligt haben, zu verpflichten, jährlich 
eine gewiffe Mindeftzahl von Anteilfheinen vom niedrigften Stüdwert an bie 
Koloniften zum Verlauf anzubieten, wobei Tinderreihe Familien das VorzugS- 
recht des Anlaufes haben müßten. — Somit hätte der Kolonift aus feiner 
Farm dauernd laufende Einnahmen. Nebenbei fann er durch Arbeit bei Bauern 
oder Großgrundbefigern, durch fein Handwerf! oder Heimarbeit, fhließlih au 
durch Arbeitsleiftung von Frau und Kindern, befonders in Erntezeiten, reichlich 
verdienen. Er ift auf feinem Gute fein eigener Herr, die Verzinfung und 
Amortifierung der darauf laftenden Hypothelen ift feine eigene Sade. Außer 
‚dem ift er aber an der Genoffenfchaft beteiligt und belommt entjpreddend dem 
Gewinn feine Dividende. Die Möglichkeit, Erfparnifje oder den Lapitalifierten 
Meft feiner Nente ebenfo anzulegen, hat er jährlih; er lann fie aber aud 
dur) Anbauten und Vergrößerungen in den eigenen Hof fteden. Der oder 
die Direltoren, die ja felbft beteiligt find, beziehen gleichfalls entfprehend 
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ihrem Kapital die hohen Dividenden, was ja geredtfertigt ift, da von 
ihrer Tüchtigleit der Gang des ganzen Gejdhäftes abhängt”). 

Nur der große Geldgeber erhält einen niedrigen, feften Zins, da ja für 
ihn der Vorteil bereits in der Verfügung über die Waren liegt und er mehr 
oder weniger die fchließlihen Marktpreije beftimmt. Und dann ift aud ber 
Gedanke, daß es fih um ein „Opfer” an unfere Vaterlandsverteidiger handelt, 
bei genügender Berüdfihtigung der materiellen Seite fchließlich nicht völlig aus- 
zuſchalten. 

So erſcheint das ganze Gebilde der Geflügelfarm⸗-Kolonie als lebensfähig. 
Ihre Vorzüge ſind augenfällig: eine große Menge ſtädtiſcher und induſtrieller 
Kriegsverletzter, vor allem ſonſt zur Untätigkeit Verdammter, findet Unter⸗ 
kommen und auskömmliches Daſein auf eigener Scholle. Dem Tüchtigen winkt 
lohnender Aufſtieg zum ländlichen Kleinkapitaliſten. Die Allgemeinheit gewinnt 
durch Hebung unſerer Nahrungsmittelproduktion, insbeſondere der dringend 
notwendigen Geflügel- und Eierverſorgung, die Landwirtſchaft durch Ver—⸗ 
mehrung der anſäſſigen Arbeitskräfte. Ädland, Heide und unfruchtbarer Acker⸗ 
boden können beſiedelt und hochertragfähig gemacht werden. Unter dem laänd⸗ 
lichen Einfluß, bei geſichereem Auskommen und dem Wert vieler Kinder als 
Arbeitshilfen wird die Geburtenzahl zunehmen. So können wir aus einem 
Heer müßiger, hungriger, unzufriedener großſtädtiſcher Rentenempfänger mit 
abgearbeiteten Frauen und wenigen kranken Kindern, eine ſtattliche Zahl tätiger, 
ſatter Beſitzer in freier Lebensſtellung mit geſunder Familie machen. Die 
Hoffnung iſt alſo wohl gerechtfertigt, daß wenigſtens eine oder die andere der 
Stellen, die zur praltiſchen Durchführung ſolcher Pläne berechtigt und fähig 
find, die Ausführung dieſer Vorſchläge verſuchen werden. 


) Teilweiſe iſt dieſe Idee der Beteiligung von Leitern und Arbeitern eines Unter⸗ 
nehmens als Genoſſen und Kapitaliſten einer bisher unveröffentlichten Arbeit des Herrn 
Dipl.⸗Ing. M. Hirſch: „Das Paxſyſtem“ entnommen. 
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Ein neuer Staat 
Don Profeffor Kranz 


Bit der Zatjacdhe der Wiederheritellung eines felbftändigen SKönig- 
—Areichs Polen durch die Mittelmächte bat fih die Mehrzahl der 
D 4 Deutien, troß fchwerer Bedenken, abgefunden. Damit ift das 

i „Sb” für uns entihhieden und aus der Erörterung ausgefchaltet. 
Nur über das „Wie“ haben wir noch den dringenden Munich, 
uns zu äußern, namentlih dann, wenn uns deutfche Lebensintereffen gefährdet 
eriheinen, jo 3. 3. über die Grenzen Neupolens „insbefondere nad Dften“, 
über fein Verhältnis zum „autonomen“ Galizien, über die Regelung feiner 
politifchen, militärifden und wirtfchaftlichen Beziehungen zu den „beiden ver- 
bündeten Mächten” und über den Schuß etwa im Weichjelgebiete verbleibender 
nationaler und religiöfer Minderheiten. Leider ift uns dies nur in eng ge 
ftedten Grenzen geftattet. QTirodem vermag diefe und jene Schrift deutfch ge- 
finnter Deutfcher zur Polenfrage Stellung zu nehmen und, ohne auf unfere 
Kriegsziele einzugehen, zu belehren und aufzuflären. Sole in ben Gefidts- 
freis der Lefer der „Grenzboten” zu rüden, ift an fih und auch deshalb ge- 
boten, weil polnifche Autoren und ihre deutiden Parteigänger, in der Meinung$- 
äußerung faum behindert, den deutfchen Büchermarlt mit Zeit- und Gtreit- 
riften in unferer Mutterfprade überfämemmen und die deutiche öffent. 
lihe Meinung al3 Borfpann für polnife Beftrebungen und Sriegsziele einzu- 
fangen fuchen. 

Gothein, der befannte Parlamentarier, empfiehlt in feinem Anfang 1916 
entitandenen und Anfang 1917 im mefentlichen unverändert gedrudten, aus 
guten Gründen zu beadhtenden Buche „Das felbftändige Polen als Nationa- 
Iitätenitaat” *) ein polnifch-Titauifch-Turifches Staatsweien zu fchaffen. In dem 
Entſchluſſe, dieſen Vorſchlag, als „nicht eine ideale”, aber „die denkbar befte Löfung 
der in Polen vorliegenden ungemein verwidelten und fhwierigen Probleme“, 
ber Offentlichleit zu unterbreiten, mag ihn die Zwei-Saifer- Proflamation vom 
5. November 1916 beftärft haben, die den Polen von dem, mwa8 er ihnen be- 
willigt, ja bereit das widtigjte Stüd, die Autonomie des Meichielgebietes, ge- 
währt. Der eigenartige Gedanfe wird jo manden Deutfchen befremden. Daß 
fein Urheber ihn zu faflen vermodt und feine Dtühe gejcheut hat, ihn zu be- 







*) Georg Gothein „Das jelbitändige Polen als Rationalitätenftaat”. Stuttgart, Deutfche 
Berlagdanftalt (1,60 M.). 
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gründen, wird nur für den fein Nätfel fein, der die Piyche, die lebhafte, Durd) 
ftarfe Behauptungen ftarlen Widerfprud herausfordernde Dent- und Spred)- 
weiſe dieſes Parlamentsredners, fowie jein Milieu Tennt. 

Sothein tft weder Realift noch objektiver Yoricher, fondern eine fubjeltive, 
duch Affelte und Schlagworte beftimmbare Natur, außerdem ein nad) dem 
Extrem bin orientierter Parteipolitifer, der aus feiner Parteihaut nicht heraus 
kann. Als Weltbürger glaubt er an die Gleichberechtigung. ja fogar an „die 
Sreiämwertigfeit aller Religionen, Stämme und Völker“. „Die Welt ift ihm 
nur ein einziges Haus.” ALS Bazifift glaubt er, für den „Gebanlen ber 
zwifchenftaatlihen Drganifation“ reif, daß die „Friedensbemegung nad) Über- 
windung der“ (von den weitmädhtlichen Demagogen, den Verführern der „hödhft- 
fultivterten” Nationen, angeftiftelen) „Sriegspfychofe in allen Triegführenden 
Ländern einen gewaltigen Auffhmwung nehmen wird“, empfiehlt er, gemille 
Berfaffungsbeftimmungen feines neuen Staates zugunften der Hleinen Zöller- 
haften, vor allem um ihren Spraden die Gleichberedhtigung zu fihern, unter 
den Schub des Haager Gerichtshofes zu ftellen, und erteilt er den Mittel- 
mädten den Rat, durch ihre Zuftimmung „einen Beweis ihrer Neigung zu 
internationalen NReditsgarantien zu geben“, der „im Auslande angenehm be» 
rühren dürfte”. Als Nicht-Annerionift ift er gegen beutfche Macht- und Gebiets- 
erweiterungen und Sriegsentfhädigungen; was ung, die fo friebliebenden, fo 
bef&eidenen Deutfhen anbetrifft, ift er e8 au aus Sorge um unferen 
guten Auf, denn, fo fhreibt er, „Ichlieglih würde die Annerton diefer (bisher 
ruffifden) Länder... tim neutralen Auslande dauernd die irrige Meinung auf- 
fommen laffen, Deutichland habe den Krieg zu Eroberungszmweden provoziert; 
man müfje auf weitere Croberungsftiege von feiner Seite gefaßt fein. Das 
würde unjere auswärtige Politit auch in Zukunft jehr erſchweren.“ 

Gothein, der Konfequente, ift diesmal inlonjequent. Statt, was ruffifch 
war, den Ruffen zu Iaffen, anneltiert er das alles, aber nicht mehr, was Hindenburgs 
geniale Kriegskunft der ruffifchen Übermadht bisher abgenommen hat: Rurland, 
Litauen und Stongrekpolen. Bebe deshalb niemand den Stein gegen ihn auf! 
Man bedenke, er tut e3 nicht für uns, die wir im Dften in blutigem Ringen 
. die jchwerften Blutopfer gebracht haben, alfo nicht aus fchnödem Eigennub; er 
tut e8 für ein fremdes, uns bisher ftet8 feindlich gefinntes Voll, von dem er 
feinen Dant erwartet, alfo aus dem denkbar edelften Bemeggrunde, fozufagen 
aus einer Art internationaler Nächitenliebe. Und er tut e8 ficherlic” nicht ohne 
Gewiffensbiffe, notgedrungen, in dem nach feiner Auffaffung wirffamen geringften 
Umfange und erft nad) reifliher Überlegung, um nämlid) die rufftihe Gefahr, 
die andernfalls „aud in Zukunft die mefentlichfte Gefahr für den Frieden 
Europas bleiben wird”, für immer zu bannen. 

Sothein falfuliert wie folgt. Der ruſſiſche Bevölkerungszuwachs (feit 1871 
92 Milionen = 120 Prozent, der Deutfhlands nur 60 Prozent) beträgt pro 
Jahr 2,7, der Deutfchlands und Ofterreih-Ungarns faum 1,3 Millionen, noch) 
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nicht die Hälfte. In 40 Friedensjahren wird die Einwohnerzahl des heutigen 
ruſſiſchen Reichs von 170 auf 270, die der Mittelmächte von 120 auf 160 bis 
165, Rußlands Bevöllerungsüberſchuß über beide alſo von 50 auf 100 bis 
110 Millionen angewachſen ſein. Nur um dies zu verhindern, anneltiert er 
das von uns beſetzt gehaltene Gebiet mit ſeinen 19 Millionen Einwohnern. 
Indem er dieſe 19 auf der ruſſiſchen Seite von 170 Millionen abzieht und zu 
den 120 Millionen der Zentralmächte hinzufügt, kommt er zu einem Kräftever⸗ 
hältnis von 151:139, das „allenfalls genügt, um der ruſſiſchen Gefahr zu begegnen“. 

Als Gothein dies ſchrieb, wußte er noch nicht, daß die Bevölkerung des 
ruſſiſchen, von ihm nur um 4300 Quadratmeilen verkleinerten Rieſenreiches, 
wenn man jetzt während der Revolution in Durchführung des Stolypinſchen 
Agrargefetes das ungeheure Areal an Kabinetts- und Apanage- 
ländereien (56 Millionen ha), Pomänen und privatem Grundbeſitz 
an die Mufhils aufteilt, fi reikend jchnel vermehrten und in 
40 Sahren — wie die Stongrekpolens nad der Agrarreform von 1864 — ver- 
doppeln wird. Und zuzweit war ihm, dem Sroßftadtmenfchen, nicht bewußt, 
daß da deutiche Volk, da3 dichtgedrängt auf engem NRaume und überwiegend 
in den Stäbten fit, au) vor dem Sriege bereit der gemollten und burd) Die 
großfapitaliftifche Entwidelung unferes WirtiepaftSlebens gebotenen Kinderlofigkeit 
zujtrebte, außer wenn wir die lehte, und vom Schidjal gegebene Gelegenheit, 
viel GSiedlungsland zu anneltieren, benugen und Millionen deutfcher Bauern 
außerhalb der alten Neichsgrenzen anzufegen vermögen, dauerndem Siechtum 
verfallen muß, daß der weiße Tod dann wie in Frankreich fo aud) in Mittel 
europa weiter graffieren, unſere Volkszahl jchließlich zurüdgehen und die Ver- 
hältniszahl nad) jenen 40 Jahren fich erheblich) ungänftiger als 270 : 165 ftellen 
wird, daß wir der ruffiihden Gefahr dann erliegen werden. Was Gothein will 
und unter Berfennung der Zage damald wollen zu dürfen glaubte, ijt demnad 
nur eine halbe Maßregel, ein VBerfuh mit unzulängliden Mitteln und ohne 
Ausfiht auf Erfolg. 

Mas Gothein vorjhlagen mußte und heute müßte, wäre, wenn er wirl- 
ih ganze Arbeit leiften wollte, die reftlofe Löfung der DOftflawenfrage, die Er- 
tiätung eines großruffifhen, eines Keinruffifchen, eines polnifchen National 
ftaate8 in ethnographiihen Grenzen und die Befreiung aller „Fremdvöller“ 
vom oc der Minderheit, der 63 Millionen Moskals, das fie ja ftet3 nur 
zähnefniriehend getragen haben und, ift erjt die großrufftihe Anarchie von der 
Delpotie, die Bourgeois-Regierung und das Induftriearbeiter-Regiment von der 
Herrihaft de3 fommenden ftarlen Diannes abgelöft, in infinitum tragen würden. 
Gothein wird diefe Aufgabe als über unfere Kraft ablehnen, womöglich gar 
den Großruffen, feit fie Nepublifaner find, zutrauen, daß fie die Imftinkte der 
Herrih- und Unterdrüdungsfucht ablegen und mit den „Fremdvöllern“ — wie 
die Wölfe mit den Schafen im goldenen Zeitalter — auf gleihem Yuß zu- 
fammenleben werben. 
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Was Gothein mindeftens vorfchlagen muß, falls e8 ihm um die Befeiti- 
gung der ruffiihden Gefahr ernft tft, ift die „Befreiung des Gebiet$ von der 
Dftfee bis zu den wolhynifhen Sümpfen“ diesfeits der Linie Naromamündung- 
Pripetmündung, die die denkbar beite, zum Zeil natürliche Grenze wäre und 
überdies die Weißruffen von den Großruffen trennt. Diefes Gebiet, Polen, 
die drei Dftfeeprovinzen und die jehs Litauifch-weißruffiihen Gouvernements, be- 
det 9400 Duadratmeilen, Wolhynien zugerechnet, von dem „aus ftrategiichen 
Rüdfichten weftlich der Rolitnofümpfe abzutrennende Gebiete in Betradht fämen”, 
fogar 10700 Duadratmeilen, ijt alfo größer als Deutfhland und beherbergte 
1911 rund 32 Millionen. Diefe 32 von jenen 170 Rußlands abgezogen und 
zu den 120 der Mittelmächte binzugezählt, ergibt ein erheblich befjeres Kräfte 
verhältnis (138 :152), das zunädhft und für ein Menfchenalter für Mittel- 
europa günftig wäre. Für die Dauer freilih nicht, meil eben drüben die 
Bevölferung unverhältnismäßig fchneller weiterwadhfen wird al® bei uns, da wir 
nad Sothein zwar „noch jehr viel (?) Tolonifationsfähiges Land befigen“, aber 
nad dem Kriege fehwerlih (?) über das Menfchenmaterial zur Befleblung von 
Neuland verfügen werden“. Die deutfchruffiichen Rüdwanderer rät er nämlich 
nicht bei uns, fondern in feinem Bufferftaate unterzubringen, wo er ihnen 
dur „unabänderlicde”, Durch internationale Vereinbarung fichergeitellte Ber: 
fafjungsbeftimmungen „die Erhaltung ihres Deutichtums, d. h. der Sprache und 
der nationalen Kulturgüter” garantiert. Nebenbei fei bemerft, daß er damit 
bie Sreife bes Herrn von Stubnich, des Pruffophilen, ftört, der auf bem 
fruchtbaren Boden jenfeitS de3 polnifhen Bug nad) dem Mufter unferer An- 
Reblungstommiffion Hunderttaufende polnifher Bauern anzuftedeln und 2 fo 
in polnifhe Erde umzuwandeln gedentt. 

Es hätte faum Zwed, Gotbein die Frage vorzulegen, ob er ganz Weft- 
rußland bis Narwa und Smolenst polnifher Obhut anvertrauen wil. Er 
fagt zwar einerjeitd, „man babe dafür zu forgen, dab daS Gebiet des zu 
Ihaffenden Staates nicht zu Mein ift”; da diefer, unferes Haufes Hüter, ung 
vor der Invafion des Ditens bewahren fol, fo müßte er ihn fogar fo groß 
wie mögli wünjen und maden; da England damit umgeht, von Lioland 
und Eitland aus da dominium maris baltici auszuüben und au bier 
unferen Welthandel lahmzulegen, müßte er diefen Küftenftrih umgehend be- 
Thlagnahmen und der Polen Herzenswunfch feit je erfüllen, ans Meer zu 
grenzen und die Dftfee zu beberrfchen. Andererfeit8 betont er aber, fchon 
‚anfangs diejes Jahres Trieggmüde, daß unfere Verpflihtung den Deutfchbalten 
gegenüber, deren ihrem Volle in fchmerer Not gehaltene Treue er in unfchöner 
Weiſe verdädtigt, ihre Grenze an dem eigenen Lebensinterefje Deutichlands 
babe, und daß wir ohne fhwere Schädigung unferer eigenen Vollstraft ben 
Krieg nicht ins Ungemefjene fortjeben fönnen; ja er rechnet ausdrüdlich mit 
der Möglichkeit, daß die politifde und militärifche Gefamtlage fogar die 2o$- 
trennung Kurlands und Litauen von Rußland nicht zuläßt, weil nämlich der 
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Borteil diefer Loslöfung außer Verhältnis zu den beutfcherfeitS in einem endlos 
verlängerten Kriege zu bringenden Opfern an Gut und Blut ftehen Zönnte, 
will fih alfo gegebenenfalls auf die Befreiung Kongrekpolens befchränfen 
und die Deutihen der Dftfeeprovinzen famt ihrer alten, hohen Kultur der Ver- 
nitung preisgeben, damit freilich auch fein Kartenhaus des polnifd-litauifc- 
furländifchen Staates unverwandten Blid8 zufammenbredden fehen. Cr rechnet 
— vielleiht — als Erfah dafür auf die Genugtuung, daß Ddiefer fein jett 
afıt gemordener Gedanle verwirfliht und ben ruffiihen Yreiheitshelden, troß 
der Zerfegung des xuffifhen Staates und der Selbftauflöfung des ruffifchen 
Heeres, ein billiger Verzichtfriede poftwendend Ins Haus gefchicdt wird. 

Gothein ift Optimift und leidet an Vertrauensfeligkeit. Zutrauen veredelt. 
Er glaubt, daß die Polen mit dem von ihm Gebotenen zufrieden, als Grenz- 
büter zuverläffig fein werden, und daß fie in der Vergangenheit duldfam 
gewejen find. 

Um vom letten zuerft zu fpredhen, er erhebt fi zu der Starken Behaup- 
tung, daß man im allgemeinen den Polen da8 Zeugnis ausftellen lönne, tn 
früheren Jahrhunderten gegen andere Vollsitämme umdb andere Religionen 
weitgehende Zoleranz bewiefen zu haben. Wer die Gefchichte der Polen, ihrer 
Deutihen und Ulkrainer bis zum heutigen Tag, insbefondere die der polnifchen 
Gegenreformation, fie felbft aber aus eigener Anfhauung Tennt, wird diefes 
fühne dietum nur mit einem Schütteln des Kopfes vernehmen. Mir fällt, 
wenn mir die Sabel von der polnifhen Toleranz aufgetifcht wird, ftetS ein, 
was Lulafzewicz in feiner ‚Gefchichte der böhmifchen Brüderlichen von dem 
Pfarrer Samuel Kardus erzählt, defien Kopf man zwifchen die Tür und den 
Pfoften zwängte und, fie fchließend, zerquetihte. Mir fält ein, daß „in 
früheren. Jahrhunderten” im polnifchen Senat Männer faßen, die den Senat 
zu verlafjen drohten, fobald darin Senatoren vom nicht-unierten Ritus Plab 
nähmen, die lieber Chmelnyzjfyj, den Hetman der ufrainifhen Kofalen, vor 
den Zoren Warjhaus fehen, al8 den Diffidenten ihre billigen Forderungen 
zugeftehen wollten, und die offen ausfpraden: „Wir weltliche und geiftliche 
Senatoren haben gelobt, den Diffidenten nichts einzuräumen, wenn auch der 
Staat darüber zugrunde ginge.” Werben die Polen in der Zulunft buldfamer, 
fein und die Rechte der mit ihnen in einen Grenzzaun eingefperrten anders» 
fpradigen und andersgläubigen Völler in ihrer VBerwaltungspraris refpeltieren? 
&othein, der mit einer „Überfpannung ihres Nationalgefühls“ rechnet, fordert 
al Huger Mann vorbauend, daß „die Rechte der Nationalitäten in der 
polniien Berfaffung fo feitgelegt werden, daß daran nicht gerüttelt werden 
fann”, daß „die fraglichen Berfaffungsbeftimmungen unter den Schub des 
internationalen Haager Gerichtshofs geftellt und fo allen nationalen Leiden- 
haften und Parteiftreitigfeiten entzogen werben”; auch bemerlt er, daß Deutich- 
land und Öfterreih- Ungarn damit „einen Beweis ihrer Neigung zu inter- 
nationalen Reditsgarantten geben würden,” der „im Ausland angenehm be- 
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rühren dürfte”. Wer lat da? Der vielmehr: Wer lat da nit? Aus⸗ 
gerechnet die Polen, da8 Mufterbeifpiel der nationalen und der religiöjen 
ntoleranz, follten fih an papierne internationale Garantien fehren und, was 
fte bisher niemals taten, durch die Zwirnsfäden von „garantierten“ Berfafjungs- 
paragraphen binden lafjen? - Zumal jedes der ihnen von Gothein zugewiejenen 
Bölfer im Vergleich zu ihnen an Zahl gering ift und die im Weitgebiet zahl- 
reihften, die Weißruffen, nad) ihm „politifch gleichgültig“ find, weshalb e8 den 
Polen leicht fallen würde, eins gegen das andere auszufpielen, alle nieber- 
zubalten und zu polonifteren. 

&3 würde zu weit führen, wollte ich fämtliche ficherlich guigemeinten und 
forgfältig ausgearbeiteten Schugmaßregeln Gotheins, die zudem in jedem Ernit- 
fall doch umbeachtet bleiben oder geidhidt im ihr Gegenteil verkehrt werden 
würden, aufzählen. Der Grundgedante ift, daß der neue Rationalitätenftaat 
jede in feinen Grenzen wohnende Nationalität in der Pflege ihrer nationalen 
Kulturgäter fördern und ihr die freie Entfaltung ihrer Eigenart und die Zeil- 
nahme an allen öffentlichen Angelegenheiten in Staat, Provinz und Gemeinde 
gewähren fol. Der Voltsichul- und der Mittelfehulunterricht fol in der Mutter⸗ 
fprache *) und möglichft auf Koften jeder Nationsgemeinikhaft erfolgen, die Reich$- 
fpracdhe aber allenthalben Pflichtgegenftand fein, Hochfehulen nur für die polnifche 
Bevölkerung geichaffen werden. Neben dem Bolnifhen, der Neichs- und 
Kommandofpradhe, [ol im Xolalverleht mit den Behörden die jeweils über- 
wiegende Iandesühlide Sprade erlaubt fein, Provinzen und Verwaltungs⸗ 
bezirfe nad den möglichit gefchloffen mwohnenden, alfo do wohl zum Teil 
umzufledelnden Nationalitäten abgegrenzt werden. Wahlen jollen nad) nationalen 
Wahlmatrileln ftattfinden, wobei e8 jedem freiftände (frei?), fich in die national- 
polniihde Wahlmatrilel eintragen zu laffen. (Piluralftimmenwahlredht und DBer- 
hältniswahlen). Nach Sothein wird es polnifche, Iitauifche, weiß-, Heinrujftfche 
und lettiide Werwaltungsbezirfe geben; ob aud deutihde und jüpdifche? 
Schwerlid. Deutfhe (in Kurland 6?/,, in Polen no nicht 5 Prozent und 
in Litauen ein verfehwindender Bruchteil der Bevölferung) gibt es zwar an 
vielen Orten; fie fiten aber nirgends (außer etwa in Lodz und Umgegend) 
in größerer Zahl gejchloffen; ihre Spradde wird alfo im Lolalverlehr feine oder 
menigftens feine ausreichende Berkdfidhtiguug finden, ihre Entnationalifierung, 
au) die der Nüdwanderer aus dem inneren Rußland, fich fehnell vollziehen und 
die Deutfchen in dem polnifch-Litauifch -kurifchen Staatswefen Gotheins wieder 
einmal, wie fo oft, Kulturdünger gewejen fein. 

Werden die Polen mit dem neuen Pufferftaate in den von Gothein an- 
gegebenen oder jelbjt in den weiteren von mir bezeichneten Grenzen zufrieden 


*) Im Gouvernement Cholm, das jegt dem polnifhen Staatsrat ald ein Teil Kongreß» 
polens unterftellt ift, find die Ufrainer bereit3 der Poloniflerung preißgegeben, indem fie 
feine einzige ufrainiihe Bolfgfchule Haben und ihnen fogar die Möglichleit genommen ift, 
ukrainiſche Kirchenpredigt und die ukrainiſche Stinderfatehifation zu genießen. 
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ſein? Werden ſie als Grenzwächter im Ernſtfalle uns die Nibelungentreue 
halten? Dhne auf dieſe Fragen zu antworten, ſtelle ich feſt, daß ihr Aus— 
dehnungsdrang heute wie ehedem vom Meer zum Meere ſtrebt. 1890 fagte 
Herr von Jazdzewſti, der die Auswanderung der polniſchen Bewohner Poſens 
und Weſtpreußens für den Fall eines ſiegreichen Krieges und der Aufrichtung 
eines Neupolens unter einem hohenzollernſchen Prinzen anbot: Wir werden 
den Ausgang zum Schwarzen Meere bei Odeſſa ſuchen. Am 16. April d. J. 
ſtellte der polniſche Staatsrat die Entſcheidung über die künftige Staatszuge⸗ 
hörigkeit der ethnographiſch zwiſchen Polen und Rußland liegenden, „in alter 
Schickſalsbeziehung zu Polen ſtehende Gebiete“ (litauiſcher, weißruſſiſcher und 
ufrainiſcher) als eine Bedingung der freundnachbarlichen Beziehungen Polens 
dem ruſſiſchen Reiche gegenüber und der Beilegung des alten Streits zwiſchen beiden 
Mächten. In dem Augenblick, wo ich dies ſchreibe, dürften der meiſten Polen Ge⸗ 
danken auf Galizien gerichtet ſein, das aber, wie Kaiſer Karl neulich in Krakau ſagte, 
„um ſo inniger mir und meinem Hauſe verbunden werden ſoll“. Vielleicht wenden 
ſie alſo ihre Blicke nach einer anderen Himmelsgegend, von der ſie oft genug, 
auch während des Krieges, geſprochen haben. Gothein meint, die Erinnerungen 
an ihre Leiden unter ruſſiſcher Herrſchaft, die „Befriedigung über die Be- 
freiung von dem brutalen ruſſiſchen Joch“, der enge Zuſammenhang mit 
der weſteuropäiſchen Kultur, der religiöſe Gegenſatz, endlich „das eigenſte Lebens 
intereſſe muß und wird das neue Reich an die Seite der Zentralmächte führen 
und dort halten“. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Nur wer leben wird, wird 
ſehen. Eine Bedingung ſtellt er allerdings, daß wir unſere „verfehlte“ Oſt— 
markenpolitik abbauen, was ja bereits geſchieht. Nur dann, ſagt er, werden 
die Polen ſich damit abfinden, daß einige Gegenden, in denen die Polen 
gemiſcht mit Deutſchen und anderen Stämmen leben, außerhalb Polens bleiben. 
Wer gönnte ihm nicht, daß er recht behielte? Wird er's? 

Wenn ich von Gotheins Schrift eingehender geſprochen habe, als mancher 
erwartet hat, der gleich mir den Grundgedanken für verfehlt hält, weil er 
auf eine Illufion, eine Selbſttäuſchung hinausläuft, ſo tat ich das mit 
Vorbedacht. Sie enthält neben Irrtümern und Unrichtigkeiten, die ſich aller⸗ 
dings etwas häufen, auch recht verſtändige und beachtenswerte Abſchnitte, 
die zu leſen lohnt, da ſie Wiſſenswertes bringen, ſo namentlich der über „Die 
wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe', über die Gothein wie ein Fachmann redet, auch 
der über „Die Juden in Polen“, deren Problem, wie er richtig erkennt, eine 
Löſung finden muß und, ſobald den Polen volle Altionsfreiheit gegeben iſt, 
auch wohl finden wird. Freilich beſtimmender war folgender Umſtand für mich: 
ich fürchte, der Vorſchlag Gotheins könne, wenn nicht in dieſer, ſo doch in 
einer etwas anderen Form zum Vorteil der Polen verwirklicht werden, auch bin 
ich überzeugt, daß meinem Volke und Vaterlande daraus ein großes Unheil 
erwachſen würde. Gothein führt das Wort und ſpricht Gedanken jener nicht 
kleinen Gruppe Internationaler aus, die, durch ihr Geld, ihre weitverzweigten 
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und bo binaufreihenden Beziehungen und ihre Prefie in ganz Europa 
mädtig, dafür wirkt und, wie eS heute jcheint, auch erreichen wird, daß 
Deutihland feine Grenzfteine nirgends aud nur um einen Yuk vorrüdt, den 
annerionslofen Frieden des „Vorwärts" jchließt und fih Hinter dem polniſchen 
Bollwer! verfrieht, daß unfere Feinde aber, zwar beftegt, ohne erheblichen 
Schaden aus dem Kriege hervorgehen. Über die polnifhe Frage fpeziell werden 
wir in einem fo dichten Dunkel gehalten, daß wir da auf alles gefaht fein 
mäfjen und find. 


N } JE. L 
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Ieue Bücher über Muſik 


Äfthetif und Derwandtes 
Don Dr. Rihard Hohenemfer 


Im Sabre 1902 veröffentlichte Paul Moo8 unter dem Zitel „Moderne Mufif- 
äfthetif in Deutichland* eine Gefhichte der mufifäfihetifhen Anfhauungen von 
Kant bis zur Gegenwart, ein höchft verdienftvolle8 Buch, obgleich der Berfafler 
die modernen Beitrebungen nad ftreng piychologiicher Yundierung der Mufil- 
äfthetif leider unberüdfichtigt gelaflen Hat. Offenbar als eine Ergänzung Diefes 
Werkes nach rückwärts iſt die vor nicht langer Zeit erfchienene Muſikäfthetik des 
achtzehnten ZahrhundertS von H. Goldichmidt gedacht, der fi ausdrüdiih als 
Anhänger von Moo8 befennt, aber feine Darftellung mit Recht nicht auf Deutid- 
land einihräntt. (Hugo Boldfhmidt, Die Mufifäfthetif des adhtzehnten 
Jahrhunderts und ihre Beziehungen zu feinem Kunftfhaffen, Raider 
u.&o., Zürich und Leipzig 1915.) Aus dem Berbältnig zu dem Moosihen Bud) 
erflärt e8 fi wohl, daß er Sant nicht mehr in den Freis feiner Betrachtungen 
sieht. Zmeifellog Hat e8. Sinn, die Gefhichte der modernen Mufifäfthetit mit 
Kant beginnen zu jaflen; aber trogdem Hätte feine Übergehung in einer Darftellung 
der mufitäfthetiihen Anfchauungen des adizehnten Jahrhunderts nicht ohne Redt- 
fertigung bleiben dürfen. 

In einer ausführlihen Einleitung fucht Soldfehmidt feinen eigenen mufit- 
äfthetiichen Standpunft Flarzulegen, gelangt aber dabei zu entichieden verfehlten 
Aufitelungen. Bor allem macht er eine völlig unhaltbare Unterfcheidung zwifchen 
nur finnlid Schöner und gefühlshaltiger Mufilt (vergl. Seite 15). Wie die nur 
ſinnlich ſchöne Muſik auf ung wirken fol, wenn nicht Durch Erzeugung von Gefühlen, 
wird nirgends gezeigt. Goldjhmidt beruft fi) auf Defloir, der in feiner „Afthetif“ 
fagt, die Bahichen Fugen wirkten nur durch die Gliederung ihrer Abfchnitte und 
die Gejegmäßigfeit ihrer Stimmführung auf uns, gäben ung aber feine Kunde von 
den jeeliichen Vorgängen, aus welden fie erwadjlen feien. Auch diefe Unter- 
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Iheidung ift nicht zutreffend; denn einerfeit? fanın und foll bie reine Inftrumental- 
mufit m und nichtS anderes erzeugen als da8, wa3 der Komponijt in und mit 
feinen Tönen erlebte, und andererfeit8 wirken die Badhichen Tyugen, abgejfehen von 
den in dem Snftrument, für das fie beftimmt find, liegenden Beichränfungen, in 
Wahrheit genau durch die gleihen Mittel auf uns, wie alle fonftige reine Sn- 
ftrumentalmufif, alfo feinesweg3 nur dur Gliederung der Abjchnitte und Gefek- 
mäßigfeit der Stimmführung. Immerhin denkt Deffoir offenbar an die Gefühle, 
welche durch diefe Eigenfchaften des Tonftüdes in uns hervorgerufen werden, während 
ed fih nad) Goldihmidt überhaupt nicht um Gefühle Handeln fol. Beller wird 
die Sadje aud) durch die Storreftur nicht, die er an dem Ausspruch Defjoird vor- 
nimmt, indem er nur einem Teil der Bahlhen Fugen ausfchlieglih finnliche 
Schönbeit, dem anderen aber auch Gefühlshaltigkeit gufchreibt. Im Verlaufe des 
Buches jelbft veriteigt er fich jogar zu der Behauptung, ein Mufitfiüd, das einer 
Zeit gefühldhaltig erfchienen fei, fönne unter Umftänden von einer fpäteren Zeit als 
nur no finnlid) Schön aufgefaßt werben (vergl. Seite 122 6i8 123). Schlagender 
fann man die miflenfchaftlide Unbrauchbarkeit einer Unterfheidung mohl nicht 
beweifen als e8 der Berfafler felbit tut; denn bald follen die Unterfchiede in der 
Natur der Zonmwerfe, bald in der Natur der Hörer liegen, ohne daß bierüber 
etwas Näheres gejagt wird, ja, ohne daß die beiden Möglichkeiten prinzipiell auS- 
einander gehalten werden. Der Deangel einer Definition de finnlid Schönen 
und der Gefühlshaltigfeit macht fih eben aufs empfindlichfte bemerfbar. Wa8 
fi Soldihmidt darunter denkt, fönnen wir etwa au8 ber Behauptung ahnen, die 
eigentlichen melodiihen Bebanten feien gefühlshaltig, die Übergangsgruppen dagegen 
nur finnlid) fchön (vergl. Seite 18). Er verfteht alfo unter Gefühlshaltigfeit 
ungefähr das, was wir im nicht willenfhaftlihen Zufammenhang meinen, wenn 
wir von einer gefüblvollen Melodie fpredhen und unter bloß finnlider Schönheit 
die Abmwejenheit diefe8 Befonderen. Daß derartig unklare Begriffe die Erkenntnis 
nit fördern können, liegt auf der Hand. 

Eigentümlich berührt e8, daß ein fo wenig gründlicher Denter, wie Goldfhmidt 
e3 wagt, fich auf eine Bolemit gegen einen der Icharffinnigften Biychologen unferer 
Zeit, gegen Th. Lipps, einzulafien. Er befämpft mit Eifer defien Lehre von der 
ältbetiihen Einfühlung und Hat auch Hier feine Gewährsmänner. Aber daß er 
Lipps gänzlid mißverfteht, beweift jhon der eine Sat: „E8 ift unmöglich, daß 
wir Gefühle einfühlen, die der Gegenftand, dem da3 Einfühlen gilt, gar nicht bat“ 
(Seite 19). Yür Lipp8 dagegen Kandelt e8 fich niemald darum, daß das Objelt 
die betreffenden Gefühle Bat, jondern nur darum, daß e8 uns, fobald wir e& 
äfthetifch betrachten, zwingt, ihn Diejelben beizulegen. Ein Menfh mit einem 
freundliden Gefiht zwingt und zunädjft, Freundlichkeit in ihn einzufühlen. 
Sinterher mag es fih dann beraußitellen, daß fein freundliches Geficht die Ma8fe 
eines Heuchler® war. Während für Lipps die Einfühlung eine Bedingung ift, ohne 
welche der äfthetiiche Genuß nicht zuftandeflommen kann, behauptet Goldfchmidt, 
ohne den Beweiß dafür anzutreten, in gewifle unftwerfe fönne man fi einfühlen, 
wie 3.2. in „Zriftan“, in andere dagegen nicht. Ein Hödhjft feltfamer Augiprud 
findet fi) gelegentli in dem Buche felbft, nämlid), Mozart babe fi) bei der Kom- 
pofition feiner Opern nur in die ihın fympathiichen Berfonen einfühlen können. 
Natürlih meint Soldfhmidt nicht, Mozart Habe die ihm unfympathilchen Berfonen 
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mufifalii weniger jcharf Karakterifiert; aber wie er dazu gelangte, au) deren 
Charaktere fünftleriich zu erfaffen, wird ung nicht gefagt. 

Was den Hauptteil des Werkes betrifft, jo fann man bie allgemeine Ent- 
widlungSlinie, wie fie der Berfafler aufzuzeigen fucht, wohl gelten laffen: zu Ende 
be3 fiebzehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Herrichte die ratio- 
naliftiihe Afthetil. Für fie ift die Mufit eine Sprache, welche beftimmte Leiden- 
Ihaften zu erregen bat. Der Stomponift muß die im Tert gegebenen Zeidenihaften 
au mufifalifch zum Ausdrud bringen, oder, wenn er ein Snftrumentalftüd fchreibt, 
muß er eine Leidenfhaft vor Augen baben, die er fchildern, d. 5. eben außdrüden 
will. Er muß auf den Hörer wirken wie ein Redner. Nah manden Afthetitern, 
fo nad Rouffeau in feiner erften Periode, ift die Tonkunft fogar au8 der Sprache 
hervorgegangen und bleibt flet3 von ihr abhängig. Am Ende de Jahrhunderts 
ftehen die entgegengejegten Anihauungen, namentlich vertreten dur) ben Stürmer 
und Dränger Heinfe und den Romantifer Wadenroder. Rad ihnen fpridt bie 
Mufit gerade da8 aus, wa8 auf feine andere Weile ausgefprodhen werden fann; 
gerade in diefer Unbeftimmtbeit, ihrer Entferntheit von allem Wirkflichen, Liegt ihr 
Wefen und ihr Zauber. - Dan gebt jegt nicht mehr, wie früher, in erfter Linie 
von der Bolal-, fondern von der Inſtrumentalmufik aus. ES ift Har, daß diefe 
Anfhauungen der Wahrheit um viele3 näherlommen al3 die der rationaliftiihen 
Afthetit, und infofern ift Goldfhmidt berechtigt, in der Deufifäfthetif des achtzehnten 
Zabrhunderts eine fortihreitende Entwidlung zu erbliden. Allerding® muß er gugeben, 
daß fich diefer Entwidlungsgang nicht eindeutig vollgog, daß vielmehr am Ende 
ber Periode auch ein verbohrter Rationalift fteht, nämlich Lefueur, der Lehrer von 
Berliog, von dem dann bezeichnenderweile die moderne Programmufil ausging. 
Außerdem wären burch die Behandlung Kants dem Bilde ganz neue Züge ein- 
gefügt worden, wobei aud) die von Leibniz und Euler gemadten, aber von Gold- 
Ihmidt übergangenen Anfäte zu einer pfychologifchen Grundlegung der Mufitäfthetit 
Bätten ermähnt werden möüjlen. 

Inwieweit Goldihmidt die Anfichten der von ihm herangezogenen Autoren 
im einzelnen richtig wiedergegeben bat, könnte nur der erihöpfend beurteilen, der 
feine gewaltige Belefenheit befüße. Daß feine eigenen verfehlten äjthetifchen An- 
fhauungen auf die Hiftoriihe Darftellung nit ohne Wirkung bleiben fonnten, 
ift einleudtend. So wird er an der gerechten Würdigung der Berdienite Schillers 
offenbar durch feine Auffaffung der äfthetifchen Gefühle al8 „Scheingefühle* ge- 
hindert. Schiller fpriht e8 deutlid aus, daß die Mufit Gefühle in uns erregt, 
indem fie deren Yorm, d. 5. Rhythmus und Art des feeliichen Geichehend, auf 
dem fie untrennbar beruhen, nadbildet und damit in ung erzeugt, daß es ihr 
aber nit möglih ift, beitimmte Affefte Hervorzurufen, fondern nur Gemüt2- 
bewegungen, welde diefen analog find, und daß endlid jedes neben dem 
muftlalifhen Eindrud auftauchende Phantafiebild nur einen fubjeltiven Berjuch 
bedeutet, dem Mufitjtüd einen von unendlich vielen mögliden Inhalten zu geben. 
Daß hier in der Tat da3 Wejen der Mufif erfannt, wenn auch nicht im einzelnen 
pſychologiſch erklärt ift, jah Goldfehmidt nicht, vermutlich weil er „die Scheinhaftigkeit 
der Gefühle“ vermißte. Diefe findet er bei dem franzöftichen Afthetifer Chabanon, 
den er gerabe deshalb und auch wegen feiner Ausführungen über die Mebrdeutig- 
feit der Mufif al einen Gipfelpunft betrachtet. Mit dem fehr unglüdlidden 
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Ausdrud „Scheingefühle“ wollte man niemals Gefühle bezeichnen, die nur fchein- 
bar eriftierten, fondern ftet8 folhe, Die von den Gefühlen, die wir außerhalb ber 
äfihetifchen Betradtung Haben, verfdhieden feien. Auf der Bühne werden ung 
Menichen und Ereigniffe gezeigt, die aud) in der Wirklichkeit vorfommen könnten, 
und doch führen die Hierdurd) in und bervorgerufenen Gefühle nicht zu Willens- 
äußerungen und zu Handlungen, wie e8 gegenüber ber Wirklichkeit der Zall wäre. 
Darım glaubte man, die äfthetifhen Gefühle befäßen die bejondere Eigenfchaft, 
das Wollen nicht auszulöfen, und dies rühre daher, dak daS Dargeftellte eben 
nur Schein fei. In Wahrheit Haben die äfthetifchen Gefühle an fich feine anderen 
Eigenihaften al8 alle übrigen; nur ift während der vollflommenen äfthetiichen 
Betrachtung alles in und fonft auf die Wirklichkeit Gerichtete gleichjam audge- 
Ichaltet. Wir gehen ganz im Kunftwerk auf, d. 5. eben, e8 vollzieht fid, nur das 
in ung, wozu das Hunftwert die unmittelbare Veranlaffung bietet. Wir leben 
alfo ganz in ben Berfonen des Dramas, gehen aber nicht dazu über, auf fie ein- 
wirfen zu wollen. Schwer begreiflidh ift e8, wie man aud) gegenüber der Mufil, 
bei der e8 doch keinen Schein der Wirklichkeit gibt, bei der e8 doc) feinen Sinn 
Hat, zwiichen dem Darftellenden und einem andersartigen Dargeftellten zu unter- 
fcheiden, dazu kommen fonnte, von Scheingefühlen zu fpreden. Dies hätte 
höchftend eine gewiffe Berechtigung zur Belämpfung der rationalijtiichen Be- 
bauptung, die Mufif errege beftimmte Leidenichaften, d. 5. alfo beftimmte Affelte, 
wie Liebe, Hoffnung, Zorn ufw. Ein folcher Affett ift ofne eine Beziehung auf 
einen Gegenftand der Wirklichkeit nicht denkbar, und da die Mufif derartige Be- 
ziehungen nicht liefern fan, erregt fie eben feine Affekte, jondern nur Gemüts- 
bewegungen, die ihnen analog find. Aber die in diefen Gemüt2bewegungen ent- 
baltenen ®efühle find von den außeräfthetifchen Gefühlen wieder nicht durd) eine 
befondere Eigenfchaft unterfhieden. Goldfchmidt jedody nimmt dies offenbar an, 
ohne und aber zu fagen, worin eigentlih die Scheinhaftigfeit der Gefühle befteht‘ 

Diefer dunkle Begriff Hat ihn zu einer merkwürdigen Anjchauung verführt- 
Er wiederholt biß zum UÜUberdruß, Reicharbt Habe Inftrumentalfäge mit mehr als 
einem Thema verworfen, weil ein in fich gefchloffened® Ganzes nur eine einzige 
Leidenschaft ausdrüden könne, und meint, die Aufftellung diefes falihen Grund- 
fages wäre nicht möglich gewefen, wenn Reihardt in den durd die Mufil er- 
zeugten Gefühlen Scheingefühle gejehen Hätte; je mehr man die Scheinhaftigfeit 
der Gefühle erfannt Habe, um fo mehr fei man dazu übergegangen, in einem 
und demjelben Sag zwei im Charakter voneinander verjchiedene Themen zu ver- 
wenden. Nun ift einerjeitd nicht einzufehen, warum nur foldhe feelifche Vor- 
gänge, die fih auf die Wirflichleit beziehen, zueinander im Widerfpruh ftehen 
fönnen und nit aud) folhe, bei welchen dieſe Beziehung fehlt. Wäre Iekteres 
nicht möglich, jo könnte e3 beifpielsweife feine Ton- und Harmoniefolgen geben, 
die und mißficlen. Anderfeit3 Iaflen fih nur die wenigften fchaffenden Sünftler 
von Äfthetifhen Theorien beeinfluffen, und je genialer fie find, um fo weniger 
. bedürfen fie diefer Stüge. Selbjt wenn fie nach objektiven Theorien zu arbeiten 
glauben, folgen fie dod) dem Zuge ihrer fpegifiichen Veranlagung, indem fie jolde 
Theorien verfechten, welche dieſer entiprechen. Beeinflußt werden fie in aller- 
erfter Linie durch die Kunftwerfe ihrer Vorgänger und Zeitgenofien, und zur 
Richtſchnur dient ihnen ihr Fünftlerifches Empfinden. Als geſchulter Muſik 
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hiſtoriker, der ſelbſft auf dem einſchlägigen Gebiet gearbeitet hat, weiß Goldſchmidt 
ſehr wohl, daß ſich die Einführung und allmähliche Ausbildung des Seitenthemas 
im erſten Sonaten- und Symphonieſatz von der italieniſchen Opernouverture an 
bis zur Vollendung in den ſpäteren Werken Haydns beobachten läßt. Jede in 
dieſer Richtung gewonnene Errungenſchaft hatte eben neue Schritte im Gefolge. 
Aber es iſt doch kaum glaublich, daß ſich die zahlreichen an der Entwicklung be- 
teiligten Komponiften von theoretiſchen Erwägungen leiten ließen. Jedoch gehört 
es ausgefprochenermaßen zu den Abſichten des Verfaſſers, die von ihm für ſehr 
bedeutend gehaltene Einwirkung der äſthetiſchen Anſchauungen auf das künſtleriſche 
Schaffen nachzuweiſen. Dabei muß er ſelbſt bekennen, daß Bach und Händel 
mit der rationaliſtiſchen Aſthetik ihrer Zeit nichts zu tun haben und daß man 
von Rameau ſeiner Theorie nach Anſchluß an die italieniſche Schreibweiſe er⸗ 
warten müßte, während er dem franzöſiſch-nationalen deklamierenden Geſang 
Lullys treublieb. Goldſchmidts poſitive, übrigens ziemlich ſpärliche Ausführungen 
zu dieſem Punkt haben wenig Beweiskraft; doch kann hierauf nicht näher einge— 
gangen werden. 

Noch eine weitere Nebenabſicht verfolgt Goldſchmidt mit ſeinem Buch: Er glaubt, 
daß wir die Kunſtwerke und namentlich die verſchiedenen Stilarten innerhalb einer 
Kunſtgattung um ſo beſſer verſtehen, je genauer wir wiſſen, mit welchen Augen 
ſie von den Zeitgenoſſen betrachtet wurden. Darum fügt er dem Haupiteil ſeines 
Werkes, der die allgemeinen muſikäſthetiſchen Anſchauungen behandelt, noch einen 
ſpeziellen Teil bei: „Die Oper des achtzehnten Jahrhunderts in der Beurteilung 
der Zeitgenoſſen und der Aſthetiker insbeſondere“. Ich bezweifle nicht, daß er 
bei ſeinen Forſchungen über die Oper der zeitgenöſſiſchen Literatur manche nütz⸗ 
liche Winke entnehmen konnte; aber ich bin überzeugt, daß wir, um die Werke 
der Vergangenheit künftleriſch und geſchichtlich richtig würdigen zu können, vor 
allem unſer eigenes, natürlich äſthetiſch und hiſtoriſch geſchultes Urteil zurate⸗ 
ziehen müſſen; denn wie in der Gegenwart, ſo find auch in der Vergangenheit 
die Außerungen der Zeitgenoſſen von ſehr verſchiedenem und oft ſehr zweifel⸗ 
haftem Wert und bedürfen gründlichſter Nachvrüfung eben an der Hand der 
Kunſtwerke ſelbſt. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſo wurde der berühmte 
Streit der Gluckiſten und Piccinniſten, der das gebildete Baris jahrelang in Auf- 
regung hielt, auf beiden Seiten ſo dilettantiſch geführt, und die Opern, welche 
Piccinni, im Auftrage ſeiner Anhänger ſchrieb, ſind denjenigen Glucks im Stile 
(nicht in Geiſt und Größe) ſo ähnlich, daß es uns heute ſchwerfällt, klar zu 
ſehen, worum es ſich eigentlich handelte. Soviel iſt aber ficher, daß der Streit 
weder wiſſenſchaftlich noch künſtleriſch befruchtend gewirkt hat. Ich fürchte, auch 

unſer Buch wird unfruchtbar bleiben, wenn es auch als Nachſchlagewerk und als 
erſte Zuſammenſtellung der muſikäſthetiſchen Anſchauungen des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts unbezweifelbaren Wert beſitzt. 

Speziell mit der Äſthetik der Oper oder wenigſtens mit einem Teilgebiet 
derjelben beichäftigt fih ein Buch von Sftel, da8 aber nicht jowohl wiflenfchaftlich 
fürdernd als vielmehr nur anregend wirft (Edgar Iftel, Das Libretto, Wefen, 
Aufbau und Wirkung des Opernbudh3, Berlin, Schufter und Löffler, 1914). 
Wäre e8 ausfchließlid al3 praktifcher Ratgeber für angehende Operntomponiften 
eBdadht, jo märe nicht viel dagegen einzuwenden. Aber der Titel verfpricht weit 
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mehr. Wer da8 Wejen ded Opernieribuches ergründen will, hätte zunädft zu 
beftimmen, in welcher Weife, alfo unter weldhen Bedingungen Mufif und Boefie, 
insbefondere dramatiihe Poefie, einander zu einer neuen, wertvollen Einheit er- 
gänzen. Hieraus Hätte er abzuleiten, wie das Tertbud) nad) Inhalt und Form 
beihaffen fein muß. Sftel madht zwar Bulthaupts „Dramaturgie der Oper“ 
vielleicht nicht mit Unrecht Gejichwägigfeit zum Vorwurf, ift aber felbit feinesiwegs 
in die Tiefe feiner Aufgabe eingedrungen. 

In einem einleitenden Kapitel „Komponiften, Zibreitiften, Dichterlomponiften“ 
werden an der Hand geihichtlidher Beifpiele vier Möglichkeiten aufgeftellt, wie 
ih der Komponift feinem Zexrt gegenüber verhalten könne. Erftend: &lud lebt fi) vor 
allem fo intenfiv in die Dichtung an fi ein, daß er, wie er fagt, zunädft ver- 
gibt, daß er Diufier fei. Zweitens: Mozart verlangt, die Boefiefolle [chlechterdingS der 
Mufit gehorfame Zochter fein, und hat eine Arie, deren Worte noch gar nicht 
geichrieben find, bereits im Geilte fertig. Er gebt alfo nicht von den Worten, 
fondern vom Behalt aus. Drittens: Lorging madht feine Terte au bereit vorhandenen 
Dramen zuredht und fieht Dabei vor allem auf gute Rollen, d. H. darauf, daß jeder 
Schauſpieler etwas wirklich Charakteriftiiche8 darzuftellen bat. Biertens: Wagner 
dichtet feine Texte felbjt und zwar auß dem Geift der Mufit heraus; nur folche 
Stoffe fefleln ihn, welche die Mufif gleihfam Schon mit fich führen; die wichtigften 
Motive hat er bereits im Kopf, bevor er einen Berß niedergejchrieben oder die 
Szenen geordnet hat (die betreffenden Briefitellen von Mozart und Wagner ftehen 
in einem früheren Referat, Zahrgang 73, Heft 48, Seite 285 und 288). Diefer 
Aufftellung fehlt der einheitliche Gejihtspunft; denn der bier geltend gemachte 
Unterfhied zwifhen Mozart und Wagner ift nur Außerlicher Natur, und Lorking 
hätte, nahdem ihm einmal ein Tert vorlag, ebenjogut dag Gludihe wie das 
-Mozartiche Berfahren einichlagen tönnen. %erner folgt au8 den. angeführten 
Unterfchieden durhaus nit, daß auch in den Endergebnifien. d. 5. in der end- 
gültigen mufifalifchen Behandlung des Zertes Unterfhiede beftehen müßten; denn 
Thlieglih mußte doh au lud die Dichtung mit Mufif durdhtränfen, und 
Mozart und Wagner mußten ihre Mufit den Worten fprach- und finngemäß an- 
pafien. In Wahrheit find die Unterfehiede nur Symptome für die Berfchieden- 
beit der Fünftleriihen Naturen der betreffenden Komponiften, und auß diefer gebt 
die Verfchiedenheit der Endergebniffe hervor, ift diefelbe doch nirgends größer als 
in den Werfen Mozart? und Wagners, obgleih beide zunädft ihrem ZTert in 
ganz ähnlicher Weije gegenüberftchen. 

Das zweite Kapitel behandelt den Stoff, das dritte unter der Überfchrift 
„Konftruftive Gefege” die Form des Tertbuches. Aber der Berfafler unterfcheibet 
nit zwilchen der Aufitellung allgemeinerer Gefege, die er zumeilen verfucht, und 
der Erteilung praftiiher Wine; beides fteht in buntem Wechfel nebeneinander. 
Um Schluß des dritten Kapiteld werden der erfte Akt des „Tannbäufer”“ und ber 
erfte AH de „Lohengrin” analyfiert. Dann folgt nody eine ausführliche Analyfe 
von „zigaros Hochzeit”, wobei mit Recht Überall gezeigt wird, wie der Tertdichter 
Daponte verfuhr, um Beaumardais Luftfpiel zum Zwed der mufitalifchen Be- 
Handlung umzugeftalten. 

Wir erwähnten eingangs die piychologifche Srundlegung der Mufitäfthetit. 
Die Wiſſenſchaft, welche diefe zu liefern Hat, kann man „Aluftit im weiteren 
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Sinne’ nennen, wenn man darunter die phyfilaliichen, phyfiologiihen und pfycho- 
logijhen Vorgänge verfteht, auf welchen die Elemente ber Tonkunft beruben. 
Einen Uberblid über den gegenwärtigen Stand diefer Wiffenfchaft, abgefehen 
freilih von der Lehre vom Nhythmus, vermittelt ber fiebente Band der von 
Zaver Scharmenta herausgegebenen „Handbücher der Muſiklehre“ (Karl L. Schäfer, 
Einführung in die Mufitwiffenfhaft auf pbyfifalifcher, päyfiologiiher 
und pfyhologifher Grundlage, Breitlopf und Härtel, Leipzig 1915). Wir 
würde der Titel „Einführung in die Afuftil” ufw. richliger erfcheinen; denn zur 
Deufitwillenihaft gehört dedy auch die eigentlihe Mufifäfthetit und die gefamte 
Muſikgeſchichte. Am ausführlihiten und mit muftergültiger Klarheit behandelt ber 
Berfaffer die Akuftif im engeren Sinn, aljo die phyfifaliihen Vorgänge, woran fich 
Angaben über da8 Weien ber Inftrumente und der menfchlichen Stimmorgane 
anfchließen. Sodann wird nad) einer Beichreibung des inneren Obres die Selmholgiche 
Reſonanztheorie auseinandergefegt, d. 5. eine Hypotheje, welche unfere Fähigkeit, 
gleichzeitig mehrere Zöne wahrzunehmen, obwohl biefelben phyfifaliih) nur eine 
Melle bilden, erklären fol. Hierauf folgen Abfchnitte Über Hörgrenzen, Tonfarbe, 
Stlangfarbe, Schwebungen und Kombinationdtöne.. Dann wird fowohl die von 
Helmbolg al3 auch die von Stumpf aufgeitellte Konfonanz- und Diffonanztheorie 
wiedergegeben und der Aufbau der diatonifhen Zonleiter nah Stumpf erflärt. 
Schlieglih werden noh die enharmonifhen und die temperierten Leitern kurz 
befprochen. GSelbitverftändlih fanıı ein Lehrbuch in der Regel nur allgemein an- 
erfannte Anichauungen berüdfidhtigen. Aber wenn e8 zweifellog richtig war, bie 
Helmbolgihe und die Stumpfiche Konfonangtheorie vorzutragen, fo hätte auch 
die von Lipp8 vertretene Lehre von der Zonverwandtichaft und feine fih daraus 
ergebende Stonfonanztheorie zum mindelten erwähnt werden follen, zumal da fih 
Lipps mehrfach au) unmittelbar gegen die Anfihten Stumpfs gewendet Bat. 

Mnfere Referentenpfliht zwingt ung, no auf da8 zweite Bändchen einer 
Arbeit Hinzumeifen, deren eriter Teil fhon früher (Jahrgang 72, Heft 46, Seite 327) 
gebührende Würdigung gefunden bat, auf Siegfried Saribaldi Kallenbergs 
„Mufitaliihe Kompofitionsformen“. (U: Kontrapunktit und Formenlehre; 
9. ©. Teubner, Leipzig 1913). Was damals über die Notenbeifpiele gefagt wurde, 
gilt in noch höherem Maße für diejenigen de8 neuen Bändchens. Sie find einfach 
unmöglid. Wenn irgendjemand ein gänzlich verfehltes Produft feines Geiftes druden 
läßt, jo fan man darüber zur Tagesordnung übergehen. Wenn aber ein Berlag 
von der Bedeutung de3 Teubnerichen, der in größtem Mapftab das Ziel verfolgt, 
Belehrung in breite Voltsihichten zu tragen, To fchlecht beraten ift, daß er ein 
Bud, das jedem normalen Mufifer vor den Kopf ftößt, dem Laien in die Sand 
aibt, fo ift da8 doch wohl ein Zeichen für den beflagenswerten Fünftlerifchen 
Ziefitand unjerer Zeit. 


Allen nr: ift Borto Hinzugufügen, da andernfalls bei Ablehuung eine Rüädfendung 
nicht verbürgt werben faun. 


Nachdruck ſauttlicher Aufſatze nur mit ausprüdliher Erlaubnis Des Berlagd grftarter. 
Serautwertlih: ber Serausgeber Georg Eleinow in Berlin- Lichterfelde Weit. — Diennitriptienduugen and 
Briere werben erbeten unter der Adreile: 

Un den Geransgceher ber Brenzbaten in Berlin - Bichtertelde We, Sternſtraßze 56. 
Verufpreddes des Gerausgebers: Amt Bichterfelbe 498, des Ber!ags und der Esriftleitung: Ant Dügsw CME 
Merlag: Berlag ber Srengboten &. m. 5. S. in Berlin SW 11, Xempeihofer ter Bba 
Denk: „Ber Neihsbete” ©. m. b. HS. in Berlin SW 11, Deffauss Gizage 88,87. 





Offener Brief 
an Herrn von Heydebrand und der Safe 
Don Dr. Sriedrih Thimme 


1. 
einer Zeit, mo auch Sie die fehweren und bangen Sorgen, die 
g ein Teil unjeres Volkes mit Yhnen um unfere Entwidlung nad 
außen und innen enıpfindet, in Ihrer Herforder Rede unverhüllt 
zum Ausdrud gebradt haben, wo Ihre Anhänger im Tonfer- 
vativen und im alldeutfhen Lager den Reichsfanzler auf der 
einen, den Generalfeldmarjhal von Hindenburg auf der anderen Seite mit 
Kundgebungen und Telegrammen in gleicher Richtung fyftematifch überfchütten, 
in folder Zeit wird es einem von Ffonfervativen Grundanfdhauungen aus 
gehenden Manne nicht verwehrt fein können, dem anerfannten Yührer der Eon- 
jervativen Partei auch einmal die fehweren Sorgen und Befürdhtungen aus- 
zufprechen, mit denen nicht allein ihn die Entwidlung der fonjervativen Partei 
jeit geraumer Zeit erfüllt. Solche Beforgnifje werden, wie ich genau weiß, 
von vielen, jehr vielen Fonfervativen Männern in fteigendem Maße geteilt. 
Wenn fie nicht fchon bisher häufiger zum Ausdrud gelangt find, ſo geſchah es 
aus dem gleichen Grunde, aus dem fi wenigftens früher wahrhaft Zonfer- 
vative Männer fcheuten, die Autorität der Regierung in Frage zu ftellen: man 
wollte, zumal in fehmwerer und gefährlicher Zeit, die Difziplin wahren. Nachdem 
aber Sie in Yhrer jüngften großen Rede Yhre fonftige ftantSmännifche Zurüd- 
haltung wenn nicht in der Form, fo doch in der Sache gänzlich aufgegeben, nach— 
dem Sie jelbft $hre Gefolgichaft ermutigt haben, die Neichsregierung als jämmer- 
lich [hwadh, als fortwährend wantend und fhwankend, als ftetig, Tag vor Tag, vor 
der Sozialdemokratie zurücweichend, als baltlos zum Abgrund, legten Endes zur 
Republik treibend hinzuftellen und fie fo jeder Achtung und Autorität zu ent- 
Heiden, fönnen Sie nicht erwarten, daß diejenigen, die noch in der alten fon- 
fervativen Tradition wurzeln, daß es eine der vornehmiten Aufgaben der fon- 
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fervativen Partei fei, die Regierung nad aller Möglichkeit zu ftügen, vor ber 
bangen und befümmerten Yrage zurüdichreden, ob die Leitung der Partei nod) 
in den rechten Händen rube, ob an ihrer Spike ftatt des Führers nicht der 
Totengräber ftehe. Sie fonftatieren felbft in Yhrer Herforder Nede, daß die 
fonfervative Partei bei den Debatten über die Kriegszielinterpellationen mie im 
" Berfaffungsausfguß allein geblieben fel. In der Tat: verlafien von dem 
Zentrum, in dem doch fo viel echt Lonfervative Elemente vorhanden find, ver- 
Iaffen von den Nationalliberalen, mit denen die lonfervative Partei fo oft in 
nationalen Fragen zufammenging, verlaffen fogar von der Deutfchen Fraktion, 
zu der die nächften Freunde und Nachbarn der Konfervativen, die Yrei- 
tonfervativen, gehören, in vollem Unfrieden mit der Regierung, gejtüßt einzig 
und allein von einem Häuflein Alldeutfcher, das im Neichstage überhaupt nicht 
zählt und das die fonfervative Partei bisher mehr fompromittiert al$ gefördert hat, 
das ift eine fehwere, ja beinahe verzweifelte Situation für die Konfervativen, 
die die Frage zwingend nahbelegt, ob die Partei nit durch Sie in faliche 
Bahnen gelenkt fei. Ihre Herförber Rede gibt bie befte SEIT dieſer 
Frage auf den Grund zu gehen. 

Ihre heutige Parteipolitik, Herr von Heydebrand, iſt ganz und gar auf 
die vermeintliche Tatſache geſtellt, daß, wie Sie ſagen, „der Partei der Sozial⸗ 
demokraten gegenüber nicht die Feſtigkeit gewahrt werde, die wir im Intereſſe 
unſeres Staates, unſeres Preußens und unſeres Königtums für abſolut not⸗ 
wendig halten, daß wir von Tag zu Tag ein Zurückweichen ſehen, ein Zurück⸗ 
weichen vor Drohungen, die uns da entgegengehalten werden, daß wir ein 
Zurückweichen ſogar ſehen in den großen nationalen Zielen, die dieſer gewaltige 
Kampf ganz von ſelbſt vor uns aufrichtet.“ Sie ſetzen voraus, daß der Reichs⸗ 
kanzler derart im Banne der Sozialdemokraten ſtehe, daß er ihren Zielen und 
Grundſätzen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermöge, vielmehr ihnen ſolange 
nachgebe, bis ſie ſich alles herauszunehmen wagen dürften. Sie führen in 
dieſer Beziehung den Scheidemannſchen Ausſpruch von der drohenden Revolution 
und den Munitionsſtreikl in Berlin an. Selbſtverſtändlich müſſen unter den 
Beweiſen für das ſtete Zurückweichen und Nachgeben gegenüber den ſozial—⸗ 
demobratiſchen und überhaupt den demokratiſchen Tendenzen auch die Be- 

ratungen und Beſchlüſſe des Verfaſſungsausſchuſſes des Reichstages figurieren, 
die nach Ihnen bis an die letzten Rechte des Kaiſers und Königs taſten, die 
ganze Kaiſergewalt, die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten illuſoriſch zu machen 
geeignet ſeien und die erſten Etappen des Weges zur Republik bedeuten. 

Aber, Herr von Heydebrand, dieſes ganze Schauergemälde, das Sie von 
unſerer Reichsleitung und von ihrer angeblichen Schwäche gegen die Soztal- 
demokratie, das Sie von dieſer ſelbſt und nicht zuletzt von dem Streben des 
Verfaſſungsausſchuſſes entwerfen, iſt in allen Teilen gröblich verzeichnet und 
verzerrt. Sie tun zunächſt dem Reichskanzler unrecht, wenn Sie ihn als ein 
ſchwankes Rohr hinſtellen, das im Winde der Sozialdemokratie hin⸗ und her⸗ 


Offener Brief an Herrn von Heydebrand und der Kafe 291 


— — 





flattere. Ausdrücklich hat der Reichskanzler in ſeiner Rede vom 15. Mai be 
ſtritten, daß er fich im Banne der Sozialdemokratie befinde. „Ich befinde mich 
im Banne keiner Partei, weder rechts noch links. Nein gewiß nicht. Ich be— 
finde mich nur im Banne des deutſchen Volkes, dem ich allein zu dienen die 
Ehre habe.“ War es wohlgetan, Herr von Heydebrand, trotz dieſes klaren 
Belenntniſſes in Ihrer Herforder Rede dem Reichskanzler zu unterſtellen, daß 
er im Banne der Sozialdemokratie ſtehe? War es anſtändig und eines vor—⸗ 
nehmen konſervativen Mannes würdig, wenn zwar nicht Sie, wohl aber ein 
anderer konſervativer Abgeordneter das Wort des Herrn von Bethmann Hollweg, 
daß er fich bezüglich der Kriegsziele in voller Übereinſtimmung mit der oberſten 
Heeresleitung befinde: ein Wort, das allen Zweifeln der konſervativen Partei 
ein Ende bereiten mußte, verbädtigte? ES tft und bleibt volllommen unmwahr, 
daß der Neichlanzler in feiner Nede vom 15. Mai vor der Sozialdemokratie 
zurüdgewichen fei; er hat ja auch nicht ein einziges Wort von feinen früheren 
Äußerungen zur SKriegszielftage zurüdgenommen. Wenn der Sanzler e8 
unterlaffen bat, fein Kriegszielprogramm deutli zu umreißen, fo findet das 
in der NRüdfiht auf die glüdliche Beendigung des Krieges feine volle Bereciti- 
gung. Eine folde Erflärung lönnte uns doch einem Ende des Strieges, wie 
Sie e3 wünfchen, f&hlehterdings nicht näher führen. In Ihrem Sinne hätte 
fie höchftens „dieje pflaumenmweichen internationalen Verbrüderungsideen, die jept 
das Zeichen der Zukunft fein follen“, erfchweren können. Dan Tann in ber 
Tat ſehr zweifelhaft fein, ob bei der Stodholmer Soztaliftenlonferenz, auf bie 
Sie damit anfpielen, viel herausfommen wird. Aber es wäre doch wirklich 
törit, auf irgendein Mittel zu verzichten, das der Sriegsraferet ein Ende 
bereiten lönnte. Ich Halte e8 völlig mit dem Herausgeber biefer Zeitfchrift, 
der in feinem fympathifchen Auffage: „Soztaliftiiche Friedensporarbeit” (Nr. 19 
vom 9. Mat) fchreibt: „Nach Lage der Dinge Tönnte kein noch fo Lonfervativer 
Mann aus den Reihen der Alldeutfchen, der für fi die Bezeichnung eines 
Staat3mannes in Anfprud nähme, auf die Mitwirkung der Sozialdemokraten 
zur Sriedensvorbereitung verzichten.” Cr Lönnte und dürfte es fhon deshalb 
nicht, weil unfer Sieg fo abfolut gewiß, wie Sie es auf Grund nicht ganz 
richtig interpretierter Worte Hindenburgs binjtellen zu können glauben, eben 
nicht feftitehen Tann. Vermögen wir heute etwa fhon mit voller Gemwißheit 
zu fagen, daß wir England in den beiden Monaten, die uns noch von der 
Ernte trennen, mit Hilfe unferer Taudhboote auf die Knie zwingen werben? 
Können wir aber England in diefer furzen Frift nicht zu einem „Hindenburgfrieden“ 
nötigen, vermag England fi) aus feiner eigenen Ernte au nur für einige 
weitere Monate zu verproviantieren, fo ijt das endlihe Ergebnis des Krieges, 
das doch aud für uns den einen und den anderen nicht ganz fiheren Faktor, 
3. ®. Die eigene Ernte, die eigene moralifche Nervenkraft. und bie unferer Ber- 
bündeten aufmweift, faun mit der apodiltifchen Sicherheit, wie Sie e8 tun, vorber- 
 zufagen. Ste werden mich nicht faljch verftehen: auch ich hoffe und ermarte 
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den vollen Sieg mit meinem ganzen Herzen und mit ftarfer Zuverfidt. Ein 
Muger Staatsmann aber, das hat uns fein Geringerer als Bismard gelehrt, 
wird felbit auf dem Zenith feiner Erfolge immer no die Möglichkeit eines 
entgleitenden Sieges in Nedinung ftellen, und er wird darum jede Eventualität, 
jede Chance auf das forgfamjte und vorficgtigfte auch für diefen Kal abmwägen. 
Dak au ein Bismard die Chancen, die fi aus den Stodholmer Konferenzen 
immerhin für uns ergeben können, wahrnehmen würde, darf mit großer Wabhr- 
I&einlichleit behauptet werden. Und wenn dur fie weiter nichtS erreicht 
würde, al8 daß der Sinn der Ententevölfer immer mehr auf Friede und 
Verftändigung gelenkt, fo wäre damit fehon manches, wäre viel gemonnen. Xrre 
ih nicht, jo haben unfere Sozialdemokraten, indem fie in ihrem viel und aud) nad) 
meiner Anfiht mit Recht angefochtenen Parteibefchluß das Verlangen nad) einem 
Frieden ohne Ermwerbungen und Entihädigungen aufgeftellt haben, vor allem 
auch bezwedt, erft einmal die Friedensverhandlungen in Yluß zu bringen. 
Daß der „Scheidemannfrieden“ nicht jede Grenzberichtigung (und wohl aud 
nicht jede Entichädigung), wenn fie nur durch Verftändigung der beteiligten 
Völker erzielt werde, ausfchließen folle, hat Scheidemann ja felbit am 15. Mat 
von neuem bezeugt. 

An dem guten Glauben und dem feiten Willen unferer Sozialdemolraten, 
unter allen Umftänden da3 Befte auch und gerade des bdeutfchen Volles zu 
erftreben, follte überhaupt kein deutfcher, fein Tonfervativer Dann zweifeln dürfen. 
Selbftverftändlih ift damit nicht derjenige Teil der Sozialdemofratie gemeint, 
ber ben tiefbebanerlichen Munitionsitreif in Berlin begünftigt hat. Sn ber 
Charafteriftit diefes Streils als eines fluchmürdigen Verbredhens gegen unfer 
Boll und unfer Heer ftimme ich völlig mit Yhnen überein. Wenn Sie aber 
diefen Streit gegen die ganze Sozialdemokratie und — felbitverftändiid — 
auch gegen die NReichSleitung glauben ausfpielen zu dürfen, auf deren Politik 
des allgemeinen Zurüdweidhens und Entgegenlommens Sie auch bier die eigent- 
Ihe Schuld abmwälzen wollen, fo ignorieren Sie einmal abfihtlih, daß der 
Reichslanzler in feinem Schreiben an die Bundesregierungen vom 25. April 
Ihon vor dem Groenerichen Aufruf mit aller Energie gegen jene „verbredherifchen 
Machenſchaften“ angekämpft hat, und Sie ignorieren weiter die heißen Be- 
mübungen des Gro8 der fozialdemokratiiden Führer, darunter nicht zulett 
Scheibemanns, und der Gemwerlidaftsleiter, den Streit zu verhindern: und nach 
feinem dennod erfolgten Ausbruch einzudämmen. &8 ift do nit fo, daß 
die Stellung der Arbeiterf&haft gleich eine andere geworden jet, als fie fah, daß 
dte Gegenfeite oben zu handeln entfchloffen fei; im Gegenteil hat der Groenerſche 
Aufruf an die Rüftungsarbeiter eher einen ungäünftigen Eindrud in den be» 
teiligten Streifen hervorgerufen. Das Hauptverbienft an der rajchen Beilegung 
des Gtreils, oder um e3 vorfidhtiger auszubrüden, ein Hauptverbienft gebührt 
den Tag und Nacht fortgefegten Anftrengungen der Bartei- und Gemwerlichafts- 
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führer um die Beilegung des Streits”). Hier zeigt fih in Wahrheit, wie 
völlig fern der übermältigenden Mehrzahl der Sozialdemofratie der Gedanlen 
an eine Revolution lag und liegt. 

Aber die Scheidemannſche „Revolutionsdrohung“, werden Sie einwerfen. 
Nun, ich billige diefe fehr deplazierte Äußerung gewiß fo wenig wie Sie. 
Aber es ift illoyal, die Worte des fozialdemokratifchen Führers, wie e8 ganz 
allgemein in der Tonfervativen Preife gefhehen ift und täglih noch geichiebt, 
al8 eine Drohung auszufhladhten, nahdem von beteiligter fozialdemofra- 
tiſcher Seite fejtgeftellt worden ift, daß nicht eine Drohung, fondern nur eine 
Warnung habe ausgefprodhen werben follen. Wohin es führt, wenn man eine 
folhe Äußerung, der maßgebenden Snterpretation ihres Urhebers zuwider, zu 
Parteizmeden ftrupellos ausnugt, das haben Ste inzwifchen aus der Publikation 
des Gebfattelfhen und des Bodelfhwinghichen BriefmechfelS erjehen Tönnen. 
Ih Tann Sie nur dringend bitten, Yhren ganzen Einfluß auf die Eonfervative 
und die alldeutihe Preife dahin auszuüben, daß die Scheidemannfde „Revo: 
Iutionsdrohung” nicht weiter ausgebeutet werde; nie wird fonft die fonfervative 
Preffe, was immer audh mit Net gegen eine Gleichftellung der alldeutich- 
fonjervativen Führer mit Scheidemann eingemwendet werden mag, den Vorwurf 
des Pharifäertums los werden. Gerade die „Deutiche Tageszeitung“, die fidh 
jo wütend gegen eine Gleichfebung der Gebfattel-Bodelihwinghihen und der 
Scheidemannfhen Äußerungen verwahrt, follte nicht vergeffen, daß in Iand- 
wirtfhaftlihen SKreifen, wenn die Regierung einmal nicht fo wie die Agrarier 
will, leicht die Fauft drohend geballt zu werden pflegt. No in aller Ge 
dädtnis tt ja der Aufruf des fchlefifchen Rittergutspächtere Nuprecht aus dem 
Jahre 1893, der den Anftoß zu ber Gründung des Bundes der Landwirte 
gegeben hat: er fchlage nichts mehr und nichts weniger vor, als daß die Land- 
wirte alle unter die Sozialdemokraten gingen! Braftifcher noch find die 
„Stimmungsbilder aus landwirtfhaftlichen Kreifen“, die die „Kreuzzeitung” am 
24. November 1893 veröffentlichte; in ihnen wird Har und unverhüllt bamit 
gedroft, daß die an Allerhöchfter Stelle gebilligte Gaprivifhe Handelsvertrags- 
politif zur Folge haben müfje, daß in der Iandwirtidhaftlichen Bevölkerung die 
Liebe zum Königshaufe in erfähredendem Maße abnehme. Einige Bemerkungen 
aus diefen Stimmung3bildern mögen gerade im Hinblid auf Die heutige 
Situation in die Erinmerung zurädgerufen werden. „Opfern wir den Ruflen 
jebt”, fo bieß es mit Bezug auf den ruffifhen Handelsvertrag, „Die ganze 
Landwirtfchaft mit zwanzig Millionen Menfhen, na, dann wollen wir dod) 
Ichnell auch mit den Sranzofen Frieden machen, die verlangen ja viel weniger, 
bloß das Bißchen Elfaß-Lothringen mit den paar Millionen Menfhen darin, 
die ung nicht mal viel nüben. — Das find fchöne Anfichten, die da aus 
Preußens Tönigstreueftem Winkel Klingen! 9a, Gott fei e8 gellagt, aber fie 


”), &3 mag bier auf den wahrhaft eindringliden Auffag von Konrad Haenifh „In 
ernftefter Stunde” („Hamburger Eho“ vom 1. Mai) veriwiefen werden. 
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werben auf jeder Straße gepfiffen, und wenn jedes Herz genau geprüft würde, 
fo würbe Vebel jubeln; denn er würde hoffen, daß in einem Jahre drei Viertel 
aller deutfchen Landwirte fein werden... . Wir müffen ben Handelsvertrag 
mit Ofterreih und Stalien zerreißen, und wenn’s mit dem Schwert in ber 
Fauft fein muß! Befjer ein ehrlicher Kampf auf Tod und Leben, als dies 
Berhungern bei lebendigem Leibe.“ ' 
Ich könnte, Herr von Heydebrand, folhen Äußerungen nod) viele andere, 
nod) ungleich draftifchere, an bie Seite reihen. Auch foldde Hußerungen von 
tonfervativer Seite, ja von Tonfervativen Yührern, die fi) mit größter Schärfe 
direft gegen die Perfon des Kaifers richten, und die immerhin gegen das von 
Yhnen ausgegrabene Wort Scheidemanns von dem Wortbrudh als einer Tradition 
des in Preußen regierenden Haufe aufgemogen werden Tönnten. Aber viel- 
leicht werden Ste mir jegt zugeftehen, daß aus folden Äußerungen, mögen fie 
nun lange zurüdliegen oder aus jüngiter Zeit ftammen — und menigjtens 
aus dem Ahnen naheftehenden alldeutihen Lager ift auch lebthin fo mander 
antikaiferlihe Laut erhalt — nicht zu weitgehende Schlüffe gezogen werden 
folten. „An ihren Früchten follt ihr fie erkennen”, fo lautet ein ernftes und 
beherzigensmwertes Gebot der Bibel. Und daß die Sozialdemokraten in ihrer 
größten Mehrzahl während des Krieges fich in den Grenzen und den Pflichten 
gehalten haben, die ihnen diefer Dafeinstampf ganz von felbit auferlegt, das 
haben aud) Sie in Jhrer Herforder Rede unummunden zugeftehen müffen. ‘Dtich 
däucht, das ift etwas jo Großes und im Hinblid auf Die ganze Situation vor dem 
Kriege etwas fo Unerwartetes, es fällt für die glüdlihe Beendigung des 
Krieges auch fo fchwer und entj&heidend in die Wagfhhale, daß ein Entgegen- 
fommen gegen die Wünfhe der Sozialdemokratie, eine forgfältige Berüd- 
fihtigung ihrer Anfichten innerhalb der dur die Wohlfahrt und die Zukunft 
des beutfchen Volfes gezogenen Grenzen, jelbitverftändlid ift und der Reichs⸗ 
leitung nicht al3 Schwäche, fondern als Weisheit ausgelegt werden follte. Auch 
Sie wollen ja nit alles und jedes Entgegentommen ausgeichloffen jehen; 
ausdrüdlih und wiederholt betonen Sie felbft, daß man allen unferen deutfchen 
und preußifchen Staatsbürgern, au den arbeitenden Voltsflafien, in allen 
ihren “ntereffen und in dem, was fie zu beanfprudhen haben, entgegenfomme, 
ihnen auch in einer Weife begegne, die nicht vergefje, daß fie eins mit uns 
find und mit uns jebt zufammenftehen. Aber freilich von irgendwelchen noch 
fo beihheidenen Reformen verlautet in hrer Herforder Nede auch nicht ein 
Wort. Sie fagen nichts von der Bleichheredtigung der Arbeiterjchaft, die 
unfer Katfer fon in den Februarerlafien zu einem Grundprinzip unferes 
foztalen Königtums erhoben bat, Tein Wort von einer durchgreifenden Reform 
bes preubifhen Wahlredhts, Tein Wort von einer Bejeitigung des unglüd-» 
feligen $ 153 der Gemerbeordnung, die unferer Arbeiterfhaft, und Teinesmegs 
bloß der fozialbemoktatiihen, am Herzen liegt; Sie bieten der Arbeiterjhaft 
überhaupt audy nicht einen einzigen Strohhalm. Mit voller Schärfe und 
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Leidenfchaft wenden Sie fi) dagegen gegen die Reformen und Berfafjungs- 
änderungen, die der Verfaffungsausihuß des Reichstags in Vorfiplag gebracht 
bat. Auf die Neichsleitung häufen Sie die fchwerften Vorwürfe, weil fie dem 
Berfaffungsausihuß nicht von vornherein in der Art der Kaiferliden Botſchaft 
von 1885 entgegengetreten fei. Nun, wenn man die Debatten nadhlieft, die 
fih damals an den Berfudh des Reichstags fnüpften, die von der preußilchen Re- 
gierung im großen Maße verfügten polnifhen Ausweifungen in den Bereich feiner 
Kognition zu ziehen, jo gewinnt man doc den Eindrud, als ob Bismard ein 
wenig mit Kanonen nad) Spaten gefhojlen und mit Unrecht einen Einbruch 
in ein preußifche8 Landeshoheitsredht beforgt habe. Noch weniger aber hat 
der Verfaffungsausihuß jeht einen folhen Einbruch unternommen; im Gegen- 
teil, e8 ift bereit ganz offenfichtli) geworden, daß die Majorität des Ver: 
fafjungsausfchuffes für ein Eingreifen in die einzelftaatlichen Verhältnifie, etwa 
in der Wahlrechtsfrage, nicht zu haben if. Was für einen Grund hätte alfo 
bie Reichsleitung gehabt, von der Bismardidhen Norm abzugehen, wonad) die 
Regierung zu mitiativanträgen aus dem Plenum oder gar aus den Kommilftonen 
der Parlamente nit ohne gründlichfte Prüfung und ohne Beichlußfaffung 
der verbündeten Regierungen Stellung zu nehmen pflegt. Waren denn bie 
von dem Perfaffungsausfhuß befchloffenen Änderungen der Berfaffung fo 
grundftürzender Natur, daß bier gleich eingegriffen werden mußte? Sch wage 
e3, diefe Frage aud von einem Ffonfervativen Standpunkte aus, der alles 
wirflih Bewährte und Wefentlihe, aber auch nur diefes feftzuhalten wünjcht, 
entichieden zu beftreiten. Nicht, daß mir alle Beichlüffe des Ausichuffes om» 
pathifch wären. An die Frage über die Ernennung der Offiziere unter Gegen- 
zeichnung des Kriegsminifters Hätte ganz gewiß mitten in der Sriegszeit nicht 
gerührt werden follen. ES hätte vielmehr ruhig abgewartet werden dürfen, 
ob der höchfte Kriegsherr aus den Erfahrungen des Krieges, die doch auch 
die Yrage dringend nahelegen, ob nicht befjer jeder Schein eines militärtichen 
Abfolutismus befeitigt würde, nicht die KKonjequenz gezogen hätte, den Zuftand, 
wie er bis 1883 beftand, aljo die Unterjtellung des MilttärlabinettS unter 
das Kriegsminifterium, wieberherzuftelen. Davon aber, daß der Berfafjungs- 
ausfhuß dem Reichstag ein maßgebendes Recht bei der Ernennung der Offiziere 
babe zumeifen, daß er, wie man tagtäglih in Ionfervativen und alldeutichen 
Zeitungen lieft, dem Kaifer einen Teil feiner Kommandogewalt habe nehmen, 
ein Barlamentsheer jchaffen wollen, fann doch gar feine Rede fein. Ebenfo faljch ift 
es, daß dem Katfer durdy die Einführung des Stantsgerichtshofs das Recht, den 
Neichslanzler zu ernennen und zu entlafien, genommen werden folle. Sie fragen: 
„Wenn e8 jebt ‘Diode werden follte, daß ein folcher Gerichtshof, noch dazu auf An- 
trag des Neichstages, zu entjeheiden hat, ob der Kanzler bleiben kann oder nicht, 
wo bleibt dann .die SKatfergemalt.”" Nun, Sie willen ganz genau, Bert 
von Heydebrand, daß die Einführung eines foldden Staatsgerichtshofs nicht 
viel mehr als ornamentale Bedeutung bat, daß au) da, wo er feit langen 
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Sahren befteht, wie in Württemberg, eine praltifhe Folge aus foldem Be- 
ftehen fi) nicht ergeben Hat. Und ebrlicherweife werben Ste auch zugeben 
müffen, daß eine foldde Hebe gegen den Stanzler, wie fie feit Jahr und Tag 
von alldeutfhen und leider au von Lonfervativen Blättern getrieben wird, 
eine Gebe, die doch. ganz offenfichtli darauf ausgeht, auf den Kaifer einen 
Druck in der NRidhtung der Entlaffung des Kanzler auszuüben, die Saifer- 
gewalt ganz anders in Frage ftellt, wie ein dob faum in Wirkjamfeit 
tretender Berfaffungsparagraph. Bor geraumer Zeit a8 man in einem all- 
deutfchen Blatte die Aufforderung, man folle eg dod) maden mie 1892, wo 
die leidenjchaftlide Agitation gegen den VBollsihulgefegentwurf den Kaifer zu 
der Entlafjung Caprivis genötigt babe! Die Reminiszenz ift ja nicht ganz 
rihtig; nicht den verhaßten Kanzler Caprivt, fondern den gut Tonfervativen 
Kultusminifter Graf Zedlig hat jene „vorbildlide” Hege zu Fall gebradit. 
Mir fcheint, gerade dies Beifpiel könne den Sonfervativen eine Lehre geben. 
Wohin foll es kommen, wenn jedem mißliebigen Minifter auf dem Wege einer 
zügellofen Agitation der Minifterfaden abgefchnitten werden fann und darf? 
Schon einmal, Herr von Heydebrand, habe I in diefen Blättern an Sie 
appelliert (Nr. 3 vom 17. Januar): „Hätte nicht gerade die Lonfervative Partei 
jebt die Verpflichtung, für das bedrohte Recht des Kaiferd, an dem Mann 
feiner Wahl und feines Vertrauens feftzuhalten, mit aller Schärfe und Be— 
ftimmtheit, auch gegenüber den Heikfpornen der eigenen Partei einzutreten?“ 
Ich wiederhole heute diefen Appell mit aller Dringlichkeit. Wird die fonfer- 
vative Partei jemals wieder als Hüterin der Kronrechte mit moralifchem Recht 
auftreten Tönnen, wenn fie bier nicht jedem Drud auf den Kaifer entgegentritt? 

Wenn Gie weiter in Yhrer Herforder Rede angefihts der Befchlüffe 
bes Berfafjungsausfhufles fragen: Wo bleibt da bie Gelbftändigfeit der 
Einzelftaaten? Wo bleibt da insbefondere unfer altes Preußen? fo werben 
Sie bei ruhiger Ueberlegung fih doch wiederum fagen müfjen, daß eine folche 
Stage weit über das Ziel hinausfhießt. Cs ift gar nicht an dem, daß der 
Ausſchuß Beſchlüſſe gefaßt hat, wonach an die Stelle der Staatsjefretäre des 
Neihes förmliche Reichsmintfter treten follen. Und felbft wenn ein folder 
Beichluß vorläge, fo würde Preußen damit noch lange nicht in feinem innerften 


Kern getroffen. Wie? Preußen bat im ahre 1848 den gewaltigen Sprung 


vom abfoluten zum Lonftitutionellen Staate getan, Preußen bat durch bie 
Bundesverträge von 1867 und 1871 feine Staatsfouveränttät um des größeren 
Ganzen willen mannigfad einfhhränfen und begrenzen lafjen, und e8 bat fid 
ftet3 nur höher geredt, es ift troß aller tiefgreifenden Veränderungen immer 
unfer altes Preußen geblieben. Und jeht follte die Ernennung von Reidj$- 
miniftern, die wie gefagt, nicht einmal befchloffen ift, unferem alten Preußen 
den Garaus bereiten? SYebt foll es, wenn es auf dem vom Berfaffungsausfhuß 
eingefchlagenen Wege meiter gebt, bald dahin fommen: „Dann haben wir den 
deutfhen Einheitsftaat, dann gibt e8 fein Preußen mehr, dann gibt es feine 
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monardile Gewalt mehr, dann gibt e8 am lekten Ende bie Republif?“ 
Nun, Herr von Heydebrand, wenn das die Sorge ift, die Sie beflemmt, bie 
FZhnen das Herz fhmer madıt, fo brauden Sie nur einen Blid in die neuere 
preußtihe Gejchichte zu werfen, um diefer Sorge entledigt zu werden. Daß 
die Einführung von Reiäsminiftern oder irgendeiner der fonftigen Beichläffe 
de3 Berfaffungsausichuffes den Beitand Preußens, den Beftand der Monarchie 
gefährden fönnten, das tft ganz ausgefchloffen. ine viel näberliegende Frage 
wäre e8, ob nicht ein ftarres Feithalten an den überlieferten Formen weit eher 
eine monardifhe Regierung gefährden fünne An Rußland ift doch der jähe 
Sturz der Monardie nicht etwa deshalb erfolgt, weil der Zar und feine Berater 
nad Art des deutfchen Neichslanzlers den demokfratifchen Tendenzen mehr und 
immer mehr nachgegeben hätten, fondern im Gegenteil nicht zulegt deshalb, 
weil fie reaftionären Tendenzen. huldigten, weil fie fi mit aller Gewalt einer 
freien Dtitwirfung eines freien Volles widerfeßten. ‚Unfer Kaifer- und Königtum 
bat do wahrlich daS beijere Teil erwählt, indem es für die freie und freudige 
Mitwirkung aller Glieder unferes Volles Raum fehaffen wil. Ahm eifert jebt 
das öfterreichtich-ungariihe Katfer- und Königtum nad, indem e8 in der 
jüngften Zhronrede den „Geift jener wahren Demokratie” prollamiert, bie 
gerade während der Stürme des Weltkrieges in den Leiftungen des gejamten 
Volles an der Front und daheim die Feuerprobe wunderbar beitanden hat. 
Auf diefem Wege hat die Monardie, die ganz gewiß darum nicht zu einem 
Schattenlaifertum herabzufinten braucht, vielmehr erft recht die Führung in 
allen Reformen haben und behalten Tönnte, Teinerlei mwirllihe Gefahren zu 
befürchten; ein wahres Volkslönigtum, und das tft das Hohenzollernhaus in dem 
Kriege und durch den Krieg immer mehr geworden, rubt fo fiher wie in 
Abrahams Schooße! Auch die konſervative Partei brauchte, wenn fie mit 
reudigkeit dem kaiſerlichen Rufe, wie er in der Oſterbotſchaft erſchallt iſt, 
und ſicherlich bald von neuem erſchallen wird, für ihren Beſtand und für ihren 
Einfluß nichts zu beſorgen. Wenn Sie in dieſem Sinne, Herr von Heydebrand, 
Ihren Ruf wiederholen: „Wir erwarten, daß der König uns ruft. Hier find 
wir“; dann, aber auch nur dann vermögen wir an eine große Zukunft der 
konſervativen Partei zu glauben. Andernfalls aber müßte, das darf in einer 
Fortſetzung dieſes Briefes dargelegt werden, die Iſolierung, in der ſich die 
konſervative Partei nach Ihrem eigenen Zugeſtändnis ſchon jetzt befindet, zum 
vollen Ruin werden. Eine konſervative Partei, die fich dauernd dem Rufe des 
Monarchen entzieht, die iſt keine lonſervative Partei mehr! 
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Oftober-Diplom, Sebruar:-Patent und Dezember: 
Derfafjung 
Don Dr. Rudolf Slawitfchef 


In Ofterreich bereitet fich feit längerem eine große Berfaffungs- 
Bund Bermwaltungsreform vor. Durch die Ermordung des Grafen 
Stürgfh wurden die Vorarbeiten, die [don dem Abfäluffe nahe 
A waren, unterbrochen. Ernſt von Koerber war mohl bereit, das 
BB politiiche Teitament feines Vorgängers zu vollitreden, doc war 
er der Meinung, den leider gänzlid ungangbaren parlamentarifhen Weg 
wenigftens verjuchen zu müflen. Nun erwartet man von dem Mintftertum des 
Grafen Elam-Martinig die Durchführung der Reform. Über ihren voraus- 
fichtlihen Inhalt zu fpredden, fei der Tagesprefje überlaffen. Für das Ber- 
ftändnts reichsdeutfcher Kreife fcheint es dagegen notwendig, in Inappen Zügen 
den Werdegang der öfterreihifchen Verfaffung darzulegen, wie er burd) bie 
drei Urkunden Dftober-Diplom, Februar- Patent und Dezember-Berfafjung 
bezeichnet ift. 8 fei gleich im vorhinein bemerft, daß zumindeft die beiden 
eriten Gejege ftarl den Charakter des Erperimentes tragen. Dazu waren fie 
beide hauptfählih auf den Eindrud im Ausland beredinet. „Bis jebt bat 
man Soldaten gefpielt, nun fommt das PVerfaffungsfpiel an die Reihe,“ fo 
fagte damals der unter dem Namen „der Landsfnecht“ bekannte Fürft Friedrich 
Schwarzenberg. Erft die Dezember-Berfaffung wollte ei wirkliches Definitioum 
Ihaffen, aber au fie mußte, diesmal aus innerpolitiien Gründen, Lücken 
und Mängel aufweifen, welche eben in unferen Tagen befeitigt werden jollen. 
Der Entihluß, mit dem Abfolutismus zu brechen, reifte bald nad Sol- 
ferino. Die unbaltbare Finanzlage des Staates hatte zunädft die Wirkung, 
daß mit Faiferlidem Patent vom 5. März 1860 die Verftärlung des ftändigen 
Reichsrates verfügt wurbe, der al Überreft der Reichsverfaffung vom ahre 
1849 geblieben war und aus vom Kaifer ernannten Mitgliedern befitand, durch 
außerordentliche periodifd dur den Monardien einzuberufende NReichgräte. 
Auch diefer fogenannte „verftärkte NReichsrat” war zunädft nur als Rats- 
verfammlung ohne ein redtlih in die Wagfchale fallendes Votum gedacht. 
Doch ſchon am 17. Yuli desfelben sahres erließ der Kailer ein Handfchreiben, 
womit dem verftärkten Reichsrat die Mitwirtung bei der Yinanzgefeggebung 
eingeräumt wurde. In der Xhronrede, mit welder der Neichsrat eröffnet 
wurde, fagte der Katfer: „Bei yhren Beratungen follen Sie immer den Grund- 
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fag im Auge behalten, daß die Gefchide der einzelnen Teile des Neich8 mit- 
einander aufs innigfte verflochten find; daß die Gefamt- und Wechfelwirkfung der 
wahren nterefien der einzelnen Länder Tatfahhen find, melde mit taufend 
Tüden ein ftarfes Band um die gefamte Monardjie gefhhlungen haben; daß 
jeder Verfuch, diefes Band zu Lodern, nur zum Nachteil des Ganzen wie feiner 
Zeile führen und die fortfchreitende gedeihlide Entwidlung in geiftiger und 
materieller Hinfiht hemmen müßte, folglid ohne Verlegung der beiligiten 
Pflichten, die mir meinen Völkern gegenüber obliegen, nicht geduldet werden dürfte.” 
Diejer ftark zentraliftiihe Ton fand jedoch wenig Widerhal und zwar am 
mwenigiten bei den im Reichsrate ftarl vertretenen Hochadel. Der Standpunft 
der ungarifchen Mitglieder war flhon durdh den 1859 von dem Grafen Aurelius 
Deflemfy abgefagten „Entwurf eines Feldzugsplanes im Innern Dfterreihg, um 
den Folgen des unglüdlichen Feldzuges vom AYahre 1859 zu begegnen und zu 
nachhaltiger Kraft zu gelangen“, gegeben, wo ein von der Krone ausgehender 
Umfhmwung der inneren und äußeren PBolitif empfohlen wurde, „ausgeführt mit 
der Rafchheit und “mpetuofität eines Staatsftreichs fi manifeftierend in einer 
- chnell aufeinanderfolgenden Reihe großer und umfafjender Maßregeln, welche 
auf der tonfervativ-biftorifhen Grundlage ergriffen... . . das beißt: ein voll- 
ftändig biftorifg-rehtliher Staatsitreih“. Auf einen ähnlichen Standpunkt 
ftellte fi aber auch der öfterreihifcehe Adel. AS geiftiger Führer des böh- 
mifhen Feudaladeld entwidelte Heinrih Jaroflam Graf Clam-Martinig im 
Yahre 1859 ein Programm der autonomen Selbftverwaltung für Diterreich, das 
nicht auf ndividuen, fondern auf GebietSforporationen aufgebaut fein follte. 
AS die böchfte Form Ddiejer Selbitverwaltung erfehienen ihm die Landtane. 
Literarifch hatte Clam-Martinig diefes Programm in mehreren ohne Angabe 
des Namens erfchienenen Flugfhriften vertreten, um fchließlich zu feiner wirf- 
famen Geltendmadung im Jahre 1860 eine eigene Zeitung „Das Vaterland” 
zu gründen. Der einheitsjtaatlihe Gedanke wurde im verftärkten NReichtrate 
bauptfählid vom Wiener Erzbifhof Kardinal Raufher und dem Siebenbürger 
Sadjen Karl Maager vertreten, blieb jedoch in der Minderheit. Fürft Salm 
bezeichnete ihn als „eine Einheit im Sarge”. Graf Clam meinte, die Fore 
derung einer Repräfentativverfaffung für die ganze Monarchie werde Mafı- 
latur bleiben. So fam ein Gutachten des Neichsrates über die münjchen?- 
werte Neuorganifation zuftande, in weldem e8 hieß: „Soll eine Beteiligung 
des Landes an den öffentlihden Angelegenheiten in das Leben treten, jo kann 
dies nur mit Anfnüpfung an früher beitandene biftorifche Institutionen ge- 
fchehen, da e8 immerhin fchmwierig bleibt, ähnliche Formen der Gelbitverwaltung 
aufzuftellen, wo feine folden Ausgangspunfte vorhanden find, jedenfalls aber 
unmöglich fein dürfte, ein neues öffentliches Leben, eine ernit gemeinte Selbit- 
verwaltung mit Sgnorierung derfelben dort zu fchaffen, wo fie in den Gefühlen 
und Überzeugungen no) ungefhwädt fortleben. Die Kräftigung und gebeih- 
lihe Entwidlung der Monarchie erheifht die Anerkennung der Biftorifch-poli- 
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tiihen Individualitäten der einzelnen Länder.“ Am 28. September mwurbe ber 
verftärkte Neichsrat gefchloffen. Die aus diefem Anlaffe erfolgte Taiferliche 
Anſprache verfiherte, daß das Gutachten ungefäumt in Erwägung gezogen und 
die FTailerlide Entiheidung in Türzefter Zeit erlaffen würde. Diefes Der- 
Ipreden wurde [don aus Gründen der äußeren Bolitit genau gehalten. War 
do für den Dftober eine Zufammenkunft des Kaifers mit dem Zaren und 
dem preußifhen PBrinzregenten nah Warſchau vereinbart, für welde es 
wünſchenswert fdhien, vorher Ordnung im nnern zu machen. 

Das am 20. Dftober 1860 erlafjene Staatsgrundgejeh, das Dftober- 
Diplom, fam den Wünfhhen der NReichsratSmehrheit nur halb entgegen. Zwar 
wurde ausdrüdlich erklärt, daß „nur foldde nftitutionen und Nechtszuftände, 
weldde dem gejhichtliden Bewußtfein, der wefentlichen Berjchiedenheit unferer 
Königreihe und Länder und den Anforderungen ihres unteilbaren umd unzer- 
trennlidhen Fräftigen Verbandes gleihmäßig entipreden, die Bürgfchaften der 
Sicherheit der Donardhie im vollen Mae gewähren”. Aber es Tannte neben 
den LZandiagen einen für das ganze Reich, aljo aud) für Ungarn, zuftändigen 
gemeinfamen Reichsrat, welcher freilih aus Vertretern der Landtage gebildet - 
werden follte. Außerdem war eine gemeinfame Behandlung mandjer Gegen- 
ftände durch die Neichsräte der nichtungarifhen Länder vorgefehen. Aus dem 
Dftober-Diplom ließ fih gleihmäßig eine zentraliftifhe wie eine föberaliftifche 
Erfaffung des Reiches herauslefen. Das widhtigfte Zugeftändnis an die feudale 
Mehrheit des verftärkten Reichsrates war, daß die Landtage nad) den Grund- 
fägen der alten ftändilchen Vertretungen eingerichtet werden follten. Dieje 
Zandesitatute wurden offenbar nur verfuchsmweife für vier Kronländer erlafien 
und zeigten deutliche Zufammenhänge mit dem Artilel 13 ter beutichen Bundes- 
alte vom Yahre 1815. Zu einem Zufammentreten der Landtage auf biefer 
Grundlage ift e3 überhaupt nicht gelommen. Bon praftifcher Bedeutung zeigte 
fih nur die gleichzeitig mit dem Dftober-Diplom verfügte Wiederherftellung des 
Ungariſchen Reichstages. 

Der erwartete Eindruck des Diploms auf das Ausland ſtellte ſich nicht 
ein. Seine Geltung für Galizien ließ beſonders den Zaren eine Rückwirkung 
auf Ruſſiſch⸗Polen befürchten, und ſo kam die in Warſchau geplante Heilige 
Allianz nicht zuſtande. Die Finanzlage beſſerte ſich nicht, die Ungarn lehnten 
die „geſchentte“ Verfaſſung ab und verlangten die Erfüllung der Zugeſtändnifſe 
des Jahres 1848, der deutſche Liberalismus verwahrte ſich gegen die ſtändiſche 
Landesvertretung. Das Schidfal des Dftober-Diploms war wohl fchon bei 
der Nüdlehr des Kaifers aus Warfehau entichieden. Die Turze Zeit feiner 
unbefhränkten Wirkfamfeit genügte jedod, daß Mintfter Graf Goluhomfli in 
Böhmen, Galizien und Ungarn an die 5000 beutfche Beamte — die Badh- 
bufaren hatte man fie in Ungarn nad) dem abjolutiftiiden Minifter Alerander 
Bad genannt — entlaffen bzw. in den vorzeitigen Aubeitand verjegen Tonnte. 
Das war das einzige handgreifliche Ergebnis des Dftober-Diploms. 
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Am 15. Dezember 1860, alſo keine zwei Monate ſpäter, war Goluchowſki 
entlaſſen, und Anton Ritter von Schmerling übernahm das Staatsminiſterium. 
Sein Name bedeutete den Sieg einer deutſchfreiheitlichen Richtung. War er 


es doch geweſen, der am 13. März 1848 den Mut gefunden hatte, den Fürſten 


Metternich als Abgeſandten der Stände zum Rücktritt aufzufordern, war er doch 
in Frankfurt Reichsminiſter geweſen, hatte er doch noch auf der großen Wiener 
Schillerfeier im Jahre 1859 das Wort von der dauernden Einigung zwiſchen 
Deutſchland und Ofterreih gefprohen. „Ihn erfüllte echter Glaube an das 
politiide Zeftament Yofef des Zweiten, das er vollitreden wollte,” fo hat ihn 
Sriedjung trefflich gezeichnet. Wenn von Schmerlings Verfaffungswert die Nebe 
fein fol, dann muß neben ihm ein heute halbvergefjener Name genannt werben, 
Hans von Perthaler, der Verfaffer der „Neun Briefe über die Berfaffungs- 
reform in Öfterreih”, ein Mann, deffen Laufbahn mit dem Range eines Ober- 
gerichtsrats abſchloß und der doch der eigentliche Stilift des großen Staats- 
minijters war. 

Schmerling hatte es eilig, mit der vorgefundenen Ridhtung reinen Tifch 
zu maden. Schon am 25. Januar 1861 wurden einheitliche Anordnungen für 
die Landtagswahlen getroffen, welche den Grundfab der Bollswahlen vertraten. 
Am 26. Februar desjelben Yahres wurde ein neues Staatsgrundgefeg Fund 
gemacht, welches unter dem Namen Februar-Patent befannt ijt. In feiner Ein- 
leitung bezeichnete es fich felbft als Ausführungsgefeb des Dftober-Diploms, aber 
in Wicklichleit bedeutete e8 feine teilmeife Aufhebung. Durch die Einführung des 
Zweilammerfgftems für den gefamten, nunmehr fogenannten „weiteren“ Reichsrat 
wurde auf diefen der Nahpdrud gelegt. Die Zuftändigleit der Landtage der 
nttungarifhen Länder wurde begrenzt. Alle Angelegenbeiten, die weder dem 
weiteren Neichsrat noch den Landtagen vorbehalten waren, wurden in einen 
engeren NReichsrat verwiefen. Man fieht aud, das Februar-Patent Tieß alle 
Züren offen. Das Schwergewicht war aber do in den weiteren Neichsrat 
gelegt, weshalb das Februar-Batent auch allgemein zentraliftiich aufgefaßt wurde. 

Wie das Dftober-Diplom war aud) das Tebruar-Batent haupifählich auf 
die Wirkung nad) außen berechnet. E8 follte der Welt Öfterreich als einheit- 
lien beutichen Staat erfcheinen Iafjen und damit feine Bormadiitellung im 
Deutihen Bund ftüten. Auch dieje Verfaffungsurfunde erreichte ihren außer- 
politiihen Zwed nicht, wie der Miberfolg des Frankfurter Fürftentages zeigte. 
Doch aud im AInlande blieb die erhoffte Wirfung aus. Anfangs maren nur die 
Ungarn gegen die neue Berfaffung. Sie forderten nod) immer die Wieberheritellung 
jener adtundvierziger Gejege, weldde Schmerling am 22. Auguft 1861 als dDurd) 
die Revolution verwirkt bezeichnet hatte. Auch die Kroaten blieben dem Neichsrat 
fern. Ym Jahre 1863 zogen zwar die Stebenbürger im Haufe ein, inzwilhen 
hatten ih aber wieder die Zichechen für eine Abitinenzpolitit entidieven und 
begründeten fie mit der ftaatsredhtlihen Stellung des Königreiches Böhmen. 
Gegenüber Ungarn Hatte Schmerling fein „Wir können warten” gejagt, aber 
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bald wurde ihm vorgeworfen, daß er aud) die Angelegenheiten der nichtungarifchen 
Länder nad) dem gleichen Grundfage behandle. Das entfrembdete ihn aud) die 
deutfchen Abgeordneten. Jmmer verdroflener führte der StaatSminifter die Zügel 
der Regierung. Schon 1862 fehrieb er an feinen Freund und Minifterlollegen, 
den Freiherrn von Laffer: „Ein Haus, das nie ein Minifterinm unterftüßt, 
eine Preffe, die immer gegen die Regierung tft, eine Bevölferung, die da ruhig 
zufleht, wie man die Männer ruiniert, die e$ doc) verlangt hat, dabei Geudale 
und Slerifale als erbitterie Feinde, das tft unfere Situation.” Im Sabre 1865 
wurde Schmerling feines Amtes enthoben, Graf Belcredi zum Staatsminifter 
ernannt und mit der Zeitung der gefamten politifden Verwaltung aller nit 
zur ungarifchen Krone gehörigen Königreiche und Länder betraut. Zwei Monate 
fpäter wurde das „Grundgefet über die Neichsvertretung” mit dem Vorbehalte 
fiftiert, „die Verhandlungsrefultate des ungarifchen und Troatifden Landtages, 
falls fie eine mit dem einheitlichen Beftande und der Machtitellung des Reiches 
vereinbarte Mobifilation ber Gefege in fih fchließen würden, vor unferer Ent- 
ſcheidung den legalen Vertretern der anderen Königreiche und Länder vorzulegen, 
um ihren gewichtigen Ausfprucdh zu vernehmen und zu beachten.” 

Die Jahre der Verfaffungsfiftierung ließen den Gedanken einer dualiftifchen 
Geftaltung des Neiches immer mehr zur Reife fommen. Während Deal und 
Andrafiy langfam aber do mit fortfchreitendem Erfolge die Auffaffung des 
Kaifers für den ungariichen Standpunft zu gewinnen beftrebt waren, hatten 
fih auch deutjch-öfterreichifche Volitifer mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
dur eine folde Staatsform dem deutichen Volle menigftens in den nidt- 
ungarifchen Ländern die Vorherrichaft zu fichern, da fih eine deutihe Führung 
: des Gefamtftantes als undurdhführbar erwiefen hatte. „Wir wollen den engeren 
Reichsrat“, jchrieb im März 1866 der Gteierifche Abgeordnete Moriz von 
Kaifersfeld im „Telegraph“, „mweil wir im Dualismus für lange Zeit die 
einzige Form fehen, unter welcher Ofterreich möglich ift, und weil wir in biefer 
Anftitution allein den Schu unferer Nation erbliden.” Das am Nuder be- 
findlicde fogenannte „Dreigrafenminifterium“ (Belcrebi, Larifch, ‘Mensporf) hatte 
dagegen föbderalijtiihe Neigungen und verftand fi) damit beſonders mit den 
Ziehen, aber au mit mandem Deutichen, wie Fifhhof und SKünenberger, 
der no im Yanuar 1867 von einer „Yöderativ-NRepublif” mit monardhifcher 
Spige träumte. Ym Sinne des Mintftertums handelte auch der Statthalter 
von Böhmen, al8 er bei Eröffnung der Landtagsfeffion im November 1865 
erklärte, daß unter den legalen Vertretern der außerungarijchen Länder, welche 
der Vereinbarung mit Ungarn zuftimmen follten, die Landtage gemeint feien. 

ALS die Verhandlungen mit Ungarn bereits zu ziemlich beftimmten Er⸗ 
gebnifjen geführt hatten, wurde jebody mit dem Faiferlichen Patent vom 2. Ya- 
nuar 1867 eine außerordentlihe Reihsverfammlung einberufen. In dieſem 
Patente wurde betont, daß die Krone zwar gerne geneigt fei, „den Nechts- 
anjhauungen der einzelnen Beitandteile des Kaiferftaates“ ihre Beachtung zu 
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ihenfen, daß fie es aber als ihre erjte und beiligfte Pflicht betrachte, „hierbei 
den geficherten Beftand der Monardie und deren Gejamtinterefje als Ziel und 
Grenzpunft unverrüdt feitzuhalten“. Mit Rüdficht auf die Zeitverhältniffe und 
die Lage des Neiches müßten „Jonad) die verfchtedenen Rechtsanfchauungen und 
Anfprüde der Königreihe und Länder, welche nicht zur ungarifhen Krone ge- 
hören, unter dem ftetS leitenden Gefichtspunlte der Feſtigung des Beſtandes 
der Monardie in einer gemeinfamen Verfammlung ihren Austrag finden“. 
Diefer Reihsrat hätte nach Belcredis MWunfch eine föderaliftifche Mehrheit gehabt. 
&3 fhheint das Verbienft des fächfiiden Grafen Beuft, der zunächft als Miniſter 
des Auswärtigen nach Ofterreich berufen worden mar, daß er diefen Plan zum 
Falle brachte. Cr war e8 au), der fehon im Dezember 1866 die entjcheidenden 
Beiprehungen mit den ungarifchen Politikern geführt hatte. Im Yebruar 1867 
wurde er Belcredis Nachfolger. Mag Beuft auch nicht der Schöpfer des 
ungarifchen Ausgleiches fein, für den er fich gerne hielt, fo hatte er doch einen 
wejentliden Anteil an feinem Zuftandelommen. 

Den Landtagen eröffnete die Kaiferliche Botfhaft vom 28. Februar 1867, 
daß dur die Vereinbarung mit Ungarn der Zwed der Verfaffungsfiftierung 
erreiht . und die Rüdkehr in verfaffungsreditlihe Bahnen von felbft gegeben 
ſei. Es habe daher von der Einberufung der außerordentlihen Reichs⸗ 
verfammlung abzulommen, dagegen feien dem verfaffungsmäßigen Reichsrate 
diejenigen Verfafiungsänderungen vorzulegen, welche fi durch die mit Ungarn 
getroffenen Vereinbarungen erforderlich ermeifen. 

Als Ergebnis der Arbeit diefes für den 20. Mai 1867 einberufenen 
Reichsrats erſcheint die Dezemberverfaſſung. Diit dem Gefeb vom 21. Dezember 
1867 „betreffend die allen Ländern der öfterreichiihen Monarchie gemeinfamen 
Angelegenheiten und die Art ihrer Behandlung“ Lorreipondierend mit dem 
zwölften ungarifchen Gefetartifel desjelben Jahres wurde der Neichsgedante in 
dualiftifcher Form feftgelegt. Die gemeinfamen Angelegenheiten werben burd) 
die gemeinfamen Minifter (Auswärtiges, Krieg, Finanzen) und die beiden 
Delegationen des öfterreichifchen Neich&rat8 und des ungariſchen Reichstags 
beſorgt. 

Die Beiträge zu den gemeinſamen Ausgaben werden alle zehn Jahre feſt⸗ 
geſetzt, ebenſo wie das Staatsſchuldengeſetz und der Zoll- und Handelsvertrag 
nach dieſem Zeitraum zu erneuern iſt. Ungarn wurde mit Siebenbürgen, dem 
Banat und dem Ungariſchen Küſtenland vereinigt, während Kroatien eine 
gewiſſe Selbſtändigkeit erhielt. Der Kaiſer ließ fi zum König von Ungarn 
frönen und Hatte fhon vorher den Grafen Andrafiy mit der Bildung eines 
felbftändigen ungarifchen Minifteriums betraut. 

Dur den Ausgleich mit Ungarn wurde die Unterfcheidung zwiihen einem 
weiteren und einem engeren Neichsrat gegenftandslos. Das neue für die 
nihtungariihen Länder zuftande gelommene Grumdgefeb über die NReich$- 
vertretung fannte demgemäß nur mehr einen Neichsrat, deflen Zuftändigfeit 
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im Gegenfab zum Februar-PBatent tarativ feftgelegt wurde. Alle übrigen An- 
gelegenbeiten jollten vor die Landiage gehören. Das war das Zugeftändnis 
an die föderative Richtung. Die nicht ungarifhen Länder führten nunmehr 
die Bezeichnung „die im Neichärate vertretenen Königreiche und Länder“, hatten 
alfo feinen gemeinfamen Namen. 

SenfeitS der Leitha follten die Ungarn, diesfeitS die Deutichen bie führende 
Nation fein, aber dort den Kroaten, bier den Polen eine größere Selbftändig- 
feit gelafjen werden. So waren die Dezember-Gefehe vom nationalen Stand- 
punkt gedadt. Drobend fchrieb darum fchon 1865 Balady: „Der Tag der 
Berlündigung des Dualismus wird mit zwingender Notwendigkeit auch ber 
Geburtstag des Panflamismus in feiner am wenigften wünjcdhenswerten Form 
fein.” Den Tfhehen handelte e8 fi um den Beweis, daß fie nicht fo ver- 
einfamt dajtehen, wie man vielleicht glaubte, und fo festen fie jene Drohung 
don im Mai 1867, alfo no vor Erlaffung der Dezember-Berfaffung in die 
Zat um. Anläßlid) einer ethnographiichen Ausftellung traten ihre politifchen 
Führer, die unter dem Namen der „Walfahrt nah Moslau“” befannte Reife 
an, um, wie ein Zeilnehmer, Dr. Brauner, fi ausdrüdte, den Mächtigſten 
unter den Slawen an daS brüderlide Herz zu drüden. Die Fahrt brachte 
Ihmere Enttäufhhungen. Das damalige Rußland war politif unflug genug, 
um von den Zihehen al BemweiS ihrer Anhänglichleit die Annahme der 
ruffiihen Sprade und PReligion zu verlangen. Aber aud) der erwartete Ein- 
drud auf das Inland blieb vollitändig aus. Man nahm an leitender Stelle 
diefe Vorgänge gar nicht ernft. Erft als anlähli des Prager Saiferbefuches 
im Yuni 1868 demonftrative Ausflüge in die Umgebung gemacht und eier- 
lichleiten zu Ehren der nah der Schlaht am Meihen Berge Hingerichteten 
begangen wurden, wurde man aufmerlfam und entichloß fi zu energifchen 
Mapßregeln. ALS dann im Jahre 1870 auch die deutjchen Slerilalen und bald 
darauf die Polen, Slowenen und Staltener nicht mehr im Abgeorbnetenhaufe 
erichienen, wurde jedoch die ganze innerpolitiihe Yage unbaltbar. 

E38 folgte das föderaliftifhe Zwifchenfpiel, wie Charmab treffend die Herr- 
ihaft der Minifterien Potocky und Hohenwart-Schoeffle genannt hat. Yhre 
Bemühungen waren ergebnislos, hauptfächlich wegen der ungemellenen Forde⸗ 
rungen der Tichehen, melde die Gleichitellung der Wenzelstrone mit der 
Stephansfrone verlangten. Unter dem Fürften Adolf Auersberg Tam daher wieder 
die zentraliftifche Richtung zur Führung. Die Thronrede vom 28. Dezember 1871 
erklärte, „daß, wie den Landtagen eine autonome Stellung gewährleiftet jei, 
ſo müſſe auch dem Reichsrate die volle Unabhängigkeit dadurch gefichert werben, 
daß die Neichsvertretung in jelbftändiger Weile gebildet werde“. In dieſem 
Sinne wurden Buch das Gefeb vom 3. April 1873 die birelten NReichsrats- 
mwahlen eingeführt, der NReichsrat hörte aljo auf, eine bloße Länderlammer zu 
fein. Noch war die innerpolitifche Lage keineswegs erfreulich, aber fie berechtigte 
do zu Hoffnungen für die Zufunft und auf eine weitere Ausgeftaltung Des 
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zentraliftiihen Gebanfend. Diefe Entwidlung wurde durch die fchon feit 
längerem unerfreuliche Bolitit der deutfchen Liberalen unter der Führung des 
Dr. Herbft geftört. Yhre Haltung gegenüber der Dffupation von Bosnien und 
der Herzegowina, der Kampf des „Doftorendugends” in der Reichsratsdelegation 
gegen Andraffy mußte die Krone zu der Erfenntnis bringen, daß bier ein 
Zufammenarbeiten anf die Dauer unmöglich fet. 

Ein neuer Mintfterpräfident, Graf Taaffe, ging daran, fi eine andere 
Regierungsmehrbeit zu fihern. Die Tihehen waren jchon lange ihrer paffiven 
Haltung müde, Clam-Martinis hatte ihnen im „Vaterland“ nahdrüdlich genug 
von der weiteren Pflege der ruffiichen Beziehungen abgeraten. 1879 traten fie 
in den Reichsrat ein, um in langfamer, zielbewmußter Arbeit fi) immer mehr 
ihrem Ziele zu nähern, das fie bis dahin mit einem Schlage zu erreichen 
gehofft Hatten. Yyhre MWünfche wurden feither für die innere Politit ausfchlag- 
gebend — einen Einfluß auf die auswärtige Politit zu gewinnen, haben fie 
troß eifrigfter Anftrengungen nicht vermodt —, aber aud) da gelang e8 ihnen 
nicht, das föderaliftifche Prinzip wieder zur Herrfhaft zu bringen. Der Zen- 
tralismus erfuhr im Gegenteil mande Veritärkung, al8 mweldhe insbefondere die 
Einführung des allgemeinen Wahlrechtes fiir das Abgeordnetenhaus des Reichs» 
rates anzufehen if. Nur in der Form der jogenamnten „Länderautonomie“ 
fonnte der föderaliftiiche Gedanfe umfomehr zu Erfolgen führen, al auch die 
deutfchen Alpenländer ähnliche Gefichtspunfte vertraten. 

Während Ddiefes Krieges ift die Bezeichnung „die im Neichsrate ver- 
tretenen Königreiche und Länder” durch den Namen Öfterreich erfeht worden. 
Damit ift die zentraliftiiche Auffaffung der nichtungarifden Hälfte der Dion- 
ardie wieder fchärfer in den Vordergrund getreten. Doc fol, nad) dem 
faiferliden Handfchreiben vom 4. November 1916 zu fchließen, diefer Grund- 
fat durch die geplante Sonderftellung Galiziens abgefhwächt werden. Eine 
Entwidlung in diefem Sinne bat jhon in den 1860er Yahren der befannte 
Nechtshiftorifer Heinrih Brunner empfohlen; fpäter hat diefer Gedanle in das 
Linzer Programm der deutfhen Parteien Eingang gefunden. Bon fozial- 
demofratifcher Seite ift in diefem Zufammenhange von einer NRüdgugslinie der 
deutfchamtierenden Bureaufratie gefprodhen mworden: „Bordem, unter Bad), 
begeiftert von dem Traume, ganz fterreich zu beberrfhen, fah fie fih unter 
Soluchomffi aus den ungarifhen Ämtern vertrieben und war nun froh, Ddies- 
feitS. der Leitha Lonzentriert zu fein. in dem Heineren Reiche, das fie nun 
ihr ‚Ofterreich” nannte, getraute fie fi) noch, der Nationalitäten Herr zu 
werden. Aber 1869 Tonzentrierte fie fih faktifd auch aus Galizien nad) rüd- 
wärts, und 1882 erhob fie diefe nächte Etappe — 108 von Galizien und 
Dalmatien — zum Programm. Auf diefem Stonzentrationsmarid hat fie zwei 
Millionen jenfeit8 der Leitha, viele Kolonien in. Galizien zurüdgelaffen und 
ftrebt jegt mit aller Leidenfchaft danad), die Cernowitzer nationale Univerfität 
und nocd) manches andere zu opfern.” Wohl mit Abfiht wurde dabei ver- 
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fannt, daß. diefe Rüdzugslinien, welche mit der deutfchen Bureaufratie auch Der 
öfterreichif he Zentralismus ging, eine bedauerlihe aber doc) unabmweisliche 
Notwendigkeit darftellte. Denn abgefehen von diefem Wege, blieb der öfter- 
reihifhen Berfaffungsentwidlung nur die Möglichkeit des Kronlands- oder bes 
nationalen Föderalismus. Die erſte Richtung würde Ofterreih, wie ein Blid 
auf die Landfarte zeigt, in eine Reihe Höhft ungleihmäßiger Teile zerlegen, 
und insbefondere die Deutfch-fterreicher in einer. ganz zwedlofen Weile aus- 
einanderreißen. Der nationale Bundesftaat, wie ihn der fozialdemofratifche 
Parteitag zu Brünn im Jahre 1898 verlangt bat, und dem befonders ber 
Abgeordnete Nenner als den ficherften Weg zu Ofterreich$ Erneuerung nad) bem 
Kriege anfieht, ftellt fi) bei näherer Betrachtung als gänzlih unbutdführbar 
heraus. So erſcheint denn jener „rüdwärts Tonzentrierte“ Zentralismus als 
die einzig mögliche, gleichzeitig aber auch als die durch den bisherigen Gang 
der Berfaffungsentwidlung Logifch gegebene Löfung ber öfterreichifchen Frage. 
Es ift anzunehmen, daß der gegenwärtige Minifterpräfident, deffen politifche 
Anihaunngen fi Teineswegs in allem mit jenen feines hier öfters erwähnten 
Onfels deden, diefen durch die erwähnten Umftände vorgezeichneten Weg 
geben wird. | 
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Don Bernhard Seiger 


Wit dem Namen des alten Byzanz tft untrennbar die Vorftellung 
PA zweier Begriffe verbunden: Krieg und Handel. Bon jeher war 
/ 77 0 Ronftantinopel — wozu feine unvergleichliche, beherrichende Lage 

| den Anreiz bildete — der Mittel- und Ausgangspunft friegerifcher 
Stürme und Aktionen; e8 war die Urfacdhe vieler Kriege, und nicht 
zulegt eine foldhe des gegenwärtigen Völferringens. Zwtfchen Krieg und Handel 
befteht zweifellos ein inniger Kaufalnerus; denn niemals war ber Krieg Selbft- 
zwed, feit den Uranfängen der Gefgichte waren vielmehr Kämpfe bie fteten un- 
vermeidliden Begleiterfcheinungen des Handelsverfehres zwifchen den Böllern 
gemejen. Läßt doc jhon Goethe den Mepbijto fprechen: 


Krieg, Handel und Biraterie, 
Dreieinig find fie, nicht zu trennen. 
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Diefe Tatfache Täht für Konftantinopel fon von altersher auf eine hohe 
Wertfhägung als Hafen- und Handelsftabt fchliegen, denn nicht gering ift die 
Zahl Heftiger Kämpfe, die um feinen Befig ausgefochten wurden. Werfen mir 
einen Blid auf die Statiftil, in der fih der rege Hanbelsverfehr — vorwiegend 
als Zranfitbandel — miderfpiegelt, fo erfcheint diefe Wertfhägung vollauf 
dur) die uns hier entgegentretienden bedeutenden Ziffern gerechtfertigt. Um 
nur eine Zahl zu nennen, fei. angeführt, daß fi der Gefamtidiffsverkehr 
— RKonftantinopel befigt einen ausgezeichneten Naturbafen — des Jahres 1911 
auf 21338 Fahrzeuge mit insgefamt 21572065 Negijtertonnen belief. Im 
engem Zufammenhange mit biefem umfangreihen Handelsverfehr, der natur- 
gemäß begünftigt und angezogen wird durch die Lage am Seewege vom Bontos 
ind Mittelmeer fowie durch die Mittlerftellung zmwilhen Europa und Borber- 
 aflen, — lommt der Hauptftadt des ‚OSmanenreiches überragende Bedeutung 
aud als politifcher, geiftiger und militärischer Mittelpunkt der Levante zu, in 
ihr Zulminieren die gefamten wirtfdhaftlihen und kulturellen Kräfte und 
Strömungen des Landes. Unter diefem GefichtSpunft betrachtet, wird Konftantinopel 
von feiner anderen Stadt des Orients an Wichtigkeit und Einfluß aud nur 
annähernd erreiht. Die Vorausfegungen für eine gejunde wirtichaftliche Ent- 
widlung finden fi) fomit bier in reicherem Maße als an anderen Pläben ber 
Türkei. Konftantinopel verbindet mit feiner für den Seeverlehr günftigen Tage 
ein ergiebiges, wenn auch) bisher wenig nutbar gemadites Hinterland. 

Eine der widtigften wirtfhaftspolitifcen Sorderungen für die Türkei: Die 
abfolute Steigerung der induftrielen Produktivität des Landes wird burd 
diefen Krieg ihrer Verwirflidung einen gewaltigen Schritt näher gebracht 
werden. Wird die Hauptitadt des Osmanischen Reiches auch bei dem Streben 
nad) diefem neuen Ziele ihre Yührerrolle behaupten lönnen? Wird diefer von 
Tradition und Gefhichte ummobenen Handelsftabt der Sprung über Yahr- 
hunderte hinweg zu einer modernen nduftrieftabt gelingen? Befikt Die 
türlifhe Metropole in und um fi) die notwendigen Vorausfegungen, das Herz 
des Tünftigen indujtriellen Lebens, deflen unausgejegt treibende SKraftquelle zu 
werden; wird fie durch Auffaugen und Ausftrömenlaffen der wirtfchaftlichen 
Kräfte und Säfte, den Anforderungen al8 XTriebftele und NRegulator ver 
nduftrietätigleit des ganzen Landes gerecht zu werden vermögen? 

Betraditet man die zur Induftrialifierung des türfiichen Reiches brängenden 
Urfadden, die Gründe für die feitens der Pforte getroffenen induftrieförbernden 
Mabnahmen, jo eriheint e8 als gewiß, daß die Grundlagen für die Schaffung 
einer ftarlen beimifchen Anduftrie in großem Umfange allgemein gegeben fein 
müfjen. Dies wird zum Teil noch erhärtet durch die beftehenden, die fünftige 
Entwidlung bereit andeutenden induftriellen Anfänge; aus dem Standort und 
der Gruppierung diefer leßteren läßt fi heute fchon erfennen, welches bie 
fünftigen Induftriezentren des Orients fein werden. Da nun die meiften biefer 
Städte Hinfihtlich ihrer wirtfchaftlichen Struftur der Hauptjtadt in hohem Maße 
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ähnlich geftaltet find, fit die Möglichkeit gegeben, Schlüffe und Folgerungen, 
aufgebaut auf den Perhältniffen SKonftantinopels, ungeadtet der bejonderen 
Borzüge diefer Stabt, au in vielen Fällen auf die Verhältniffe wichtiger 
Städte im Lande zu projizieren. Die Zuftände in und um der türkifchen 
Neichshauptftadt, befonders was die wichtigsten natürlichen und gefellichaftlicden 
Wirtichaftsfaktoren anbetrifft, dürfen in weiterem Sinne al3 typiih für bie 
gefamte Türkei bezeichnet werden. 

Daß Ronftantinopel als günftiger Standort für großinduftrielle Unter- 
nehmungen anzufehen tft und als folder auch unzmweifelhafte Vorzüge vor 
anderen Städten befibt, wird durch die beträchtliche Zahl der induftriellen 
Großbetriebe, bie bereit in den Vororten der Stadt und weiter entfernt feit 
langem beftehen, dargetan. Wie fi) aus der Mannigfaltigleit der vertretenen 
Snduftriezweige fchließen läßt und, falls Negierungsmaßnahmen fowie der 
jpätere Abbau der in nächfter Nähe feitgeftellten noch unerjchloffenen Boden- 
[&äte nicht beftimmte Branchen befonders begünjtigen werden, Tönnen die ver- 
[&iedenfiten Induftrien im Wirtfchaftsbereih Konftantinopels die VBorbedingungen 
für ihr Wuchstyum finden. Heute find bereit3 die Tertil-, Mübhlen-, Brau-, Zeder-, 
Metall- und Glektrizitätsinduftrien durch Unternehmungen vertreten, die ihrer 
Drganifation nad) als Großkbetriebe in modernem Sinne bezeichnet werden 
Innen”). Sie verdanken überwiegend der Initiative des Staates ihre Ent- 
ftehung, der bei ihrer Erritung vor allem die Verforgung des Heere3 mit 
allem Notwendigen im Auge hatte. Die Privatbetriebe find in der Minder⸗ 
zahl. Der Krieg Hat nur wenige Fabrifen Iahmgelegt; im Gegenteil, aud) die 
türfifhe Imduftrie hat es verftanden, fi auf die Bedürfniffe des Krieges ein- 
zuftellen und troß mannigfadder Schwierigleiten beachtenswerte Leiftungen zu 
erzielen; e8 werden vorwiegend weibliche Arbeitsfräfte befhäftigt. Der Ein- 
fluß des Strieges wirkte auf gemwifje Imduftriezmeige fogar außerordentlich för- 
bernd und anregend, worauf die Bildung de3 neuen mduftrieviertels bei 
Yedikule an der Südfeite von Stambul außerhalb der Stadtmauer zurüdzu- 
zuführen ift. 

Für den weiteren induftrielen Aufihwung Konftantinopel® wird e8 von 
größter Wichtigkeit fein, inwieweit die bedeutenden Bodenreichtümer Kleinaftens 
— 8 ift das Vorlommen folgender Mineralien feitgejtellt: Blei, Silber, 
Mangan, Chrom, Kupfer, Kohlen, Braunfohlen, Schmirgel, Borazit, Meer- 
Idaum und Beiroleum — zur Hebung gelangen werden. Ferner wird bie 
Steigerung der landwirtichaftliden Produktivität dur Einführung moderner 
Mirtfhaftsmethoden, wie Bewäflerung ganzer Landitridde, eine Ausbreitung der 
Induftrien ermögliden. Die außer der Zuderinduftrie für die Türkei als 
widtigfte Induftrie zu bezeichnende Zertilinduftrie wird, falls die Baummoll« 
fultar fernerhin mit weit größerer intenfität betrieben wird, und die in Ausficht ge- 


*) Bgl. den ausführliden Artifel „ber Induftrie und Handiwert in Konftantinopel” von 
NR. Honig in Heft III/IV des Arhivs für Wirtfhaftsforfhung im Orient. 
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nommenen Pläne für diefen Zwed durchgeführt werden, einen großen Auf: 
Ihwung nehmen. Bedeutende Summen, die bisher für Baummollgarne und 
Produkte in das Ausland gefloffen find, würden dadurh) dem Lande erhalten 
bleiben. Die Frage der Verforgung der Betriebe mit Brennmaterial wird in 
Zulunft, fobald die auf der thrafifhen Halbinfel feitgeftellten Kohlenfelber 
erihloffen werden, reftlos gelöft fein, um fo mehr als bie bereits jebt fehr 
ergtebige Steinlohlengrube in Beraflea am Schwarzen Meer buch eine bie 
Koblenzufuhr fihernde Bahn mit Konftantinopel verbunden werden fol. 
Natürlich fpielt aud) das Verkehrsproblem, d. h. die gute Verbindung Kon- 
ftantinopel3 mit feinem Hinterlande und allen wichtigen Robjftoffe produzierenden 
Gebieten von der Nordlüfte Kleinafiens bis zum Perfifchen Golf eine bedeutende 
Rolle. Auch für den Ausbau des Eifenbahnnekes ift noch viel zu tun, nichts. 
deitomeniger fann Konftantinopel auch al8 der Mittelpunkt des das ganze Land 
überjpannenden Eifenbahnnetes angefehen werden. Nichtet man den Blid von 
den natärliden und technifchen Taltoren, die bei der Standortswahl der In⸗ 
duftrien eine entfcheidende Rolle fpielen, auf die VBevöllerung als wichtigften 
Taltor für die Entwiclung moderner Anbuftrie, fo erfennt 'man, daß innerhalb 
ber Bevölkerung wirkende Erfcheinungen fozialer Natur die fortjchreitende In⸗ 
duftrialifierung begäünftigen, ja geradezu fordern. | 

Die Einwohnerfhaft umfaßt viele unternehmende und anpaffungsfähige 
Elemente, die fih bisher teil$ aus Mangel an Kapital, teil8 durch Gründe 
wirtihaftspolitiicher Natur — wie fie Durch den niederdrüdenden Einfluß Englands 
und Frankreichs gegeben waren — nicht induftriell betätigen konnten. Der 
Handel ftand ihnen ausjhließlich offen. Allerdings muß zugegeben werben, 
daß es diejen Streifen faft durchweg an genügender technifher Schulung, all- 
gemeiner Bildung und den nötigen Erfahrungen zur Errichtung und Leitung 
von induftriellen Unternehmungen fehlt; do Tann diefem Mangel größten- 
teils durch Heranziefung ausländifher Kräfte abgebolfen werben. 
E83 wird die Aufgabe der Mittelmädte fein, ihren Verbündeten im 
Dften in bezug auf die Errihtung und Drganifation feiner Induſtrien 
mit Rat und Tat zu unterfüten! Au wäre der Gedanle der 
‚ Gründung von Filtalfabrifen feitens deutfcher Großbetriebe zu erwägen. 
Die Macht der äußeren Umftände drängte den größten Zeil der 1,1 Millionen 
ftarlen Bevölferung in das KHandelögewerbe. Es find bhauptjächlich 
Griehen, Armenier, Levantiner und uden, die fi) feiner bemädjtigt haben. 
Diefe Nationalitätenverfejiedenheit in Verbindung mit der Überflutung bes 
Handel zeitigte naturgemäß zwiichen den einzelnen VollSgruppen einen fcharfen 
Wettbewerb, in dem mitunter auch nicht vor der Anwendung unlauterer Mittel 
zurüdgeichredt wurde, um fo mehr, als der dem Kaufmann gewährte Necht3- 
[hu volllommen ungenügend war. Diefe Zuftände febten das Anfehen des 
türfifden Handels im ‘yn- und Auslande fehr tar! herab. Eine durchgreifende 
Beilerung kann allein neben der gründlichen Reform der Nechtsverhältniffe und der 
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Bejeitigung gemwifler Auswücdhfe von der Schaffung neuer Erwerbsmöglichleiten — 
wie fie vor allem ein entwideltes indujtrielles Leben bietet — ermartet werden. 
Darum wird eine Zunahme der nduftriebetriebe auch von günftigem Einfluß 
auf den Handel fein und defjen Niveau bedeutend beben. Bemerkenswert ift, 
daß unter den in ftrengem Wettbewerb miteinander ftehenden Nationen, die 
Mufelmanen — die über ein Drittel der Bevölferung ausmahen — wenig 
bervortreten.. Ste wenden fih mit Vorliebe der Beamtenlaufbahn zu; ihre 
ſprichwörtliche Genügſamkeit — beeinflußt durch Religion und Sitte — läßt 
fie auf eine rege Antellnadme am Wirtichaftsfampfe verzihten. Da das 
Sntereffe des Landes die Anfpannung und Nusbarmadung aller Kräfte er- 
fordert, wäre eine Wandlung der fataliftiicden Weltanfhauung des Moslems 
in eine zeitgemäße, mehr aftive fehr mwünfchenswert. Der auf Muße und Be- 
Thaulichkeit angelegte Charakter des Drientalen — fein Vieblingswort ift 
„javasch, javasch* (langfanm, Iangjam) — muß fich den modernen Forde- 
rungen anzupafjen fuchen. 

Ganz in vorlapitaliftiiche Zeiten zurüdverfegt fühlen wir uns, wenn wir 
. die Formen etwas näher betrachten, in denen heute noch größtenteils, innerhalb 
der Mauern Konftantinopels, die verfchledeniten Gewerbe betrieben werden. 
Die Drganifation der Handwerler erinnert lebhaft an das mittelalterliche Zunft- 
weien. Die traditionellen ArbeitSmethoden, deren Vorteile und Nachteile 
gegenüber moderner ArbeitSmweife, haben fi) nirgends fo. rein erhalten wie im 
türfifchen Handwer!t. Mit den primitivften Werkzeugen, häufig ohne fi) ma- 
fohineller Hilfsmittel zu bedienen, verfertigt der türfifhe Handwerker fehr 
geſchmackvolle und dauerhafte Gegenftände und Lämpft, wie beifpielsweife im 
Schuhgewerbe, erfolgreih gegen das Eindringen der ausländiihen Fabrikware 
an. Unterftät wird er darin von dem manchmal nicht unbereditigten Mib- 
trauen des Bublilum$ gegen die Ießtere, troß ihrer meift erheblich niedrigeren 
PVreife. Gelingt e8 dem Handwerker nicht, fih gegenüber der ausländifchen 
Konkurrenz erfolgreich zu behaupten, jo fucht er fih Durch die Herjtellung minder- 
wertigerer Waren oder Herabdrüdung feines Dajeinsniveaus über Waffer zu 
halten. ‘Mit zunehmender Induftrialifierung wird ihm dies jedoch immer ſchwerer 
fallen, jo daß er jhließlich genötigt fein wird, feine Selbftändigleit aufzugeben, 
und feine Arbeitsfraft als Lohnarbeiter zu verwerten. Auf diefe Weiſe wird 
die Schwierigkeit der Beihaffung von Arbeitskräften für die Großinduftrie, 
wenn auch nicht ganz, jo Doch teilweije behoben werden. Weiter wird die jebt 
noch in vielen Gewerbezmweigen, befonders in der Zertilinduftrie vorherrichende 
bausinduftrielle Betriebsform mit der Erriätung von Fabrifen immer mehr 
verſchwinden. Auch die bier beichäftigten Kräfte werden in den Fabrilen Ber- 
wendung finden fönnen, trogdem es größtenteils Frauen find, die, mit Rüdficht 
auf religiöfe Vorfchriften, die Heimarbeit vorziehen; e8 wird fi) jedoch, wie 
e3 bereit3 in der Sriegsinduftrie gelungen ift, ein Ausweg finden lafien, ohne 
dem Empfinden der iflamitifhen Bevölferung Gemwalt anzutun. 
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Handwerk und Hausinduſtrie Konſtantinopels waren vielfach nicht einmal 
in der Lage, allein den Bedarf der Rieſenſtadt an gewerblichen Erzeugniſſen 
herzuſtellen, ſo daß eine große Einfuhr derartiger Waren aus dem Auslande 
erforderlich war. Hinſichtlich der Verſorgung des Heeres und der Bevölkerung 
angefangen von den notwendigſten Lebensmitteln“) bis zum Waffen- und 
Munitionsmaterial, war man einerſeits auf das Ausland angewieſen, anderer⸗ 
ſeits beſtand eine bedeutende Ausfuhr von Rohſtoffen und Halbfabrikaten. 
Infolge der Einfuhr von Ganzfabriken in großem Maßſtabe zeigte ſich eine 
bedenkliche Paffivität der Handelsbilanz, wodurch die Türkei in finanzielle Ab— 
hängigfeit von feinen Hauptlieferanten England und Franfreidy, die ihre Über- 
legenheit gehörig auszunugen veritanden, geriet. Alle diefe Momente machen 
die Errichtung leiftungsfähiger Imduftrien bezw. Modernifierung der bereits 
beitehenden zur gebieteriichden Notwendigkeit. Die Gelundung der türkifchen 
Finanzverhältniffe ift in erfter Linie von der Verwirflihung diefes Ziele ab- 
hängig, bedingt aber gleichzeitig: Hebung der Landwirtichaft, Erfehliegung der 
reihen Bodenihäte und Ausbau des Eifenbahnnetes. Werden fich Diele 
Forderungen erfüllen, dann wird wie ein Phönic aus der Alche des Welt- 
frieges fich eine neue Türkei als ftarfer, felbftändiger Bundesgenofle der Mittel: 
mächte erheben | 





Die foziale Umwertung 
Gedanten eines Heimgefehrten 
| Don E. Hampe 


Jet nad) langer Kriegszeit an der Front wieder in die heimifchen 
\ 232 EVerhältniffe, wie fie fih im Verlauf der Kriegsjahre geftaltet 

2 baben, zurüdfehrt, wird erftaunt fein über den Gang ber Ent- 
2) A widlung, den das foziale Leben der Heimat in diefer Zeit ge- 
nommen bat. Mag auch dem Zeitgenofien, der ftufenmweife bie 
Entwidlung des beimifchen Lebens miterlebt bat, die Veränderung nicht fo auf. 
fällig erjcheinen, fo darf doch das Striegerauge, das gemwiflfermaßen aus einer 
anderen Welt beimlehrt und die Bilder des heimijchen Lebens der Triedens- 
jahre in fi) bewahrt hat, hierfür als ein befonders f&harfer Beobachter gelten. 


*), Die jährliche Einfuhr der Türkei an Lebensmitteln betrug 50 Millionen Ltg. 
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Schon das Außenbild des heimifchen Lebens zeigt eine merflidde Ber- 
änderung. Bon dem Elend des Srieges ift im Volle wenig zu [püren. Vielmehr 
find teilmeife gerade diejenigen Belannten unter den Zurüdgebliebenen, deren 
Fortlommen in Friedenstagen jehr in Frage geftanden hatte, unterbes große 
Leute in der Heimat geworden. Gefichter, die man früher nur im Arbeiterrod 
zu feben gewohnt war, tragen jebt weltmänntidh feinen Staat zur Schau. Das 
gilt vom weiblichen Gefchledt in erhöhtem Diafe. Die dabei bi8 in das 
Wucherbafte geftiegenen Preife für Belleidungsitüäde jeglicher Art Iaffen die 
Wahrnehmung, daß gerade bie unteren Schichten der Bevölferung immer feiner 
und gepubter einhergehen, um fo Trafier erfcheinen. 

Und do wird von diefer Erfcheinung das Straßenbild der Graßftäbte 
beitimmt. ®Bie wirklid vornehme Schicht wie die ruhige Einfachheit des Mittel- 
ftandes tft verdrängt. Sie wagt fi) anfdheinend mit ihrem dagegen jchäbig 
gewordenen Äußeren nicht mehr recht öffentlih an das Tageslicht. Vielleicht, 
daß man deshalb aud fo wenig Öffentlih von der Not fieht, denn bieje 
Kreife — und fie find e8, die heute in erfter Linie unter dem Kriege leiden — 
find zu ftolz, ihre Armut öffentlich zu zeigen. Sie find froh, genügend Nahrung 
zum täglicfen Leben zu finden, leben ftill vor fi bin und gehen der Dffent- 
lichkeit tunlichft aus dem Wege, da fie doch bei der Berrohung im öffentlichen 
Benehmen ftetS die Kürzeren ziehen. 

Das gleihe Bild wie auf der Straße gewährt ein Ylid in die Gafthäufer 
und Eifenbahnabteile. Die Angehörigen der wirklich befferen Streife find faft 
daraus verfhmunden. Wie follten fie auch die unerſchwinglichen Gaſthauspreiſe 
zahlen Tönnen? Bon unten beraufgelonmene Schichten bevöllern jett dieſe 
Stätten. Sie haben fi auf die Pläbe der Oberen gefett. Und diefe find 
ſtill zurückgetreten. 

Auch im politiſchen Kampf erſcheint ihr Einfluß weniger fühlbar. Gleich⸗ 
laufend mit der äußeren Umwälzung iſt eine innere im ſtändigen Fortſchreiten. 
Mit fliegenden Fahnen iſt die Demokratie überall auf dem Vormarſch. Sie 
iſt das Schlagwort im Tagesgeſchrei, dem kein Kraut gewachſen ſcheint. Im 
Sturmſchritt glaubt fie die Geſetze aller ruhigen gedeihlichen Entwicklung über⸗ 
laufen zu können. Manche notwendige Schranken ſind bereits unter ihrem 
brutalen Druck niedergebröckelt. Aber ſtatt deſſen erheiſcht die politiſche Mehr⸗ 
heit nur immer mehr Rechte, ſtellt immer höhere Eigenanſprüche, juſt in einer 
Zeit, wo das Vaterland gerade Erfüllung der kleinſten Pflicht und Entſagung 
jeder perſönlichen Anſprüche am allerbrennendſten fordert. Wem noch die 
Seelenſtimmung zu Anfang dieſes Krieges im Gedächtnis geblieben iſt, dem 
muß der Unterſchied der Jetztzeit erſchreckend ins Auge ſpringen: damals eine 
allgemeine Selbſtlofigkeit und ein Rieſenopfer, heute ſteigende Selbſtſucht und 
Rieſengeſchäfte! Welcher Geſchäftsmann will heute am Kriege noch zuſetzen? 
Alle wollen daran gewinnen. Woher ſonſt die teilweiſe ſinn⸗ und zweckloſen 
Preiſe? Woher ſonſt die häufige Untreue im Geſchäftsverkehr? Bei Kriegs⸗ 
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beginn bradden damals Tlaglo8 die angefeheniten Häufer zufammen, e8 war 
Krieg; beute darf fi nur des geringften Tleinen Mannes Lage etwas ver- 
Ihledtern, jo erhebt fi ein weithin hallendes Bejchwerbegefchrei, da8 aud) 
vor Baterlandslofigkeit nicht zurüdichredt, wie e8 der Teilftreil zeigt. Der 
Naufh des materiellen Gemwinnes hat die unteren Slaffen gepadt und 
verwirrt! 

Möchten fie in ihrer Lebenslage gebefjert werden! Wer wollte es feinem 
Bruder mißgönnen? Aber eine fchmarze Wolle jehweren Bedenkfens fteht hinter 
foldem Sonnenblid. Denn während diefe Schichten ftiegen, fanfen dafür 
andere, die hauptjählich geopfert hatten und ftündlich noch opferten, ftatt zu 
gewinnen, immer tiefer in Verarmung und Elend. Das waren biefelben treuen 
Kreife, auf deren Schultern jeher das Staatsgefüge feit gelagert gewejen mar, 
deren Stellungen im öffentlihen Leben dem Maß ihrer Bildung, Erziehung 
und Gefinnung entiprah, und die auch jeht Faglos ihre Pflicht, wie fie 
gewohnt waren von alterSher, weiter erfüllten. Aber fonnte es ausbleiben, daß 
die ftändige Sorge wegen ihrer äußeren Not fie mäblich verbitterte, der für 
ihren Unterhalt notwendig gewordene Nebenverdienft fie abhängiger und bie 
ſchlechte Entlohnung ihrer felbftlofen Arbeit im Vergleih zum Berdienft der 
jelbftfüchtigen Mafje unzufrieden machen mußte? ES war alfo feine Höber- 
entwidlung des gejamten Volfe8 im ganzen, fondern nur eine Immwertung 
innerhalb des Bolfes auf Koften treuer und bewährter SKreife! 

Selbjt alle gerade dem “ynland fo deutliche Zeichen der Zeit fchienen diefer 
Entwidlung Teine Lehre gewefen zu fein. Die Demokratie hatte ihren Grund- 
fat der Gleichheit endlich einmal in Form der gleihmäßigen Lebensmittel- 
verteilung in die Wirklichleit überfegt befommen. Und wie batte der Schiff. 
bruh gelitten! Diefelben Sreife, dig mittels diefes Grundfahes die Befler- 
ftellung ihnen verhaßter Kreife ausfchalten wollten, waren jebt am eifrigften 
und mit allen Mitteln bemüht, die Gleichheit umzuftoßen, indem fie für fi) 
Bevorzugungen zu erreichen verjuchten. Jebt erft recht wurde Begünftigung 
die Negel. Auch bier keine Beflerung, aber eine viel fchlimmere Ummertung, 

die an Treu und Wandel des öffentliden Lebens die Art Iegte. 

| Und das tenetefel der ruffiihen Revolution? Hier hatte fi die Un- 
vernunft der Mafje freie Bahn gefchafftl. Sm alten Regiment mochte vieles 
brühig gemwefen fein! Was aber vermochte die Maffe dafür zu fegen? An 
Stelle zahlreiher Fehler des StaatSwejens trat jebt volllommene Verwirrung, 
ftatt harter Strenge die rohefte blutige Graufamleit! Das unterfte ward zu 
oberft gelehrt. Nur wer felbit auf dem Stopfe fteht, vermag einen freiheitlichen 
Fortfehritt darin zu erbliden, daß der gemeine Soldat über feinen General 
beftimmt. Und doch haben zweifellos die MWogen des ruffiihen Chaos au in 
den Köpfen beftimmter deutfcher Schichten ihre Kreife gefchlagen und ftatt einer 
furätbaren Warnung eine Aufmunterung zu gröherer Dreiftigleit gegen Die 
Staat3ordnung abgegeben. 
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Wohl waren Heine Kreife daheim mit jadhlihem Ernjt und ruhiger 
Mägung um eine Neuorientierung unferes Volles nad dem Kriege bemüht. 
Aber die Allgemeinheit mar bereit mit Riefenfchritten in eine ganz andere 
Drientierung eingetreien. Wirtfchaftlihe Gewinne auf der einen, anmaßende 
politiide Rechte auf ber anderen Seite bezeichnen ihre Ziele, Selbitfudt ift ihr 
Triebgedantel ine innere Ummertung aud) der bisherigen sdeale begann 
fi damit zu vollziehen. Und die Führer auf folden Bahnen feheuten fid) 
nicht, für die Nichtigkeit diefes Weges auf eine angeblich gleiche Willensrichtung 
der Tämpfenden Krieger draußen zu vermweifen. 

Nun, wenn dies die Lehren des Krieges für die Heimat fein follten, Io 
find die des Kriegserlebens an der Front genau entgegengejegt. Nicht An- 
fprüche jtellen für die eigene Perfon lehrt das harte KriegSleben den Krieger, 
fondern fi beicheiden. Er lernt auch unter Verzicht Tämtlicher Annehmlid- 
feiten des äußeren Lebens fi) zufrieden fühlen. Bei der Abgejchlofjenheit von 
der Außenwelt fchwindet ihm der Maßitab nad) den äußeren Gütern des 
Lebens. Den inneren Negungen, beren entfcheidende Bedeutung für fein Be- 
finden er jet Harer erlennt, lernt er dafür mehr Beachtung ſchenken. In 
Gefahr und Not wird ihm an täglichen Beilpielen Har, daß Eigenjdhaften wie 
Mut, Treue und GSelbitüberwindung nicht leere Wahngebilde find, jondern 
wunbertätige Sträfte, deren Mab in Prüfungsftunden den wirflihen Wert eines 
Menihen ausmadit. 

Aus folder Gedankenrihtung fließt nicht der Wunih nad) Reichtum oder 
glänzenden Rechten, wie ihn meite Streife daheim durch ihr Tun kundgeben. 
Die Art der Pflichterfüllung kennzeichnet für den Krieger den Mann, nicht die 
Größe feiner Rechte oder die äußeren Vorteile feiner Stellung. Darin lann 
auch der einfadhfte Mann in der geringftgg Stellung der Größte fein! 

So haben in Wirklichleit die beiden Willensrichtungen, die der großen 
Maſſe daheim und jene des wahren Kriegserlebens, nicht nur nichts gemein, 
fondern find mefensverfdhieden. Lebtere weift hinauf zu den Höhen praltijcher 
Menfchheitsideale, erftere aber in den Abgrund des Materialismus. Wie auf 
dem einen Wege unfer beutjches Volk groß geworden und noch in diefem WWelt- 
frieg einen feltenen Höbepunft erreicht bat, fo find auf dem andern immer fchon 
gerade die glanzvollften Völker der Gefhichte in die Tiefe des Verfall binab- 
geglitten. Auch für die fpätere Zukunft unferes Volkes wird es entjcheidend 
fein, welde der beiden Willensrichtungen fich fchliekli beitimmend durdh- 
fegen wird! 
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Der Brüffeler Boulevard während des Hrieges 
Don Dr. R. Shadt 


enn man vom Brüffeler Boulevard jpricht, jo verfteht man darunter 
weniger jene prächtige Promenade, die, der früheren Ummallung 

KR folgend, vom Norbbahnhof anfteigt zum Botanifhen Garten und 
AA Ti an Schloß und AYuftizpalaft vorbei bis zum Haler Tor erjtredt, 
=” \ondern vorzugsmeile die breite, im mefentlihen in den fiebziger 
Sahren geichaffene gerade Verbindungsftraße zwiichen Nord- und Südbahnhof. 
AS Straße an eigenartiger Schönheit und Gefchlojjenheit mit den Barijer 
Boulevard3, ſchon weil ihr die Bäume fehlen, nicht zu vergleichen, ijt fie in 
Sriedenszeiten durch das Nebeneinander von ynternationalität und dem aus 
jeder Seitenitraße dazmwilchenbrodelnden provinzftädtifchen Kleinleben für den 
Beobachter von eigenartigem Neiz. Die Unterfchiede aber, die diefes Bild im 
Vergleich mit dem jebigen Anblic des Boulevards aufweift, bilden einen guten 
Mapitab für die Veränderung, die mit der Stadt während des Krieges vor fid) 
gegangen: ilt. 

Das erjte, was einem jett auffällt, gleihfam ein Symbol dafür mie die 
Lebensmittelfrage unabmeiglich alle anderen Bedürfniffe zurüddrängt, ift die für 
eine Prunf- und Verlehrsftraße gewiß ganz ungewöhnlich große Zahl von — 
Schladter- und Wurftwarenläden. MWie man auf den erjten Blicd fieht, handelt 
es fi) faft durchweg um neu eingerichtete blühende Großbetriebe. In gejhidt 
aufgemadten Schaufenjtern wird hier durch große gleihförmige Mafjen ein die 
Kauf- und Ehluft anregender Überfluß vorgetäufcht, der in Wirflichfeit leider 
nicht vorhanden ift. Denn fehon die Auslage der jüngjten diejer Niederlagen mit dem 
bezeichnenden Namen „Chacuterie naturelle (!) du bon vieux temps“ belehrt 
uns, daß Die Iedere Aufmadhung 3. 3. der vorgelodten Schüffeln und falten 
Platten zwar geblieben ift, daß aber die Preife mindejtens das Dreifacdhe gegen 
Friedenszeiten betragen, während bei Schinken, Sped, Würjten und dem riefigen 
Schmalzgebirge in ihrer Mitte — jchon feit Monaten — die Breife weggelafjen 
find, weil fonft einfach überhaupt fein Menfh mehr einen Fleiicherladen be- 
treten würde. Wenn alfo bier und da in der deutfchen Tiagesprefje behauptet 
worden ift, in Belgien berrfche noch gewaltiger Überfluß, fo beruht das auf 
ganz oberflächlicher Orientierung. In Wirklichkeit ift die Bevölkerung durch das 
im Einvernehmen mit dem bisher fpanifch-amerilanijchen Hilfsfomitee arbeitende 
Comité National genau fo rationiert wie in Deutjchland, und von ber Ein- 
führung der Fleifchlarte hat man nur deswegen abjehen müfjen, weil bei einer 
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gleihmäßigen Verteilung die auf den Kopf ber Bevölkerung entfallende Nation 
fo lächerlich gering fein würde, daß man von Fleifhnahrung überhaupt nicht 
Ipreden Tönnte. Auch fonft Tann man nicht gerade behaupten, daß die Eng- 
länder fi für ihre belgifhen Freunde in Stüde riffen, und es ift bezeichnend 
für die Stimmung im Lande, daß neulih ein bisiger Kopf in einer eigens 
den Lebensmittelmucher befämpfenden Wochenzeitung vorfeglagen Tonnte, bie 
„Commission for Relief in Belgium“ in „Commission for to hinder the 
Belgians to starve“ umzutaufen. 

In einem PBapierladen muftern wir die ausgehängten Karikaturen, mit 
denen fih ein paar flotte Zeichner durch den Krieg helfen („Plus que lard 
monte, l’art descend!“). Ste find der Ausdrud eines gemwifjen, echt groß- 
ftädtifhen Galgenhumors, der fi über die Heinen und in ihrer Menge und 
langen Dauer do fo peinlich empfundenen Nöte des Alltags binwegzubelfen 
fudt. Da tft ein Ofen, der fi) aus Verzweiflung über die Koblennot auf- 
gehängt hat, ein heiteres Stüd zu dem wirfliden Bild, das man gelegentlich 
auf der Straße jehen Tann: Frauen aus dem Volle, die mit der Hand ver- 
einzelte von "einem Koblenwagen heruntergefallene Stüdchen vom Fahrdamm 
auflefen, oftmal® und auch nach) dem Tleinften Broden mie nad) einer Koftbar- 
teit fih büdend. Da ift der in allen Gouplet3 auf das beftigfte mitgenommene 
Butterhamfter, da ift die Kartoffel als Mufeumsgegenftand und das Stüd 
Zuder al YBufennadelftein des Millionärs. Da tft endlid au der charal- 
teriftifche Streit um die „Zeiten”. Belanntli bat die deutiche Verwaltung in 
Belgien und Nordfranfreich für die hier vor dem Sriege geltende meft- Die 
mitteleuropäifhe Zeit eingeführt, und alle öffentlichen Uhren zeigen diele Zeit, 
mit der au) alle öffentlichen Anjdhläge von Theatern ufw. rechnen müflen, an. 
Trogdem aber verfteift fi der Belgier aus Patriotismus darauf, nad) feiner 
alten Zeit weiter zu rechnen, feine PBrivatuhren gehen gegen die öffentlichen 
unentwegt eine Stunde nad), und es ift Teine Verabredung möglich, ohne daß 
man feitfegt, ob man „heure belge“ oder „heure allemande“ (offiziell „heure 
centrale“) meint. Die größte Verwirrung aber entitand, al3 man im vorigen 
Jahre die Sommerzeit einführte. Den Vorteil diefer Anderung vermodhten 
fogar die verftocteften Patrioten einzufehen, aber da die Änderung von den 
Deutfchen eingeführt war, war es gemwiffermaßen Ebrenpflicht, wenigjtens pri- 
vatim nicht mitzumadlen. Als dann herausfam, daß auch die Entente Die 
Sommerzeit einführte, gab man nad, aber bei „heure beige“ und „heure 
allemande* ift es bis zum heutigen Tage geblieben. Das ganze ift bezeich- 
nend für die oft in lädherlihde und unpraltifche Kleinfrämerei ausartende Weife 
des paffiven belgifchen Wiberftandes. 

Bor der Auslage der deutfhen Buchhandlung mit ihrer techt zufälligen 
Anfammlung von Spradführern, Kriegsliteratur und nicht eben durchweg wert- 
voller Unterhaltungsleftüre muß man wieder bedauern, daß der Büchervertrieb 
in den befegten Gebieten gänzlich der Privatinitiative überlaffen geblieben ift. 
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Mit einem Staatszufhuß und ber beratenden Hilfe von Vollspädagogen, etwa 
des Dürerbundes, hätte man bei richtiger Drganifation weit mehr gute Zeftüre 
verbreiten können, als es anerfennensmwerier Weile durch einzelne Drganifationen 
geihehen ift. Auch politifche Intereffen, 3. 3. in der Flamenfrage, hätten auf 
diefe Wetfe eine fyitematifche Förderung erfahren können. Statt deijen ift die 
größere der beiden deutfhen Buchhandlungen in Brüffel jebt auch noch in 
belgifihe Hände übergegangen. 

Charakteriftifch ift auch, daß im Schaufenfter der Buchhandlung — Geife 
ausliegt. Der Anfälfige wundert fi darüber faum mehr, denn Seife gibt es 
beinahe überall zu faufen. Seife neben Käfe, Seife im Blumenladen, Geife 
neben Holzpantinen und Lebertäfhchen, Seife im Milchladen. Yaft immer von 
ber Art, die at Tage lang vorhält und dann entweder zu einer fteinharten 
Zonfchicht zufammenfhrumpft oder zu Sand zerfällt, aber immer Stempel aus 
der guten alten Zeit aufweift und Hübjch blank poliert if. Wieviel braud)- 
bares Fett troß aller Wachfamkeit der Behörden, die von Zeit zu Zeit durd) 
Manfarden und Schuppen regelrehte Razzias nah „wilden“ Geifenfabrifen 
abhalten, auf diefe Weife infolge der Gelegenbeitsfaufmut und unangebradhter 
Sparjamfeit des Bublilums vergeudet wird, ift fehwer abzufchähen. 

Auf dem Broudereplab legt eine riefige Plafatwand Zeugnis davon ab, 
daß die Brüffeler ZTheaterfreudigfeit ungefhwädt fortbeiteht. ft doch das 
zZheater im Gegenfab 3. B. zu den jet immer mehr verddenden Reftaurants 
das einzige Vergnügen, da3 abgejehen von einer ftädtilden Luftbarkeitäfteuer, 
noch nicht teurer geworden ift, und die Brüffeler find ein danfbares und an- 
hängliches Publiftum. Während der wegen alberner politifher Demonftrationen 
verhängten Abendiperre ging man nachmittags ins Theater, während ber 
Kohlennot aß man in Mantel ober Pelz im Parkett, aber ing Theater ging 
man, und im Theater läbßt man fi fogar „Bocherien“ gefallen, wenigjtens 
wurden die „Luftige Witwe” und die „Keufche Sufanne” eine Zeitlang als 
Zugftüd gefpielt, und das Galerietheater gibt gegenwärtig Sudermanns „Stein 
unter Steinen.” Man hat au fon „Heimat“ und, im flämifchen Theater, 
Hebbels „Maria Magdalena“ gefpielt. 

est, auf dem Boulevard Anspadh treten die Läden gegen die Reftaurants 
und Cafes zurüd, und wir haben Zeit, das Vublitum zu muftern. Die fran- 
zöflerten Typen von ehedem: die feine fchlanfe Dame mit den hellen Sphinr- 
augen und ihr Partner, der fhmächtige dunkle oder „Leltiih“ blonde elegante 
Herr mit gepflegtem Vollbart find felten geworden, dafür treten die eigentlichen 
Brüffeler mehr hervor: unter den Männern am häufigften ein rotgefichtiger, 
etwas vierfchrötiger Typus mit Bürftenhaaren und ftarlem Schnurrbart und 
um bie feiften Wangen einen urwüchfig genießerifhen Zug, energiih, etwas 
lärmerifd und turbulent, fehr bewegli und leiht vom Augenblid zu Worten 
infpiriert, deren Tragweite er morgen jchon wieder vergefien bat, und in Drei 
Adftufungen die Frauen: das frifche Mädchen aus dem Voll mit prallen roten 
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Baden, weißen jtarlen Zähnen, tiefblauen Augen, langen gebogenen Wimpern 
und einer wirren Bonyfrifur, freifhend und pruftend, lebhaft und finnlidh, danı 
die fette, aufgepusßte jchledht gepuderte Emporlömmlingsmadame mit Brillant» 
ohrringen und endlich die bäufigite Boulevardiype: Furzer Faltenrod, bobe 
belle Stiefel, einen meiten, "gut gefchnittenen Mantel, den Hals in Pelz ein- 
gemwidelt, mit vollen roten (nicht immer ganz echten) Lippen, einem bübfdhen 
weichen Näschen, runden friihen Wangen, großen, blanfen, ein mweniges vor- 
jtehenden, von Fräftigen Brauen ausdrudsvol überwölbten Augen und vor dem 
zterlih und fejt geformten Ohr unter dem Fleinen. enganliegenden kleidſamen 
Hut hervor ein paar forgfältig berecinete Wirrlödchen. Das liebt und flirtet, 
Ihiebt Schmudjadhen und Lebensmittel, Möbel und Kunftgegenftände, fchimpft 
auf die Deutichen, tyranniftert ih untereinander, fehnt das Kriegsende berbei 
und lebt mit glüdlihdem Leichtfinn in den Tag hinein. 

An der jeht geichloffenen Börfe trompeten die Zeitungsverläufer ihre 
wilden und Flingenden Rufe in die Straßen. et, während der Kämpfe im 
Weiten haben fie gute Tage, denn der Belgier Hofft nach wie vor auf 
„Befreiung“ und diskutiert, fi) am Neden beraufchend, in den Cafes eifrig 
die Chancen der Entente. Die Schadenfreude der Brüffeler bei jedem, wenn 
aud noch fo geringfügigen Rüdichlag der deutichen Sade, ift unbefchreiblid. 
Auf dem Lande und in Fleineren Städten, wo man zum .Zeil felber Granaten 
bat faufen hören, wo nod bier und da ein paar zerftörte Häufer an den 
wüften Traum von 1914 erinnern, denft man über einen Rüdzug der Deutfdhen 
anders und möchte mehr Hoffnungen auf die Blodade, denn auf die Sriegs- 
operationen der Entente feben. 

Am leichteften tut fih wie überall fo au in Brüffel das einfache Volk, 
das fi ohne Nachdenken an den Moment Hält und, wenn es nicht aufgehebt 
wird, im Gegner viel mehr den Menfchen al® das verlörperte Prinzip fieht. 
Biegt man des Abends Hinter der Börfe vom Boulevard in eine Geitengaffe 
ein und betritt daS riefige Lolal „Brugelles-Kermefje“, wo in didem QTabal- 
und Bierdunft bei raufhhender Mufil und grellem Licht Belge und Bode ein- 
trätiglid und oft genug Arm in Arm beieinander fiten, wo die Belgier 
deutich, die Feldgrauen franzöfifh lernen, wo vom Krieg nicht gefprodhen und 
von Feindichaft feine Nede ijt, fo fragt man fih einen Augenblid lang, ob 
nicht die Regierungen viele Fragen aus Prinzipienreiterei ganz unnüg lom- 
plizieren. Aber dann denft man wieder an in NeftaurantS aufgefangene 
Privatgefprähe zwildden deutfchen und belgifhen Beamten für und wider die 
belgifhe Neutralität, in denen jeder unentwegt auf die Äußerungen der eigenen 
Regierung [hmwört und feiner den andern zu überzeugen vermag, und fofort 
weiß man wieder, daß es in diefem Krieg um andere Dinge als dumpfen 
Genuß gebt, aber au, daß nicht Diplomatenfünfte über das Schidfal Belgiens 
entiheiden werden, jondern nur die Gewalt der militäriihen Tatfacdhen. 





Neue Bücher 


Georg Bamberger, Erbreht des Reiches und Erbfchaftsfteuer. Leipzig 1917, 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung Werner Scholl. 50 ©. Preis 80 Bf. 
Der Berfafler, der jeit 1908 bereit8 wiederholt für eine beflere Außgeftaltung 
der Erbichaftöfteuer eingetreten ift, hat im Hinblid auf die ungeheuere Steigerung 
des Neich8bedarfed durch den Srieg feine zum Zeil fehon früher geäußerten Ge— 
danten über Erbichaftsreform in der vorliegenden Schrift in fehr beachtenswerter 
Weile ergänzt und vertieft. Er jucht dabei zu zeigen, daß ohne Verlegung wohl- 
erworbener Redte nahezu eine Milliarde aufgebracht werden fan, wenn man bie 
Erbichaftsnormen, die auß den Zeiten des byzantinischen Kaijers Zuftinian big auf 
die Gegenwart herab fortgefchleppt worden find, den veränderten Zeitverhältniffen 
entfpredend umgeftaltet und da8 Snteftaterbredt auf die Pflichtteilgrechte be- 
figenden Berwandten beichräntt, alfo auf Kinder, Kindesfinder, Eltern und Gatten. 
Werden die vom Inteftaterbredht außgeichlofienen Verwandten durd) Teftament zur 
Erbihaft berufen, Hat eine Eräftige Befteuerung, die übrigend auch nicht vor 
dem Gatten- und Stindegerbe Halt machen barf, einzufegen. Im Anichluffe an 
Vorſchläge des Generals Rathgen, foll die Befteuerung de3 Kindeserbes um fo 
ftärfer ausfallen, je weniger Stinder ein Erblaffer Binterläßt. Im Sntereffe der 
Hebung unferer Geburtenfrequeng liege fih fo die willfürliche Begrenzung der 
- NRachlommenfchaft wenigftend dort einigermaßen belämpfen, wo biefe durch den 
Bunid, den Kindern eine große Erbichaft zu fichern, Herbeigeführt worden ift. 
Eine große Zahl ausgezeichneter Vertreter der NRechtd- und Staatswifien- 
Ihaften fteht bereit3 auf dem Boben diefer Anfhauungen, wie der im Anhang 
wieder abgedrudte „Aufruf für da8 Erbrecht des Reiches“ zeigt, der am 27. No- 
vember 1912 in den „Örengboten‘ veröffentlicht worden war. 

Wenn der Berfafler glaubt, der Deutiche werde lieber dem Neihgfisfus als 
dem Fi8Fu8 der Einzelitaaten ein Erbrecht zugeftehen, jo fcheint er mir die Stärle 
der partifulariftiihden Empfindungen, bie in erheblichen Zeilen unfere8 Volkes noch 
bejtebt, zu unterfhägen. Ich würde e8 deshalb für richtiger Halten, den Einzel- 
ftaaten und unter Umftänden au den Gemeinden einen größeren Anteil an den 
Erträgniffen zu überweifen, ald er vorichlägt. 

Benn infolge eines Erbrecht? des Neiche8 an Stelle der jest allein in 
Betracht fallenden Erbichaftsiteuern öfter8 ganze Berlafienichaften dem Fiskus 
zufallen, jo wird für angemeflene Verwaltung und Berwertung biefer Bermögens- 
objekte in eingehender Weife zu forgen fein. &8 wäre der Sade nüglid, wenn 
fih der Berfaffer über diefe wichtige frage gelegentlich no) ausführlider au8- 
Iprechen würde. Auch) möchte man mehr darüber erfahren, wie die Auszahlung jehr 
bober Erbichaftsfteuern in die Wege geleitet werden fann, wenn die Erbmafle aus 
Schwer zu liquidierenden und abichägbaren Werten beftebt. 
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Die vortreffliche, populär im beiten Sinne des Wortes gehaltene Schreibweife 
bes Berfafler8 wird feinen Erbichaftsvorfchlägen, denen zweifellod die Zukunft 
gehört, gewiß auch in weiteren Streifen gahlreidhe Yreunde erwerben. 

Profeſſor H. Herkner 
Leop. Karl Goetz, Deutſch⸗Ruſſiſche Handelsverträge des Mittelalters. Ab⸗ 
handlungen des Hamburgiſchen Kolonialinſtituts, Bd. XXXVII. Hamburg, 
L. Friederichſen u. Co. Preis geh. 8 M. 

Anfang dieſes Jahres veröffentlichte Profeſſor Goetz in den „Grenzboten“ 
als Vorſpiel zu ſeinem neueften Buch, das ſich bereits unter der Preſſe befand, 
einen größeren Aufſatz über „Deutſch⸗Ruſſiſche Handelsverträge“, ) der das ſtarke 
Aufeinanderangewieſenſein Deutſchlands und Rußlands in helles Licht rückte. 
Wo jahrhundertelang Handelsverträge geſchloſſen werden, ſind Faktoren im Spiel, 
die nicht plötzlich aus der Welt geſchafft werden können, und der Lärm über die 
„deutſche Vergewaltigung“ wird angeſichts der lebendigen Wirklichkeit, die ge⸗ 
bieteriſch ihr Recht fordert, bald verſtummen. Es iſt gute deutſche Art, geſchicht⸗ 
liche Entwicklungen leidenſchaftslos zu betrachten und erſt aus der Aufdeckung 
der treibenden Kräfte in der Vergangenheit Zukunftsmöglichkeiten zu erwägen. 
Trotz des als rein wiſſenſchaftliche Unterſuchung völlig zeitloſen Charakters des 
groß angelegten neuen Werkes von Goetz iſt es in jenem Sinne höchſt zeitgemäß. 
Der vorliegende Band iſt das erfle Stück einer deutſch⸗ruſſiſchen Handelsgeſchichte, 
die eine Lücke in der Forſchung auszufüllen ſich anſchickt, denn weder in der 
deutſchen noch in der ruſſiſchen Literatur findet fich eine da8 Quellenmaterial er- 
ſchöpfende Darſtellung dieſer Art; namentlich ſind in den bisher erſchienenen 
Werken die deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverträge nicht genügend berückſichtigt worden, 
ſo daß gerade ihre Mitteilung, als der Markſteine in der Entwidlung bes beutfch- 
ruſſiſchen Handels, beſonders wertvoll erſcheint. Im vorliegenden Band ſind, da 
über den Handel mit Südrußland keine Verträge beſtehen, das Nowgoroder⸗ und 
das Dünahandelsgebiet Gegenſtand der Betrachtung, wobei neben dem eigent⸗ 
lichen Thema die Frage Berückſichtigung findet, in welcher Weiſe die deutſchen 
und ruſſiſchen Rechtsanſchauungen ſich in den Vertragsbeſtimmungen geltend 
machen. Quellenſtellen ſind vielfach in ihrem Wortlaut angegeben, da es dem 
Verfaſſer zunächſt auf die Grundlegung für einen ſpäter folgenden, darſtellenden 
Teil des großzügigen Werkes ankommt. Wir glauben in der Annahme nicht 
fehlzugehen, daß alle intereſſierten Kreiſe die tiefgründige Arbeit aufs freudigfte 
begrüßen werden, nicht zuletzt als Mittel zur Völkerverſöhnung, die durch ſchöne 
Redensarten und Schlagworte nicht herbeigeführt werden kann. M. K. 


*) Als Broſchũre für 1,25 M. beſonders zu haben. Verlag der Grenzboten, Berlin. 
Allen Manuſkripten iſt Ports men da andernfalls bei Ablehnung eine Rädienbung 
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Hweiter offener Brief 
an Herrn von Heydebrand und der Laje 
Don Dr. $riedrih Thimme 

— ohin iſt unter Ihrer Führung die konſervative Partei geraten? 
* 9 Es beſteht die dringende Gefahr, daß fie den inneren Zu- 
9 ſammenhang mit ihren beiden urſprünglichen Baſen, mit Thron 
—X und Altar, Monarchie und Chriſtentum zum guten Teil verliere. 
“ Gewiß, die Fonfervative Partei erflärt noch immer, an beiden 
jeit und unerjchütterlich feftzuhalten, fie will auch nicht das Tleinfte Tütteldden 
der Thronrechte aufgegeben jehen, und ihr Programm ftellt bis auf den heutigen 
Tag die „praftifche Betätigung der chriftlihen Lebensanfhauung aud) in der 
Gefeggebung“ in den Vordergrund. Aber e8 fommt nach den biblifhen Worten 
nit auf das Bekenntnis, jondern auf die Tat, nit auf den Budhjftaben, 
fondern auf den lebendigen Geift an. Und weldyes ift denn der wahre Sinn 
der Monardie von Gotte8 Gnaden, die die Fonfervative Partei nad) dem 
Zivoliprogramm unangetajtet wifjen will? Doch ficherlich nicht der, daß der 
Monarch in einem myſtiſchen Verhältnis befonderer Berufung und Erleuchtung 
durch Gott fteht, fondern der, daß die Krone ihr Amt nad den Richtlinien, 
wie fie Gott in feinem Worte Har und erfennbar für immer gegeben bat, mit 
anderem Worte, nach göttlidem Vorbilde ausübt. Vor Goti aber find fämtliche 
Menichen gleih, ohne irgendeinen Unterjchied der Geburt, de8 Standes oder 
gar des Belies; vor Gott ift der Geringjte wahrlid” nicht weniger geachtet 
wie der Hödhjite; läßt er doch feine Sonne aufgehen über die Böfen und über 
die Guten und regnen über Gerehhte und Ungerehte. Bor Gott bedeutet das 
willige Scherflein der armen Witwe unvergleichlicd viel mehr als die Foftbarften 
Gaben der Neihen; überhaupt gilt die Verheißung des Evangeliums ganz 
vorzugsmweile den Entrechteten und Armen: die legten werden die erjten und Die 
erjten werden die lebten jein! Wir dürfen mit Freuden konftatieren, daß diefe 
innere und durchgeiftigte Auffafjung des Gottesgnadentums, die einzige, die in 
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unfjeren Zeiten nod einen Sinn und eine Beredtigung hat, von je in dem 
preußifhen Königtum, dem fozialen Königtum par excellence, gelebt bat; 
auch ein Friedrich der Große, der Zweifler und Spötter, hat fi mit Stolz als einen 
König der Armen, un roi des gueux, befannt. Steiner der Hohenzollern aber 
bat dies richtig verftandene Gottesgnadentum fo bewußt feiner Regierung zu- 
grunde gelegt, wie Wilhelm der Zweite. Die Yebruarerlafie von 1890, Die 
den Grundfaß der vollen fozialen und politiihen Gleichberedhtigung der 
arbeitenden Bolksklaffen proflamierten, das große und ftaunenswerte Werk der 
foztalen Gejeggebung, das durch die Fatferlicde Snitiative troß aller Stodungen 
und Hemmungen immer wieder, bi zum Ausbruch des Krieges und in biefem 
felbft vorwärtsgeführt ift, daS leuchtende Wort des Kaifers aus dem Sriegs- 
anfang, daß er feine Parteien, nur no Deutiche Ienne, alfo jedwede unter- 
ohtedliche Bewertung zwifhen nationalen und nicdhtnationalen Parteien, zwiſchen 
Konfervativen und Sozialdemokraten als ein für allemal aufgehoben betrachte, 
die preußifhe Thronrede vom Januar 1916, die dem Geljte gegenfettigen Ver- 
ftehens und Vertrauens als der Vorbedingung für die gemeinfame Arbeit des 
ganzen Velfes am Staate und damit für die VolfSeinheit mit aller Eindring- 
Lichkeit das Wort redete, die Friedensbotihaft vom Dezember 1916, die aus 
dem tiefiten Gefühl der Verantwortung heraus, wie e8 eben nur ein Hohen— 
zoller empfinden lann, den Willen zum Frieden fund gab, die Dfterbotfchaft 
endlih, die das Klaffenwahlreht mit feiner ausgefprodden mammoniftifchen, 
durch und durch undriftlihen Tendenz völig preis gibt und endgültig die freie 
und freudige Mitarbeit aller Glieder unferes Volkes zum Grund- und Edftein 
der Staatäneubaues erklärt: alles, alles diefes jtellt fi dar als ein Ausfluß 
eine wirfliden und wahren Gottesgnadentums. in folddes Königtum von 
Gotte8 Gnaden fann natürlih nad feinem innerften Wefen und nad feinem 
hohen Borbilde auch nicht in erjter Linie darauf aus fein, möglichft viel von 
Borredten an fi zu raffen und ängftlich feitzuhalten, e8 wird und muß viel- 
mehr einem treuen, tapferen, tüchtigen und bocdhentwidelten Wolfe, um mit den 
Worten der Dfterbotfhaft zu reden, das rüdhaltlofe Vertrauen entgegenbringen, 
das e8 verdient, d.h. es wird ihm und feiner gejebmäßigen Vertretung alles 
dasjenige, und fei e8 au auf Koften der eigenen Vorrechte, an Volksrechten 
einräumen, mwa8 die freie und freudige Mitarbeit aller VBollsglieder in Tat und 
Mirklichleit umzufegen geeignet if. Wenn jo nad) dem göttlichen Vorbild alle 
gute und alle vollommene Gabe von oben ber, von einem Saifer- und 
Königtum von Gottes Gnaden herab kommt, follte das eine Minderung ber 
Macht und des Anfehens der Krone bedeuten lönnen, müßte e8 nicht vielmehr 
die Autorität der Krone taufendfältig fteigern und in dem Herzen des Boltes 
immer tiefer veranlern? j 

Welche Stellung aber nimmt die fonfervative Partei, Herr von Heydebrand, 
zu diefem Königtum von Gottes Gnaden, wie e8 offenfichtlich unfer Kaifer und. 
König auffakt, ein? Sie werden es nicht leugnen wollen und können: Unter 
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Shrer Leitung folgt die konfervative Partei diefem Königtum nur hödjit un- 
willig und zögernd. Seine andere Partei hat der vollen politifchen und fozialen 
Gleihberedtigung aller Vollsflaffen, vor allem auch der Arbeiterfhaft, von 
Anfang an fo fehr wideritrebt, als die fonfervative. Keine hat fich no) während 
des Krieges den fozialen Fortichritten, wie fie u. a. mit der Einführung des Hilfs- 
dienftgejebe8 als eine Probe für die Zukunft verbunden wurden, feine der 
freieren Stellung der Gemwerkichaften, die durch ihre patriotifche, Hochverdienft- 
lie Haltung vollauf gerechtfertigt war, fo fchroff mwiderjett. Keine bat fic 
fo jehr gegen die Gleichjtellung der „nationalen“ und der „nit nationalen“ 
Parteien gejträubt, ift noch heute jo fehr darauf aus, die Kluft zwiichen der 
Sozialdemokratie und den bürgerlichen Parteien wieder von neuem aufzureißen 
und alS innerpolitifchen Hebel auszunugen. Seine einzige andere Prefje bat 
die Taiferlihe Snitiative bei der Friedensboifhaft, hat die Dfterbotfchaft fo 
froftig, um nicht zu fagen jo mißpergnügt und unfreundlich aufgenommen, wie 
die fonfervative mit ihren alldeutfchen Anhängfeln. Das faiferliche Handichreiben 
an den Kanzler vom 31. Dftober 1916, daS die Snitiative Wilhelms des Zweiten 
bezüglich des Friedensangebots im helften Licht erfirahlen ließ, wurde von den 
„Alldeutichen Blättern“ mit den Worten gloffiert: „Wir können es im Intereſſe 
der nädhitbeteiligten Perfon in jeder Hinfiht und nach allen Richtungen bin 
nur auf das tiefite bedauern, daß diejes Schreiben zur Stenntnis der Offent- 
lichkeit gebracdt ijt.”“ Und die „Kreuzzeitung” wußte, als die Dfterbotichaft 
erihien, weiter nichts zu fagen als: „Einen Halt auf dem weiteren Wege zur 
Einführung des ReihstagswahlrehtS für Preußen und zur vollen Demofrati- 
fierung Preußens und Deutichlands vermögen wir — darin beftärkt uns aud 
Diefe neue, nicht unerwartete Erfahrung — von der PBolitif des Neichslanzlers 
nicht mehr zu erwarten.” Muß es hiernad) erft gejagt werben, daß der fönig: 
lihen Willensmeinung auf eine durchgreifende Reform des preußifhen Wahl- 
rechts wiederum feine Partei fo feindlich gegenüberfteht mie die Tonfervative? 
Gie aber, Herr von Heydebrand find, das haben “Yhre Reden nur zu deutlich 
gezeigt, die Seele diefes Hartnädigen, wenngleid volllommen ausfichtslofen 
MWiderftandes. Sie haben auf die Ankündigung der Wahlreform dur die 
Thronrede am 17. Januar 1916 mit erregten Worten erwidert: „das ift einfach 
unverantwortlih!" Sie haben eben damals ein jürmlihes Hoheslied auf das 
Dreillaffenwahlrecht gefungen, das eine den Bebürfniffen des Landes faft ideal 
entiprehende Gejftaltung der preußifchen Vollsvertretung — in Wahrheit doc 
nur da8 Zerrbild einer VBollsvertretung! — zur Folge gehabt habe. Gie haben 
in hrer Frankfurter Rede vom Auguft v. %. noch die Forderung erhoben, 
daß dem preußilhen Wahlreht die preußiiche Eigenart erhalten bleiben müffe, 
als ob nicht das Klafjenwahlrecht mit feiner einfeitigen Bevorzugung von Befi und 
Einlommen dem erften Grundfag wahren Preußentums, dem Grundfab aud) 
unferes Hobenzollernbaufes, dem Suum cuique ins Gefiht fchlüge. Sie find, 
wenn ich recht unterrichtet bin, auch heute noch, nachdem diefes durch und durch 
21* 
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unfittliche, mit dem Geift des Chriftentums volllommen unvereinbare Klafien- 
wahlredht au durch den Diund des preußifchen Königtums gerichtet, naddem 
es klipp und Far aufgegeben ift, willens, an einer Abftufung des Wahlrecht3, Die 
Rh in eriter Linie auf Beil und Einlommen gründet, feitzuhalten. a, glauben 
Sie denn, Herr von Heydebrand, daß Sie auf biefem Wege denjenigen Teil 
der Konfervativen, denen e8 no) eine ernite Herzensfahe um eine praftifche 
Betätigung des Chriftentums ift, und denen nun durch das Vorgehen der Krone 
das Gewiflen geichärft ift, bei der Partei feftbalten könnten? Ich darf Sie 
daran erinnern, daß der „Neichsbote”, der leider fait das einzige Tonfervative 
Blatt ift, daS getreu den alten konfervativen Traditionen, das Chriftentum zur 
Richtfehnur allen äffentlihen Lebens erheben will, gegen die Xhnen fo nahe- 
ftehende „Sreugzeitung” ausführen mußte: „Daß fih die Steuerleiftung beffer 
als jede andere Leiftung zur Grundlage des MWahlrechtS eigne, ift eher einer 
mammoniftifhen, vom driftlichen Standpunt: zu befämpfenden als einer hriftlich- 
fonfervativen Staatsauffaffung würdig." Rückhaltlos ſtimmt der „Reichsbote“ 
bei der Beſprechung der von mir in dieſen Blättern mehrfach vertretenen Vor⸗ 
ſchläge zur Einführung eines nach der geſamten ſtaatlichen und ſozialen Leiſtung 
abzuſtufenden Wahlrechts (Vorſchlägen, die vor Jahr und Tag vielleicht eine 
geeignete Baſis für eine den konſervativen Intereſſen gerecht werdende Löſung 
der Wahlrechtsfrage geboten hätten, für die aber heute, dank Ihrer intranſi⸗ 
genten Haltung die Zeit völlig verpaßt iſt), meiner Auffaſſung zu, daß das 
Dreillaſſenſyſtem dem preußiſchen Grundſatz „Jedem das Seine“ auf keine Weiſe 
entſpreche. Die klare Erkenntnis, daß die im konſervativen Tivoliprogramm 
geforderte praltiſche Betätigung der chriſtlichen Weltanſchauung in der Geſetz⸗ 
gebung die völlige Umgeſtaltung des preußiſchen Wahlrechts zur gebieteriſchen 
Notwendigkeit mache, iſt heute vor allem auch in den kirchlichen Kreiſen 
weit verbreitet, man darf ruhig ſagen, herrſchend. Vielleicht gibt Ihnen, Herr 
von Heydebrand, die Außerung eines Führers der rechts ſtehenden Hannoverſchen 
Geiſtlichkeit doch etwas zu denken, der in der „Hannoverſchen Paſtoral⸗ 
Korreſpondenz“ vom 15. Auguſt 1916 ſchrieb: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
wir vom Standpunkt des chriſtlichen Glaubens — welches auch immer unſere 
perſönliche Anſchauung ſein möge — nicht den geringſten Grund haben, das 
alte Wahlrecht zu konſervieren. Wehe der Kirche, wenn fie den Schein auf 
ih laden würde, al8 ob fie mit der Reaktion — das Wort in üblem Sinne 
genommen — fih verbinden wollte.” ALS ebenjo felbitverftändlih für jeden 
Chriften und Geiftlichen bezeichnet derfelbe firchliche Führer es, daß man jeden 
fozialen Fortiegritt — hören Sie, Herr von Heydebrand, jeden! — mit Freude 
und tätiger Hilfe begleite.e Sie mögen danad) ermeflen, weldde Mafjenflucht 
gläubiger Chriften und Paftoren aus der Tonfervativen Partei eintreten müßte 
und würde, wenn diefe unter Ahrer Leitung dabei beharren follte, für ein 
fozial ungerechtes Wahlrecht einzutreten, oder fich in ber fozialen Frage, wie es 
leider, ungeachtet der dringendften Warnungen echt fonjervativer Männer, wie 
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des prädtigen alten Bietrihd von Derken und fonfervativer Blätter, wie 
des „Reichsboten”, immer mehr den Anjchein gewinnt, auf die Unternehmer- 
jeite zu ftellen. Daß die Fonfervative Partei auf diefem Wege audy den lebten 
Ihwaden Zufammenhang mit der chriftlich-nationalen Arbeiterfhaft verlieren 
würde, ber einft unter Stoeder fo erfreulich ftark war, liegt Har zutage. Mit 
aller Deutlichfeit hat die hriftlich-nationale Arbeiterfchaft es jüngft ausgefprochen”), 
daß fie für die Einführung bes allgemeinen, geheimen, gleichen und bireften 
Wahlrehts zum preußifhen Abgeordretenhaufe, für die volle politifhe und 
ſoziale Gleichberechtigung der Arbeiterfhaft mit den übrigen Klafien, für die 
Anbahnung cines gebeihlicden Verhältnifies auch der foztaldemofratifchen Arbeiter⸗ 
Ihaft zum Staat und für Aufrechterhaltung der Gemeinfdhaftsarbeit mit ben 
freien Gewerlihhaften über ben Krieg hinaus ift. Die chriftlich-nationale Arbeiter- 
Ihaft fieht weiter das größte vaterländifche Snterefje darin, wenn irgend möglich) 
gerade da8 zu verhindern, worauf Yhre Bolitit, Herr von Hepdebrand, ich 
will nit fagen abzielt, aber ganz unausmweichlich binführt, daß nämlich nad) 
dem Kriege die ftärkite Partei in Teutihland wieder bellend neben dem Staats- 
wagen berläuft. Die hriftlich-nationale Arbeiterfhaft bat endlich mit vollfter 
Beitimmtbheit dolumentiert, daß fie in allen innerpolitifchen Zufunftsfragen wie 
ein Mann gejchloffen hinter dem Kanzler jteht! 

Ihre Bolitil, Herr von Heydebrand, bedeutet alfo den Brud) nicht bloß 
mit dem eilt des Chriftentums, nicht bloß mit den eigenen Traditionen der 
fonfervativen Partei, infofern fie die praftifde Betätigung der dhriftlichen 
Lebensanfdaunng in der Gefehgebung Tategorifch fordern, fondern damit aud) 
den Bruch) mit allen wahrhaft hriftlid und Firchlich gefinnten Kreifen, die bie 
Kriftliden Grundfäbe befolgt, nicht bloß gepredigt wiffen wollen. ych fürchte, 
Herr von .Heybebrand, Yhre Politit bedeutet aber au) den Bruch mit der 
Monarhie. Lebten Endes richtet filh die jedes Mab und Ziel überfchreitende 
Kritil, die Sie an der Neichsregierung, d.h. an dem Stanzler üben, gegen den 
Träger der Krone jelbit, der es doch Herrn von Bethmann Hollmeg in der 
Dfterbotiehaft no) ganz ausdrüdlich beftätigt hat, daß er die Grundfähe, die 
biefer für die innerpolitiide Neugeftaltung Preußen-Deutichlands aufgeftellt 
habe, volllommen billige. Gewiß, der Neichslanzler und Miniſterpräſident 
trägt die jtaatsrechtliche Verantwortung für alle Regierungshandlungen, und 
es ift völlig in der Ordnung, daß die offene Kritik, die felbitverftändlich auch 
der Lonjervativen Partei nicht verwehrt fein Tann, fi an die Adrefie bes 
verantwortliden Ratgeber wendet. Aber eine foldde Kritil darf nie über- 
jehen, daß fie indirett doc immer mit matbhematifher Sicherheit den 
Monarchen felbft, folange er feinem Ratgeber das Pertrauen erhält, in 


*) Bgl Arbeiterintereffe und Fyriedenaziele. Wortrag, gehalten von Generalfetretär 
Stegerwald auf der Stonferenz der Vertrauensleute der Kriftlid”-nationalen Arbeiterbeivegung 
am 6. Mai in Effen. Köln 1917. Ebhriftliher Gewerkihaftsverlag., Der Vortrag berdient 
die ernftefte Beachtung aller politifch Sntereffierten. 
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Mitleivenfhaft zieht; fie muß daher, wenn fie von treu monardifcher 
Seite ausgeht, unbeihadet aller Offenheit und allen‘ Freimuts, unbeichabdet 
des Männerjtolzes vor Königstbronen, ftet8 fo gehalten fein, daß fie den 
Monarden nicht verlegen und Tränen Tann. Ich überlaffe e8 Ahrer eigenen 
Einfiht und GSelbiterfenntnis, Herr von Heydebrand, ob hre Herforder Kritif 
diefe für jeden treuen Monardiften felbitverftändlide Grenze noch eingehalten 
bat. Nach meinem perfönlichen Gefühl konnten Sie den Hohenzollernftolz faum 
tiefer treffen und verwunden, al8 inden Sie der „bangen“ Frage Ausdrud 
gaben: „Wer regiert denn jebt augenblidlih im Deutfhen Reihe? Regiert 
noch unfer Kaifer und König? Dper regiert Herr Scheivemann die Welt?“ 
Eine jole Frageftellung hätte um fo mehr vermieden werden müffen, als fie 
innerlih völlig unmwahr, ja geradezu abfurd ift. Der glauben Sie, Herr 
von Heydebrand, daß unfer Kaifer und König, als er den Anftoß zur Friedens- 
botihaft und zur Diterbotfchaft gab, dem Gebot des Herrn Scheidemann und 
nicht der freien und bochherzigen Negung feines Innern folgte? m übrigen, 
Herr von Heydebrand, wie verträgt fih Ahre Frageftellung mit dem eben erft 
wieder in der deutich-fonjervativen Delegiertenverfammlung in Breslau feftge- 
itellten Tonfervativen Prinzip: „Die Perfon unferes Königs fcheidet für uns 
aus der politifhen Diskuffion volllommen aus, andererfeit3 werden wir uns 
aber jederzeit daS Necht der Kritif an der Politit des gerade im Amte befind- 
lihen StaatSmannes vorbehalten?" hre eigene Entgleifung zeigt, daß diejes 
Prinzip gar nicht haltbar ift. Der „Vorwärts“ bat volllommen recht, wenn 
er in feinem Leitartifel vom 7. uni die innere Unmahrhaftigleit eines ſolchen 
modus procedendi geißelt. Der „Borwärts” hätte fih für feine Auffaffung 
auf feinen Geringeren als den geiltigen Nährvater und das Haupt des preu- 
Bilden Konfervativismus, den Staatsrechtslehrer Fr. Julius Stahl, berufen fönnen, 
der in feiner Schrift „Da3 monardifhe Prinzip“ geradezu verlangt, e8 müfle 
nad monardilhem Prinzip verpönt fein, die Regierungsafte fo zu bezeichnen, 
als wenn fie von den Miniftern ftatt vom Stönige ausgingen, und der das 
au in die parlamentariihen Gejhäftsordnungen eingedrungene Verbot, den 
jürften zu nennen, eine der ftärkiten Verlegungen des monardifchen Prinzips 
nennt, da3 nur fcheinbar dazu diene, die Erhabendeit des Fürlten zu fichern, 
in Wahrheit ihn aber befeitige. Nach einer fo hohen Tonfervativen Autorität 
wie Stahl würde aljo durch die innere Unwahrhaftigfeit einer Taktif, die den 
verantwortlichen Ratgeber und Vertrauensmann der Krone in den Staub zieht, 
gleichzeitig aber die reservatio mentalis binzufügt: „von dem Könige fprechen 
wir nicht,” nur der König felbit — befeitigtl Glauben Gie, Herr von Heyde- 
brand, daß der Träger der Krone nit von fi aus die gleihen Schlüfle 
ziehen wird? Glauben Sie im Ernft, daß er, wenn Sie und hre Gefolg- 
Ihaft im Lonfervativen und alldeutfchen Lager, ihr Möglichftes tun, um ben 
ausgefprochenen Vertrauensmann des Monarchen zu ftürzen, Jhrer Aufforderung: 
„Wir erwarten, daß der König uns ruft. Hier find wir“ folgen wird? Ste 
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rufen wird, nicht etwa um die von ihm für ridtig erfannte Politit durchzu- 
führen, denn die ift ja nad) der innerften Meinung Ihrer Herforder Rede — 
feien wir ehrlih! — eine Politik haltlofer Schwäche, jondern um die vermeintlich 
bedrohten Rechte des Monarchen zu retten, die Sie, päpftlicher al$ der Papit, 
monarchiſcher als der Monarch, felbft dann unter allen Umftänden feithalten 
wollen, wenn der Monard) einen Teil von ihnen auf das zur freien und 
freudigen Mitarbeit im Staate berufene Volt zu übertragen möglich fände? 
Sie können e8 felbft nicht glauben, daß der König Sie unter folden Um- 
ſtänden rufen wird, können es nichteinmal wollen, denn e$ bedeutete die Unterwerfung 
der Krone unter ein fonfervatives Parteiregiment. $hre Bolitif, Herr von Heyde- 
brand, müßte in ihren Konfequenzen die Tonfervative Partei vor die wahrhaft ver- 
bängnisvolle Alternative ftellen: Bruch mit der Krone oder Unterwerfung der Krone 
unter Zhren Willen! ES gibt aus diefer Lage, zu der Sie hintreiben, nur einen 
Ausweg, wie mir feheint: Änderung Ahrer, der Tonfervativen Politif. Oder 
tönnen Sie no) irgendeine ZulunftSmöglichleit für hre Partei fehen, wenn 
diefe auf die Dauer des Zufammenhangs mit Thron und Altar verluftig ginge? 
Worauf follte fih Yhre Partei denn noch gründen, wenn diefe beiden natür- 
lichen, einzig möglichen Grundlagen der Eonfervativen Partei ihr wirklich unter 
ben Füßen davonglitten? Gtwa auf die Autorität eines Bismarck, deſſen 
ftolzes Erbe ungeichmälert zu erhalten jebt fo oft in Tonfervativer und all» 
deutfcder Prefje als höchfte Tonfervative Aufgabe reflamiert wird? ch fürchte, 
darüber werde ich mich noch weiter mit Jhnen ausfpreden müflen. Oder auf 
eine reine Macht- und ntereffenpolitif, wie fie die Alldeutſchen auf der einen, die 
Agrarier und Schwerinduftriellen auf der anderen Ceite vertreten? Dann 
wird es eine fonfervative Partei nur noch dem Namen, nicht dem MWefen nad) 
geben. Dder gar auf shre perfönliche Autorität? AK, ich glaube, die Lönnte 
leiht ins Wanlen geraten, fobald exit einmal in ‘hren Reihen erfannt wird, 
wohin die Reife von Herford aus geht. Und diefe Erkenntnis Tann nicht mehr 
fern fein. Gie fpricht fhon aus der warnenden Rede, die der Hofpitant der 
Tonjervativen Landtagsfraltion, der Abgeordnete Wallbaum, in demjelben 
Herford, in dem $hre verhängnisvolle Rede erjholl, in den lebten Tagen 
gehalten hat: Wer die Einigkeit desBolfes ftöre, da8 Vertrauen zur Regierung 
untergrabe, der verfündige fi am deutfhen Volk und feiner Zukunft... E83 ift 
vielleicht von fymptomatifcher Bedeutung, daß diefe Warnung von einer Seite 
fommt, die mitten in der chriftlich-fozialen Bewegung fteht. ine Erneuerung 
und Verjüngung der Tonfervativen Bartei, die dringend notwendig ift und auf 
die ich vertraue, weil ic) aus voller Überzeugung an die Lebenskraft des fon- 
fervativen Prinzips glaube, Tann nur vom Chriftentum und Sozialismus 
ber — dies Wort in feiner reinen und idealen Bedeutung genommen — 
erfolgen. 

Das eine fteht jedenfalls feft, und ich Hoffe, au) Cie, Herr von Heybe- 
brand, werden e8 unterfchreiben, obwohl mir Ybre Politit damit nicht in Ein- 
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Hang zu ftehen f&heint: Die Lonfervative Partei wird eine wahrhaft chriftliche 
und eine wahrhaft monardiihe Partei fein, oder fie wird nicht fein. 





Golgatha 


Klang’s wie ein Märchen nicht? „ES war einmal, 
Da ftarb des Menihen Sohn am Marterpfahl" — — 
Wir dünkten uns fo Hug; wir waren ftolz 

Und fchritten gern vorbei an jenem Holz, 

Wo einfam und verlaunt der Befte bing, 

Der und zum Heil ins bitt’re Sterben ging. 

Wie warft du fern und bift uns jet fo nab, 

Du ftiller Opfertag auf Golgatha! 


Allüberall ift Kreuz an Kreuz geftellt, 

Tod hat zu Tod, Schmerz fih zu Schmerz gefellt, 
Und jede Mutter trifft das beiße Blet, 

Und jede hört vom Kreuz herab den Schrei: 
„Mich dürfte“ — Hört in ihres Herzens Nacht 
Des Sohnes legten Gruß: „Es ift vollbradt... .“ 
Wie warft du fern und bift uns jebt fo nah, 

Du ftiller Opfertag auf Golgathal 


Karl Berner 
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Der Bund der bewaffneten Neutralität 
von 1780 bis 1783 
“ Don Dr. 8. Knüfermann 


n jedem feiner zahlreichen Seeftiege hat England mit der größten 
Willfür, unter Mikadhtung aller beftehenden Abkommen die Rechte 
u der Neutralen unterbrüdt und ihren Handel mit feinen Feinden 
zu verhindern gewußt. Die Gejhichte der Kriege, die England 
um die Erringung und Behauptung der Seeherrichaft geführt hat, 
berichtet davon in überreihem Maße. Diefe Rüdfichtslofigkeit führte erflär- 
lierweife zu entfpredhenden Gegenmaßregeln, fobaß alle biefe Streitigkeiten 
mit einer furdhtbaren Erbitterung geführt worden find. Andererfeit8 bat bie 
Mikaddtung der Rechte der Neutralen, die Störung ihres Handels, wiederholt 
Berjuche gezeitigt, durch den Zufammenfhluß mehrerer neutraler Staaten den 
Seebandel vor den Übergriffen der Striegführenden, insbejondere Englands, zu 
(Hügen. Nur einer von diefen Vereinigungen aber ift e8 gelungen, durch be- 
jondere Umftände begünftigt und durd) die Aufftelung einer bewaffneten Macht, 
Rüdfihtnahme auf den neutralen Handel zu erzwingen und fo zu einer milberen 
Seelriegsführung beizutragen. 8 ift der von der Saiferin Katharina der 
Zweiten von Rufland mährend des nordamerilanifhen Unabhängigfeitsfrieges 
mit Dänemarf und Schweden ind Leben gerufene Bund ber bewaffneten Neu- 
tralität vom Jahre 1780. Diefer Bund hat nicht nur in Anbetracht unferes 
jegigen Seefrieges mit England und der Stellung der neutralen Staaten dazu 
ein gejhichtliches Yntereffe, die durch ihn aufgeftellten Nechtsgrundfäbe find aud) 
für die Entwidlung des Seekriegsrechtes während des neunzehnten Jahrhunderts 
. von Bedeutung gemefen*). 

Seit 1775 befand fi) England im Kriege mit den aufftändifchen Stolonien 
in Norbamerila, die am 4. Juli 1776 die Freiheit der Union der Bereinigten 
Staaten erflärten. Um fi) für die im Siebenjährigen Kriege erlittenen Verlufte 
zu rächen und die englifhe Vorherrfhaft zur See zu bredden, erlannte Franl- 
rei die Selbftändigleit der Vereinigten Staaten an und trat feit dem Yrüh- 
jahr 1778 auf ihre Seite. Da nun jeder der beiden Staaten, Frantreich wie 


*) Die Gefhichte der beivaffneten Neutralität ift in umfaflender Weife dargelegt von 
E. Bergbohm in feinem Werle „Die bewaffnete Neutralität 178083", Berlin 1884. Alle 
irgendivie in Betracht Tommenden Quellen find in dem Werfe benugt und beiprochen worden. 
Vgl. aud Eihelmann „Der bewaffnete Neutralitätsbund”, „Ruſſiſche Revue“, 1888. 
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England, der Angegriffene fein wollte, um dadurch) Anfprüde auf Unterftühung 
von feinen Verbündeten, Franfreih auf die Hilfe Spaniens und England auf 
die Hollands, geltend machen zu fünnen, fo begann der Strieg zwifdhen beiden 
ohne eigentliche Sriegserllärung durch Ausfendung von Kaperjhiffen als Kaper⸗ 
frieg. Während eS nun der franzöfifchen Diplomatie gelang, auch Spanien 
duch die Ausfiht auf Rüdgeminnung Gibraltar und der an England ver- 
Iorenen Kolonien in Amerila für das Bündnis gegen England zu gewinnen, 
waren die Niederlande weder durch den Hinweis auf die beitehenden Allianz- 
verträge nod) dur Drohungen zu bewegen, auf Englands Geile zu treten. 
Zwar neigte die oranifhe Regierung zu England. Aber die Partei der 
ariftofratifd-republifanifhden Patrioten, die reihen Kaufmannsgeſchlechter in 
Amfterdam, waren für Beibehaltung der Neutralität, die ihnen den größten 
Vorteil bradte. Don den übrigen Mächten Europas war für England feine 
Hilfe zu erwarten. Den Seemädhten Dänemark, Norwegen und Schweden Tonnte 
c3, wie den Niederlanden, nur recht fein, wenn die britifche Übermadt zur See 
gefhwädht wurde, und in Preußen war e8 noch unvergefien, wie der englifche 
Eigennug Friedri den Großen in feiner höchften Not in Stich gelaffen hatte. 
Nur von Rußland konnte Hilfe erhofft werden; diefe Ausfidt, fchon begründet 
in der Gemeinjamleit wirtihaftlier ntereffen — drei Viertel der Ausfuhr 
Ruplands und neun Zehntel feiner Einfuhr wurden dur engliihe Schiffe ver- 
mittelt*) —, wurde verftärkt dur) die offenkundige Vorliebe der SKaiferin 
Katharina für England. Sie fah in der reiheitserflärung der Amerifaner 
eine Empörung gegen die redhtmäßige Gewalt und hakte Sranfreih, das ihren 
Plänen gegen die Türkei und Polen entgegengearbeitet hatte. Der Gefandte 
Englands in Petersburg %. Harris, der fpätere Lord Malmesbury, wußte diefe 
Vorteile in gejchicter Weife auszunugen und mit Hilfe des Fürſten Potjemkin 
die Kaiferin mehr und mehr für England zu gewinnen, troß des emtgegen- 
wirkenden Beitrebens des ruffiihen StaatSlanzlers, des Grafen Banin, der 
NRußland nad) der finanziellen Erihöpfung im lebten ZTürlenkriege vor einer 
abenteuerlihen Bündnispolitif mit England bewahren wollte. Schon wurden 
die Ausficdten der engliiden Diplomatie immer gänftiger, Nuklande Macht für 
die britifchen Antereffen zu gewinnen, da trat durdh den Staperfrieg ein Um- 
ihwung der politifhen Lage ein. 

Solange der Kriegszuſtand nur zwiſchen England und feinen abgefallenen 
Kolonien beftand, hatte die neutrale Schiffahrt verhältnismäßig wenig zu leiden. 
Die Vereinigten Staaten hatten jchon in den erjten Jahren des Krieges, um 
ih mit den Neutralen Europas gutzuftellen, allgemein den Grundfag an- 
erfannt, daß „frei Schiff — frei Gut“ made, und daß von den amerilanifchen 
Kapern nur die direlte Konterbande auf neutralen Schiffen beichlagnahmt 


*) €. LZaviffe „Histoire de France depuis les origines jusqu’& la revolution“, 
Barid 1910, IX 111. 
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werben fole. England dagegen blieb feinen alten Grundfäten treu, jedes 
feindlide Gut auf neutralen Schiffen wegzunehmen.. Zwei Parlaments- 
beftimmungen vom 2. Mat 1776 und vom 20. Februar 1777 und die ent- 
ſprechenden Kaperanweiſungen verboten jeden Handel und Derfehr mit den 
Vereinigten Staaten und bedrohten jedes Schiff, das Konterbande führte, mit 
MWegnahme des Schiffes und der ganzen Ladung. Die feindlichen Häfen murden 
in Blodadezuitand erflärt, obmohl dieje Blodade nicht effeltiv war. Nur die 
ruffiihe Schiffahrt follte auf Grund alter Verträge glimpflich behandelt werden, 
eben in der Abit, Rukland den engliihen Sntereffen geneigt zu maden. 
Sranfreihh dagegen f&hloß fi) beim Eintritt in den Krieg in feinem Reglement 
fiber die neutrale Schiffahrt vom 26. Yuli 1778 der milderen Auffaffung an, 
daß die neutrale Schiffahrt im allgemeinen frei fei, daß neutrale Schiffe nur 
aufgebracht werden follten, wenn fie wirklich blodierten Häfen Zufuhr zu bringen 
fuhten, und daß von der Ladung unter neutraler Flagge nur direkte, für den 
Teind beitimmte Sonterbande meggenommen werden folle. 8 forderte bie 
Neutralen auf, diefen Grundfägen beizutreten. Dies geihah aber nur von 
Preußen. Holland, das auf den Rat des franzöfilhen Gefandten verfuchte, 
feine Kauffahrteifchiffe durch Kriegsichiffe begleiten zu laflen, wurde von Eng- 
land dur) Drohungen gezwungen, hiervon abzuftehen”)., Auch fonjt ließ fi) 
England in feiner Weife beirren und von feinen fchroffen Grundfägen nicht ab» 
bringen. &8 betrachtete nicht nur Waffen, Munition und fonftiges Kriegsgerät als 
Bannmware, fondern au Schiffsbauholz, Teer, Zaumerf, Getreide und Gemöüfe. 

So wurden die Schwierigkeiten für die neutrale Schiffahrt größer, nachdem 
durch Franfreihs Teilnahme am Sriege fih der SKriegsihaupla auf die 
europätfehen Gewäffer, befonders die Nordfee, ausgedehnt Hatte. Sn diefer 
Zeit, im Sommer 1778, drangen amerifanifhe Kaper zum erjten Male in die 
Tordfee, ja bis zum Nordlap vor und nahmen eine Anzahl englifher Schiffe, 
die auf der Fahrt nad Archangel waren. Über biefe Beunruhigung bes 
Handels von und nad Rupland erbittert, Tiek Katharina ein Übereinfommen 
mit dem verbündeten Dänemark anregen, durd) das man diefen Störungen der 
Kauffabrteifchiffahrt in den flandinavifchen und ruffiichen Küftengewäffern ein Ende 
maden könne. Der däniſche Minifter des Auswärtigen, Graf Bernitorf, jhlug 
darauf Ende 1778 vor, in ber deutlichen Abficht, das Übereinfommen gegen 
England, den Hauptitörer des neutralen Handels, zu richten, dur) den 
folidartihen Zufammenfhluß NRußlands und Dänemarks, zu dem auch Schweden 
hinzutreten folte, und dur eine Flottendemonftration die Kriegführenden zu 
einer milderen Handhabung der Kapergefege und zur allgemeinen Anerkennung 
von fünf von ihm aufgeftelten Grundfäben**), betreffend die Ausübung der 
neutralen Schiffahrt in Sriegszeiten, zu zwingen. Diefe Vorfchläge Tonnten 


*) Bol. Zapiffe IX 111. 
**) Dieje fünf Säge liegen den von mn fpäter aufgeftellten faft wörtlich zu- 
grunde. Siehe daber. dort ©. 3 
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N nur gegen England richten, da Franfreih und die Vereinigten Staaten 
ih ja jhon der weniger fchroffen Auffaffung des Seefriegsrechtes angeichlofjen 
hatten. Rußland aber war zu foldem Vorgehen gegen England wegen der 
beftehenden freundfchaftlicden Beziehungen nicht geneigt. So kam e3 nur zu 
dem wenig bedeutenden Übereinfommen, dem jogenannten „Konzert von 1779", 
wilden Rußland, Dänemark und Schweden. Danad) follte die Schiffahrt in 
der Dftfee und den öftlichen Küftengewäfjern der Nordfee und des Atlantifhen 
Dzeans durch ſechs ruſſiſche und je ſechzehn däniſche und ſchwediſche Kriegs⸗ 
ſchiffe geſichert werden. England aber konnte mit dem Übereinkommen zufrieden 
ſein. Wurde doch dadurch auch ſein Handel mit Rußland geſchützt. 

Weſentlich verſchärft wurde die Lage durch den Zutritt Spaniens zu dem 
englandfeindlichen Bündnis im Juni 1779. Brachte die Vermehrung der Zahl 
der Kriegführenden ſchon an und für ſich für den neutralen Handel größere 
Schwierigkeiten, ſo geſchah das in ganz beſonderem Maße noch dadurch, daß 
Spanien ſich nicht der Auffaſſung ſeiner Verbündeten anſchloß, ſondern in Er⸗ 
widerung der harten engliſchen Kaper⸗ und Priſengerichtsverordnungen Gleiches 
mit Gleichem vergalt und verkündete, daß es, da England den Schub der 
neutralen Flagge nicht anerkenne, ebenfalls jedes feindliche Gut auf neutralem 
Schiffe wegnehmen werde. Ferner erklärte Spanien alles das als Konterbande, 
was nach engliſcher Auffaſſung als ſolche galt. 

Infolge der ſchwieriger gewordenen Lage Englands verdoppelte die eng⸗ 
liſche Diplomatie in Petersburg ihre Anſtrengungen, Rußland für ein Bündnis 
zu gewinnen, und das ſcharfe Vorgehen Spaniens ſchien ihre Beſtrebungen zu 
begünſtigen. Infolge der ſpaniſchen Kaperanweiſungen wurden zwei Schiffe, 
ein holländiſches, das von Archangel mit ruſſiſchem Getreide nach Liſſabon, 
Barcelona oder Livorno unterwegs war, und ein ruſſiſches, nach Malaga und 
Livorno mit Getreide befrachtet, von ſpaniſchen Kriegsſchiffen aufgebracht, da 
man den Verdacht hatte, das Getreide ſei nach Gibraltar beſtimmt. Aufs 
äußerſte erregt über dieſe Schädigung ruſſiſcher Kaufleute und die Mißachtung 
der ruſſiſchen Flagge, erließ die Kaiſerin, einem impulſiven Entſchluſſe folgend, 
ohne den Grafen Panin zu befragen, am 8. Februar 1780 den Befehl an die 
Admiralität, eine Flotte von fünfzehn Kriegsſchiffen auszurüſten, für ein halbes 
Jahr zu verproviantieren und zum Auslaufen bereitzuhalten. Erſt ſechs Tage 
nachdem erhielt dann der Kanzler Panin von der Kaiſerin den Auftrag, 
einerſeits durch eine Note an Spanien Rechenſchaft und Entſchädigung für die 
erlittene Unbill zu fordern, und andererſeits unter Erlaͤuterung der ruſſtſchen 
Auffaſſung vom erlaubten Handel der Neutralen und von Konterbande den 
kriegführenden Mächten Aufklärung zu geben über die Flottenrüſtung und ihre 
Beſtimmung, die Ehre Rußlands zu ſchirmen und feinen Handel zu ſchutzen. 
Ferner ſollte Panin die Regierungen von Dänemark, Schweden, Portugal und 
Holland auffordern, ſich zum Schutze der neutralen Schiffahrt mit Rußland zu 
einer Konvention zu verbinden. Solange nun der Kanzler über dieſe Abſichten 
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der Kaiſerin den Geſandten der europäiſchen Mächte in Petersburg noch Feine 
Eröffnung gemacht hatte, hatte der engliſche Bevollmächtigte ſcheinbar allen 
Grund zu glauben, die Rüftungen feien gegen Spanien, alfo gegen die Feinde 
Englands geridtet. Während er aber noch diefe Hoffnungen begte, vollzog 
fi in der Ausführung des von Katharina an Panin gegebenen Auftrages 
eine vollitändige Veränderung des von der Katferin geplanten Vorhabens, und 
die dur Panin entworfene, von Katharina unterzeichnete und am 28. Februar 
1780 veröffentlichte Dellaration wandte fi in faft wörtlicher Übereinftimmung 
mit dem Entwinf des bäntfchen Minifters Bernftorf von 1778*) im Grunde 
genommen gegen England. 

Die Dellaration enthielt als mwichtigfte Punkte zur Yrage des Nechtes der 
neutralen Schiffahrt im Kriege folgende Säße **): 

1. „Daß die neutralen Schiffe ungehindert von Hafen zu Hafen und die 
Küften der Triegführenden Staaten entlang fahren dürfen; 

2. daß die den Untertanen der friegführenden Mächte gehörigen Güter 
auf neutralen Schiffen frei fein follen, Konterbande ausgenommen; 

3. daß binfichtlid der Definition der Iehteren die Kaiſerin ſich daran hält, 
was in den Attifeln X und XI ihres HandelSvertrage® mit Großbritannien 
(vom Yahre 1766) erflärt ift, indem fie diefe Beitimmungen auf alle Frieg- 
führenden Staaten insgefamt ausbehnt; 

4. da man, um näher zu beitimmen, was einen blodierten Hafen 
Harakterifiere, diefe Bezeichnung ausfhließlih in dem Yale gelten laſſe, wo 
infolge von Vorkehrungen der den Hafen mit nahe genug bherangeführten und 
dort verweilenden Schiffen attadierenden Macht die Einfahrt in denfelben mit 
augenfcheinlicher Gefahr verbunden ift; 

5. daß diefe Grundfäge al Normen in den Prozeffen und Urteilen über 
die Legalität der Prifen zur Anwendung fommen jollen.” 

„‚sndem fie diefelben verfündigt”, beißt e8 dann zum Schluß, „zögert 
Ihre Kaiſerliche Majeſtät einen Augenblid, befanntzugeben, daß fie behufs 
Aufredgterhaltung derfelben und Belhüsung der Ehre ihrer Flagge fowie der 
Sicherheit des Handels und der Schiffahrt ihrer Untertanen, gegen wen immer 
e8 fei, einen anfehnlien Teil ihrer Seemacht fegelfertig ftellen läßt. Diefe 
Mapßregel wird jedoch in feiner Weife die ftrenge Neutralität beeinfluffen, die 
fie gemwiffenhaft beobachtet hat und fernerhin bewahren wird; folange fie nicht 
herausgefordert und gezwungen werden wird, aus den Schranfen der Mäkigung 
und der volllommenften Unparteilichleit herauszutreten. Nur in diefem äußerften 
Falle wird ihre Flotte den Befehl erhalten, überall dort zu erjcheinen, wohin 
Ehre, Nuten und Bedürfnis fie rufen. 

Indem fie biefe formelle Verfiherung mit dem ihrem Charakter eigenen 
Freimut erteilt, fann die Saiferin fih nicht der Hoffnung entichlagen, daß bie‘ 


*) Dal. ©. 231. 
**) Nach Vergbohm S. 137ff. 
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friegführenden Mächte, von den gleichen Gefühlen der Gerechjigfeit und Billig- 
feit wie fie erfüllt, zur Volführung ihrer heilfamen Abfichten, die jo offen- 
fundig den Nuten aller Nationen und den Vorteil felbit der im Striege be- 
griffenen anftreben, mitwirken und demgemäß ihre Adniiralitäten und fomman- 
dierenden Dffiziere mit Snftrultionen verfehen werben, die den vorftehend ver- 
lautbarten, aus dem Urgejehbud) der Völker gefchöpften und fo oft in ihren 
Verträgen adoptierten Prinzipien analog und konform find.” 

Mie aus den urfprünglid von Katharina der Zweiten anläßlich der fpa- 
nifhen Übergriffe dem Grafen Banin gegebenen Anmeifungen diefe amtliche 
ruffifde Erklärung geworden ift, die fi in der Hauptfadhe gegen England 
richten mußte, als die Friegführende Macht, deren harte Kaperbeitimmungen 
von den Neutralen am meiften gefürchtet wurden, ift ein intereflantes gejchiht- 
liches Problem, über das mandherlei Erzählungen verbreitet find. “ebenfalls 
ift der Vorgang fo zu erflären*): „Katharina faßte unter dem Eindrud einer 
Reminifzenz an ein früheres Projelt**) den Entfchluß, aus welddem das ganze 
Merk hervorging, Graf Panin aber, nur mit Widerwillen fi in den Plan 
fügend, gab durch Aufnahme der fünf Sähe, zu welchen Bernitorf einjt bie 
Forderungen, welche England abgenötigt werden müßten, zufammengefaßt hatte, 
ber dee in der Ausführung die Richtung gegen England” ***) So nahm ber 
ruffiide Kanzler eine glänzende Nahe an ber englifchen Diplomatie, die Ruß- 
land aus feiner Neutralität zu reißen verfudtet). Indem er der Saiferin 
zeigte, weldhen Ruhm fie als „Gefeßgeberin der Meere”, als Befhüberin der 
gejamten neutralen Schiffahrt ernten würde, hat er fie jedenfall nicht darauf 
aufmerlffam gemadt, daß diefe Sähe gegen England gerichtet fein. Nachdem 
fie an dem Beifall der Neutralen, befonders auch Frankreichs, gemerkt hatte, 
wie jehr fie mit den Säten ihre bisherigen Freunde, die Engländer, getroffen 
babe, konnte fie den Schritt nicht mehr rüdgängig machen. Auch) überwogen 
wohl die überaus großen Huldigungen und Schmeicheleien, die ihr ob ihres 
Vorgehens zuteil wurden, die Bedenken, die ihr etwa über den anderd gemor- 
denen Ausgang ihres Planes auffteigen Tonnten. 

*) Nah Bergbodm, ©. 244. 

”*) Des Grafen Bernitorff. 

***) Selbit die moderne engliihe Gefhichtsfchreibung behauptet in ihrer Abneigung gegeh 
Preußen immer no da Märchen, Friedrid der Große habe den Anlaß gu dem Vorgehen 
Katbarinas gegeben. gl. W. Hunt „The political History of England (Bd. 1760 bis 
1801, Kap. XI, ©. 208): „Frederick of Prussia always eager to do England a bad 
turn, used his influence with the Empress Catherine in the cause of the freedom of 
commerce in neutral ships, and was supported by her minister Panin. Catherine, 
though not unfriendly towards England, yielded to his representations ..... < 

7) gl. Banind Worte (Bergbohn ©. 235, Anmerk.): „Ich Ichmeichle mir damit, dag 
ed mir gelingen wird, da3 Unwetter auf diejenigen, die e8 beraufbefhiworen haben, felbft 
niederfahren zu lafjen, auf diejenigen, die nicht zufrieden mit dem eigenen Berderben, fich 
retten zu fönnen bermeinen, indem fie dur ihre Nänfe ganz Europa in Brand fegen.“ 
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Von den Kriegführenden antworteten die gegen England Verbündeten im 
allgemeinen den aufgeſtellten Sätzen zuſtimmend, Frankreich mit großem Bei— 
fall, Spanien mit dem Vorbehalt, auch den zweiten Satz anzuerkennen, wenn 
England dasſelbe tue. England dagegen verhielt ſich den aufgeſtellten Grund— 
ſätzen gegenüber ablehnend und berief ſich darauf, daß ja die engliſche Re— 
gierung ſchon ſtrikteſte Anweiſung gegeben habe, die ruſfſiſche Schiffahrt zu 
ſchonen. Auch ſuchte Großbritannien durch Beſtechung des Fürſten Potjemkin 
mit zwei Millionen Franks und durch das Angebot der vor der ſpaniſchen 
Küſte gelegenen Inſel Minorka die Kaiſerin doch noch zu gewinnen, oder, wenn 
fie auf das Angebot einging, wenigſtens in Schwierigkeiten mit den Welt- 
mächten zu verwideln.*) 

Sm weiteren Verfolg des Planes entitand nun im Sommer 1780 der von 
Rupland vorgejchlagene Bund der Neutralen, zunädhjjt der drei Norbftaaten 
Dänemark, Schweden und Rufland. Das Ergebnis der Verhandlungen mit 
Dänemar! war die Konvention vom 9. Kuli, mit Schweden die vom 1. Auguft 
1780. Beide Verträge ftimmen inhaltlich ziemlich genau überein, fodaß man 
insgefamt von einem einheitlichen Bündnisvertrage der drei Staaten jprechen 
Iann. Diefes Bündnis bildet die Grundlage der fogenannten „bewaffneten 
Neutralität”. . Die hauptfählichften Leitimmungen aus den zwölf Artileln und 
den jech8 Separatartifeln der Bündnisverträge find folgende*): 

Art. 1. „Ernftlih entfchloffen, mit den gegenwärtig Triegführenden 
Mächten beftändig in volllommenfter Freundfhaft und Harmonie zu leben 
und fortgefegt die ftriftefte und exaftefte Neutralität einzuhalten, erflären 
II MM. ufw. ufw. die gegen den Stonterbandehandel ihrer Untertanen, 
fei e8 mit den augenblidli im Kriege Begriffenen, fei es mit etwa zu- 
künftig in den Kampf Eintretenden, erlaffenen Verbote nahdrüdlichit durch⸗ 
führen zu wollen. 

Art. 2. Um allen Zweifel und jedes Mikverftändnis darüber, mas als 
Konterbande erachtet werden müjle, auszufchliegen, erflären 3%. MM. ufw., 
daß fie als folhe nur diejenigen Waren anerkennen, welde unter bdiejer 
Benennung in den zwilhen 3%. MM. ufw. und der einen oder anderen 
Kriegsmacht beitehenden Traftaten begriffen find.” (E8 folgen etwas genauere 
Angaben über diefe Abmachungen). 

Art. 3. „Da die Konterbande alfo beitimmt und... .. aus dem 

- Handel der neutralen Nationen ausgejchlofien worden, erwarten und wollen 
IH MM., daß jeder fonftige Handelsverfehr vollfommen frei jei und bleibe. 
Nachdem fie bereits in ihren Deflarationen an die Kriegsmäcdhte die allge- 
meinen Prinzipien des natürlichen Rechts, deren unmittelbare Konfequenz 
die Freiheit des Handels und der Schiffahrt der neutralen Völker ift, an- 


”) Bergbohm, ©. 200, 202. 
”) Nah VBergbohm ©. 164 pi. 
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gerufen, haben daher 3%. MM. ufm. befäloffen, jene Grundfäbe fernerhin 
nicht mehr von einer willfürlihen, dur) Augenblids- und Sonderintereflen 
eingegebenen Interpretation abhängen zu laffen. Sn diefer Abficht find fie 
dahin übereingelommen: 
1. daß die neutralen Schiffe ungehindert von Hafen zu Hafen und die 
Küften der Triegführenden Staaten entlangfahren dürfen; 
2. daß die den Untertanen der Triegführenden Mächte gehörigen Güter 
auf neutralen Schiffen frei fein follen, Ronterbandewaren ausgenommen; 
3. daß man, um näher zu beftimmen, was einen blodierten Bafen 
Garakterifiere, diefe ‚Bezeichnung ausfchlieklih in dem Falle gelten 
laffe, wo infolge von Vorkehrungen der den Hafen mit nahe genug 
berangeführten und dort vermweilenden Schiffen attadierenden Macht 
die Einfahrt in denfelben mit augenfhheinlicher Gefahr verbunden tft; 
4. daß die neutralen Fahrzeuge nicht anders als auf reddtmäßige Urfachen 
und evidente Tatfachen bin arretiert werden dürfen; daß fie unver- 
weilt abgeurteilt werden follen; daß die Prozedur in allen Fällen 
gleihförmig, prompt und gefegmäßig gefchehe und daß jedesmal, außer 
den Entihädigungen für diejenigen, die, ohne fih vergangen zu haben, 
Berlufte erlitten, auch für die der Flagge $%. MM. zugefügte Infulte 
volle Genugtuung gegeben werbe. 

Art. 4. MM. ufm. haben e8 für dienlich erachtet, zum Schuße des 
den obigen Prinzipien gemäß betriebenen Handels ihrer Untertanen jeder 
für fih eine zu diefem Zmede im Verhältnis ftehende Anzahl SriegS- 
ſchiffe und Fregatten zu equipieren; diefe Esfadrons jeder Macht follen ftationiert 
und als GonvoiS benugt werden, wo und je nachdem wie die Natur und 
Urt des Handels und der Schiffahrt der betreffenden Nation es erbeifchen. 

Art. 5. Sollte es fich ereignen, daß Kauffahrer der einen Macht fich 
in Gegenden befinden, wo feine Sriegsjchiffe ihrer eigenen Nationalität 
ftattoniert find und wo fie feine eigenen Convois benugen Tönnen, dann hat 

- au der Kommandant der Kriegsichiffe eines anderen Bertragsitaates, fobald 
er darum angegangen wird, ihnen treu und gemifjenhaft die erforderliche 

. MUnterftügung zu leiften; .... ftetS vorausgefegt, daß die Anrufenden nicht 
unerlaubten oder mit den Prinzipien der Neutralität unverträglichen Handel 
getrieben haben. 

Art. 7. Sollte es fh ..... ereignen, daß Handelsichiffe IF. MM. 
doch von Kriegsihiffen oder Kapern der einen oder anderen Sriegsmadit 
infultiert, geplündert oder aufgebradht werden follten, fo wird der Ddiploma- 
tifche Vertreter des verlegten Teils... Vorftelungen machen und auf die ent- 
fprehenden Entichädigungen beftehen, dabei niemals die Reparation der der 
Flagge zugefügten Beleidigung außer Acht Yafiend. Die Gefandten der 
anderen Vertragsftaaten werden fi) mit ihm vereinigen und feine Beſchwerden 
in möglidjjt energifcher und wirkfamer Weije unterjtügen .. . Wenn jedod) 
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auf foldde Klage Nuftiz verweigert oder ..... binausgejchoben werden jollte, 

dann werden 3. MM. zu Neprefjalien greifen... . 

Art. 8. Sollte einer der Iontrabierenden Teile oder alle aus Anlaß 
der gegenwärtigen Konvention . . . . beunruhigt, beläftigt oder angegriffen 
werben, fo gilt in gleicher Weife, daß bie drei Mächte gemeinfame Sadıe 
machen, um fi) gegenfeitig zu verteidigen und darauf binzuarbeiten, daß 
fowohl für die Beleidigung der Flagge al au für die den Untertanen 
geurſachten Schäden volle und ganze Satisfaltion geleiftet werde. 

Art. 9. Für die Dauer des gegenwärtigen Strieges vereinbart ... ., 
wird dieje Konvention auch denjenigen Vereinbarungen al Grundlage dienen, 
deren Eingehung durch zulünftige Ereigniffe und neue Geeltiege ... . . ver- 
anlaßt werden Tönnten. Jedenfalls werden diefe Stipulationen dauernde 
fein und das permanente Geje in allen Fällen, wo es fih um die Rechte 
neutraler Nationen handelt, bilden.“ 

Die weiteren Artifel 10 bis 12 enthalten die Beitimmung, daB aud 
andere neutrale Mächte diefem Vertrage beitreten lönnen, daß der Abfchluß bes 
Dertrages den Kriegführenden freundjchaftlichft mitgeteilt werden fol, und end- 
I die Ratififattonsflaufel. Im den Separatartileln wird dann noch feftgefeht: 

1. „die Ditfee, als gefchloffenes Meer, fol glei den Nordfeelüflen den 
Kriegsunruben nicht zugänglid fein; 

2. die verbündeten Neutralen wollen auf die Wiederberftelung des Frie- 
dens hinwirken; 

3. jeder Vertragsteil behandelt die in ſeinen Häfen überwinternden Schiffe 
ſeiner Mitkontrahenten ſo, als wären ſie ſeine eigenen; 

4. wenn gemeinſchaftlich operiert werden ſoll, ſo wird das auf ganz gleichem 
Fuße geſchehen. Über den Vorzug im Kommando vereinigter Flottillen 
entſcheidet. .. der Rang ... bzw. das Dienſtalter. 

5. Beim Friedensſchluß will man ſich dafür verwenden, daß auch die Kriegs⸗ 
mächte die fünf Punkte der Deklarationen und Konventionen an⸗ 
erkennen; 

6. dieſe Separatartikel ſind als Beſtandteile des Hauptvertrages und mit 
der gleichen verbindlichen Kraft wie dieſer ausgeſtattet anzuſehen.“ 

So war durch dieſen Dreibund eine ſtarke Macht geſchaffen, um weitere 
Störungen des neutralen Handels zu verhindern. England und Spanien 
beantworteten die Mitteilung von dem Abſchluß des Bündniſſes nicht. Nur 
Frankreich beglückwünſchte die drei Staaten zu ihrem Werk. Erweitert wurde 
der Bund dann in der folgenden Zeit durch den Hinzutritt Preußens am 
19. Mai 1781, das in Anbetracht des Mangels einer Kriegsflotte die Ver⸗ 
günſtigung erhielt, keine Schutzflotte zu ſtellen, ſondern nur feinen diploma⸗ 
tiſchen Einfluß gegebenenfalls in die Wagſchale zu werfen. Weiterhin wurden 
in den Bund aufgenommen ſterreich unter Joſeph dem Zweiten mit Belgien 
am 30. Dftober 1781, Portugal am 24, Yuli 1782 und das Königreich beider 

Grenzboten II 1917 29 
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Sizilien, diefes allerdings erjt einige Tage nad) dem Tsrieden von Berfailles’ 
Unter eigentümlichen Umftänden erfolgte der Beitritt Hollands. Hier neigte 
die Partei der Patrioten, bejonders die Stadt Amfterdam immer mehr den 
Vereinigten Staaten zu. Nah dem Eintritt Spaniens in die Alltanz gegen 
England drängte diefes immer ftärfer auf die Cinhaltung der alten Verträge 
mit England. ALS die Niederlande fih aber nicht willfährig zeigten, ihre über⸗ 
aus gewinnbringende neutrale Stellung aufzugeben, drohte England mit ber 
Aufhebung der zwifhen ihnen beftehenden günftigen Handelsverträge, denen 
zufolge in der Kriegszeit die holländiihe Schiffahrt von den englifhen Kapern 
fogar verhältnismäßig wenig beläjtigt wurde. Al nun Holland, aufgefordert, 
dem Bunde der bewaffneten Neutralität beizutreten, England gegenüber mit 
einer Maren Antwort zögerte, hob England wirklich feinerfeitS die Verträge auf 
und ftellte damit die Niederlande den anderen Neutralen glei. Sofort gingen 
die engliſchen Kaper ſchonungslos gegen die holländiihe Schiffahrt vor. Anſtatt 
nun zu rüften, fchnell zu handeln, dem Neutralitätsbunde beizutreten und fidh 
. daburdh deffen Schuß zu filhern, zögerten die Holländer die Angelegenheit hin. 
ALS fie endlich wirklich den Entichluß gefaßt hatten, fi der bewaffneten Reu- 
tealität anzufchließen, war e8 bereits zu fpät. Um die Bläne ber Holländer 
zu Ireuzen, benubte England die eben erlangte Kenntnis von einem furz vorher 
abgejchlofienen Handelsvertrage der Stadt Amfterdam mit den Pereinigten 
Staaten, um Holland am 20. Dezember 1780 den Krieg zu erllären. Mittler- 
weile waren bie Abgefandten Hollands endlich in Petersburg angelommen, und 
an 4. Januar 1781 wurden die Niederlande in den Bund aufgenommen. Als 
nun die englifche Kriegserflärung bekannt wurde, befand fi) die bewaffnete 
Neutralität in einer fehr peinlichen Lage. Sollte fie die eben aufgenommenen 
Bundesgenofjen unterftügen, oder nicht und damit fi ein bedenkliches Zeichen 
der Schwäde ausftelen? Nah Tängeren Verhandlungen, namentlich zwilchen 
Schweden und Norwegen, fam man auf den Ausweg, der wohl aud auf 
Katharinas Abneigung zurüdgeht, gegen England Krieg führen zu müffen, man 
tönne, da Holland am Tage der Aufnahme in den Bund jhon im Kriege gegen 
England, alfo nicht neutral gemwefen fet, nicht mehr al8 Schiedsrichter über die 
vor dem Kriegsbeginn ftattgehabten Streitigkeiten auftreten, und fo müfje man, 
da der Krieg einmal ausgebrochen fei, eine Unterjtüßung ablehnen. QTirobem 
blieb Holland im Bunde in der merkwürdigen Stellung eines gleichzeitig Frieg- 
führenden und neutralen Mitgliedes. 

Trotz dieſes Ausweichens vor einer Ariegsmoͤglichkeit blieb die Wirkung 
der bewaffneten Neutralität bedeutend. Die von dem Bunde ausgehenden 
Kriegsſchiffsgeſchwader, von denen ein ruſſiſches gar im engliſchen Kanal 
ſtationiert war“), ſchützten die Handelsſchiffe der Verbündeten vor weiteren 
Übergriffen der Kaperſchiffe. Die lange behauptete Stellung Englands zur See 


*) gl. Oncken „Allg. Geſch. in Einzeldarſtellungen“, 4. Hauptabt. 4. Teil, Bundes⸗ 
ſtaat und Bundeskrieg“, von Dr. Hopp. S. 221, 227. 
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wurde bedenklich erſchüttert. Zwar erkannte es auch weiterhin die Beſtimmungen 
der Deklaration nicht an; doch mußte es, um die Gunſt der Kaiſerin Katharina 
nicht zu verlieren und ſich nicht weitere Feinde zu ſchaffen, allerhand Zu⸗ 
geſtändniſſe machen, namentlich Rußland gegenüber. So kam es gegen Ende 
des Krieges tatſächlich auch von ſeiten Englands zu dem Brauche, die neutrale 
Schiffahrt mehr und mehr zu ſchonen. So wurde in den letzten beiden Kriegs⸗ 
jahren allgemein von den Kriegführenden die neutrale Flagge reſpektiert und 
damit der Zweck des Bundes erfüllt. 

Jedenfalls war der Erfolg der bewaffneten Neutralität damals von großer 
praktiſcher Bedeutung. Zur Feſtlegung der von ihr aufgeſtellten Rechtsnormen als 
Grundgeſetze eines allgemein anerkannten Seekriegsrechtes iſt es aber im Frieden 
zu Verſailles 1783, trotz des Vorhabens der verbündeten Neutralen, die Krieg⸗ 
führenden zur allgemeinen Anerkennung der Grundſätze der Deklaration zu ver⸗ 
anlafjen*), nicht gefommen. Katharina hatte mittlerweile das Intereſſe an ihrer 
Schöpfung im weſentlichen verloren“*). Auch mochte ſie ſich wohl mit England 
weiterhin freundlich zu ftellen die Abfiht Haben. Und England hatte ſicher 
fein Sintereffe daran, die Säbe der Deklaration zu feiten NechtSnormen werben 
zu laffen. Die anderen Triegführenden Staaten aber waren wohl zunädft ' 
bamit zufrieden, Srieden und Ruhe zu haben. 

So bat denn aud der Bund der bewaffneten Neutralität fi mit dem 
Friedensſchluß ſtillſchweigend aufgelöſt, nachdem ein weiterer Schuß der Schiff. 
fahrt durdy die Kriegsichiffe des Bundes unnötig geworden war. Damit blieb 
die Wirkung des Bundes und feiner Grundfähe auf den damaligen Strieg be- 
fhränft. Yedenfalls bat in den GSeelriegen der napoleonifden Zeit, nachdem 
Dänemark, der lebte Kämpfer für die Rechte der neutralen Flagge, am 
2. April 1800 in der Seejhlaht auf der Neede von Kopenhagen durch die 
englifhe Flotte unter Nelfon gejchlagen war, feine Macht fi) mehr emitlich 
um fie gelümmert. 

immerhin bildet die bewaffnete Neutralität von 1780 biß 1783 eine 
wiätige Stufe auf dem Wege zur menfchlicheren Geitaltung des Geefrieges, 
und vor allem hat fie eins gezeigt”): „daß auch die ftärkite Seemadht und 
umfo ficherer, je länger ein Geeltieg dauert, gezwungen werden ann, ihr 
Berfahren den Anfprüden der unter fi einigen Neutralen anzupaffent). Sie 
bat aber auch zugleich dur) ihre eigene Eriftenz ermwiefen, daß Macht mit in 
die MWagfchale geworfen werden muß, wenn e3 gilt, neues Recht, zumal Kriegs- 


*) Bgl. Separatartilel Sa 6. 

”*) Hatte fie doch aud fhon Außerungen getan, nad) denen fie die Bedeutung der 
bewaffneten Reutralität nicht fonderlih Hoc einihägte. In Geiprähen mit dem englifchen 
Gejandten Hatte fie wiederholt da® Wortſpiel „neutralii& arm&e“ und „nullite arme&e“ 
gebraucht. Vgl. Bergbohm, ©. 203; Lavifie, ©. 112. 

"ro Nach Bergbohm, ©. 216. 

r) Da8 hätten au im jegigen Kriege die Neutralen bedenken fünnen, bevor fie fi 
der englifhen Seewillfür fügten. 
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recht, unter unabhängigen Völlern zur Anerlennung zu bringen. Das Ber- 
hältnis der Neutralen zu den Kriegführenden bei der Erzeugung des Seefrieg3- 
rechts ift durch fie in Überrafchender Weife aufgehellt worden — darin liegt 
eine nicht gering zu adytende Bedeutung ber bewaffneten Neutralität.“ 





Der Kampf um die Schule der Zukunft 

Don Profeffor Dr. Paul Sfymant 
0 ft das gewaltige Völferringen, daS die Augen der ganzen 
| N A Welt auf fi) zieht, nicht zu Ende; auch willen wir nod) nicht, 
J * wie fich Die politifche Karte Europas ändern und welde Stellung 
a; E unter den Weltvölfern uns Deutihen vom Schidjal beichieden 
fein wird. Wohl fühlen wir alle, daß eine neue Zeit gelommen 







x 


ift, die mit den Tagen der deutfhen Mobilmahung begonnen hat, und daß 
durch Sämtliche Gebiete unferes völfifhen Lebens gleihfam ein Frühlingsfturm 
brauft, der wertlo8 Gemordenes vernichtet und Fünftigem Befjeren madtvoll 
Raum ſchafft. Aber erft nach beendetem Kriege ift eine Neuordnung und ein 
Neuaufbau aller Lebensverhältniffe Deutichlands möglich und durdhführbar, ja 
beides erfcheint vorher nicht einmal wünfchenswert, weil fih unter dem Ein- 
drude der rafhem Wandel unterworfenen Kriegäjtimmungen und der ebenfalls 
nur zeitlich bedingten SKriegserfahrungen eine für normale Yriebensverbältniffe 
gültige Regelung fchwerlich erzielen ließe. 

Unter den vielen Lebensfragen für das deutfche Voll, welde dur den 
Krieg in rafhen Fluß gelommen find, fteht alS eine der wichtigften voran die 
Frage nach der zukünftigen Gejtalt unfere$ gefamten Erziehungs- und Unterricht3- 
weiend. Was für dafeinsfräftige Keime auf diefem Gebiete einer hoffentlich 
Ihönen Ernte entgegenteifen, davon geben die vier ftattlihen Sammelbücher 
pädagogiiher Zeit- und Streitfragen*), welde während des Weltlrieged er» 


— SID 


*) „Die deutfhe Schule und die deutihe Zukunft“. Beiträge zur Entwidlung des 
Unterrichtöwefend. Gefammelt und herausgegeben von alob Wychgram. Leipzig 1916. 
Verlag von Dito Remnid. — „Der Aufitieg der Begabten*. Borfragen. Sm Auftrag 
herauögegeben und eingeleitet von Peter Beterfen. Deutiher Ausihuß für Erziehung und 
Unterricht. Leipzig- Berlin 1916. erlag und Drud 3. G. Teubner, — „Sriegspädagogit”. 
Berichte und Vorjchläge. An Verbindung mit Dr. Walther von Hauff, Georg E. Kif, Dr. Otto 
Nothdurft herausgegeben von Profeffor Dr. Walther Janell. Leipzig 1916. Akademiſche 
Berlagegefellihaft m. b. 9. — „Die deutiche höhere Schule nad) dem Weltlriege”. Beiträge 
zur Frage der Weiterentiwidlung de höheren Schulwefend. Gejammelt von Dr. %. Norren» 
berg, Geheimer Oberregierungsrat. Leipzig und Berlin 1916. Drud und Verlag bon 
3. &. Teubner. 
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f&hienen find, beredte Auskunft. Ste ergänzen fi) in glüdlicher Weife. Probleme, 
die in dem einen Bande nicht oder nur furz erörtert werden, erhalten in dem 
anderen eingebendere Behandlung, jo daß wohl eine Seite des Unterricht8 und 
der Erziehung, abgejehen von dem nirgends behandelten Hocfchulmeien, völlig 
unberüdjichtigt geblieben fein bürfte; alerdingg muß man fagen, daß das 
Elementarfhulmefen nur in jeher allgemein gehaltenen Grundzügen zur Dar- 
ftelung fommt, während beim höheren Schulmefen auch die Sonderfragen bi8 
ing einzelne erörtert werden. Außer Württemberg und einigen beutfchen Klein- 
ftaaten, die — foweit ich fehe — feinen pädagogifhen Schrififteller in den Chor 
der Mitarbeiter entfandt haben, find wohl alle deuten Gaue durch mindeftens 
einen ihrer Wortführer in Erziehungsfragen vertreten, und in dem Norren- 
bergfchen Buche erjcheint eine große Anzahl frifcher vorzüglicher Kräfte gemwifler- 
maßen al3 neue Stoßtruppe für den pädagogifhen Kampf der Zulunft. Von 
befannten zeitgenöffiihen Männern der Erziehungsmwiljenihaft habe ich nur zwei 
vermißt, die ficherlih der Gegenwart auch mandjes zu fagen hätten: Adolf 
Matthias und Paul Natorp. Cine in fi gejchloffene Einheitlichleit der Dit 
arbeiterfchaft findet fich bloß bei Norrenberg, der nur ſchultechniſche Verwal⸗ 
tungsbeamte und Schulmänner heranzieht, während bei Beterjen und nod) mehr 
bei Wycharam fich Vertreter aller Richtungen, darunter au der Gozial- 
bemofratie, in buntem Nebeneinander begegnen. 

Am mweiteften bat Wychgram den Kreis der Erörterung gezogen, indem 
er alles, wa3 bie deutfche Schule und die deutiche Zulunft angeht, zur Debatte 
ftellte, am engften dagegen Peterfen, indem er nur die Fragen ins Auge faßt, 
die den Aufftieg der Begabten betreffen. Die Bücher von Janell und Norrenberg 
behandeln beide den gleichen Ausfchnitt aus dem Gefamtichulmelen; fie gehören 
innerlich zufammen und ergänzen fi) vortrefflih. SJanell und feine Mitarbeiter 
ftelen auf Grund einer umfangreiden und forgfältig bearbeiteten Dtaterial- 
fammlung mit möglichfter Unparteilichleit feft, in welcher Weije die einzelnen 
Tragen des höheren Schulmwefens im Verlaufe der Sriegszeit behandelt worden 
find, und zu welden Ergebniffen die Crörterungen der „Kriegspädagogik“ 
geführt haben. Bei Norrenberg dagegen erforihen die einzelnen Mitarbeiter 
die verihiedenen Probleme des höheren Schulmefens mit tiefgehender theoretijcher 
Grünbdlichkeit und ftellen felbftändige, wilenfchaftlich geftübte Forderungen auf, 
wobet allerdings jeder für fein Zah die höchftmöglidden Forderungen ſtellt, 
ohne auf die anderen Lehrgegenftände Rüdficht zu nehmen. Bei Janell wird 
au der durchaus geglüdte Verfuch gemacht, die gefamtdeutiche Entwidlung 
im höheren Schulmejen während der Kriegszeit zu veranjhauliden, während 
Torrenberg, wie fhon der Stab feiner Mitarbeiter zeigt, nicht jo fehr die 
allgemein» beutjche als vielmehr die preußifch- deutfche Ausgeftaltung im Auge bat. 

Wie e8 bei Sammelmerfen natürlich ift, find nicht alle Beiträge gleich 
mwertig; geiftig am höchften fteht al8 Ganzes zweifellos das Bud von Norrenberg, 
das au fonft in feiner Anlage einen Faren und umfaflenden Plan verrät, 
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aber doch nicht wie die Janellihe Schrift zu einem feften, einheitlichen und 
disfutierbaren Schulprogramm gelangt. Faft alle Artikel der vier Bücher 
atmen noch den an hocdhjftrebendem Ydealismus reichen Geift bes eriten Sriegd- 
jahres; in mandem haben wir alle feitben umgelernt, und befonders in 
unferen geiftigen Beziehungen zum Auslande werden wir uns in ber lommenden 
Friedenszeit nicht von den nur zeitweife berechtigten Erfahrungen einer fcharf 
ablehnenden und Frembes verwerfenden Kriegspädagogik leiten laffen, wie fie 
fi befonder8 bei der Frage na der zukünftigen Stellung von Franzöfiih 
und Englifch geltend madt (Sanell, ©. 140, Wydigram, ©. 45). 

Wir bedfirfen nicht einer Kriegspädagogil, jondern einer Friedenspädagogif; 
einer Pädagogik, weldhe die Erfahrungen der Sriegszeit eingehend prüft und 
verwertet, aber über fie hinaus für normale Friedensverhältniffe wirkt und an 
den dealen der neuen werdenden Zeit mitarbeitet. Mit Recht jagt der ver- 
ftorbene Karl Lampredt in einer feiner legten Reden: „Es ift Mar, daß wir 
in den $rieden mit dem ernften VBorfah eintreten müffen, hohen Idealen nach⸗ 
zuftreben. Dazu bebürfen wir geiftiger Mittel, Mittel, die nur geboren werben 
können aus ftarfer Überzeugung, durd) geiftige Durbildung und Kräftigung 
der Nation.” Und melde zentrale Bedeutung im Gefamtleben unferes Bolfes 
der Schule zulommen wird, darauf meilt in jchönen zufammenfaffenden Worten 
der Leipziger Direltor Gaudig hin: „Die deutffe Schule der Zulunft, die wir 
uns fo fjhön und fo wertvoll denlen wollen, wie fie unjer Voll verdient, 
fönnen wir uns nicht fehöner denken denn als einen von wertvollen Kräften 
durchwalteten Lebensfreis inmitten des gewaltigen Lebens der Nation. Diefer 
Lebenstreis muß fein Leben in fi} felber haben, aber voll entfalten fan er 
fein Leben nur, wenn vom gefamten Bolfsleben, von allen Lebensgebieten ber 
Kultur Kräfte auf ihn einftrömen: von den Lebensgebieten der Kunft, der 
Wiffenfchaft, der freien Bildung, der religiöfen Gemeinjchaften, der Gefelliähaft, 
vor allem aber vom Staat und den Gemeinden. Alle aber, die in der Schule 
und auf die Schule wirken, müfjen die Schule in dem großen Zufammenhang 
des nationalen Zebens auffaffen: fonft. bleibt die deutfhe Schule fidher Hinter 
dem zurüd, was unfer Volt von ihr erwarten darf“ (Mychgram, ©. 97). 

Die eingehendfte Erörterung haben von allen Fragen der Erziehung bdie- 
jenigen gefunden, welcdde mit dem höheren Schulmelen zufammenhängen, und 
wenn fie auch noch feineswegs völlig geklärt erjcheinen, fondern der ihretwegen 
entfadhte Meinungsfampf lebhaft andauert, fo treten bod) beftimmte Richtungs- 
lIinien für die zufünftige Entwidlung immer deutlicher und fchärfer hervor, 
und es lohnt filh durchaus, diefe genauer zu verfolgen und darzuftellen, foweit‘ 
es bei dem mir zur Verfügung ftehenden Inappen Raum möglid if. Als 
bedeutungsvollite theoretifche Leiftung erfcheint mir die Studie des Münchener 
Univerfitätsprofeffors Fifcher, der alle widtigen Grundfragen des höheren 
Schulmejens von einem einheitlichen Standpunft aus zufammenfaßt und ihnen 
in vorfitigen Worten eine ganz bejtimmte, dem neuen Zeitgeift angemefjene 
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Richtung gibt. Er findet in vieler Hinfiht das erlöfende Wort, er fpricht 
Gedanten aus, die bei vielen als unbeftimmte Gefühle und Ahnungen ſchon 
lange gefchlummert haben. 

Wenn die höhere Schule, wie Norrenberg fagt, den Aniprud, „das, was 
in der Front erfämpft und hinter der Front an reichen fittlichen Gütern ererbt 
worden ift, zu erwerben und zu einem unverlierbaren Belle zu erarbeiten“, 
mit vollem Ernft au durdjegen will, fo ift eine zeitgemäße Erneuerung un- 
vermeidlih. Diefe bedeutet feineswegs einen Umfturz alles Betehenden und 
bie Schaffung einer völltg neuen höheren Schule, wie fie Gymnaſialdirektor 
Heeren vom Schübengraben aus mit Leibenichaft gefordert hat, fondern fie 
kann ſehr wohl andere, zu einem greifbareren Ziele führende Wege gehen. 
„Richt zu Schulreformen großen Stil8*, fagt Rorrenberg, „braucht fi) eine folche 
Auswertung unferer Kriegserfahrungen auszubauen. Große Reformen gehen 
mit wirflien Verbefferungen nicht immer im Gleichfchritt. Auch geben uns 
die Leiftungen unferer Kriegsprimaner Mut und Vertrauen, an den gefchichtlic) 
gewordenen Grundlagen unferer heutigen Schulorganifation, die auf erreihbaren 
Torderungen und auf einer mit MWohlmollen gepaarten Zucht feitgefügt ift, in 
Treuen feftzubalten.“ Diefe ruhig abmwägenden Worte eines hohen Negierungs- 
beamten bemweifen, daß man .an maßgebender Stelle keinen jähen Bruch mit 
der pädagogifchen Vergangenheit wünfcht, wohl aber eine Höherentwidlung 
unter Benugung der neuen Erfahrungen. Und daß man in bdiefer Hinficht 
nicht Tleinlich denkt, zeigt die Herausgabe de8 Norrenbergihen Buches, das 
zunächſt jelbitändige Forderungen nicht ftellt, fondern berufene Sadjlenner ihre 
Wünſche in voller Breite und Tiefe entwideln läßt. Db im Laufe ber Zeit 
vielleicht einmal das eine oder andere Wifjenichaftsgebiet als überlebt völlig 
ausgeihhieden wird, lann fpäterer Sorge überlaffen bleiben; für den nächften 
Entwidlungsabfänitt dürfte es fich zweifellos nur um eine Neugruppierung 
und Umgruppierung der einzelnen Schulfächer handeln, die zugleich eine jtärlere 
oder fhmächere Betonung des einen oder anderen zur Folge hat. 

Auf eins aber deutet fhon heute die Lage mit aller Entfchiedenheit, und 
Tifcher Teiht diefem Ziel einen Iaren Ausdrud. „Nur in einer einzigen 
Forderung“, fagter, „Mingen alle Stimmen, die fi) aus Kriegserfahrungen heraus 
fiber die deutiche höhere Schule äußern, bi8 zur Ununterfdheidbarfeit zufammen, 
in dem Berlangen nad) nationalen Grundlagen, nationalem Charakter unferer 
höheren Bildung, noch einer beutfchen höheren Schule, deutih nicht nur allen- 
falls in ihrem Erfolg, fondern auf in ihrem Bildungsinhalt und Bildungs- 
mitteln. ... && fcheint mir mit der Leiftung und Würde unferes8 Volles 
unvereinbar, feine Spradde, Geihichte, Kunft, Literatur nicht für geignet oder 
ausreichend zur Jugendbildung zu erachten, unfere Jugend aus fremden, nicht 
aus heimifhen Vorbildern jogar die Jmpulfe zu nationaler Arbeit ableiten zu 
lafien. Bon dem Einheitsbewußtfein, zu dem wir uns in der Kriegsnot zurüd- 
fanden, müflen Nachwirkungen auch auf das pädagogifhe Gebiet ausgehen. 
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Wir Deutihen Können unfere Erziehung mit deutfchem Bilbungsgut beftreiten, 
mehr no) als für unjere Wirtfchaft und MWehrkraft wird für unfer Bildungs- 
weien eine Selbftzulänglichleit Ehrenfrage werden.“ Auch Fiiher flieht das 
Grundprinzip aller höheren Bildung in der „Langjäbrigen, planmäßig Zon- 
zentrierten Befchäftigung der reifenden Jugend mit einer Haffifchen Kultur“, 
aber er findet die Iettere in ber Haffiichen Zeit Deutfchlands und meint, da 
man dem pädagogifhen Gedanken des Gymnafiums treu bleibe, au wenn 
man diefe in den Mittelpunft der höheren Bildung rüde. 

Bei einer Bormachtftellung der deutjhen Kultur im höheren Schulmefen, 
wie fie Siicher vor andern befonders feharf betont, erhielten mir zweifellos eine 
breite und fefte gemeinfame Grundlage für unfer gejamtes höheres Bildungs- 
wejen, bie. ums bisher in allen drei Schulgattungen gefehlt bat.. Etwas meiteres 
Gemeinfame3 würde aud darin beitehen, daß man der StaatSbürgerfunde und 
ber Grdlunde einen größeren Raum zubilligte, und daß die Lörperlidden Er- 
tüdßtigungSbeftrebungen ohne fportmäßige Nelorbfererei und Tafernenmäßigen 
Drill einen bedeutenden Anteil am Schulleben befämen. Auf diefen Fächern 
. würbe der allgemeine Teil der zufünftigen „Nationalerziehung”, wie fie Ferdinand 
Salob Schmidt nennt, beruhen, und ihnen fiele die Aufgabe der „Heranbildung 
zu wiſſenſchaftlich begründetem Verftändnis ber Lebensaufgaben eines beutfchen 
Mannes“ zu (Xorenz) oder, wie e3 Kerjchenfteiner kurz ausprüdt, die Aufgabe 
der „Erziehung zum deutichen Staatsbürger”. 

Eine foldde veränderte Stellung des Deutihen und der verwandten Fächer, 
wie Geihichte und philofophifche Propäbeutif, verlangt notwendig eine Ber- 
mehrung der Stundenzahl, und da die höhere Schule der Gegenwart eine 
MWeiterbelaftung nicht verträgt, fondern nach Entlaftung geradezu fchreit, fo fragt 
es fi, wie die übrigen wiſſenſchaftlichen Fächer auf ihre Rechnung kommen 
ſollen. Um Wandel zu ſchaffen, müſſen wir mit dem überaus unklaren Begriff 
ber „allgemeinen Bildung“ brechen, der fich ja doch, wie der Spandauer Symnaflal- 
bireftor Lorenz und Ferdinand Yalob Schmidt überzeugend nachmweifen, als ein 
wefenlojesg Traumbild ermeift. Wir müfjen uns entfchließen, das heute nod) 
übliche BVielerlei de3 Lehrplans und alles überflüffige und mertlofe Beimerf 
(mie 3. 3. fremdfpracjlide Auffäge) zu befeitigen, ja wir bürfen felbft nicht 
davor zurädichreden, uns wichtig Erjcheinendes zu ftreihen. Bor allen Dingen 
gilt es, den „fachlichen Einf'hlag”, den jede Schulgattung auch fernerhin be- 
figen muß, wirklich Mar und deutlich, vielleicht fogar mit einer gemiffen Ein- 
feitigfeit, zum Ausdrud zu bringen. Unfere höheren Schulen haben die Pflicht, 
beitimmten Wurzeln unferer Kultur nachzufpüren: der Welt der Antike, ber 
Welt der neueren Spradhen und der Welt der mathematifch-naturwiffeni'haftlichen 
Torfhung. Keine diefer drei können wir bei einer tiefer gehenden Betrachtung 
unjerer eigenen Kultur entbehren, aber wir vermögen nicht, fie alle drei gleich 
eingehend an jeder höheren Schule zu behandeln. Auch bier drängt filh ganz 
von felbjt der Grundfaß der Arbeitsteilung auf. Entihließt man fi) aber zu 
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diejer, jo kann jeder der drei fachlichen Kulturkreife ftärfer als bisher gepflegt 
werden, und jede der beitehenden Schulgattungen erhält eine fchärfer ausgeprägte 
Eigenart als bisher und wird in ihrem Fach) auch Befriedigenderes leiften können 
als bis jet. Ya, vielleicht erhalten wir dann zu ben feitherigen Schultypen 
nod) einen neuen, einen auf Mathematif und Naturmwiffenichaften beruhenden, 
fprachenfreien, wenn die organifche Ausgeftaltung des technifhen Mittelfhul- 
mwejend, wie fie Geheimer Regierungsrat Kühne vorfchlägt (Peterjen ©. 121), 
wirklich ftattfinden folltee Dhne Zweifel werden wir nicht umhin können, bei 
jeder Schulgattung in Zukunft außer den Mittelpunftswiffenichaften noch Peripherie- 
willenichaften zu unterfcheiden, die nicht ihrem Werte nach Nebenfächer find, 
fondern fih nur durch weiteftgehende Beichräntung des Lehrftoffes und teil- 
weife — bejonders bei einigen Spraden — durch eine anders geartete, rein 
praftifche, auf LZefen und DVerftehen gerichtete Methode auszeichnen. Außerdem 
würden wie bißher, nur vielleicht in größerem Umfange, in wahlfreien Sonder: 
furfen Gegenftände getrieben werde fönnen, die wie Hebräifh, Ruffifh, Polnisch, 
Zürkifhd oder Spanifh nicht in den regelrechten Lehrgang der Schule paffen, 
deren Förderung aber gleihwohl von allgemeinem Nuten ift. 

Sn eine neue Beleuchtung hat man die fhon vor dem Kriege reichlich 
erörterten Berechtigungsfragen gerüdt, doch ift man au da no zu feinem 
greifbaren Ergebnis gelommen, insbefondere vermag niemand etwas Befleres 
an bie Stelle der bisherigen „Berechtigungen“ zu feben, und bie ftarfe Bewegung 
in England, die nad ihrer Einführung ftrebt, gibt Kennern wie Dr. Kühne 
und dem Lübeder Direktor Sebald Schwarz mit Recht Veranlaffung, vor einer 
übereilten Abjhaffung zu warnen (Wychgram ©. 361). Jnfofern nur bedarf 
da8 Berehtigungswefen einer Verbeilerung, als die Schule wieder höhere wiflen- 
Ihaftlide Forderungen ftellen und wieder wie einft eine wirklich ftrenge Auslefe 
treffen muß. Nur den Begabten darf fie den Aufitieg fihern, und die rüd- 
fihtslofe Abftoßung aller Minderwertigen wäre auch infofern eine foziale Tat, 
al8 man dadurh den ärmeren Begabten ein leichteres DBormwärtsfommen 
ermöglichte. 

Ferner erfcheint mir der Munich von Oberlehrer Kudhoff, daß das Reife- 
zeugnis jeder Schulgattung zum Studium jedes Faches berechtigen fol, als 
dem Zeitgeift durchaus entipredhend. E3 wäre dann Sade der Hodhichule, nad 
einer bejtimmten Zeit buch eine Prüfung feftzuftelen, ob der Student in 
feinem Speztalfah die dafür nötigen Vorlenntniffe befigt. Diefe Forderung 
paßt auch) vortreffli) zu der neuen Auffafjung, wie fie ganz befonders beredt 
Ferdinand Yalob Schmidt vertritt. Die höhere Schule, fo erklärt er (Norren- 
berg ©. 44), „Tann nicht Yachvorbildungsihule für die alademifhen Yad- 
ftudien werden, weil fonft, ftreng genommen, für jedes diejer Grundfädher aud) 
eine befondere Vorbildungsichule errichtet werden müßte, und das bieße nichts 
andere8 al3 mit der gänzliden Zerfplitterung unfere® geiitigen Lebens ein 
gefährliches Spiel treiben. Sie darf es aber auch nicht, weil eS im National- 
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ftaat ihre wejentlide Beitimmung ausmadt, Crziehungsorgan der geiftigen 
Einheit zu fein. Durd) die höhere Fügung des geihichtlihen Waltens tft der 
Schule die heilige Pflicht auferlegt worden, daß fie der Träger der grund- 
legenden Berjönlichkeitsbildung, nicht der Fachvorbildung fei, daß fie Er- 
ztehungsunterricht, nicht Fadunterricht zu treiben babe. Diefer ihr beiliger 
Beruf muß aber au) von der Univerfität refpektiert werden; denn biefe felbft 
jol mehr fein als nur ein Kompler von Fachmiffenfchaften, und darum darf 
fie au) die Schule nicht in eine falfhe Bahn drängen, auf der um ber fadj- 
lichen Wifjensbildung willen die nationale Gefittungsbildung zurüdgeftellt wirb- 
Was Schule und Univerfität zu verbinden hat, ift nicht die fpezialwiffenichaft- 
liche, fondern die perfönlichleitsbildende Geifteszudht. ene fol biefer fo weit 
gereifte Perfönlichleiten übergeben, daß auf der vorhandenen Gefittungsgrund- 
lage der barmonifden Humanitätsbildung nunmehr der eigentlih wifjenfchaft- 
lihe Betrieb der Berufsftudien beginnen Tann. Und daraus ift der ent- 
iheidende Sat abzuleiten: die Univerfitäten haben die Anfänge des fpezififch- 
wifjenihhaftlihden Fachbetriebs nicht der Schule aufzubürben, fondern felbjt zu 
übernehmen.“ 

Mit der Verwirklidung diefer Gedanken erhält: da8 Arbeiten der höheren 
Säule nit nur einen Selbitzwed, fondern ihr bisheriger Charakter als Lern⸗ 
Ihule geht völlig über in den der Erziehungsfchule.. Und dahin drängt, wenn 
nicht alle Zeichen trügen, die gefamte Entwidlung. mn diefer Richtung bewegt 
ih angenfheinlih au die zulünftige Ausbildung unferer UDberlehrer, bei 
denen mehr als bisher auf das erzieherifche Können Wert gelegt werben dürfte. 
Ste jollen fi nicht mehr als zweitllaffige Gelehrte fühlen, fondern als erit- 
Haffige Erzieher, meint Ferdinand Yalob Schmidt, bie ihre UnterrichtSgegen- 
jtände nicht Tediglich im Fachintereffe lehren, fondern „um des höheren, perfön- 
lichleitsbildenden Erziehungszwecdes willen.” Mit Net wird allgemein betont, 
daß die heutige .pädagogifhe Vorbildung der Oberlehrer auf der Univerfität 
infolge der unzureichenden Vertretung der Pädagogik völlig ungenügend fit; 
aber es fragt fi) fehr, ob die allfeitige Ausbildung, wie man fie jebt vielfach 
wünfcht, nicht doch zu einer geiftigen Verflahhung führt. Der wiffenf&haftlich 
durchgebildete Wandervogel- und Pfadfindertypus, wie ihn Direltor Neuendorff 
entwidelt, ijt jchwerlich ein allgemein gültiges deal, und fo fehr ich die vor- 
trefflihden Ausführungen von Gymnafialdireltor Erythropel über die wifjen- 
Ichaftlide Fortbildung der Oberlehrer begrüße, jo muß ich eines fcharf betonen, 
worüber fein Artifel aller vier Sammelbüder etwas fagt: „Woher fol bei all’ 
den neuen Pflichten und Forderungen Thlieklih die Zeit kommen, um das 
MWünfhhenswerte zu betreiben? Cbenfo wie die höhere Schule bedarf heute 
auch der Oberlehrerftand dringend der Entlaftung. Nur dann werden wir 
wirklich zu einer Erziehungsfchule gelangen, die ohne hingebende Berufsfreude 
der Lehrenden und ohne freudig mitjchaffende Arbeit der Schüler gleih un- 
denfbar bleibt. Daß man der Jugend nicht in jedem Bunt entgegenlommen 
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kann, iſt fider; aber au) da wird man umlernen müfjen; die Jugendbewegung 
der legten Yahre, die in feinem der vier Bücher die ihr gebührende tiefgehende 
Darftellung gefunden, bat deutlich bemwiejen, daß die Jugend nicht mehr aus- 
Ihlieglih Dbjelt der Erziehung fein will, fondern bi8 zu einem gewifjen Grad 
au GSubjelt.e. Das wird unfere Gymnaftalpädagogil in Zukunft beachten 
müſſen. 

Als bemerkenswertes Ergebnis der Entwicklung erſcheint auch die Zunahme 
der Stimmen, welche die einheitliche Regelung des geſamten deutſchen Schul⸗ 
weſens durch das Reich wünſchen. Gleichwohl dürfte ein Reichsſchulgeſetz heute 
noch verfrüht erſcheinen, da es den für den Fortſchritt noch ſehr notwendigen 
Wettbewerb der einzelnen Bundesſtaaten beſeitigen würde. Dagegen iſt als 
Vorbereitung dazu die Schaffung eines wirklichen Reichsſchulamtes, wie es 
erneut der Frankfurter Stadtrat Ziehen vorſchlägt (Wychgram S. 457 flgd.), 
dringend geboten, vorausgeſetzt, daß es, wie der genannte Pädagog wünſcht, 
dafür ſorgt, daß Einheit im Notwendigen und Freiheit in dem herrſcht, was 
außerhalb der Grenzen des Notwendigen liegt. 





Das Land ohne Geheimnis 
Zur Pſychologie des Oſtlandes 
Von Dr. Erich Klein 


er Menſch iſt ein Organismus der Natur, und ſomit wie Baum 
und Strauch und Tier den Bedingungen des Bodens unterworfen, 
auf dem er wächſt. Eine Grunderkenntnis, in welcher letzten 
Endes die geſamte Völkerpſychologie wurzelt. Denn die Eigen⸗ 
arten der Völker ſfind aus den verſchiedenen Naturbedingungen 
zu erklären, unter denen ſie ſtehen. Die fortſchreitende Ziviliſation nun freilich, 
die die Menſchen von ihrer Scholle löſt und in immerwährender Bewegung 
über die Erde ſtreut, muß ihnen allmählich die Muttermale ihrer Heimat rauben 
und ſtellt große gleichartige Maſſen her, oft ſogar über die nationalen Grenzen 
hinweg. 

Mit gewaltigen Schritten eilen wir auf dieſen Vorgang zu. Noch aber 
iſt er erſt in den Anfängen der Entwicklung. Die allgemeine Freizügigkeit iſt 
noch zu jung, um auch nur innerhalb einer Nation alle Unterſchiede zu ver⸗ 
wiſchen. 
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Zahlreih find die Unterf'hiede auch in Deutfhland noch, befonders im 
Weiten und Süden, wo die Stämme in einer reich gegliederten Natur, mit 
einer langen gejhicätliden Entwidlung Hinter fi, bis auf den heutigen Tag 
ihre Eigenart bewahren. 

Demgegenüber ift der deutfche Dften, zunächfi geographilch, eine einheit- 
Iihe große Maffe. Die fogenannte nieverbeutfche Tiefebene hebt fi, etwa von 
ber Oder an, oftwärts zu einem niedrigen Plateau. Armes Land, möchte man 
I&on jagen, das alfo weder eines noch das andere ijt, weber eine Ebene, noch 
eine Höbe, fondern eine einzige große Unentfchiedenheit, als hätte es eine Ent- 
widlung nehmen wollen und wäre mitten drin ftedlen geblieben. Eine Halb- 
ebene alfo: ohne einen endlojen Ausblid, vielmehr durchicähnitten von Wäldern, 
gehemmt durch hügelige Ketten und Züge, unterbrochen durd) Seen und Moore; 
auch Fein fruchtbarer, reich bewäflerter Boden mit fetter Pflanzenwelt, fondern 
trodenes dürres Feld. Klimatifch diefelbe Unentfchiedenbeit: halb Kontinental- 
Hima von Rußland ber, halb Seellima von dem Welten her; eine Wettergrenze, 
auf der die Sturm- und Regengewalten der Erde ihren großen Kampf ausfechten. 

Wenn gleihe Naturbedingungen gleiches Menfchenweien zeitigen, muß im 
Dften auch völfifch betrachtet eine einheitlihe Maffe liegen. Und tatfächlich ift 
das der Fall (abgefehen von dem polnifhen und litauifchen Yremdlörper), ob- 
wohl die geiichtlicde Entwidlung der Gleihförmigleit zum Teil entgegenftand. 
Denn der Dften tft feit dem dreizehnten Jahrhundert von ehr verfchiedenen 
deutfhen Stämmen aus bevölkert worden. Aber die Natur ift ftärfer gewejen 
als die Verfehiedenbeiten der Koloniften. 

„Sftelbifh“ ift Die gangbare Bezeichnung für den beutfchen Dften. Ein 
Begriff, der mehr befagt, al$ man bei dem Barteigebraud des Wortes fo 
gemeinhin anzunehmen pflegt. ES gebt tatfächlicd etwas wie eine unfichtbare 
Sceidemand etwa von Sclefien nad Medlenburg hinüber, eine Schranfe für 
das Heimatgefühl, die fih auf feiner Seite ganz überwinden läßt. SFenfeits 
der Elbe beginnt für den Dftländer die Fremde (relativ gefagt, d. b. innerhalb 
des Vaterlandes. Der Begriff „Heimat“ ift ja eine wandelbare Größe, je nad 
dem Standpunft, von dem aus man fpricht). DiesfeitS der Elbe jedoch) machen 
bie einzelnen Provinzen für ihn faum einen Unterfehied. Eine Provinzialheimat 
ift für den Dften erft in neuefter Zeit Fünftlich geichaffen worden, und zwar 
bei dem Einfegen der Heimatbewegung. Eingewurzelt ijt fie noch nicht. So 
ericheint 3. 3. in Liffa eine Heimatzeitfchrift, die Bofen, Weitprenken und einen 
Zeil Oftpreußens mit einbezieht. 

Die Biychologie diefer Bollsmafje tft aus der Naturbefchaffenheit des 
Landes unfchwer berauszufpiegeln. Denn fie tft einfah und Mar, wie alles 
in der Welt, mas weder Höhe no Tiefe if. An zwei Grundmotiven läht 
fie fi) entwideln: 

Durh die Ebene eingeladen, will der Bid des Menfchen in die Weite 
gehen, aber nur zu bald bleibt er an einem Wald, an einem Hügel hängen. 
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Das weiß er fchlieklih, und eine bemmende, dämpfende Schicht legt fih über 
feinen Zatendrang. Nicht verbohrt und Furzfichtig ift alfo der Öftdeutiche, 
aber fchwer zu bewegen, weil immer und überall gehemmt. Lebenselirier muß 
in ihn gegofjen werden. 

Und no) eins: Dem Diten fehlt die Phantafie! 

Gebirgsbewohner Lönnen an ihren Bergen bis in den Himmel fteigen, 
jede Biegung des Tales reizt zur Yrage nad) dem Dahinter, jede Höhle gibt 
der Neugier Nahrung, jeder Abgrund läßt erfhaudern vor der Tiefe, jeder 
Selfen lodt zum Sprung, jeder Schritt trogt einer Gefahr; eine Natur aljo, 
die das ganze Saitenfpiel der Seele rührt. Mit gemwaltigem Atlord läutet 
das Meer dem Denfchen in die Seele und lehrt ihn ſchweigen. Zu lebene- 
frober, büpfender Leichtigkeit verlodt da8 farbenfrode Hügelland mit feinen 
traubenbewacdhfenen Hängen und blanten Flüfjen. Sn die blauen Dünfte des 
fernften Horigonts weift die flache Ebene und wedt die Sehnfuht nad dem 
Unerreichbaren. 

Das alles iſt dem Dftland unbekannt. Oſtlands halbe Ebene rührt an 
die Seele wenig. Kein ſchweifender Blick in die Ferne, keine Wegloſigkeit des 
Gebirges, kein großer Alkord des Meeres. Denn das zahme Binnenmeer der 
Oſtſee iſt dem Oſtländer fremd. Er kommt ja kaum an die offene See heran. 
Ruhige Buchten und ſandige Haffs liegen davor, Landzungen und Nehrungen 
zähmen das an ſich ſchon zahme Meer. Ein Land des Durchſchnitts alſo, der 
Mittelmäßigkeit, der nahſichtigen, beſchränkten Überſichtlichkeit, ein Land des 
wenig bewegten Seelenlebens, ein Land ohne Geheimnis. 

Und ſo auch die Bewohner. Durchſchnittsmenſchen, ſelber ohne Geheimnis. 
Nicht leidenſchaftlich in Haß und Liebe, nicht ſchweifend in ihren Wünſchen, 
nicht weitreichend in ihrem Blick, aber auch wieder nicht zu ſchärfſtem Nahſehen 
gezwungen. Eine große Unentſchiedenheit in allem, die aber fein Schwanken 
iſt, ſondern Unausgeſprochenheit und Unbewegtheit. 

Es arbeitet alſo im Innern des Menſchen nur wenig. Es gibt ja nichts, 
was ihn vorwärts drängt, keinen bunten Wechſel, der zu Neuem reizt. Ein⸗ 
förmig wie das Land um ihn ſteht, verläuft auch ſein Leben, und alles iſt 
dazu angetan, Ausſchweifendes verdorren zu laſſen: wie Pflanzen, die ohne 
Waſſer auf ſandigem Boden ſtehen. Will man den Dftländer zum Fortjchritt 
bringen, fo wird man nicht unterftügt dur) bunte Spriter der Phantafte, 
fondern man muß den Weg wählen, ihm die Augen für die Nüslichleit zu 
öffnen, wa3 eine gewifje Zeit erfordert und Langfamkeit bedingt. Um fo mehr, 
al3 der Berftand, der nicht duch Phantafiereize unterftügt wird, nicht leicht 
vom Miktrauen Loszulöfen tft und Bedenken findet, die jonft überjprungen 
werden. 

Eines alfo ift nötig und eines auch nur imftande, dem Diten an helfen: 
Anregungen, Zünftliche Neize, die Über das Land zu ftreuen find, um bie 
Armut der Natur zu erjeen. 
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Es ifi fein Zufall, daß im Dften Tein geiftige8 Zentrum liegt, fein 
Zentrum der Kunft; nicht Zufall, daß im Weiten mittlere Städte eine Rolle 
fpielen, während gleich große im Dften faum an die Landitädte des Weſtens 
reihen; fein Zufall, daß felbft größere Städte wie Königsberg und Danzig 
fo wenig belebende SKunft dur) ihre Adern fließen fehen. Kunjt und Künftler 
find dem Dften nur vergönnt wie etwa ein verwehtes Samenkorn eine Sonnen- 
blume auf den Stoppeln gebiert. Denn diejenige Seeleneigenichaft, die das 
xeben in Iprubelndem Fluß erhält, die bunte Bilder malt und frohe Lieber 
dichtet, die Menihen in die Ferne führt und Abenteuer fucht, die fie dann 
wieder in die traute Enge der Heimat führt und froh die Ferne mit der 
Nähe bindet, diefe Seeleneigenfhhaft, das holde Mädchen Phantafle, wohnt ja 
im Dften nicht! 

Wenn der Veritand fi) einmal regt, fo ift e8 nicht das rafche zugreifende 
Erfaffen, das fühne Wagen, es ift das Grübeln. Aber aud das erhebt fidh 
felten zur volliten Höhe; denn dahin fommt aud) das Denken nur, wenn es 
von einem Hauch der Phantafie getragen wird. Dftlands Denken tft wie feine 
Hügel: e8 bebt fih Iangfam über die Ebene, mwölbt fi breit zu maffiger 
Kuppe und jdhaut bis in die — Nahbarichaft. 

Die Nahbaricaft ift für den Diten ein Begriff. Die größere DMaßenweite 
des Landes haben zu geringerer Reichweite des Meenichen geführt und ihn in 
die nächfte Nachbarfchaft geworfen, die er noch gerade mit feinem Auge um- 
fafjen fonnte. Und das ift felten mehr als fein Dorf oder feine Stadt mit 
ihrer Umgebung. Schwerlich findet man daher den fogenannten Lofalftolz 
irgendwo jo jtarf vertreten wie im Dften. Schwerlidh ift das Lolalbürgertum 
irgendwo jo hart und herbe durchgeführt. Der Menich des Dftlandes ift nicht 
Oftpreuße oder Weftpreuße, nein, er ift Königsberger, Allenfteiner, Danziger, 
Sraudenzer. BDiefer Lolalfinn ift aber entfprechend der Art der Bewohner nicht 
ein begeifterte8 Emporjtreben der Drtfchaften, fondern bat, je einer der Drt, 
defto mehr, einen jelbitgenügfamen Hintergrund, verbunden mit materieller 
Färbung und fparfamen Pfennigzählen. Cine Spur von der Eigenliebe und 
Eigengenügfamleit des Geizigen ift bemerfbar, gelegentlid) auch einmal durdh- 
brodden von der nit immer gejhmadvollen Großipurigleit des Parvenüs. 
Wo nicht nach diefen Seiten hin ausgeartet, it e8 die Eigenfchaft der Spar- 
famteit, die darin zutage tritt. Denn ber.Dften ift fparfam, wie natürlich, wo 
feine Laune reizt und nur gebuldige ftetige Arbeit Gewinne bringen Tann. 
Doc bezeichnend auch wieder: wo die Anregung fommt und Gelegenheit fich 
aufbrängt, da gibt e8 auch Häufig feine Grenzen, und feine Ausartung ift aus- 
geſchloſſen. Berüdhtigt find die Gelage bet Hochzeiten und bei Sterbefällen. 
Und wo ber Landwirt bei feinem Stadtbefuhh gute Gefelihaft findet, da TYäßt 
er nicht felten feinen gefamten Markterlös. 

Alfo aud) hierin zeigt es filh wieder: die innere Unbelebtheit des Ditländers 
ijt nicht eine zur Natur gehörende Seeleneigenfchaft, wie etiva die Härte eine 
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Eigenſchaft des Holzes iſt, ſondern fie iſt wie eine Schicht, die die Seele über- 
zogen hat, vielleicht wie eine Farbe über dem Holz. Ein Geringes genügt 
häufig, um den Oſtländer völlig umzuwandeln, ſonſt wären die Leiſtungen, die 
trotz allem vielfach von ihm erzielt werden, auch ſchwer zu erllären. Das be—⸗ 
deutet alſo: der Oſtländer iſt entwicklungsfähig. Keiner der niedrigſtehenden 
Volksſtaͤmme, denen die Natur jede Möglichkeit zum Aufkommen verweigert zu 
haben ſcheint. Großes läßt ſich aus dem Oſten noch gewinnen, wenn der Tat⸗ 
kraft der Bewohner Anſtachelung gegeben wird, und viel muß hier noch ge⸗ 
ſchehen an Eiſenbahnen, Kanälen, Überlandzentralen, kurz, all den Errungen⸗ 
ſchaften, die im Weſten ſchon nahezu ſelbſtverſtändlich ſind. Tut die Werke 
der Nächſtenliebe an dieſem kargen Lande, das nichts von dem glücklichen Reichtum 
in fi hat, den Gott aus feines Weſens unbegreiflicher Fülle über glücklichere 
Gegenden geftreut bat. Zut die Werke der Nächftenliebe an diefen Menfchen, 
die nicht in folder Fülle wandeln dürfen! 


x 4 
N N Wer 
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Alfred Wien, Liebeszauber der ARomantil. Mit zahlreichen Bildniffen, Verlag 
von €. S. Mittler u. Sohn, Berlin 1917, Preis geh. 6,50 M., geb. 8,50 M. 
Das Bud von Wien fommt nit zur Ungzeit, wenn e8 auch fcheinen mag, 

daß da8 Liebesproblem der Romantik neben den grellen Lichtern der Gegenivart 
verblafien müßte. E38 kann fein Zweifel beftehen, daß bie feelifch-finnlichen Srund- 
lagen der Romantit Heute fo lebendig find wie vor Hundert Fahren, da die 
politiihen Wirren fi ebenfall® gewaltfam entluden, aber, wie alle Vernichtung, 
al8 Gegenfpiel den Lebensdrang nur zu fteigern vermodhten. Mit Recht bemerkt 
Bien, daß die romantische Liebe am ebeften durch eine Darftellung zu erichöpfen 
ift, die vom Leben de3 Romantiferd ihren Ausgang nimmt, und nit von feinem 
Schaffen, denn der romantische Geift greift weit über Die Titerarifhe Produktion 
hinaus und die Berfönlichleiten ftehen uns Heute näher, als ihre dichteriſchen 
Werke. Dies wird durch die Darftellung Wiend beftätigt. Die Menfchen, die 
er un? mit zartem Berftändnis im Kampf, der zur Bollendung durddringt, in 
ifren in Sinnennadht und Liebestod endenden Irrungen und Wirrungen bor- 
führt — von Caroline, Rahel und Schleiermadjer über Hoffmann und Brentano, 
die Sünderode und Charlotte Stieglig zu Nleift, Lenau und Hölderlin — fie 
leben heute noch unter uns alß wirkende Sträfte in der Bewußtheit ihrer feelifchen 
_ Unergründlichfeit und Zwiefpältigfeit. In der Dichtung Iegen Ihfen, Strindberg, 
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Maeterlinck Zeugnis hierfür ab. So mag denn Wiens feinſinniges, lebenswarmes 
Buch mit dem Verſtändnis für Vergangenes auch ſolches für die Gegenwart 
wirken. Wiſſenſchaftlich in ſeinen Grundlagen legt der Verfaſſer es jedem in die 
Hand, dem Menſchliches, Allzumenſchliches an die Seele rühri. 


Der Zufall fügt es, daß einer der Männer, in dem die Weſensart ie 
Romantik befonder8 Mar zum Ausdrud gelangt ift, Fürzlich eine treffliche Neu- 
ausgabe feiner Werke erfahren bat. E83 ift Clemens Brentano, dem Mar Preit 
als Herausgeber viel Liebe und Sorgfalt gewidmet hat (Meyers Slaffilerausgaben, 
drei Bände, Verlag des Bibliographifhen SnflitutS in Leipzig und Wien. Prei$ 
in Leinen gebunden 7,50 M.). Die einbändige Ausgabe der Sllaffiferfammlung 
des Bibliographifchen Inftitut8 vom Jahre 1892 war veraltet und fomit ergab 
fih die Notwendigkeit, auf3 neue ang Werk zu fchreiten, unbejchadet des gleich- 
zeitigen Unternehmens von Carl Schübdefopf. In den vorliegenden fritifch durdh- 
gejehenen, reich und jachkundig erläuterten Bänden, fteht die Iygrifche und epilche 
Leiftung Brentanos im Vordergrund. Der erfte halbe Band bietet eine geichigte 
Auswahl feiner Gedichte. E3 fam Mar Preis darauf an, zu zeigen, wie ftarf 
Brentano ald Lyriler war. Einen breiten Raum nehmen die Märchen ein, Die 
die neue Ausgabe vollftändig bringt. Der Dramatifer Brentano fommt nur im 
Gingfpiel „Die Iuftigen Mufifanten“ zu Wort. M. K. 


Wir bitten die Freunde der :: :: :::: 


Grenzboten 


das Abonnement zum III. Quartal 1917 


erneuern zu wollen. — Beſtellungen Verlag der 


nimmt jede Buchhandlung und jede — 


Poſtanſtalt entgegen. Preis 6 M. Berlin SW ıı. 





Allen Manuflripten tft Borto Binzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rüdienbung 
nicht verbürgt werben lann. 





Nachdruck ſaurtlicher Aufſatre aur mit ausdrücklicher Erlaudbnis des Berlags geſtattet. 
Besantwartli: ber Herausgeber Georg Cleinow in Berlin⸗ Vichterjelde Weſt. — Manuſtriptſendungen sus 
Brieſe werden erbeten unter der Adreſſe: 

UAn den Herausſsgeber der Grenzboten in Berlin⸗VLichterfelde Weſt, Steruſtrafe 56. 
Dernſproecher des Herausgebers: Amt Vichterfelde 406, des Verlags und der Schriftleitung: mt Lazon c 
Berlag: Der Grengboten ©. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Kempelbofer Ufer Bba. 
Drud: „Des Meigähets" ©. mu. 5. 9. In Merlin SW 11, Deflauss Girape 88/87. 





Dritter offener Brief 
an Herrn von Heydebrand und der Safe 
Don Dr. $riedrih Thimme 


Buch Sie, Herr von Heydebrand, haben in Yhrer Herforder Rede, 
wie e8 in der Ionfervativen und alldeutfchen Preffe feit langem 
gang und gäbe ift, gegenüber dem „jämmerlich ſchwachen“ Reichs— 
u lanzler von Bethmann Hollweg den „tarlen“ Bismard auszu- 
ipielen gefudt. Ya, haben Sie, gerade Sie, denn überhaupt ein 
Nedt, fih auf den großen Toten zu berufen? Wiffen Sie denn nit, daß 
der Altreichslanzler e8 immer und zu allen Zeiten als die erfte und vornehmite 
Pflicht der fonfervativen Partei betrachtet bat, die Autorität der Regierung mit 
allen Kräften zu ftügen und zu wahren? Daß er der Partei und ihrer Leitung 
es ftetS zum fehmweren Vorwurf gemadht hat, wenn fie fi) der Regierung in 
wichtigen Fragen — e3 fei nur an die Srage des Schulauffichtögejehes in den 
Nebziger Jahren oder an die der AlterSverforgungs- und nvalidengefeggebung 
in den achtziger Jahren erinnert — aud) nur verfagte oder gar widerfehte? 
Daß er grundfäglic von der Lonjervativen Bartei verlangt hat, dur fie im 
der Gejamtheit der Politit geftügt und gehoben zu werden, da er fi) doc) 
nicht partiell ftügen und heben lafjen könne? Mit gutem Grunde hat Bismard 
von der fonjervativen Partei, eben weil fie von alters her auf3 engjte mit dem 
Staat und der Regierung verwadhfen war, ein bejonderes Maß von Berant- 
mwortlichkeitögefühl verlangt. Wie würde er nad) alledem, Herr von Heydebrand, 
wohl von einem Parteiführer denken, der nicht etwa in gewöhnlichen Friedens- 
zeiten, jondern mitten in der ungeheueren Not und Bedrängnis des Weltkrieges, 
ftatt feine legten Kräfte aufzubieten, um die Autorität der Regierung zu wahren, 
im Gegenteil fein Möglichftes tut, um diefe Autorität zu untergraben, wie Sie 
es mit Fleiß in Shrer Herforder Rede getan haben? 
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%Yh will es Jhnen fagen, Herr von Heydebrand: ich glaube, e8 gibt feinen 
Mann in ganz Deutfchland, nicht einmal den armſeligen Schächer Liebknecht aus⸗ 
genommen, über den Bismard ein fo hartes und unerbittliches Urteil fällen 
würde, wie äber den Mann der Herforder Nedel Wem viel gegeben fit, das 
jteht [don in der Bibel, von dem wird aud) viel verlangt. In feines Partei- 
führer Hand war in diefem Kriege ein folches Maß von Verantwortung gelegt 
wie in die Yhre. Menn Ste Yhr möglichftes taten, wie e8 im Sinne Bismards 
völlig felbftverftändlid mar, um die Bofition der Regierung nad außen und 
innen zu ftärfen, mindeftens aber ihr den Schein der Stärke zu geben, wenn 
Sie e8 dahin braten, daß auch Yhre Partei einmütig und gefchloffen hinter 
der Regierung ftehen blieb, dann hätten Sie das Gewicht, das die Regierung 
in allen großen Fragen des Kriege und des Friedens in die Wagfichale werfen 
fann, tm bödften Maße vermehrt, hätten Sie lekten Endes den vollen Gieg 
unendlich erleichtert! Statt defien haben Sie e8 genau fo gemadit, wie hre 
fonfervativen Vorgänger tm Jahre 1872, denen Bismard mit bitteren Worten 
vorwarf: „Ste find in den Fehler verfallen, daß man die Regierung — audı 
damals handelte es fi um den vermeintlichen Abfall des Neichsfanzlerd und 
Mintfterpräfidenten zum Parlamentarismus; tout comme chez nous!) — wie 
ein fchädliches Tier behandeln müffe, das nicht eng genug angebunden werden 
fönne, das nie Freiheit haben müfje fich zu bemegen, weil e8 diefelbe fofort 
mißbraude.” Man müljfe do, fo hielt Bismard in diefem Zufammenhange 
der Ionjervativen Fronde vor, die Negierung immer als eine vernünftige, aus 
der Ernennung des Königs von Preußen bervorgebende, in ihrem Beftande 
mit der Wohlfahrt des Staates auf allen Seiten eng verbundene Körperfchaft 
betrachten, nicht aber als ein gefährliches Wejen, weldhem man jederzeit foviel 
Tefjeln als möglich anlege, damit fie ihre Macht nicht mißbraude. Dadurd) 
befchränfe man nur die Sreiheit der Regierung, für das Wohl des Staates, ja 
für die Sicherheit des Staates zu forgen, in einem ganz unzuläffigen ımdb un- 
möglien Dlaße. | 

Was Bismard aber damald mitten im Frieden als völlig ungerechtfertigt 
gerade vom lonjervativen Standpunlt aus verwarf, das Tann und darf erft 
recht nicht fein in einer Zeit wie der heutigen, wo mit der Megierung das 
Deutfhe Reid und das deutihe Boll um fein Dafein ring. Daß in einer 
folden Lage e8 für bie fonfervative Partei fchlechterdings feine andere Mög- 
lichfeit geben fönnte, al3 wie ein Dann gefchloffen hinter der Regierung troß 
aller ihrer Schwäden und Fehler und erjt reddit um biefer willen zu ftehen, 
das bätte einem Bismard ganz felfenfeft geitanden. Lind nun fagen Sie felbit, 
Herr von Heydebrand, fönnen Sie nach Xhrer Herforder Rede, in der Sie bie 
Bismardihen Grundfäge mit Füßen geireten haben, noch das Recht in Anfprudy 


Dritter offener Brief an Berrn von Heydebrand und der Kafe 355 


nehmen, fi irgendwo und irgendwie auf den Namen und die Autorität 
Bismards zu berufen? 

Sie haben, Herr von Heydebrand, nicht nur perfönlich fein Recht mehr, 
den Fürften Bismard für Yhre Auffaffung zu reflamieren, oder fi) gar als 
ben berufenen Hüter des Bismardihen Erbes Hinzuftellen; Sie haben aud) 
fahlih kein Recht dazu. Das gehört ja gerade zu dem übermwältigend Großen 
an Bismard, daß er feiner eigenen Lebensihöpfung, der Verfafjung des 
Deutihen Reiches, mit einer fouveränen inneren Freiheit und Unbefangenheit 
gegenüberftand. Niemals hat Bismard in Anfprud) genommen, mit der 
Reichsverfaſſung etwas Volllommenes gefchaffen zu haben, das nicht aud) in 
feinen wefentliden Grundzügen zu verbefjern fein möchte. ALS fertig gelöft 
würde er, das bat er des öfteren ausgefprodhen, die Aufgabe der Konfolidierung 
der NReichöverfaffung erft dann betrachtet haben, wenn alle Deutfchen fih in 
den gefchaffenen Verhältniffen wohl befänden, wenn die Reichseinrichtungen 
ihnen gefallen follten als ein Befittum, das zu verteidigen und zu vertreten 
fie alle bereit fein würden. Daß dies zu feinen Lebzeiten noch feineswegs ber 
Val war, das ift Bismard nicht verborgen geblieben, und er hat fidh oft 
genug, befonders in den einfiedlerifhen Friedrihsruher Jahren gefragt, was 
wohl zu ändern und zu befjern fein möge. Er ift auch vor der Frage nicht 
zurüdgefchredt, ob er in der grundlegenden Srage der Verteilung der Gemalten 
zwilchen Krone und Parlament durdaus das Necdite getroffen habe. Er, den 
die fonfervative Prefle immer al3 den treueften und unnadgiebigiten Verfechter 
der monardhifchen Rechte hinzuftellen und zu feiern liebt, bat eS offen zugegeben, 
daß er in den fechziger Jahren in dem Streben, die Krone gegenüber dem 
Parlament zu ftärfen, des Guten zu viel getan haben möge. „Sch habe das 
meinige getan, um das Mibverhältnis, daS damal3 zuungunften der Krone 
beftand, auszugleichen, vielleicht etwas zu wirffam nad) der anderen Seite Bin; 
ih Habe dem monardifhen Reiter in den Sattel geholfen, vielleiht war die 
Hilfe zu lebhaft im Cindrud des Kampfes” (24. März 1894). Als die 
wichtigfte Aufgabe hat Bismard eben damals wieder und wieder die Stärkung 
der Autorität des Neichetags bezeichnet. „Wir brauchen die Autorität des 
Reichstags, wir müffen fie ftügen und fördern“, das war fein ceterum censeo 
nah 1890. Auch in früheren Yahren, al$ er nod) das Staatsruder mit 
feinen Traftvollen Händen Ienkte, hat Bismard fi) feineswegs abgeneigt gezeigt, 
auf eine Diskuffion über eine veränderte Verteilung der Rechte zwilchen den 
geiehgebenden Gemwalten einzugehen. Yür ihn bat es allezeit, daS hat er in 
wundervollen Worten 1881 ausgeiprodhen, immer nur einen einzigen Kompaß, 
einen einzigen PBolarjtern, nad) dem er fteuerte, gegeben: salus publica! Er 
verlangte nur von dem Bau des Deutfchen Reiches, von der Einigkeit der 

—X 
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deutfhen Nation, daß fie feit und fturmfrei daftehe; alles andere, liberale, 
fonfervative, realttonäre Verfaflung kam ihm demgegenüber erft in zweiter 
Linie. „Schaffen wir zuerit einen feften, nad außen geficherten, im Innern 
feftgefügten, durch das nationale Band verbundenen Bau, und dann fragen 
Sie mid um meine Meinung, in welder Weile mit mehr oder weniger 
liberalen Berfaffungseinricätungen das Haus zu möblieren fei, und Sie werden 
vielleicht finden, daß ih antworte: Sa, ich habe darin Feine vorgefakte 
Meinung, machen Sie mir Vorfchläge, und wenn der Landesherr, dem id) 
diene, beifttimmt, fo werben Ste bei mir prinzipielle Schwierigfeiten mwefentlich 
nicht finden. Dan lann es fo machen oder fo; es gibt viele Wege, die nad) 
Rom führen.” Kann e8 biernad), Herr von Heydebrand, irgendeinem Zweifel 
unterliegen, daß Bismard der lebte, der allerlegte wäre, der nad) den mwelt- 
erjhütternden Ummälzungen unferer Tage einer Unterfuhung darüber aus- 
weichen würde, ob eine Fortbildung unferer Verfafjungsverhältniffe in freibeit- 
lihem Sinn, ob felbjt eine anderweitige Abgrenzung der Kronredite zuguniten 
der Bollsredhte, immer natürlid unter der Vorausfeßung, daß die Krone fie 
feldft wünfchenswert oder erträglich finden follte, ratfam feit Daß Bismard 
e3 zwedmäßig gefunden haben würde, mit einer folchen Unterfuhung vor- 
zufchreiten, fo lange der Krieg dauert, wie e3 der Verfaffungsausfhuß getan 
bat, da® mag billig bezweifelt werden. Aber in das Verdammungsurteil, das 
Sie über den BVerfafjungsausfhuß und fein Werk, nit minder über bie 
paffive’ Haltung der Regierung gefällt haben, in die bange Sorge, die Sie 
daraus für den Beitand des Neiches, ja der Monarchie herleiten wollen, hätte 
Bismard ganz gewiß. nicht eingeftimmt. Er, der das ftolzge Wort geprägt bat: 
„Wir Deutſche fürdten Gott und fonft nits in der Welt“, hätte Ihre 
byfteriiche Furcht vor einigen im ganzen do) wenig erheblichen Berfaffungs- 
änderungen teilen follen? Im Gegenteil, er würde, wenn er fi davon 
für Deutfhlands Selbftbehauptung, für feine Weltgeltung Gutes verfprecdhen 
tönnte, lühn, freudig und entichloffen, ohne al die fchweren Bebdenlen, 
die Sie vorjhüßen, zu einer weitgehenden Demofratifterung unferer Der- 
fafjungseinrichtungen fchreiten, gegen die die Borfchläge des PBerfafiungs- 
ausfehuffes nichts find. Dder wollen Gie bezweifeln, daß Bismard‘, der 
1866 die XQrumpflarte des Reichstagswahlrechts ausfpielte, nicht heute 
in dee fo viel größeren Gefahr, in der wahren Schidfalsitunde 
Deutjhland-Preufens Manns genug wäre, gleih dem jungen öfter- 
reihifhen Kaifer das Bekenntnis zu dem „Geift der wahren Demo- 
fratie”, der wahrlid ganz und gar nicht identifch it mit dem Geift der weft- 
mädtlihen Demokratie, demofratifh vielmehr im Sinne echten Chriftentums, 
unbefüämmert um alle hre ängftlihen Eonfervativen Unlenrufe zu wagen? .. 
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Können Sie glauben, daß er au nur einen Augenblid Anftand nehmen würde, 
die Art an das preußifche Dreiflaffenwahlreht zu legen und es etwa felbft durd) 
das Reichsſstagswahlrecht zu erfegen? Wenn Sie das glauben zu Lönnen behaupten 
follten, fo haben Sie, was allerdings nach Zhrer Herforder Rede nicht mehr 
verwunderlich wäre, feines, Bismards, gewaltigen Geiftes, der au) vor revo- 
Iutionären Möglichkeiten nicht zurüdichredte, nie den leifeften Hauch verfpürt. 
Sie wiffen natürlih ganz genau, Herr von Heybebrand, wie unendlich hart 
und abfällig Bismard audy in feinen Lonfervativften Tagen über das preußifcdhe 
Klafienwahlredht insbefondere über das Zenfusfyftem geurteilt hat. Sie fennen 
feinen Ausjprud) aus dem Jahre 1868, daß noch niemand verfucdht babe, dies 
theoretiich und praftiid im Grunde unbaltbare Syitem als ein onjervatives 
Dahliyftem Hinzuftellen und zu verteidigen. Erjt Yhnen, ausgerechnet Yhnen, 
folte das, was Bismard nie für möglic” gehalten hätte, vorbehalten fein. 
Und Gie, Herr von Heydebrand, der Sie einem Bismard, ja Ihrem Könige 
zum Troß für diefes verrottete preußifehe Wahlrecht einzutreten wagen, der Sie 
dafür am Liebiten — feten Sie ehrlih! — das Reichstagswahlrecht befeitigt 
jähen, das do aud) zu den Grundlagen des von Khnmen nad) Bedarf jo hoc 
gepriefenen ftolgen Bismardbaues gehört, Sie wollen als Hüter des Bismard- 
fhen Erbes gegenüber Herrn von Bethmann Hollmeg, der in Wahrheit viel 
bismärdifher al8 Sie denkt, auftreten?*) Difficile est satiram non 
scribere. | 
MWahrli, Herr von Heydebrand, Deutihland und Preußen haben allen 
Anlaß glädlich zu fein, daß das Bismardiche Erbe nit in Ihren Händen, 
fondern vor allem doch in den Händen unferes Kaifers und Königs ruht. Unfer 
Kaifer hat zum bundertiten Geburtstage Bismards, der flhon milten in die 
Stürme des Weltkrieges fiel, ein praditvolles Wort an Herren von Bethmann Holl- 
weg gerichtet, da8 uns bürgt, daß er das Bismardfche Erbe nicht glei Ahnen 
in dem toten Bucdhftabenfinne, fondern in dem lebendigen Geift, der in bie 
Tiefe und das MWefen dringt, erfaßt. „Der Geift der Eintracht aber, der unfer 
Bolt daheim und auf den Kriegsichaupläpen über alles Trennende fieghaft 
erhoben bat, er wird — das hoffe ich zuperfidtlid — den Waffenlärm über- 
dauern, und nad) glüdlich erfämpftem Frieden auch die Entwidlung des Reichs 
— im Innern — fegensreich befruchten und fördern. Dann wird uns als Sieges- 
preis ein nationales Leben erblüben, in dem fich deutfches Bollstum frei und 
ftar? entfalten ann. Dann wird der ftolze Bau gekrönt, zu dem Bismard 
einft den Grund gelegt bat.” 


*) BgL meine Auffäge „Vetbmann Hollweg und Bißmard” in „Deutihe Bolitit”. 
Sabrg. 1917, Nr. 4 und 5. 
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a, e8 ift ganz im Geilte Bismards gedacht, daß feinem ftolzen Bau 
bisher die Srönung noch gefehlt hat; wir vernahmen ja fchon feine Worte: fertig 
gelöft in dem Sinne, daß alle Deutihen fih in den geſchaffenen Verhältniſſen 
wohlbefinden möchten, daß die NReichseinrichtungen ihnen gefallen follten als 
ein Beigtum, das zu verteidigen und zu vertreten fie alle bereit fein würden, 
fei die Aufgabe no nit. Das aber gerade ift das hohe und leuchtende 
Ziel, das unfer Kaifer und in vollftem Ginverftändnis mit ihm der Kanzler 
fih gefept haben. Sie wollen und lönnen e8 nur erreichen, indem fie „für bie 
freie und freudige Mitarbeit aller Glieder unferes Volkes Raum fhhaffen”, mit 
anderen Worten, indem fie den Geift des preußiſchen Klaſſenwahlrechts, den 
Geift der politifhen und foztalen Bevorrehtung für immer aus Deutihhland 
und Preußen verbannen, und an feine Stelle den Geift der „wahren Demo- 
fratie”, der zugleich der Geift des wahren Chriftentums ift, feten. Freilich, 
damit e8 ganz erreicht werbe, muß e3 aud bier beißen: Der König rief, und 
alle, alle famen! Müffen au Sie fommen, Herr von Heydebrand, Sie und 
die Tonjervative Partei. 

Sie fagen in Shrer Herforder Rede, id muß Sie nochmals daran 
erinnern: „Wir erwarten, daß der König uns ruft. Hier find wir!” Herr 
von Heydebrand, Yhr König ruft Sie ja dringend und wiederholt. Wollen 
Sie Zhrem König den Weg vorfchreiben, den er Sie und Yhre Partei führen 
fol? Bedingt es die Tonfervative Mannentreue nicht, daß fie dem König 
mutig und unverzagt folgt, wohin er fie immer, führt; aud wenn fie 
auf diefem Wege Gefahren fieft? Darf und muß felbft ein fonfervativer CHrift 
nicht zuverfihtlid glauben und vertrauen, daB alle angebliden Gefahren, 
die ctwa auf dem Wege des Volfsfönigtumd der Hohenzollern liegen lönnten, 
mit höherer Hilfe durch eine immer ftärlere Hinwendung des ganzen Volles 
zu Monarchie und Ehriftentum überwunden werben? Gie fchließen jelbft Ihre 
Herforder Rede mit den Worten: „Ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, ein 
gütiges Gefhid Hat ja Über unferem teuren Baterlande fon mandhmal in 
Iöwerer Zeit feine Hand gehalten, e8 Tann und wird uns aud jeht nicht 
untergehen lajjen.“ Nun, wenn Sie diefe8 Glaubens leben, fo fcheinen die 
fchweren und befümmerten Sorgen, die Sie in Xhrer Herforber Rede zur Schau 
tragen, doch innerlih wenig beredtigt.. Im Zeichen be8 preußifchen und 
deutfhen Königtums und Kaifertums, das getragen wird von dem Geilt des 
Chriftentums und von den Manen des großen Bismard, gibt es feinen Nieder- 
gang, gibt es feinen Abgrund, von dem die fonfervativen und alldeutichen Blätter 
fo viel reden, gibt es in Wahrheit nur Aufftieg zu größeren Höhen und Sieg. 
Und in diefem Zeichen gäbe es auch für die fonfervative Partei die Möglichkeit, 
ja die Gemwißheit, dem Lonfervativen Gedanken breite Schichten unferes Volles 
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zu gewinnen. Aber auf dem Wege hrer Herforder Nede und des Geilteg, 
in dem Sie die fonfervative Partei leiten, dem der Untergrabung der Autorität 
der Regierung, rund herausgefagt, des MWiderftandes gegen Thron und Altar, 
der rücdjchrittlihen Bahnen, die, wenn fie von der Regierung eingejhhlagen 
würden, die fo höchft erfreuliche Erfüllung der breiten, auch der jozialdemo- 
frutiichen Maffen mit Staatsgefinnung völlig zum Stillftand bringen, ja auf 
beben müßten, gibt e8 nur das Grab der Fonfervativen Partei, gibt es, 
was taufendmal fehlimmer ift, nur den Niedergang des Tonfervativen Ge- 
dankens ſelbſt im Volle. 

Nun noch ein perſönliches Wort zum Schluß, Herr von Heydebrand! 
Ihre Anhänger ſuchen die Bedeutung meiner Anllagen und Vorhaltungen 
damit abzuſchwächen, daß ich nicht Mitglied der konſervativen Partei, zu 
meinem Vorgehen alſo nicht legitimiert ſei. Nun, ich ſpreche auch gar nicht 
im Namen der konſervativen Partei, wohl aber als : ein Vertreter des Tonfer- 
vativen Gedantens und Lonjervativer Traditionen, die ich aus meinen hiftorifchen 
Studien genau Tenne. Daß konfervative Parteileitung nicht immer tdentilch 
mit der wahren Tonfervativen Sache fei, das hat fein geringerer ald Bismard 
doch oft genug mit fcharfen Worten betont. Dielleiht erinnern Sie fi) der 
Worte, die einft der eiferne Kanzler (1873) an den konfervativen Parteiführer 
von Kleift-Rebom richtete, Worte, die eigens auf Sie und Xhre Herforder 
Mede gemünzt feinen: „Sie betradhten al8 Bafls und Zonfervative Partei 
Khre Fraktion, von der hat fi nad) Ihrer Meinung Seine Majeftät mit ber 
Königlihen Staatsregierung loSgeriffen und [hwimmt nun ftenerlos im Meer 
umber. Diefe außerordentliche Überfhägung der Nichtigkeit der eigenen 
perjönliden Anfihten ift ja gerade das ftaatszerftörende Clement, ver- 
bunden mit diefer Unfähigkeit, fi unterzuordnen, mit diefem auberordent- 
lien Überfiuß an Zeit, um nadjzudenten über das, was die Regierung 
tut, und über die Kritil, die daran zu üben, während man den Beruf nicht 
bat und nicht fühlt, feinerfeits für die Verteidigung des Staates gegen deffen 
Teinde einzutreten, ficd aber monatelang zubaufe mit den Waffen oppofitioneller 
Kritit Tadet und ausrüftet.” Am diefem Bismardiden Sinne — und dem 
großen Kanzler wird doch niemand den Auf eines innerlich konfervativ gefinnten 
Mannes abipreden —, wollen aud) meine Worte an Sie gerichtet fein. Am 
übrigen, Herr von Heydebrand, bejtätigt die große Yülle von AZufchriften, die 
mir auf meine offenen Briefe aud) von der Tonjervativen Partei angehörigen 
Männern zugeht, daß meine Auffafjungen über die verhängnisvolle Richtung, 
im der Sie die Partei leiten, auch in ausgeiprochen Tonfervativen Streifen geteilt 
werden. So jdhreibt mir ein hocdhitehender Angehöriger der Partei aus freien 
Stüden wörtlih: „Mit mir bedauern fo unendlich viele Tonfervative Männer 
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die Haltung der Lonfervativen Parteileitung der Regierung gegenüber. Bisher 
war e8 vormehmite Pflicht der Eonfervativen Partei, Regierung und Strone zu 
jtärfen und zu ftüben”. Hören Sie, Herr von: Heydebrand: unendlich viele 
fonfervative Männer! oder wollen Sie das Wort eines einfachen feldgrauen 
Landfturmmannes hören, der zwar nicht Mitglied der konfervativen Partei ift, aber 
‘ fider zu den Unzähligen gehört, die für die fonfervative Sade, wie ich fie 
gemäß den Traditionen der Partei verftehe, zu gewinnen wäre: „Ein Kleines 
Kommando fitt an einem lauen Suniabend in der einfamen Landichaft, und 
ih babe foeben Khren Brief an Herrn von Heydebrand vorgelefen. Erft tiefe 
Stille unter uns bejahrten Männern des Mittelftandes, dann aber rüdhaltlofe 
Zuftimmung zu Yhren, geradeaus gefagt, zu Herzen gehenden fräftigen Worten 
gegen diefen Schädling der deutfhen Sade. Wir find natürlich feine Konfer- 
vativen, aber mit Jhnen gehen wir durdh did und dünn und find mit Sreuden 
bereit, zu helfen, aufzubauen in Ihrem Sinne. 

Diefer Mann zerftört mehr an anftändiger Gefinnung, als er verantworten 
fann, und e$ ift hohe Zeit, daß er fich fein eigenes politifches Grab fchaufelt.“ 

Bielleiht bringen Sie, Herr von Heydebrand, wenn Ste meinen Worten 
duch Ihre Preffe die Bedeutung abipredhen zu Lönnen meinen, doch foldhe 
Worte, denen ich noch viele andere anreihen Lönnte, zur Selbfibefinnung und 
Einkehr. Möchte Ihre Herforder Rede, die blitartig die wahre Situation der 
von Jhnen geleiteten Partei aufdedt, zu einer inneren Umfehr der Partei im 
wahren Lonjervativen Sinn und im mwohlverftandenen Lonfervativen ntereffe 
werden! Dann tft der Zwed meiner offenen Briefe erfüllt! 
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ie Wifjenfhaft bemüht fi, alteingemwurzelte falfche Borjtellungen 


Gegner, bejonders auf politiihem Gebiete. Ein Mufterbeifpiel 
1 dafür die Beurteilung der engliihen Berfaffung. 

| Es geht dabei zu wie auf dem Theater: der nfelftaat ift 
die Bühne, auf deren Borgänge die Augen der fontinentalen Zufchauer gefpannt 
gerichtet find. Das Stüd heißt: „Das freie Volk“ oder „Parlamentarismus“. 
Und jenfeit8 der Rampe verjteht man fi) trefflich darauf, die Rolle durd- 
zuführen, um dem Publitum die Jlufion nicht zu rauben. Daß auch bier 
binter Kuliffenzauber und fchönem Schein fi Menjchen der Wirklichkeit bergen 
mit ihrem gerüttelten Maße eigener Sorgen und Schwächen, fommt der vom 
Spiel der Erjcheinung geblendeten Menge nicht in den Sinn. Wenn felbit die 
Majeftät in der Loge fich gefangen gibt und von „politifcher Erbmeisheit” des 
Engländers jhwärmt, wie follen da die breiten Reihen des Barterres nicht 
überzeugt jein von der unanfehtbaren Wahrbeit diejes Tendenzitüdes ohne: 
gleichen? Schon lange geht das Spiel in Szene. Erft jah man das Wefen 
der engliiden Verfaflung in der Gemwaltentrennung und dem Gleichgewicht der 
getrennten Machtfaltoren. Der Baron von Montesquieu formte diefe fchöne 
Theorie in ihrer Vollendung (1748), no ohne übrigens zu unterfuchen, ob 
die Engländer feiner Zeit ihrer Vorzüge teilhaftig feien. Bladftone errichtet 
auf ihr den gewaltigen Bau feiner „commentaries on the Laws of Eng- 
land“ (1765), und dem Genfer Louis de Lolme paßte fie trefflich in feinen 
Hymnus auf die „constitution de l’angleterre“* (1771). Bei diefer Täufchung 
blieb e8 lange, obwohl ein Mann wie Görres auf die „Drüdende Minijterial- 
ariftofratie" aufmerffjam machte. Nachdem man fi bei den Berfafjungs- 
erperimenten der Revolutions- und Reftaurationsperiode die größten Naivitäten 
bezüglid der elementaren Borausfegungen parlamentarifher Renierungsmeife 
geleiftet hatte (die Revolution behütete die Bertreter der Exekutive jorgfam vor 
ber Berührung mit dem Parlament, die Reftauration führte fie ahnungslos 
zufammen), brachten die Dreikiger Jahre Einblid in ihren Mechanismus und 
(ion vorher) eine neue Theorie, für die Herr Thiers verantwortlich zeichnete 
(1830). hm galt gerade umgelehrt die Vereinigung der Gemwalten als das 
Geheimnis der Vollendung und die Kammern als Herren der Situation. Und 
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bei dieſer ja ſehr populären Vorſtellung iſt es bis auf unſere Tage verblieben, 
namentlich unter dem Einfluß des (übrigens noch vor dem zweiten Wahlgeſetz 
von 1867 geſchriebenen) Buches von Bagehot: „The English Constitution“. 
Man überſah, in die Betrachtung des ſchönen Bildes einer ſouveränen Unter⸗ 
hausmajorität und „ihres“ Kabinetts verſunken, die Walpurgisnachtunterſchrift: 
Du glaubſt zu ſchieben und du wirſt geſchoben. Man vergaß auch über der 
in die Augen ſtechenden Hauptaktion den Hintergrund zu betrachten! Wer von 
den gläubigen Bewunderern blickte wohl über Weſtminſter hinaus ins Land 
und ſah die furchtbaren Nöte der Induſtriearbeiter (in einem „Polizei“ſtaate 
waären die Greuel von Lancaſhire unmöglich geweſen!), die miſerable Erziehung 
infolge fehlender Schulpflicht, die vollkommen im argen liegende innere 
Verwaltung überhaupt (nach Niebuhrs weiſem Worte: der wahre Prüfſtein der 
Freiheit)) Waren ſie nicht alle faſziniert durch jenes „große Gaukelſpiel der 
engliſchen Verfaſſung“ wie es — Richard Cobden, der Mancheſtermann, wahrlich 
ein unbefangener Zeuge, im Jahre 1838 genannt hat, während ſeine in 
einem Atem damit geſprochenen Worte über Preußen, das „für die große 
Menge des Volkes die beſte Regierung in Europa befite” in alle Winde ver- 
fangen? 

Der Krieg bat die Diskuffion von Verfaffungsfragen auf die Bahn ge- 
bracht, dem Hiftorifer eine nicht mehr ungewöhnliche Erfcheinung, wenn er der 
Zeit vor hundert Fahren gedenlt. Der an SKonftitutionen von Paris bis 
Peking geübte Geſchmack verlangt eine Fineſſe in der Koft: parlamentarifche 
Regierung genannt. Die Zagesprefle ift voll der Vorfläge und Erörterungen 
über Diefe8 Thema, mehr oder weniger fachlundige Bolitifer behandeln die 
Notwendigkeit und Erfüllung diefer Forderung wie eine Selbftveritändlichkeit, 
über die erft gar nicht geredet zu werden braudt. Geit die Monardie in 
Rußland abgemirtfhaftet hat, gilt Preußen-Deutichland als die einzige noch 
übrige „Baftille” der Reaktion, gegen die Herr Guftave Herve in der „Bictoire“ 
zu gemeinfamem Sturmlauf in die.Zrompete ftößt. Uns brauddte das Gejchrei 
wenig zu ftören, antwortete man nicht diesfeitS der Mauern laut und immer 
lauter dem Ruf. „Die Kluft zu überbrüden, die uns durch die Unterfchiede 
des politifchen Syftems. vom Reft der zivilifierten Erde trennt, und das gering- 
[häsige Urteil zu entkräften, mit dem an Selbitregierung gemöhnte Völker ber- 
bliden und den Ölanz des deutichen Namens verbunfeln, ift ein dringliches 
Gebot Huger PBolitif”, chrieb Lürzlih in Berlin ein verbreitetes Iinfsltberales 
Blatt. 

Das ift ein Zeugnis für viele, die bemeifen, wie ſehr man (gutgläubig 
oder mit beftinnmten politifhen Abfichten) fi” bei uns zum Anbeter fremd- 
ländifcher Legenden erniedrigt, ohne ihren MWahrheitsgehalt näher zu prüfen. 
Es wird jet häufig auf die Gefahren der Bereinfamung bingemwielen, in die 
Preußen-Deutfhland dur) fein innerpolitifches „Andersfein“ (Preuß), befonders 
in jüngfter Zeit infolge des Übergangs feines öftlihen Nachbarn zu Zon- 
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ſtitutionell⸗ demokratiſchen Formen, geraten ſei und ein ungünſtiger Einfluß auf 
die Kriegführung befürchtet. Darauf iſt zu erwidern: Dieſer Kampf wird 
nimmermehr mit politiſchen Schlagworten entſchieden werden, ſondern einzig 
und allein durch die Gewalt der Waffen. Die Verdächtigung der gegneriſchen 
Privatverhältniſſe iſt ſtets nur eine Begleiterſcheinung des Konflilts, ſind die 
Geſchäftsbeziehungen erſt wieder hergeſtellt, kümmert man ſich den Teufel um 
das häusliche Leben des Kontrahenten. Wenn man alſo ſähe, das Heilmittel 
taugt nicht für uns, es verſagt ſelbſt bei ſeinen Erfindern — ſollte dann 
wirklich der Mut zu einer „splendid isolation“ fehlen? Die Überzeugungen 
der Andersdenkenden in Ehren (joweit fie nicht heimliche Afpiranten bei der 
geforderten Machtummwälzung find!) — aber erliegen nit auch fie der großen 
Komödie jenfeits des Kanals (da3 franzöftihe Konkurrenzunternehmen dürfte 
weniger gefüllte Häufer haben!), geben nicht auch fie der beftechenden Formel 
unbeichränften Kredit in der Hoffnung, mit ihr gleid einem Zauberwort da3 
ganze Werk vollbringen zu lönnen, ohne der Hemmungen und Schmwierigleiten 
zu gebenfen, die in unfern heimischen VBerbältnifjen fi) derartigen Anderungen 
entgegenftellen?_ Gefühlsmäßige Neigungen werden bier auf die Frage: ubi 
veritas? nicht antworten, fondern allein Bertiefung in das Problem, - nicht 
naturredhtlihe Abftraftionen, fondern empirifh gewonnene Einblide an der 
Hand der eigenen und fremden Literatur, fomwie des geltenden Berfaflungd- 
rechts. 

Unter dem Eindrucke der heimiſchen Erinnerungen von 1848 betrat einſt 
Lothar Bucher die Inſel der — konſtitutionell — Seligen, froher Hoffnung 
gewiß, zurück kehrte ein Entzauberter, der ſeinen Landsleuten den „Parla— 
mentarismus“ ſchilderte, „wie er iſt“ (1855), d. h., als die Kabinettsauto⸗ 
kratie, vor der einſt Görres gewarnt hatte. So wie ihm iſt es auch manchen 
unſerer Zeitgenoſſen gegangen, die dem Gefühl heimiſcher Mißſtände erliegend, 
auszogen auf „die Suche nach der Demokratie” (vergl. das gleichnamige Bud) 
von Abel-Musgrawme 1914) und drüben ernücdhtert ihr „Phantom“, die Züge 
einer egoiftiihen Dligardhie hinter der täuchenden demofratiihden Maste ent- 
dedten. Bucher Warnungsruf blieb in feiner Zeit vereinzelt und ungehött, heute 
aber mehren filh die Zeugniffe angefehener und unvoreingenommener Männer, 
die fi) bemühen, unferen Bid zu fchärfen, indem fie ihn von den Trübungen 
des traditionellen Dogmas befreien. Sie können nachdenkliche Aufmerkſamleit 
beanſpruchen. Wir nennen hier außer den im Text weiter unten herangezogenen 
Schriften: Eduard Meyer, „England“; Steffen, „Die Demokratie in England“; 
derfelbe, „Krieg und Kultur” ;. Arnold Dskfar Meyer, „Deutiche Freiheit und 
englifder Barlamentarismus”; Kips, „Der -deutihe Staatögedanfe,“ ferner die 
philofophifch "vertieften Bemerkungen von Scheler in „Der Genius des — 
und der deutſche Krieg.“ 

England iſt die bisher am idealſten verwirklichte „Demokratie“, in der 
„der Wille des Volkes“ mittelbar durch das Parlament und beflen Erelutiv- 
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ausſchuß, das Kabinett, daS innere und Äußere politifche Leben beftimmt — 
fo will e8 die populäre Metnung. 

England ift eine Ariftofratie oder Dligarchie, in der das Volk fi nicht 
jelbft regiert, fondern fi) von einer Meinen Schicht durd) Beſitz, Gebutt oder 
Bildung hervorragender Männer regieren läßt — fo ergibt e8 die genaue 
Prüfung der Zatfahen. Parlamentarifierung der Berfafiung bebeutet - feines- 
wegs ohne weiteres ihre Demokratifierung, das ift es, was uns das englifche 
Beifpiel lehrt. 

Die neueren Zeugen für den „Parlamentarismus mie er ift“ .find 
feineswegs ausfäließlich Nichtengländer. Den Wortführern einer Umgeftaltung 
unfere3 Cyftems wäre 3. 3. die Belanntfhhaft mit dem Buche Sidney Lomws 
über „Die Regierung Englands“, das 1908 aud ins Deutiche übertragen 
wurde, fehr zu wünfden. Man muß in dem Kapitel über „die Grenzen der 
Demokratie“ die Schilderung lefen, die er von der „parlamentarifhen Dlig- 
archie“ und der (gewiffermaßen nod einmal beftillierten) „Dligarchie im 
Kabinett” entwirft. Manch einem unferer demofratifchen Neformer würden bie 
Augen übergehen angefidhtS der Erklufivität diefer regierenden Klafje, die ans 
„einigen taufend Nepräfentanten des Adels, der Grundbefiter, Kapitalifien und 
‚ führenden Männern der höheren Berufsklaffen“ befteht und fi) im Wandel der 
Zeiten gleichgeblieben ift, höchitens daß neuerdings das plutolratifcde Element 
mehr in den Vordergrund tritt; vielleicht würde er demgegenüber mit unferem 
„bureaufratiihden Syitem” gang zufrieden fein*).. Denn es wäre für ihn 
fiderlid eine bdelilate Frage, den Prozentfab des „Volls"einfluffes in beiden 
Fällen abzumägen. Hans Delbrüäd bat in feinem no vor dem Striege 
erihienenen Buche: „Regierung und Bollswille” eine Antwort darauf gegeben. 

Man Magt über die politiide ZTeilnabmelofigleit des beutichen Volfes im 
feinen breiten Schiääten (Preuß: „Das deutihe Boll und die Bolitif“), die es 
mit verfehulde, daß der genofjeniaftlide Yaltor no nicht zu feiner gebüh- 
renden Stärle gebiehen fei — aber ift e8 wo anders befier? Hören wir Lom: 
„88 ift ein merkwürdiges Ergebnis, nicht fo fehr der Demolratie, als der 
modernen induftrielen und fozialen Verhältniffe und der Zunahme in »der 
Größe aller Faltoren der Regierung und Bevölferung: 

Die politifde Macht ruht bei der Mafie der Bürger; aber die Maffe des 
Bürger fft in dem meiften Ländern zu beichäftigt oder zu gleichgültig, um 
politifhes Verftändnis zu erlangen; daher rührt es, daß ihre öffentlichen An- 
gelegenheiten noch für fie verwaltet und die Leitung ihrer öffentlichen Politik 
wirklich beftimmt wird von einer Dligardhie der einen oder der anderen Art. 
An einigen Staaten ...., wie 3.8. in Ofterreih und Deutfchland, nimmt fie 
die Form eines Miniftertums und einer Zivilverwaltung unter der Stontrolle 


*) &8 ift dabei ganz gleich, welde Partei am Huber ift. Low zeigt an der Mit 
gliederlifle eines fonfervativen und eines liberalen Kabinett®, daß diefes nit „volfstümlicher” 
zufammengejegt ift ala jenes. 
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einer ftarfen perfönlicden Monardie an. u den romanifhhen Ländern erfcheint 
fie gewöhnlich in Geftalt einer madhtvollen, alles beherrichenden Bureaufratie. 
Das moderne englifhe Gegenftüd findet man in Gruppen von Berfonen, Die 
den öffentlichen Angelegenheiten etwas mehr bejtändige Aufmerkffamtleit zumenben, 
als die Mehrzahl der Wähler..... er) 

Man fieht, die Menfchen find wirflih überall „gleih“, nur in einem 
etwas anderen Sinne, al8 e3 die radilale Doltrin will. 

„&3 Tann feinem Zweifel unterliegen: Die englifde Verfaffung ift und 
bleibt unter allen demofratifchen Verzierungen eine ausgefprochene, feit be- 
gründete Ariftofratie! — zu diefem Refultate gelangt au Yerdinand QTönnies 
in feiner Fürzlich erfchienenen Studie, die er der Vergleihung „des englijchen 
und des deutfchen Staates“ gewidmet hat, und er fährt fort: „Der große 
- Grundbefig und das große Kapital find die Mächte, die... die politifchen 
Beidide Großbritanniens beftimmen.“ 

Aber das Problem ift mit diefer Perfonalfrage noch nicht abgetan. Hätte 
die engliihe „Dilettantenregierung”, wie fie Lom nennt, die Vorzüge unferes 
beimifhen Beamtentums, fo wäre gegen fie, abgejehen von der obigen irrigen 
Klaffifizierung, nichtS einzuwenden. Der Parlamentarismus zeigt jedod) nicht 
nur eine ganz beftimmie Verfaffungsitruftur, er tft auch mit einem eigenartigen 
Verwaltungstgpus biftorifch verbunden. Zwifhen Barlament und Selfgovernment 
beitand ein organifher Zufammenhang, in dem die Lord8 und Unterhaus- 
mitglieder zugleich die höheren Funktionen der Selbitverwaltung übten. Wie 
ber legislative Faktor, das Parlament, auf die Verwaltung, das Gebiet der 
Erefutive, übergriff, die e8 nad) einem Gneiftichen Ausdrud (mittels der fo- 
genannten „private legislation“) „präollupiert und übermachlen” hat, fo finden 
wir jene Herrenihicht von Weftminfter auch im Bett der Iofalen Gewalten in 
Sraffhaft und Kirchfpiel, etwa einen Peer als „Lordleutnant” an der Spihe 
der Friedensrichterlommiffionen, deren Miiglieder (justices of the peace) fi) 
wiederum aus gemejenen oder fünftigen Commons zufammenfeten. 

Diefe Zentralifation des gefamten ftaatlihen Apparates in den Händen 
einer beftimmten Slaffe, die grandiofefte Amterfumulierung, die die Gefchichte 
fennt, ließ begreiflicherweife für andere Bildungen Teinen Raum. Das Berufs- 
beamtentum des Kontinents war im Lande der Selbitverwaltung eine unbelannte 
Erſcheinung. Was jedoch ehedem den Stolz des Eingeborenen und die Be- 
wunderung des Sremden bildete, führte im Fortjhritt der Zeit zu ernftlichen 
Kalamitäten. Die mit vornehmer Nondhalance nach dem Prinzip des laisser 
faire geleitete ariftofratifcehe Selbftverwaltung Altenglands hat gegenüber den 
immer größer werdenden ftaatlidhen Aufgaben und Anforderungen fih als völlig 
unzulänglich erwiefen. Das durchaus irrationale, fonfervative, unmoderne und 


*") a. a. DO. ©. 205. 
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hiftorifche Element, das überall im englifhen Wefjen begegnet”), zeigt fi aud) 
auf dem Gebiete der Verwaltung. Dan hat wohl gefagt, ein fpäterer Ge- 
Ihichtsforfcher würde Mühe haben, auf Grund der überlieferten Formen und 
Zeugniffe das England der StuartS und Tudors von dem Eduarbs des Siebenten 
und der Königin Victoria zu unterfheiden. Auch die infulare Adminijtration 
von heute weift fo ardhaiftifhe Züge auf, wie fie der DVerfafjungshiftoriker 
anderswo nur im achtzehnten Jahrhundert zu fehen gewohnt if. Den Tonti- 
nentalen Macdt- und Rivalitätsfämpfen entrfict, Tonnte England lange auf 
die ftraffe Behörbenorganifation und Arbeitsteilung verzichten, zu der als Waffe 
und Imftrument ihrer beftändigen en vedette-Stellung die Feitlanditaaten ge- 
nötigt waren. Drum fehlt drüben ein Beamtenftand fo gut wie noch) ganz, 
iit die Ehre des Staatsdienftes eine unbelannte Vorftelung. Darum fehlt dort 
aber auch die fachliche Entiprehung: ein Vermaltungsret, wie denn eine innere 
Verwaltung, die den Namen verdiente, überhaupt bis tief Ins neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein nicht zu finden war**). 

Die Folgen diefes rüdftändigen und veralteten Zuftandes offenbarten fidh 
in den Mißftänden auf dem Gebiete de8 Armen- und Schulwefens, in ber 
unfäglich traurigen Lage der Synduftriebevölferung wie der mangelnden fozialen 
Fürforge überhaupt. Kein monardifhes Beamtentum mie da8 der Hohen- 
zollern, hat bier den Ruin des Bauernftandes zu verhüten gewußt (die Tage 
des Zudorsihen Bauernfhuges maren längft vorüber), und fo empörende 
Erſcheinungen, wie fie bei der Nechtiprehung der Billigkeitsgerichtshöfe gang 
und gäbe waren (vergl. die Schilderung der „Schuldhaft” bei Didens), wird 
man in anderen Ländern, mo e8 zwar feine feudal befegten „courts of equity“, 
dafür aber etwa ein „Allgemeines Landredt” (als eigenftes Werk einer bod)- 
intelligenten Magiftratur!) gab, vergebens fuhen. — Dieſem Staatskörper 
fehlten die weißen Blutlörperchen des Berufsbeamtentums und damit Die 
Immunität gegen Krankheiten des inneren Organismus. 

Ale Welt redet von der vorbildlicden Geftaltung des englifhen Gelf- 
government oder richtiger „Lolal”government und weiß von ihrer Nad)- 
abmung in Preußen unter Bismard zu erzählen. Weniger befannt und be- 
Iprodden ift die umgefehrte Beeinfluffung, die auf dem Gebiete der Behörben- 
organijation (dur Ausbildung zunädjft eines fommunalen ea) 
und der fozialen Gejeggebung ftattgefunden bat. 


*) Dber die piychologifhe Wurzel diejes Element? im englifhen Ethos vgl. die 
feinen Bemerkungen Scelerd a. a. DO. ©. 899. 

”*) Der Ausdrud: „Administrative law“, in Büchern zwar begegnend, ift der Gericht?» 
und Anwaltspraris fremd, Tönnied a. a. D. S. 100. Eine Trennung von Auftiz und Ber- 
waltung (in Preußen jhon da® Biel des aufgellärten Abfolutigmug und in der Gtein- 
Hardendergihen Gefeggebung endgültig erreicht) ift in England ebenfowenig durchgeführt, 
mie die in modernen Staaten notwendige Scheidung ziwiichen vollgiehender und ee 
Sewalt und wie der Unterfhied zwifchen öffentlihem und privatem Hedi. 
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„Ss Habe oft Gelegenheit gefunden, die große Schuld anzuerlennen, 
worin nit nur mein eigenes Vaterland, fondern die ganze zivilifierte Welt 
Deutfchland gegenüber fteht für den Mut, womit es, fhon vor einem Menfchen- 
alter, ein damals ganz neue und unerprobtes Berfuchsfeld betreten hat“, 
fagte — der Minifter Lloyd George, als er die ftaatlide Arbeiterverfiherung 
nach deutihem Mufter einführte*). | 

Es ijt ein eigen Ding um den Inbegriff von Snftitutionen und Drgani- 
jationen eines Volles, den man mit dem nüchternen Worte Verfaffung zu be- 
zeichnen pflegt. Scheinbar nur äußere Formen, tet in ihnen doc da8 Ge- 
heimnis der Yndividualität, wie fih Charakter und Geift des Einzelmenfchen 
in der Umgebung, darinnen er wohnt, ausdrüden. Diefes „Milieu“, aus 
taufend Kaufalicäten der Gefchichte geboren, ift ein Produkt der Entwidlung. 
63 wurde nicht geichaffen, fondern e8 „wurde“, und darum läßt es fi auch 
nit an anderer Stelle neu fchaffen. Der politifhe Geift der Völfer hat fein 
ureigenfte8 Belenntni8, und es wäre verhängnispoll, zu glauben, daß unfer 
Voll in dem „nad) Albions Erempel“ errichteten „Tempel“ (von dem einft 
Friedrih) Nüdert jchmärmte) feinen inneren Frieden finden müßte. Er zeigt 
die Züge eines fremden Stils, und gerade die Engländer als das „ehrerbietige 
Boll“ (deferential people), dem das „stare super antiquas vias nicht ſowohl 
ein Ariom wie eine Religion bedeutet” **), würden am wenigften Berftändnis 
für ſolch politiſches Konvertitentum beſitzen. 

Zudem: Das Verfaſſungsrecht wie alles Recht befindet ſich in ſteter 
Wandlung. England hatte ſein Zeitalter des klaſſiſchen Parlamentarismus 
unter einer herrſchgewohnten Ariſtokratie mit selſgovernment und parochial 
mind. Das war jener Verfaſſungstypus, wie er unſerem Rudolf Gneiſt (dem 
deutſchen Blackſtone) zeitlebens als Ideal vor Augen ſtand. Dann kam das 
neunzehnte Jahrhundert mit ſeinen drei großen Reformen, die eine immer 
deutlichere Demokratiſierung zu verwirklichen ſchienen. Die Theorie ſprach von 
Unterhausſouveränität de jure, Bollsfouveränität de facto. Königtum und 
Oberhaus ſchienen von der politiſchen Bühne abzutreten. Doch war alles 
fließend, auf die jeweiligen Perſonen geſtellt, wie die Viktorianiſche Epoche und 
ihr Erbe Iehrten. Daneben gewahrt man einen anderen Kandidaten der Madht: 
den PBremierminijter, nur widermwillig und verjpätet vom geltenden Net und 
feinem Sprachgebraud) anerlannt, um fo bedeutungsvoller in feiner tatjädylicden 
Stellung. Ym ganzen genommen jedenfall eine ungellärte Situation, in bie 
binein der Ausbruch des Weltkrieges fält. Eins zeigt fi da fofort: Bei dem 
entfcheidenden Entihluß ift da8 Parlament nicht der Führer, jondern der 
Seführte. Die bindenden Abmadungen der äußeren Politit find ibm un- 
belannt, die Grey und Asquith beherrfchen das Spiel ebenjo wie jenfeitS des 


”), Tönnieß, a. a. D. 200. 
”*), Row, a.a.D. ©. 168 und 7. 
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Kanals der „republilanifhe” Präfident. Im fpäteren Verlauf bat fi der 
Abfolntismus des „prime minister‘‘ nur gefteigert. ®r fehrt fi nicht mehr 
an die parlamentarifche Schablone, fondern bureaufratifiert durch Dutfibers 
fein Kabinett. Diefer Wechfel in den Perjonen ift harafteriftifh für die IIm- 
mwandlung des ganzen Syitemd. Der aufs äußerfte gefteigerte Drud von 
außen, den England zum erften Male am eigenen Leibe jpürt, bewirkt not- 
gedrungen eine Anähnelung feiner nititutionen an den vielgefchmähten 
„Obrigkeitsſtaat“. Heute vermag fein Engländer zu jagen, wie in Zukunft 
bei ihm zulande regiert werden wird. Noch fteht die Zitadelle des eigen- 
tũmlich engliſchen Verfaſſungsbaues, das Zweiparteienſyſtem. Wer aber weiß, 
wie lange, wenn das von einer überwältigenden Unterhausmehrheit befürwortete 
neue Wahlrecht zur Ausführung gelangt, durch das der Arbeiterpartei ein ent⸗ 
ſcheidender Einfluß gefihert wäre. „Das parlamentarifhe Syftem funltioniere 
gegenwärtig in keinem friegführenden Staate“, Tonftatierle neulich ein jozial- 
demofratifches Blatt und brachte damit das Schwebende und Unfichere des 
augenblidlihen Zuftandes zum Ausdrud*). 

Wir wollen in Ruhe abwarten, wie drüben fic bie Berhältniffe geftalten. 
Eine überftürzte Nahahmung, nur um aus der fogenannten innerpolitifchen 
Iſolierung herauszulommen, ift zurzeit weniger berechtigt und empfehlenswert 
denn je. 

Demgegenüber aber betrachten wir nun die bisher no) gar nicht erörterte 
Trage: Wie fteht e8 denn mit den Vorausfegungen für einen folden Wechfel 
der Regierungsform in Deutjchland felbit? Ein neues Kleid mag noch fo 
fhön und gediegen fein, vor allem muß e8 doch dem, der es tragen foll, paſſen! 

Die Dinge liegen zunädhit nicht einfach fo, daß wo ander3 die Barlamente 
regieren, bei uns die Krone und „ihre“ Beanıte ohne organiide Berbindung 
mit der Gemeinfhaft als ein ihr tranfzendenter Herrfhaftswille wie im alten 
Anftaltsjtante. Die Zeiten des Abfoluttsmus find überall vorbei. ES ift 
heutzutage überhaupt undenfbar, daß fih eine Regierung auf die Dauer dem 
ansgefprodenen Majoritätswillen im Lande widerfegt. Irgendwann und 
Ihliegli wird fi die Nadel des politiihen Kompafjes ftet3 in die Richtung 
einftellen, in die fie die Strömungen des öffentlichen Lebens weifen. Nur 
wird e8 dabei allerdings auf die einheitliche Wirfung diefer Strömungen an- 
Iommen. Sreuzen fie fi oder laufen fie ziello8 hin und ber, dann hemmen 
fie gegenfeitig ihre Kraft. Das ift tatfächlich der bei uns berrfchende Zuftand. 

Die vielerörterte Zerllüftung der Parteien, die ihr Geitenftüd in der 
 politifhen Zeriplitterung und Sleinkreifigfeit der öffentlichen Meinung über- 
haupt befigt, läßt e8 zu einer altionsfähigen Bildung des genofjenfchaftlichen 
Willens nicht lommen. Wenn der eine Zeil negiert, wa$ der andere bejabt, 
fo tft an eine Stetigleit der politifhen Wirkung natürlich nicht zu denken. 


*) Man vergleide auch Außerungen in der franzöfiihen Prefie und Emile Faguet, 
„Le culte de l’incompetence“. 
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Der mebrfadh zitierte Low bezeichnet e8 als „eine fchwierige, vielleicht fogar 
unmögliche Aufgabe, auf Grund einer Doltrin eine Trennungslinie zwiſchen 
den beiden (englifchen) Parteien zu ziehen.“ Ihre Einbeitlichleit im Prinzipiellen 
nad dem großzügigen Srundfaß des „men, not measures“ ermöglicht ja erft 
das ungeftörte Yunltionieren der parlamentariichen Regierungsweile. Diele 
änßerlih als Konfervative und Liberale fi unterfeidenden Parteien find 
(oder waren bisher, nad) dem oben Angedeuteten) jederzeit in der Rage, das 
der Hand des Partners entgleitende Nuder zu ergreifen, ohne daß bei biefem 
Wechiel das Staatsfchiff von feinem rechten Kurfe abirtt. Was fi bei uns 
für tiefgreifende und ungünftige Wirkungen für die ftabile Gefundheit des 
Staatslörpers ergeben würden, wenn ein Lonfervatives ober Herifales Kabinett 
von einem fozialdemokratifchen abgelöft würde, Tann jeder ermeflen, der den 
Kontraft der Lebensanfchauungen in den einzelnen Fraktionslagern Tennt (und 
bier läßt fid) vor der Hand der einjchräntende Zufat in der Vergangenheits- 
form wie oben nicht wiederholen). Dementiprehend fieht man bei uns nur 
einen unvolllommenen. gewifjermaßen einfeitigen Parlamentarismus. Auch in 
deutfhen Staaten gibt es ja Negierungsparteien, nad) denen fi die Zufammen- 
fegung des KabinettS richtet und die auf die Verwaltung einen maßgebenden 
Einfluß üben. In Preußen find e8 die Konfervativen, in Bayern das Zentrum. 
Aber ihnen fehlt das notwendige Gegenftüd einer ebenbürtigen „Dppofition“, 
die viel weniger da8 bedeutet, was diefer Name befagt, als eine zweite 
„Negierungspartei” gleihfam in Ruhe, mit dem vollen Verantwortlichkeits- 
-bewußtjein einer folden ausgeftattet, das fie fich nicht fo fehr um die Fehler 
der anderen wie um die eigene Bereitfhaft kümmern läßt, um regierungsfähig 
zu fein, wenn an fie die Aufgabe berantritt. Alle die Krankheiten einer un- 
fruchtbaren, fi in Kritif verzebrenden, nie zu eigenem Sandeln berufenen 
„Oppofition“, wie fie bei uns im eigentlichen Sinne befannt genug ift, find 
bier am Ausbrud verhindert. Solange ung die in fi) Fonfolidierten nnd 
unter fi nicht mehr dur) fundamentale Prinzipienfragen getrennten, großen 
Parteien fehlen — und diefes Ziel wird nicht von heute auf morgen erreiht — 
it an eine Einführung parlamentarifcher Regierungsweife ohne ernfte Schädigungen 
und GErjütterungen des ftaatliden Organismus nicht zu denen. Wie bie 
Dinge augenblidlich Liegen, ift uns die einheitliche und ftetige Leitung dur 
eine allerdings von jeder Partei unabhängige monardiihe Beamtenregierung 
unentbebrlih, auch im Sntereffe der Minoritätsparteien geboten. 

Nicht mit Unrecht Tonnte kürzlich die „Ehemniger Volksftimme” von ihrem 
Standpuntte die Einführung des parlamentarifhen Syftems als gleichbedeutend 
mit der „Berufung der wüfteften Annertioniften an die Macht“ ablehnen! 

Neben diefen in dem PBarteiverhältnifjen begründeten Karbinalfehler, auf 
den ſchon Bismard und neuerdings wieder Bülow — beide übrigens keine 
prinzipiellen Gegner des Parlamentarismus]! — hingewiejen haben, treten nun 
aber no) andere Schwierigkeiten. Würde aus jenem ein — Einfluß 
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auf die Verwaltung fi mit Sicherheit ergeben, fo liegen diefe in der Reichs- 
verfaffung. | Ä | 

Seit bald einem halben Yabrbundert dauert der von einem genialen 
Meifter errichtete Bau unferes Reiches und hat feine Feftigkeit in den Stürmen 
biefes Krieges aufs neue dargetan. Was ihn im Gleichgewicht erhält, das ift 
die funftool erdadite Balancierung der einzelnen Machtfaltoren, die dem 
föderaliftifihen und dem unitarifhen Elemente zugleich fein Necht werden läßt. 
Sees bdiefer beiden Programme allein hatte in der voraufgegangenen Zeit 
Fiasto gemacht. Ein gleiches wäre in Zulunft zu fürchten, wenn man burd) 
Lahmlegung eines Organs eine Verfchiebung der Kräftezentren vornehmen wollte. 

Dies aber wäre bei Einführung parlamentarifcher Negierungsmeije, die 
den Bundesrat ausfhalten muß, der Yal. Ym Yahre 1909 bat der be- 
deutende, leider vor der Zeit verftorbene Georg ellinel in einem „Regierung 
und Parlament in Deutihland“ behandelnden Vortrag darauf hingewiejen: 

„Wollte man den Parlamentarismus nach weitlidem Mufter durchführen, 
fo wäre die8 nur unter Berdrängung des Bundesrats und damit unter Preis- 
gebung der bundesstaatlihen Geftaltung des Neichs möglih .... . Unaus- 
bleiblihe Wirkung der parlamentarifden Regierungsmeife im Reiche wäre... 
Herabdrüdung der Einzelftaaten zu politifch bedeutungslofen Gebilden..... . 
Die Frage: parlamentarifhe oder außerparlamentarifche Regierung birgt für 
das Deutfhe Neid) noch eine andere höchit bedeutungsvolle in fi: Einheits- 
ftaat oder Bundesftaat, Unitarismus oder Föderalismus” *). 

Meder in Nordamerila no) in der Schweiz, den beiden anderen Typen 
bes Bundesstaates, ift die Sorm der Parteiregierung eingeführt, in beiden 
Fällen fogar verfafiungsredtlich ausgefchloffen. Wo man allerdings unfähig 
ift, „die Begriffe Staatenbund und Bundesftaat auch nur zu denfen“**), wird 
man lein Berftändnis für die politifchen Notwendigkeiten diefer Staatsformen 
befigen und mit der Legende der Rüditändigleit umlleiden, ma8 das einfache 
Gebot ihres geltenden Berfafjungsrechts fordert. 

Ein drittes Hindernis ergibt fi aus dem organifhhen Zufammenhang der 
Retchöverfaffung mit der preußifhen. Die zwifchen den Ämtern des NReidhs- 
fanzler® und des preußifchen Minifterpräfidenten beftehende Perfonalumion 
würde bei Annahme parlamentarifhder Negierungsweife im Neich eine ähnliche 
Konftellation in Preußen zur Borausfegung haben. Um einen glatten Gang 
der Geihäfte zu verbürgen, müßte einmal dem BPräfidenten des preußiidhen 
Staatsminifterium8 gegenüber feinen Minifterlollegen die biskfretionäre Mad) 
zuftehen, wie fie der Kanzler des Neich8 gegenüber den dortigen Staats- 
jefretären befigt und müßte ferner eine Homogenität zwiſchen ber Majorität 
des Reichstags und des preußifchen Landtages bergeftellt werden, wie fie bis- 


*) Vorträge der Geheftiiftiung. 1909. Rr. 1. 
**) Außerung des englifhen Staatsrechtälcehrers Maitland (bei Tönnie® a. a. DO. 198). 
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der nicht beitand und in Zufunft wohl aud nicht ohne Kämpfe erreicht werben 
önnte*). Deren Ergebnis aber wäre: entweder eine völlige Verpreußung des 
übrigen Neich8, oder aber das Herabfinten des preußifhen Parlaments auf 
die Stufe eines Provinziallandtages, wie das Weftminfterparlament in dem 
Augenblide zur Lolalgröße werden müßte, wo der föderaliftiihe Zufammen- 
Ihluß des „greater Britain“ Wirflihleit würde. 

Endli fet no an: die Tatfadhe erinnert, daß bereits in @inbeitsftaaten 
wie Franfrei das parlamentarifhe Syftem für den Bermwaltungsapparat 
ungünftige Folgen zeitig. Sie müßten in einem Bundeswefen wie dem 
unfrigen doppelt empfindlich werden bei der fortwährend erforderlichen An- 
und Ausgleihung der Parlamentsmajoritäten in Reid und inzelftaaten**). 

Bei Marer Sicht verfhmwinden die Nebel der Ylufion, die Entfernung und 
Undentlichleit um Berfonen und Dinge weben. Möchte aud) in dem bier 
angeregten Problem nad ter guten Lehre der Alten befjeres Wiffen richtigeres 
Handeln bewirlen und Zönnies recht haben, wenn er „die in Deutfchland und 
anderen Ländern berrfchende, fehr mangelhafte Kenntnis des engliichen Staates” 
als dasjenige bezeichnet, „was deſſen parlamentarifde Parteiregierung als 
normal oder gar als muſterhaft und ſchlechthin nachahmenswürdig erſcheinen läßt ). 

Möchte jeder, der berufen iſt, an der Geſtaltung unſerer innerpolitiſchen 
Berhältniffe mitzuarbeiten, die Worte beberzigen, mit denen Sidney Low in 
feinem mehrfadh erwähnten Werle die Schilderung des „parlamentarifchen Ne» 
gierungstgpus“ beginnt. Er fagt von den ausländifhen Beobadhtern und Ntadd- 
ahmern des englifhen Syitems: „Vielleicht bemerfen fie nicht immer, wie fehr 
285 von Umftänden abhängig ift, die man als Iofale oder zufällige bezeichnen 
kann. Die Mifhung enthält zahlreiche ngredienzien, „Spuren“, wie die Ana- 
Intifer fagen, von vielen verfhiedenen Elementen, und wenn da3 eine mweg- 
gelaffen oder in ungehöriger !roportion eingeführt wird, fo wird der ganze 
Seihmad der Refultante verändert.“ 

MWir ftehen in einer Zeit der Umbildung. 8 ift filher, daß fich bie 
Grundlagen unferes Staatslebens im Sinne einer ftärferen Beteiligung bes 
genofienfhaftlien Faltors an der Geftaltung der politiihen Gejchide verändern 
werden, eine „im Zuge der Zeit liegende Demoftatifierung“, allerdings nicht 


*) Eine Anderung de3 preußifchen Bahlret3 würde allerdings die hier fi) ergebenden 
Schwierigkeiten verringern. 

*9) Bezeichnend übrigend für die Erfheinung, daß engliiches Verfafjungsredht de facto 
ftet3 feiner juriftifhen Spiegelung auf dem Kontinent einen Schritt dorausgeht, ilt in diefem 
Bufammenbange folgendes: Bei und fordert man, überzeugt, dadurd) dem Ideale näherzu⸗ 
fommen, die Einfegung verantwortlier NReihgminifter neben dem Kanzler. Drüben jedoch 
arbeitet die Entwidlung bereit3 auf eine Geftaltung der Dinge hin, die den engliihen 
„prime minister“ zu einer Art „Reichskanzler“ (Tönnies a. a. O. ©. 51) in dem größer- 
britiihen „Bundesftaat” maden fol, d. H., ihn dort mit einer ähnlich autofratifhen Macht 
außftatten würde, wie er fie in der Heimat bereits bejigt. 

2) a. a. O. S. 188 f. 
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in ber engen, parteipolitiihen Bebentung biefes Scählagmortes. Sol Ziel 
aber kann nicht nur duch Einführung parlamentarifher Regierungsmweife erreicht 
werben. „Einführung“ ift überhaupt ein fchtefer Ausdrud. Das Prodult 
tatfächlicher, Hiftorifch ermachfener Machtverhältnifie entzieht fidh pofitiver Mecht3- 
fasung. na den Paragraphen der Berfafjungsurkunden, die immer nur ein 
Seinfollen, nie das Sein felbft verbürgen Lönnen, findet man darum aud 
nirgends jenen Grundfag ausgefprodhen. Nur gemwille Vorausfegungen lafien 
fih „einführen“. Diefe glauben nun die Anhänger der Neuorientierung (unter 
unferen Parteien gehört dazu befanutlich neben Sozialdemokratie und Forticritt 
au ein Teil der Nationalliberalen und des Zentrums) vor allem in dem 
Augenblide verwirlit, wo dur die (als gewiß zu betrachtende) Anderung 
des preußifhen Wahlrehts eine irgendwie geftaltete Majorttätsbildung der 
Iinfen Gruppen ermöglicht wird. Damit fcheinen wir ja dem idealen Zwei⸗ 
parteteniyften näberzufommen. Aber was wäre eigentlich gewonnen? An- 
genommen zunädt einmal, es gelingt eine Verftändigung der doch ftark aus⸗ 
einanderftrebenden Elemente des neuen Blod3 und damit die Schaffung einer 
tonfolidierten homogenen Großpartei — ginge e8 uns nicht dann immer nod) 
nad den Worten des Dichters, daß wir die Teile in der Hand haben ohne 
das geiftige Band, das in diefem alle in der prinzipiellen Harmonie beider 
Drganifationen beitände? Bliebe nit nad) wie vor die tiefe Kluft, welche 
die neue „Negierungspartei” von der alten trennt und damit die Unmöglichkeit 
eines Alternierens ohne Störungen und Ummwälzungen tim ftaatliden Leben? 
Sol aber etwa der neue Träger der Macht dauernd die Zügel in der Hand 
bebalten, fo märe der bisherige Zuftand um nichts gebeffert, und wir hätten 
den gleihen ftarren, einfeitigen Parlamentarismus wie zuvor. 

Auf dem Parteitag der Fortfchrittliden Volkspartei in Schlefien hat jüngft 
Erzellenz Dernburg, der frühere Staatsfelretär, geäußert: „Zur Einführung des 
Parlamentarismus gehören führende Plänner, die ihre Partei in der Hand 
haben, bilziplinierte Abgeordnete, die folgen und Eigenbröteleien unterlaffen, 
Barteiprogramme, die nicht rechts umd linls Stadheln bervorfteden, die die 
Einigung niit glei” oder ähnlich gerichteten Fraktionen unmöglicd machen, da$ 
Bemußtjein der Verantwortlichleit und der Wille zur Madt. Wenn da3 da 
tit, ift der Parlamentarismus da“. Dies find zweifellos unumgänglide Be- 
dingungen, aber fie alle zufammen, wenn fie erfüllt werden, berechtigen nod 
nicht zu der Schlußfolgerung, die Dernburg an fie fnüpft. 8 ift nicht anders, 
wir find vor der Hand noch nicht fo weit, daß wir mit vollen Segeln auf 
dem Meere des Parlamentarismus dahinfahren Lönnten (mobet fraglich bleibt, 
ob das angefichtS der natürlichen Anrechte unferer Monarchie je geichehen Tann), 
no gilt e8, innerhalb der Klippen zu lavieren, den durch unfere heimifchen 
Derbältniffe geihaffenen Hemmungen Rechnung zu trugen. 

Bor bundert und mehr Jahren, als die große Flutwelle des Ronftitutio- 
nalismus von Weiten ber Europa überbrandete, hat fidh die deutfche Monarchie 
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das Net, das Neue ihrer Eigenart gemäß auszugeftalten, troß aller Schablo- 
nierungsverfuche gewahrt. Auch in unferer Epoche, die wiederum zugleich mit 
einem Weltfriege einfhneidende Veränderungen im inneren Organismus ber 
Staaten gebradht Hat, Liegt eine ähnliche Löfung der Frage im wahren Snterefle 
aller beteiligten Kreife. Damal3 wurde mit den Begriffen „landſtändiſch“ und 
„repräfentativ” Mikbraud und Gaufeljpiel getrieben, heute fcheinen die Worte 
„autokratiſche“ und „parlamentariſche“ Regierungsweife zu ähnlicher Rolle be- 
ftimmt. Einft lag der Fehler darin, daß eine ffrupellofe Snterpretationskunft 
von recht3 und von Iin!8 zur Antithefe zufpiste, was tatfählih nur Tonträrer 
Gegenfag war. Auch jet müflen wir uns hüten, unferen Feinden in die 
Hand zu arbeiten, indem wir ihre Methode der jchroffen Kontraftierung auf 
innerpolitiidem Gebiete anwenden. Die Unterjhiede der Regierungsformen 
find keineswegs von fo abfolutem Charakter, wie man e8 für gewöhnlich bar- 
geftellt findet. Alfo offenes Belennen zu den Forberungen der Zeit unter 
Wahrung unferer beredtigten Eigenart und mit der Tlaren Einficht in die 
Relativität aller Berfaffungsformen die Erfenntnis ihrer im Grunde nur 
alzidentielen Verſchiedenheit! 

Man vermeidet neuerdings das Wort „Parlamentarismus“, aud) da, wo 
man feine fhrantenlofe Verwirklihung fordert. Uns f&heint die Eliminierung 
diefesg Kampfbegriffs einer befriedigenden Löfung der fehwebenden Trage nur 
förderlich zu fein. Da wir nun einmal dazu genötigt find, eine ganze Reihe 
von Faktoren in die Rechnung einzuftellen, wird ein Programm der mittleren 
Linie unvermeidlich und jede einfeitig feharfe Formulierung vom Übel. Wenn 
wir aud) ein parlamentarifches Kabinett nach englifhem Muſter weder einführen 
fönnen, noch infolge der damit verbundenen Schattenfeiten wollen, fo bindert 
doch nichts, die allzu fchroffe Scheidung der Iegislativen von der erelutiven 
Gewalt fallen zu laffen und dur Aufnahme von Parlamentariern in die te 
gierung, wie das neuerdings wiederholt, jogar von freifonfervativer Seite 
gefordert worden tft, diefer eine breitere vollStümlichere Grundlage zu geben. 
Das würde noch lange nicht mit einer „Parlamentarifierung” der Minifterien 
identifch fein, wie man fie vor dem Kriege in Lfterreich verfucht hat. Hier 
foheiterte die Bildung eines folidariihen KabinettS an den politifhen und 
nationalen Gegenfägen, Klippen, die für uns zum Teil (infolge der etbnifchen 
Einheitlichkeit) nicht eriftieren, zum Teil hoffentlich vermieden werden Tönnten. 
Darin läge fhon ein „organifder Zufammenhang zwiihen Regierungen und 
Parlamenten”, ohne daß derjelbe gerade reftlo8 durchgeführt fein müßte, wie 
e3 der jüngfte Aufruf der Fortfchrittspartet bei diefen Worten im Sinne bat. 
Auch fonft ließe fih der Einfluß des genofjenfchaftlichen Elements fteigern, ohne 
darum die ftarfe Stellung der Krone, die für uns fomohl biftorifch geredht- 
fertigt, alS au durch die politifhe Konftellation geboten erj&heint, anzutaften. 
Unfere Berfaffung kann no an mander Stelle ausgebaut werden, wie denn 
3. 3. der Grundfaß der Minifterverantwortlichleit nicht Tänger mehr in Reich 
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und Einzelftaat „lex imperfecta“ zu bleiben braudte. Dhne Vertrauen und 
Nachgeben, wie in einer guten Ehe, wird auch im Eonftitutionell-monardiichen 
Staate das Ziel innerer Harmonie und daraus entipringender äußerer Kraft 
nicht erreicht und, wenn das Nachgeben dem biftorifch-politiicden Verlauf emt- 
fprehend mehr auf Seiten der Monarchie liegt — nun, fo lehren die jüngjten 
offiziellen Kundgebungen, daß bier der gute Wille dazu vorhanden if. Sie 
braucht als Zeichen der Zeit nicht jene extreme Forderung zu betrachten, an 
die jüngft der „Vorwärts“ die Unerfchütterlichleit des Hobenzollernthrones band. 
Das deal des „patriotifchen Königs“ über den Parteien, wie e8 einft Lord 
Bolingbrofe für England verkündete, hat bei uns aus der Vergangenheit jeinen 
tiefen Sinn und wird ihn au in Zukunft behalten. 





Guatemala 
Don Profefior Dr. K. Sapper 


die Republit Guatemala die diplomatifchen Beziehungen zu uns 
A abgebrochen hätte, da durchzudte e8 mich wie ein Lörperlicher 
Schmerz, denn ich liebe diefes mwunderjchöne Land, in dem id) 

e zwölf Jahre meines Lebens verbradit, in dem ih fo vielfadde 
Seörberung feitens der Regierung wie Privater erfahren hatte! Meine Freunde, 
die folder perjönlicher Beziehungen zu dem Meinen Lande entbehren, zudten nur 
verädhtlih mit der Achfel und fanden den diplomatiihen Schritt operettenhaft, 
mit einem Stich ins Lächerlide. Nun tft freilich zuzugeben, daß die Tatfache 
des Abbruches militäriih belanglos ift; aber wirtiaftlih ift fie für uns Doc 
leineswegs gleichgültig, denn das deutfche Kapital und das deutiche Volt find 
in dem Tleinen Lande weit mehr interelfiert, als in manchen anderen von 
wejentlih größerer Ausdehnung und ftärferer Einwohnerzahl. Darum lohnt es 
fih au wohl, furz das Land, feine Bewohner und feine wirtjchaftliche Be⸗ 
deutung zu Kharalterifieren. 





1. Das Land 


Guatemala it eine der Länder Mittelamerila8 und nimmt daher Teil 
an der Gunft der Lage diefes fchmalen Zwifchenlandes, das in einer LängS- 
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erftredung von etwa 1900 Kilometern bie Verbindung zwifdhen den beiden 
Kontinenten der weitlihen Halblugel darftellt. Zrog feiner Kleinheit, die aber 
immerhin etwa der Fläche des redhtsrheinifchen Süddeutfchland entipricht, wird 
Guatemala von den Wellen der beiden wichtigften Weltmeere bejpült und bat 
daher die Möglichkeit, nach beiden Seiten bin Handel zu treiben, wofür eine 
interozeanifhde Eifenbahn feit einem abrzehnt die Vorbedingungen nod) er- 
leichtert hat. 

Daß Guatemala im nörbliden Teil Mittelamerilas gelegen iſt, macht 
flimatifh wenig aus, da ganz Mittelamerifa in den Tropen liegt; aber bio- 
logifh ift e8 von großer Bedeutung, indem die fübamerilanifchen Einflüffe auf 
die Pflanzen- und Tierwelt, fowie auf die menfchlige Bevölferung bereits 
ziemlich gering find. 

Bei aller Verwideltheit im einzelnen tft doch die Oberflächengeftaltung des 
Landes in den Grundzügen fehr einfah: ein weites hügeliges Qiefland im 
Norden (Peten), ein breites und hohes Settengebirge in der Mitte, von Weit 
nad) Dft das Land durchziehend, und im Süden ein mächtiges eruptives Rüden- 
gebirge mit praditvollen Yulfanen, die vielfadh in einfacher Konturlinie von der 
vorgelagerten Küftenebene aus bis 3000 und 4000 Meter Höhe emporragen. 
Diefelden einfachen Züge zeigen fi infolge der berrichenden Winde auch in 
der geographiichen Verteilung des Negenfalles und der Vegetationsformationen: 
das nördliche Tiefland fowie die atlantifhe und pazifiſche Abdachung des Hoch⸗ 
lande3 zeichnen fich durch ftarfen Regenfall faft das ganze Yahr über und — 
abgejehen von Zleineren Grasflurflähen — durch üppige, dichte Urmälder aus; 
das Binnengebiet dagegen ift regenärmer, weift eine ausgefprochene lange 
Zrodenheit auf und ift von Srasfluren und Straudjfteppen, auf den minder 
trodenen Gebirgsflähen von lichten Eicden- und Stiefernwäldern beitanden. 

Neben diefer wagrechten Gliederung bringen die bedeutenden Erhebungen eine 
ebenjo auffällige fenfrechte Gliederung hervor: während im Tiefland jahraus 
jabrein bobe tropifhe Temperaturen berrfhen („Tierra caliente* — heißes 
Land), jtellt fih im Hochland von etwa 1800 Metern Höhe an regelmäßig 
Hroft ein; die Temperaturen find fühl („Tierra fria* — kaltes Land) und daher 
für den europätfhen Aderbau fehr geeignet; die hödhiten, zuweilen von Schnee- 
fall heimgefuhhten Erhebungen des Landes dienen nur noch der Viehzucht und 
Baldwirtihaft; die Negion des ewigen Schnee8 wird aber aud) von dem 
hödjiten Berge des Landes, dem Vulkan Tajumulco (4210 Meter), nicht ganz 
erreiht. Der Befit großer für menfchlihe Beftedlung geeigneter Hochland» 
flächen unterfcheidet Guatemala von den übrigen mittelamerifanifhen Ländern 
und nähert e8 der Natur des benadhbarten Merito. 


2. Die Bevöllerung 


Den natürlihen Zonen und Regionen gliedert fih in Guatemala aud 
bie VBollsdichteverteilung ein: unter fonft gleichen Boben- und Berfehräver- 
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bältnifien find überall die Waldregionen weit dünner bevölfert als bie offenen 
Landicaften, und die entuervenden, malariadurdhieuchten Piederungen viel 
dünner als die frifhen gefunderen höheren Regionen. In einer Höhe von 
2200 bis 2500 Metern ift in Guatemala die Bollspihte am ftärfften, um 
dann raſch nad) oben hin bis zur oberen Grenze des Aderbaues und zugleich 
ber Befledlung (in 3200 Meter Höhe) abzunehmen. 

Diefe regionale Verjchiedenheit der Bolfsdichteverteilung hat fon vor 
der fpanifchen Eroberung beftanden, denn die indianifhhe Nafje ftammt ur- 
Ipränglih offenbar nicht aus den Tropen, fondern aus fühleren Regionen, und 
wenn aud) einzelne Zweige derfelben fih völlig dem tropifhen Ziefland an- 
gepaßt haben, fo findet die Raffe innerhalb der WBendefreife doch ihre günftigften 
Lebensbedingungen im Hochland. Daher ruhte au) in Guatemala ebenfo, wie 
in Merifo und den füdamerilanifchen Gebirgsländern, die Hauptlcaft der Be- 
völferung ftetS in den Hocländern. Aber freilid war in vorfpanifcher Zeit 
da8 Gebiet des heutigen Guatemala von mehr als zwei Dubend verjdhiedener 
Monardien und Spracdhgebiete eingenommen. Zwar batte längere Zeit hin- 
dur das Königreich Quiche (fpr. KitihE) den größten Zeil des heutigen Staat3- 
gebietes beberricht; da aber die fremdiprachigen Zeile unter ihren angeftammten 
Herrfchern geblieben waren, fo Tonnten fie bei Schmädhung der Zentralgewalt 
verhältnismäßig Ieicht abfallen — wie e8 kurz vor der Ankunft der Spanier 
tatfächlich geichehen tft. 

Die einzelnen ndianervöller hatten fih in dem vielgeftaltigen Lande zu- 
meift je auf Gebiete gleichartiger Naturausftattung befchräntt, mit einziger Aus- 
nahme der größeren Hochlandsitämme, die fämtlih Kolonien im benachbarten 
Ziefland befaken, um auch die Erzeugniffe der Tierra caliente, wie Kafao, 
Kautihul, Palmblätter, PBaprifa u. f. f. auf eigenem Gebiete gemwinnen, eine 
gewifje Autarfie erreichen zu können. 

Die Kultur der Indianer Guatemalas ftand redht hoch, höher als in der 
Mehrzahl der Übrigen mittelamerilanifchen Länder, und als die Spanier, umter 
Vedro de Alvarado 1524 von Merilo fommend, das politifch zerrifiene Hoch- 
land famt der pazifiihen Abdahung in rafhem Anlauf unterworfen batten, 
begann ein gegenfeitiges Geben und Nehmen der Kulturelemente, jo zwar, daß 
die indianifhen auf dem Lande (au in fpanifhen Haushaltungen) noch 
heute überwiegen, während in den Städten die fpaniiche Kultur das Über- 
gewicht erhielt. Die atlantiiden Waldgebiete Ieifteten der Unterwerfung zu- 
näcjft erfolgreihen Widerftand, und wenn auch ein Zeil des Gebiet3, Die 
Berapaz, um die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts durch friedliche Belehrung 
feitens des großen Yndianerfreundes Yray Bartolome de la Bafad gewonnen 
wurben, fo blieben doc die Stämme des Nordens noch lange, zum Zeil fogar 
bis in die zweite Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts binein, unabhängig 
und den Spaniern feindlid. Diefer Umitand erleichterte es englifhen Piraten 
und Holzfällern [don tim flebenzehnten Aahrhundert, fih an der atlantijchen 
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Küfte feftzufegen und fo bie Keime zu der noch jeßt beftehenden Stolonie Britifch 
Honduras zu legen. 

Da die Spanier zumeift ohne Frauen nad Wittelamerila — 
waren, ſetzten alsbald ſtarke Vermiſchung und ſtarkes Anwachſen einer Miſch⸗ 
lingsbevölkerung ein; ein Teil der kleineren Indianerſtämme verſchwand 
ganz oder faſt ganz, und nur die größeren Stämme Guatemalas erhielten ſich 
Sprache, Kultur und Raſſenreinheit in ziemlich weitgehendem Maße. So kann 
man den Volkskörper Guatemalas (wie des benachbarten Mexiko) am eheſten 
mit einem Konglomerat vergleichen, das verſchiedenartige Gerölle indianiſchen 
Vollstums in der gleichförmigen Grundmaſſe des Miſchlingselements enthält; 
. babei ift aber das Indianertum gegenwärtig der Miſchlingsbevölkerung 
zahlenmäßig noch ſtark überlegen (Geſamtvolkszahl Guatemalas zurzeit über 
zwei Millionen Seelen). In den übrigen mittelamerilaniſchen Ländern dagegen 
iſt das reine Indianerelement nur noch ſchwach vertreten und darum völlig 
bedeutungslos. 

Die Tatſache, daß die Mehrzahl der Indianervöller Guatemalas der 
einen großen Familie der Mayavölker angehört, erllärt es, daß durch die Ver⸗ 
bindungen der Spanier mit den Eingeborenen eine verhältnismäßig einheitliche 
Miſchlingsbevölkerung entſtanden iſt, die ziemlich deutlich von der der Nachbar⸗ 
länder mit anderem indianiſchem Grundſtock verſchieden ift und daher dem 
Volkskörper Guatemalas ein gewiſſes Maß von Individualität gibt. Bon den 
beiden Bevölkerungselementen zeigt das indianiſche geringere geiſtige Beweglich⸗ 
keit und Intelligenz, aber größere Stärke und Zuverläſſigleit des Charalters; 
die Miſchlinge ſind dagegen vermöge ihrer höheren geiſtigen Potenz die Träger 
des politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens und Fortſchritts; auch in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur bringen einzelne Perſönlichleiten anerlennenswerte Leiſtungen 
hervor und ſelbſt in der Technik fehlt es nicht daran; hat doch ein Guatemalteco 
(Guardiola) die beſte vorhandene Kaffeetrockenmaſchine erfunden. Als Erben 
der geiſtigen Kultur der Spanier zeigen die Miſchlinge faſt durchweg große 
formale Gewandtheit im mündlichen und ſchriftlichen Verkehr, wobei freilich, 
wie bei allen Romanen, die blühende Phraſe vielfach die Herrſchaft erlangt. 
In einer Hinficht gleichen ſich Indianer und Miſchlinge: ſie beweiſen in allen 
Lebenslagen große äußere Ruhe und Selbſtbeherrſchung und heben ſich dadurch 
vorteilhaft von nordeuropaͤiſchen Neuankömmlingen ab. 


3. Politiſche Verhältniſſe 


Die politiſche Niederhaltung der Indianer erforderte anfänglich große 
ſtaatsmaͤnniſche Geſchicklichleit und gelegentlich erhebliche Kraftentfaltung. Indem 
die Spanier aber zunächſt durch Vermittlung der einheimiſchen Herrſcher 
geſchlechter regierten und dieſelben erſt nach der Erſtarkung ihrer Herrſchaft 
beiſeite ſchoben, bildete ſich allmählich eine ruhige Unterwürfigkeit der Indianer 
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beraus, gleichuiel ob Spanier am Ruder maren, die vom Mutterland zur 
Herrihaft berufen wurden, wie in der Kolonialzeit, oder ob im Lande felbft 
gebürtige Kreolen und Meftizen, wie nad) der Unabhängigfeitserllärung. Die 
Indianerſtämme bildeten im Stante zwar Ipradhliche Yremdlörper, aber ihr 
politifcher Einfluß blieb — wie im benachbarten Merito — glei Null, da 
die Indianer, vor allem die des Spanifhen unlundigen, politiid gänzlich 
indifferent zu fein pflegen. Das ift einmal infofern der Yall, als aud) die 
größten Imdianervölfer (wie die Duiche mit einer Viertelmillion, die Calchiqueles, 
Mames, Kelchi mit je hunderttaufend Seelen) im Innern des Staatsweſens 
teinerlei politiiche Anfprüche anmelden, andererjeitS aber die große Mehrzahl 
der Indianer wegen UnfenntnisS des Spanifhen im Militärdienft ausfallen 
und bhöchitens als Laftträger Verwendung finden — eine Tatfache, welche die 
verhältnismäßig geringe militärifche Kraft des Landes erflären hilf. Auf der 
anderen Seite fommt aber der Staat den Bebürfnifien der Nicht-[panifch- 
Rebenden recht entgegen: er anerlennt zwar die mdianerfpracdhen nicht als 
amtlide Sprachen, nimmt feit etma einem halben Jahrhundert indianijche 
Dokumente nicht mehr an und forgt dafür, daß die Protofolle in Gerichten, 
Munizipalitäten, Standesämtern und dergleichen fpanifch gefchrieben find, daß 
in der Schule fpanifch unterrichtet wird, aber andererfeitS duldet er doch, daß 
in weitem Umfang indianiflh geprebigt wird, bei Gerichten und in der Ber- 
waltung indianifche Ausfagen zugelafien werden. So wird der fpradjliche 
Friede gewahrt und andererfeitS durch die Vielſprachigkeit der Indianerſtäͤmme 
und durch die Maßnahme, dag Indianer nur Vorderlader befigen dürfen, bie 
Gefahr größerer Aufftände herabgemindert. Und wenn einmal ein ndianer 
durch bejondere Energie und Sntelligenz in einem bejonderen Ausnahmefall 
eine politiiche Führerrolle jpielte (Rafael Carrera), fo geihah es in ftaatlicher 
Stellung al3 General und Präfident bzw. Diktator der NRepublil. Im all. 
gemeinen ift aber Ion ein indianifcher Leutnant eine feltene Erfcheinung, und 
bei Wahlen werden die Indianer meift ganz nach Belieben der Regierung 
eingeichaltet: fie haben ja zwar nad dem Budjitaben des Gejetes volles altives 
und paffives Wahlrecht, kommen aber gemöhnlih nur zur Wahl, wenn es 
irgendwie gewänjdt wird; ohne über den Kandidaten das geringjte zu wiffen 
oder au nur feinen Namen lejen zu lönnen, geben fie dann den Zettel ab, 
den man ihnen am Eingang des Wahlraums in die Hand gebrüdt hat, und 
fommen wohl, wenn not an Mann geht, von Patrouillen gezwungen, nod) 
ein zweites oder dritte Mal am gleichen Tag zur felben Betätigung in das 
Wahllofal. Wo fon für die inneren Angelegenheiten des Staates Teinerlei 
Berftändnis vorliegt, da fehlt es natürlich erſt recht an Verſtändnis der au$- 
wärtigen Bolitil, und id babe es jelbit miterlebt, daß bei Ausbruch eines 
Krieges mit Salvador die Indianer — militärpflichtige wie nichtpflichtiae — 
in bellen Haufen in unzugängliche Wälder flüchteten, um dem Dienft und den 
Beläjttgungen dur) die Obrigleiten zu entgehen. 
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‘un der Mifchlingsbenölkerung find politifches Verftändnis und Verantwort- 
lichleitSgefühl allerdings befjer entwidelt, aber im Grunde berrfcht doch nur 
eine wenig zahlreihe DOberfhiht von Mifchlingen und Streolen feit der un. 
blutigen 2oslöfung von der fpanifchen Herrihaft im Yahre 1821; der perjön- 
lie Ehrgeiz einzelner Berfönlichkeiten bat feitvem vielfah zu Revolutionen 
geführt und das Aufblühen des Staates verhindert. Nevolutionen jpielten eine 
große Rolle in der zentralamerilanifchen Föderativrepublit, die anfänglich alle 
Provinzen des ehemaligen Generallapitanats Guatemala umfaßte (mit Ausnahme 
von Ehiapas, das fich Mexiko anjchloß). 1839 zerfiel' dDiefer Bundesftaat in 
fünf verjhiedene Republilen. — Dan möge aber diefes Wort nicht mit „Frei 
ftaat” überfegen, denn Freiheit fucht man in diefen Staatsweien vergeblich, 
vielmehr find es richtiger ziemlich abfolute Autolratien, gemildert durch die 
Furcht vor Revolutionen und Meuchelmord, teilmeife au — wenn aud) Öfter$ 
nur auf. dem Papier — durch beichränfte Amtszeit des jeweiligen Herrichers. 

Unter Rafael Carrera (1852 bis 1865) erlangte Guatemala ein entichiedenes 
Übergewicht in Mittelamerila. Unter feinem Nachfolger Gerna ging dasfelbe 
aber wieder zurüd und eine Nevolution ftürzte mit dem Präfidenten aud) das 
bisher herrjchende Herifale Regiment. Unter den nun folgenden liberalen Präfi- 
denten war General Yufto Rufino Barrios (1873 bis 1885) der bedeutendfte: er 
brach die Macht des Klerus, hob den Unterricht, baute Wege, Bahnen, Tele- 
graphenlinien und begänftigte die wirtfchaftliche Betätigung der Sremden, wodurd) 
die gefamte Wirtihaft des Landes großen Aufihwung und einen modernen 
Zug erhielt; bei dem Verſuch, den mittelamerilanifen Staatenbund wieder 
aufzurichten, fiel er, und fein LieblingSplan, die Erbauung einer interozeanijchen 
Eijenbahn, fam damit ins Stoden. Erft fein Neffe Fofe Maria Reina Barrios 
(1891 bi 1897) nahm fidh diefes großen Werles wieder energifh an; aber feine 
Ermordung fette feinem Streben ein jähes Ende. Die gewaltigen Ausgaben, 
die der Babnnbau und die internationale Ausftellung zu Guatemala 1897 erfordert 
batten, Hatten die Finanzlraft des Landes erihöpft; Papierwirtichaft fhlimmiter 
Sorte griff nun Plat, und fein Nachfolger, Lizenziat M. Efitrada Cabrera, der 
zurzeit noch immer mit feiter Hand die Zügel des Staates führt, vermochte 
bie interozeaniihe Bahn und anvdere Linien nit mehr aus eigener Straft bes 
Staates, wohl aber mit Hilfe einer nordamerilanifhen Gefellfehaft burdhguführen 
und jo da8 Berlehrswejen wejentlich zu heben, während zugleich feine Haupt- 
jorge der Entwidlung des Unterrichts gewidmet blieb. 


4. Wirtfhaftlide Verhältnifie 


Hatte das Land in der Kolonialzeit infolge feiner Miineralarmut und der 
fpanifden Handelsbefhränkungen wirtihaftli nur gerade dabingedämmert und 
bloß in der Gochenillezudt eine ftärfere Stüße gehabt, jo erfolgte nad) der 
2oslöfung vom Mutterland infolge der inneren Wirren noch lange fein Auf- 
Iüwung; ja um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts verfagte die Kochenille- 
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gewinnung infolge der Fortfähritte der deutfchen QTeerfarbeninduftrie, und da das 
Baummollfieber, das während des nordamerilanifhen Bürgerfrieges eingejekt 
batte, feine zufriedenftellenden Ergebniffe förderte und daber rafch abflaute, fo 
wandten fi fapitalfräftige Sremde und Eimheimifhe bald dem SKaffeebau zu, 
der traf fo ftarlen Aufihmwung nahm, daß er mehr als neun Zehntel der ge- 
famten Ausfuhr Tieferte und damit in dem Fleinen Lande eine Rolle fpielte, 
wie fonft in feinem anderen Lande der Welt, denn felbft in Brafilien erreicht 
der Kaffee nicht ganz die Hälfte der Gefamtausfubhr. 

Mit diefer Wendung verfhob fi) aber mit einem Schlage das wirtichaft- 
life Schwergewidht von dem trodenen Binnenlande nad den ehr dünn be 
völferten feuchten Abdadhungen des Landes. Die damit entftehende Schwierigfeit 
der Arbeitergeminnung: löſte Juſto Rufino Barrios kurzerhand dadurch. daß er 
die indianifhe Menfchenreferve des Binnenlandes in den Dienſt der neuen 
wirtihaftliden Unternehmungen ftellte: nad) der Ley de Trabajadores vom 
3. April 1877 wurden auf Antrag der Pflanzer indianijche Arbeiter von ber 
Obrigleit ausgefucht und zum Arbeitsplag auf die Frift weniger Wochen ab» 
geliefert — in moderner Zeit würde man das eine Art Hilfsdienft nennen. 
DA Gejeh wurde zwar 1894 von oje Maria Reina Barrios wieder auf 
. gehoben und durch ein Syitem von notariellen Verträgen erfegt — im Grunde 
genommen blieb aber die Arbeitergeminnung gleichartig, nur die Unkoften für 
den Pflanzer wurden durch erhöhte Nebenausgaben für die obrigkeitlichen 
PVerfonen wejentlih vermehrt, während die Indianer ſelbſt — infolge ber 
wadjenden Entwertung des Papiergeldeg — zurzeit eine fehr geringe Be- 
zablung erhalten.: 

Da ber Kaffeebaum zu gutem Gedeihen nicht bloß reichlicden Fegenfall, 
fondern auch Tühle Luft verlangt, alfo in der Hauptfadhe auf die Tierra tem- 
plada (bi8 zu einer Höhe von 1300 bis 1400 Meter hinauf) befehränft ift, fo 
eignete fih deffen Kultur jebr gut für Nordeuropäer, die im Ziefland allzu- 
leicht der Dtalaria und der Elimatiih bedingten Eridlaffung des Körpers und 
Geiftes anbeimfallen. In befonders großer Zahl winmeten fi) Deutiche, wie 
dem Handel in den Städten des Hochlandes, fo aud) dem Kaffeebau in den 
fühlen Gebirgsregionen; jo fam es, daß das deutiche Element eine geradezu 
überrafhend große Rolle im Wirtichaftsleben des Staates zu fptelen begann. 

Das Ipra fi) deutlih in der Handelsbemegung zwiihen Guatemala 
und dem Deutfhen Neih aus: ift au die Einfuhr aus Deutichland nad 
Guatemala im Mittel der drei Jahre 1911— 13 nur mäßig geweien (5,5 Millionen 
Mar! nad dem Statiftiihen Jahrbuch für das Deutiche Neid im Gegenjag zu 
46,1 Millionen Dark nad) dem achtzehnmal größeren Meyilo und 11,9 Millionen 
Mark nad der dreimal größeren Fläche der übrigen mittelamerilanifchen Länder, 
einfhließlih Panama), fo war dagegen die Ausfuhr nach dem Deutfchen Reid 
ungewöhnlich groß: im Mittel derfelben drei ‘Jahre 31,3 Millionen Marl gegen 
30,5 Millionen Dark aus Merilo und 13,3 Milltonen Mark aus dem übrigen 
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Mittelamerital inen beträchtlichen Teil des auswärtigen Handelsverlehr8 ber 
Republif beforgten zudem beutfche Schiffe auf beiden Seiten des Landes, und 
ungewöhnlich groß tft auch die Zahl der im Lande anfälfigen Deutfchen, wobei 
zu bemerken ift, daß bie amtliche Zahl der in ben deutichen Sonfulaten Ein- 
getragenen (1897: 900) tief unter der Wirflichfeit bleibt. In Guatemala ift 
auch weit mehr deutiches Kapital angelegt als in den anderen mittelamerilanifchen 
Ländern: Der deutihe Landbefig in Guatemala betrug 1897 2725 Duabdrat- 
filometer im Werte von etwa 64 Millionen Marl, die im Land anfälfigen 
deutihden Handelsgefchäfte wielen ein Kapital von 18,9 Millionen Marl auf; 
die deutjhen Anlagen in induftriellen Unternehmen, Bahnen und Flußdampfern, 
bie gewährten Kredite u. dgl. waren ebenfalls beträhtli, fo daß die Befamt- 
jumme des in Guatemala angelegten deutichen Kapital damals auf 155,5 Mil- 
lionen Marl gejhäßt wurde (gegen 39,9 Millionen Mark in Eoftarica, 14,1 
in Nicaragua, 2 in Honduras; für Salvador, wo die Beteiligung mäßig ift, 
fehlten beftimmte Zahlen). Und das war erreicht worden, obgleich lange Zeit 
unfere diplomatijche Vertretung in Buatemala fi fehr zurüdhaltend gegenüber 
den deutfchen Intereffen verhalten hatte. 

Seit 1897 bat der bdeutfche Landbefig und das deutſche Geſchäft noch 
wejentlih an Umfang zugenommen, doch fehlen mir genauere Zahlennadyweife. 
Sa den legten zwei Jahrzehnten bat aber andererfeit8 der nordamerilaniiche 
Einfluß ftart zugenommen, indem nordamerilanifdhe8 Sapital zunächſt die 
wictigften Babnlinien unter feine Kontrolle bradite, und zuglei die United 
Fruit Co. dur Anlage großer Bananenpflanzungen in der Nähe der atlan- 
tiihen Küfte eine fehr bedeutende Pofition gewann. 

MWenn jhon vor dem Kriege die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten 
infolge deren Nähe und der daraus folgenden kurzen Lieferungszeit die beutjche 
jtarf überwog (1912 nad dem Gothaifchen Hoflalender 4,88 Millionen Dollars 
Gold gegen 1,84) und in der Ausfuhr ihr nahe gelommen war (1912: 4,87 
gegen 5,41), fo bat natürli der Krieg den deutihen Handel mit Guatemala 
und den übrigen mittelamerifanifchen Staaten völlig ausgejhaltet, den übrigen 
europäljchen Handel ftarl herabgemindert und dem amerilanijchen eine monopol- 
artige Stellung gegeben*). nfolgeveflen waren au die deutihen Pflanzer 


*) Am beften zeigt diefe Berhältnifje ein zahlenmäßiger Wergleihh des Außenbandels 
Suatemala® vor und während des Krieges (nah dem Gothaifhen Hoflalender) in Taufenden 


von Beios (Dollar) Gold: Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr 
1912 1915 
Bereinigte Staaten . 4879 4874 8752 6881 
Deutiches Reich 1848 5418 146 50 
Großbritannien . . 1890 1 477 577 1822 
Stanteiid . . . . 818 84 124 — 
Belgien . . . . .» 172 46 11 — 
Hallen . . . . 138° — 66 46 


Sefamtbandel . 9881 12754 48666 8209 
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Guatemalas genötigt, ihren Kaffee an nordamerikaniſche Händler am Platze zu 
verkaufen, um das Riſiko des Seetransports nicht mehr tragen zu müſſen. 
Da nun Guatemala und ſeine Nachbarländer keine nennenswerte Induſtrie 
befigen und infolgedeſſen für alle Arten von Induſtrieerzeugniſſen, aber auch 
für manche Lebensmittel aufs Ausland angewieſen ſind, ſo ſind dieſe Länder 
nunmehr in unmittelbarſte wirtſchaftliche Abhängigkeit von den Vereinigten 
Staaten geraten. Die Ungunſt der Finanz- und Münzvperhältniſſe verſchärft 
die Abhängigkeit noch mehr und vollendet die völlige politiſche Wehrloſigkeit, 
in der jedes einzelne dieſer kleinen Staatsgebilde gegenüber dem nordamerika⸗ 
niſchen Koloß ſich befindet. 

Sind ſchon die künſtlichen und höchſt ungünſtigen Grenzlinien, die 
Guatemala gegenüber Britiſch Honduras und Mexilo ſich gefallen laſſen mußte, 
ein deutlicher Beweis ſeiner Ohnmacht gegenüber den größeren Nachbarmächten, 
ſo genügt es, ſeine Fläche und Einwohnerzahl mit denen der Vereinigten 
Staaten zu vergleihen (rund 1:90 bzw. 1:50), um Har die völlige Wehr- 
lofigleit Guatemalas oder feiner Nachbarländer gegenüber der großen Schweiter 
im Norden zu begreifen. So verftehen wir, daß ein Winf derfelben genügen 
mußte, um völlige Gefügigfeit gegenüber deren Wünjchen zu bewirken. 

Dazu kommt freilih, daß fon feit einem Menfcdenalter die Preffe des 
Zandes in der Bewunderung alles Franzöfiichen und Englifchen fo weit ging, 
daß fie darüber die Verdienſte Deutſchlands vielfach überſah. Diefe lange 
geübte Haltung blieb natürlih nicht ohne Wirkung auf das Volk, und die von 
den Deutihen des Landes nad) SKriegsbeginn gegründete Zeitung „Eco de 
Alemania“ vermochte nicht fofort eine Snderung zu bringen und die Hege ber 
Ententefreunde wirkungslos zu maden. Troß guten Einvernehmens mit den 
Deutfhen war die VBollsftimmung den Deutihen auch fhon lange vor dem 
Krieg nit gerade günftig gewejen, weil der gegen alle Fremde gerichtete Haß 
in ihnen bejonders erfolgreiche Verireter einer Ridtung ſah, die darnach ſtrebte, 
das Land aufzufaugen und die erworbenen NReichtümer fpäter in ber fernen 
Heimat zu genießen. Man fchrieb alfo den Deutihen in Guatemala eine 
Ahnlide Rolle zu, wie man fie in Europa vielfach von den Juden annimmt. 
Angefihts diefer Umftände wird die Regierung deS Landes aud) wenig 
Hemmung empfunden haben, als es fi darum handelte, unter dem Drud 
der Vereinigten Staaten bie diplomatifchen Beziehungen zu einem Volle ab- 
zubrechen, defjen Vertreter in den Angen eines Unvoreingenommenen zweifellos 
als Förderer der Kultur und Wirtfchaft des Landes erfheinen müffen. 

Nachrichten über die dem Schritt vorausgegangenen Verhandlungen und 
die demjelben nadjfolgenden Taten der Guatemalaregierung gegen die bortigen 


Man eriennt au8 den Zahlen aud die Wwirtfchaftlihe Depreffion, unter der Guatemala 
infolge de3 Sriegeß leidet: die Einfuhr ift auf die Hälfte, die Ausfuhr auf zwei Drittel des 
früheren Betrageß zurüdgegangen. Eine Zunahme verzeichnete nur die Ausfuhr nad) den 
Vereinigten Staaten. 
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Deutfhen und das deutihe Eigentum find nicht befannt geworben. Aber 
wenn wir und nur die Zahlen vergegenwärtigen, die vor zwanzig “Jahren 
gültig waren, fo fehen wir doch, daß es ſich um anſehnliche Beträge handelt, 
um ein Refervelapital des deutſchen Volles, das bisher als völlig fiher an- 
gejehen worden war. Ye nad) der Stellung, welche die guatemaltefifche Regierung 
einnehmen wird, vielleicht auch einnehmen muß, tft die Sorge nicht unberedtigt, 
daß die Früchte jahrelangen Fleikes und treuer ehrlicher Arbeit vieler unferer 
Landsleute auch in diefem entlegenen Lande gefährdet find; ja es tft denkbar, 
daß das leicht beeinflußbare romanifche Volk durch die nun ficherlich einfeßende 
uferlofe Prefjehebe allmählid fo nahdrädlid gegen uns gejtimmt wird, daß 
auch dem fpäteren Wiederaufbau unferer wirtfchaftlichen Anlagen und Beziehungen 
ein erheblicher Widerftand entgegengefegt werden dürfte. Aber wir dürfen 
trog allem die fefte Überzeugung begen, daß fhließlih doch die Tüchtigkeit 
"und Zuverläffigfeit unferer deutichen Landsleute auch auf mittelamerifanifchem 
Boden fich wieder die bevorzugte Stellung erringen werden, die fie bisher 
eingenommen haben ! 





Ieue Bücher 


&. von Below, Die deutfhe Gefhihtsfhreibung von den Befreiungß- 
friegen Bis zu unferen Zagen. Geichichte und Kulturgeihichte. Verlag 
von Quelle u. Meyer, Leipzig 1916. Preis geh. 3,50 M., geb. 4 M. 

Seit den Befreiungsfriegen bat die Geihichtswifienihaft manderlei Wege 
eingefchlagen, die zum Zeil-irrezuführen drobten, heute aber fcheint fie faft zu den 
Grundfägen der alten, echten Auffaffung zurüdzutehren und mit Hilfe de8 neu- 
zeitlichen wiflenichaftliden NRüftzeugs zu einem vertieften Ausbau der Erkenntnis 
zu gelangen. Die Gefchloffenheit diefer Korfchungsperiode ift fo ftart, daß Below 
fie auß ber allgemeinen Geidhichte der Hiftoriographie herauslöft und ihre ge- 
fonderte Darftelung im vorliegenden Werfe unternimmt. Er fdhildert die Über- 
windung der rationaliftiihen GeihichtSauffafflung dur die Romantik, die fich 
ganz und gar nit auf da8 Gebiet der Dichtlunft beichräntt, ftehen doch gerade 
die wiflenichaftliden Erlenntniffe, die die Männer der romantifhen Bewegung 
gewonnen Haben, an eriter Stelle. Below zeigt, wie fämtlidhe Difziplinen, die 
man al3 Biftorifche bezeichnen fan, von der romantifchen Bewegung neues Leben 
oder ihr Leben überhaupt empfangen haben, um dann über die Romantifer unter 
den Hiftorifern, Zeo und Rante und feine Schüler, zu der Oppofition gegen Rante 
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und die gefamte Romantik übergugeben. Eingehenb werben bie politiihden Hiftoriler 
geihildert und der fich gegen fie erhebende Widerfprucdh, der in der Bertiefung 
der politiſchen Gefchichtsichreibung — im legten Grunde eine Nüdfehr zu Rante 
und der Romantit — feine Löfung findet. Diefer allgemeinen Darftellung der 
Entwidlung der deutihen Gelhichtigreibung im neungehnten Jahrhundert fügt 
Below ben vervollftändigten, in den „Sahrbüchern für Nationalöfonomie“ (Bd. 98) 
erihienenen Auffag über die deutfhe wirtihaftsgeichichtlide Literatur und den 
Urfprung des Marrismus Binzu, der fowohl eine Ergänzung al einen Beleg für 
bie in den erften jech® Kapiteln entwidelten Auffafiungen Below8 barftellt. &8 
handelt fih um den Nachweis, daß um die Mitte des neungzehnten Jahrhunderts 
in Deutfchland in der geihichtlihen und volläwirtihaftliden Literatur jo ftarfes 
Intereſſe für wirtfhaftsgefhichtliche Fragen vorhanden war, daß ein Autor im 
Rahmen diefer Literatur nit nur zu einer Schägung, fondern fogar zu einer 
Überjhägung der ölonomifcdyen Urfachen gelangen fonnte. Merkwürdigerweife bat 
man dag Verhältnis von Marr und Engeld zu der gleichzeitigen wirtichafts- 
geihichtlichen Literatur nie unterfudt. Belows Ausführungen zu diefem Thema 
find jehr lejfenswert, wie denn überhaupt da8 ganze Werf, ba8 Bier nur in leichten 
Andeutungen gefennzeichnet werben Tonnte, außerordentlich gebaltvoll und Iehrreidh 
it. E83 wendet fih nicht nur an Fachleute; einem Bebürfni nad) vertiefter 
Biftorifher Bildung wird der Laie am beiten genügen, wenn er fi zunächft einmal 
bie von Below dargebotene allgemeine Überfiht zueigen madıt. Einen befferen 
Führer als Below wird er fi faum wünfden können. M.K. 








Allen Mannftripten tft Ports Kinzugufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nädfenbung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Deutſche Demokratie 


Don Dr. Karl Hoffmann 


Ss gibt feine eindeutigen politifchen Begriffe, die in gleicher Weife 
überall dasfjelbe bedeuten und einen unmißverftändlicden Sinn 
haben. Gie find in Wahrheit bloß Formeln für lebendige Kräfte. 
A Weil es jo ift, verjteht jede foziale Schicht und Nation aus dem 
S Charakter ihrer urjprünglicden Lebenstriebe heraus unter ihren 
— Begriffen oder Idealen etwas anderes und eigentümliches; und eine 
Verſtändigung darüber zwiſchen den Völkern oder Parteien wird mit Worten 
ſchließlich unmöglich. Nur das Wirken der Kräfte ſelber kann erſt entſcheiden. 
In ſeiner Kongreßbotſchaft über die Kriegserklärung hatte der Präſident 
Wilſon einen Unterſchied zwiſchen der deutſchen Regierung und dem deutſchen 
Volke gemacht. Er verſuchte, dieſes gegen jene auszuſpielen. Will man hier 
nicht nur eine ſchlau gedachte, aber dumm angelegte Ranküne vermuten, ſondern 
dem auf feinen Fall unbedeutenden Staatsmanne bona fides zubilligen, ſo 
hätte dieſer Verſuch zu bedeuten gehabt, daß das „Freiheitsgefühl“ oder das 
wirkliche, ſeiner ſelbſt innegewordene Nationalgefühl des deutſchen Volles, daß 
ſeine vom amerikaniſchen und angelſächſiſchen Standpunkte aus allein echte 
Staatsgeſinnung aufgeweckt werden ſollte gegen eine Herrſchaftsform, die ihr 
widerſpricht. Doch der ſpöttiſche Hohn, an dem der Eindruck dieſer ver— 
führeriſchen Beredſamkeit ohne Wirkung zerſchellte, hat es der Welt und Wilſon 
beſtätigt, wie ſehr ihm das tiefſte Weſen unſeres Staatsgefühles fremd blieb 
und fremd bleiben muß. Sein Verſuch mußte mißlingen, weil überhaupt der 
deutſche und der angelſächfiſche Nationalgedanke etwas Verſchiedenes iſt. 
Allerdings gibt es zwiſchen dem Nationalgedanken an ſich und dem Freiheits— 
gefühl eine innere Verbindung. Aber dieſe Verbindung erſtreckt ſich ſozuſagen nur 
auf das Gebiet der äußeren Politik. Denn das Freiheitsgefühl im nationalen 
Gedanken betrifft die Unabhängigkeit und Selbſtändigleit des eigenen Volkes 
gegenüber den anderen. Sobald es ſich nach innen kehrt, beginnt ſchon das 
Grenzboten II 1917 25 
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‚Broblem: der Freibeitsgedanfe felbft wird fofort zu einem neuen Moment, 
fobald er ih nicht mehr mit dem gleichlam auswärts gemendeten National- 
gefünl auseinanderzufegen bat, fondern mit der Staatögefinnung, die mit dem 
Rationalgefühl feinesmegs übereintrifft. 

Staatsgefinnung, Nationalgefühl und Baterlandsliebe ſind nicht durchweg 
dasfelbe. Auch in dem gehaltvollen, politifch ftark anregenden Buche „Das 
innere Deutfhland nad dem Kriege”, das Erich Everth (der Berliner Chef- 
redalteur der „Magdeburgifhen Zeitung”) im Verlage von Dieberih in Sjena 
ericheinen ließ, werden Ddiefe drei Elemente forgfältig und fein unterfchieden. 
Unter Nationalgefühl veriteht der Verfaffer das lebendige innere Verhältnis 
zum eigenen Bolfe, „alfo bei uns zu dem beutfchen ‘Menfchen, der deutfchen 
Sprache, der deutjhen Geiftesfultur und der deutfchen Geidhichte”, während er die 
Baterlandsliebe aus dem Heimatgefühl hervorwachlen läßt. Kurz gejagt: diefe 
erfcheint ibm als ein mehr geographiich beitimmtes und jenes mehr als ein 
tulturell gehaltenes Empfinden des Volkstums, obwohl zwifchen beiden „natürlich 
aud) mande. Beziehungen bejtehen“. Aber foldde naturbafte Beziehungen be- 
ftehen zwiichen diefen beiden auf der einen und der Stantsgefinnung auf der 
anderen Seite, dem Grundfage nach wenigftens, nit. Denn der Gedanken⸗ 
gang Evertbs, der nur auf die deutichen Dinge eingeht, Tieße fich folgerichtia 
leicht dahin erweitern: im Prinzip wäre überhaupt die Staatsgefinnung national 
indifferent, da e8 Staaten gibt, die nicht national find und dennod einen be- 
fonderen Geift und StaatSgefinnung enthalten. Der Schweizer und Öfterreicher 
bat ebenfogut feine Staatägefinnung, wie der Neichsdeuticde oder Franzofe. 
Grit im nationalen Einheitsftaate durchdringt fie fi) gradmweife mit den beiden 
anderen Faltoren. Man könnte fagen: dort ift die Staatsgefinnung der polittiche 
Ausdrud der zum Rationalgefühl gewordenen Baterlandsliebe. Sie febt diefes 
Gefühl voraus. Und damit, daß fie es vorausfegt, empfängt fie einen ganz 
eigentümlichen Kern. 

Hier ftoßen wir auf eine Eigenart des politifden Empfindungslebens der 
Deutſchen, die mir al8 das eigentli Ausfhhlaggebende erfcheint. Everth hat 
fie doch nicht unummunden berausgeitellt und bemerlt. Er ftreift fie nur, in- 
dem er dem Nationalgefühl eine Zulturelle Ausprägung gibt. Yebod das 
MWefentlichere jheint e3 mir eben zu fein, daß wir dazu neigen, die „Kultur“ 
im Grunde als eine rein ethifche Erfcheinung aufzufafen — ethiich im Haffifch- 
idealiftifhen Sinne der fhöpferiiden Tätigkeit um ihrer felbft willen — und 
daß damit für uns auch) das Nationalgefühl felber durchaus eine fittliche Lebens⸗ 
haltung oder Forderung ift. Über den Zufammenhang unferes angeblidyen 
Kulturdünlels mit dem politifcden nationalen Stolze hat man fi im Auslande 
oft Iuftig gemacht, weil man die pfychologifhe Urfade davon nicht verftand. 

Durch feinen in der Tiefe rein ethifhen Sinn wird uns das wirkliche 
Noationalgefühl von der pſychiſchen Tatſache des Bollstums verjchieden, das 
jtumpf in der Anhänglichleit an die Erde verharrt und — in Gebräuden und 
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Liedern — fpieleriih träumt. 8 ift derfelbe Unterfhied, der den Charakter 
der Nation vom bloß gegebenen dafeienden Volk unterfcheidet. Cine jede 
Nation ift freilich ein Voll; aber nicht jedes Volk ift auch eine Nation. ALS 
der größte Yrrtum kommt uns die Nationalitätentheorie vor, die mit der Einer- 
leiheit etne8 mechaniihen Berfahrens fämtlihe etbnographiih vorhandenen 
Völler zu vollwertigen „Nationen“ umftempelt und fo in der Entwidlung, ber 
lebendigen Rangordnung alles Gewordenen im Merden, die dynamijchen Sräfte 
abitelt.. Denn das Wefen der Nation Hegt nicht in ihrem einfachen Bor- 
bandenfein, fondern darin, daß fie fih verwirklicht. Ihre Wirklichkeit Ift ein 
unaufhörlicher Selbitihöpfungsporgang, der niemals aufhört. Das nationale 
Leben erfcheint wie das fittlide Gebot: als eine Aufgabe, die erit erfüllt werden 
muß. Diefe Aufgabe vollbringt das betreffende Vol! nicht allein mit feinen 
politifhen Leiftungen, feien fie nach außen gerichtet oder nad) innen, fondern 
jo ret erft mit dem Willen zur Erfchaffung eines höheren Menjchheitstypus, 
der vorbildlid wirt. „Für die Erziehung des Menſchengeſchlechts“, wie 
Treitichle gejagt bat. Und Völker, die das nicht wollen oder können, haben 
feinen Anjprud) darauf, Nationen zu fein. 

"Das fittliche Erlebnis des Nationalgefühls, zum Kern der Staatsgefinnung 
gewsrden, bedeutet: es fucht im Staate feine organiihe Form. 8 will den 
überrationalen und irratiönalen, den gleihfam im Sntelligiblen wurzelnden 
Antrieb feiner fehaffenden Kräfte zur Gegenftändlichleit mahen. Darum findet 
3 fi) mit der Monardjie nicht nur ab, fondern es nimmt fie immer wieder 
in fih auf. 8 erlebt fie — ihr unberührtes, überpartetifches Thronen — in 
irgendeiner Weife als fymboliihen Ausdrud oder Nefler feine eigenen un⸗ 
zerftörbaren Ursprungs. | 

Dieſe ethiſche Dynamik ift e3 gerade, was dem Nationalgedanten im 
angelfähfiihen Staatsgeifte fehlt. Wie der angelfächliiche Geift mit feiner 
Nationalitätentheorte den privatredtlihen Dafeinsanfprud) aller beliebigen Sn- 
dividuen, weil fie nun einmal leben, ohne weiteres auf den Begriff der Nation 
überträgt, jo überträgt er dieſen Freiheitsanſpruch im nationalen Gedanten 
wieder rüdmärts auf das Verhältnis des einzelnen zu feinem Staat. Das 
ergibt eine äußerlich forrefte Übereinftimmung von Freiheit, Staat und Nation: 
die Demokratie in amerifanifher oder überhaupt angeljähfiicher Auslegung. 

Schon der engliihe Hiftoriler Gibbon hatte die nationale Gefinnung als 
„das lebendige Gefühl meines yntereffes an der Gefellihaft” erklärt, während 
Fichte fagte: „Der einzelne Men ficht in feinem Baterlande die Berwirk- 
Ichung feiner irdifhen Ewigkeit.“ Dort ift eg der Sinn der Demolratie, daß 
der Menih an den Staat feine Forderungen ftelt, und in diefem Sinne er- 
cheint die Demokratie fodann al$ die Grundlage ftaatlichen Wejens. Sie er- 
haft den Staat und daraufhin auch das nationale Gefühl. Hier dagegen, 
bei uns, müßte e8 umgelehrt liegen. Sn feiner Unableitbarleit aus privaten 
Sinterefjen tritt daS Nationalgefühl al3 das Urfprünglide auf, das die Staat$- 
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gefinnung erzeugt und darauf eine Demokratie. Wobei e8 auf der Hand liegt, 
daß Demokratie beide Male ganz etwas anderes fein würde. | 

Sanz allgemein gefprochen ift Demokratie eine Sneinsfegung von Bürger 
und Staat mit dem Ergebnis des Staatsbürgertums. Nun tritt belanntlid 
dem einzelnen Staatsbürger fein Anteil am Staate und an defjen Regierungs- 
form am deutlichften durch feine Handlung als Wähler in das Bemwußtfein. 
Deshalb Freilt der Demotratiihde Gedanke meiftens wie gebannt um das Wahl- 
recht, und die Rede von der Demokratifierung Deutfhlands und Preußens in 
diefem Sriege bat fih in der Frage nad einer Reform der Verfaflung ver- 
fangen, die dem Wahlrecht der einzelnen feine volle Geltung burchleen jolle. 
Aber Demokratie in jenem ganz allgemein gehaltenen Sinne dedt fich denn 
doch nicht fo einfach mit der Verfafiung. Sie fommt nicht allein in ihr zum 
Ausdrud, fondern in Verfaffung und Verwaltung zugleid. In feinem vorhin 
genannten Buche macht Everth die gute Bemerfung: „Eine alte biftorifche 
Erkenntnis befagt, da& Verfaffungsprobleme um fo dringlicher werden, je weniger 
zufrieden die Bevölferung mit der Verwaltung tft.” Darum unterfudt er in 
einem äußerft Mugen Kapitel, deffen Darlegungen hier im befonderen nicht 
wiederholt werden können, die deutfche oder preußifhe Bureaufratie. Er erfennt 
den unvergänglihen Wert ihrer Überlieferungen an und ihrer gezüchteten 
Zuverläffigleit. Aber er fcheidet aus diefem Wert die tote Laft der Tradition, 
bie fich felbit fortfchleppt. Cr zeigt die Gefahren, wie unter der bloßen Tüchtig- _ 
feit daS Schöpferiihe verfümmert. Ym allgemeinen verlangt er nad „einer 
freieren Ergänzung des Beamtenkörpers”, nicht bloß durch aufgerüdte Nefjort- 
fahmänner, fondern dur PBerfönlichleiten aus der lebendigen Welt jenjeits 
der Amtsjtuben. | 

Gewiß ſteht er mit diefer Yorderung heute nicht mehr allein. Durd die 
Übungsbeifpiele des Berfaffungsausfchuffes ift fie beinahe Mode geworben, und 
es jcheint ih danad) von felbjt zu verjtehen, daß mit der „engeren Yühlung” 
zwilhen Regierung und Reichstag ein etwas einfeitiger Perjonenaustaufch 
zwijchen beiden ftattfinden fol. Doch es ift ein Aberglaube, als ob die „Berjön- 
lichkeiten” nun immer aus den Parlamenten geholt werden müßten, und diefen 
Aberglauben macht Everth nicht mit. Er warnt vor einer Deputiertenwirtichaft 
mit ihrer Amterjagb nad Negierungspoften, die das parlamentarifhe Leben 
ebenfo verfeuhen mürde wie die Behörden, und er erllärt die bisherige 
Zurüdhaltung der Regierung gegenüber jener freieren Xuft gerade aus ihrer 
Bejorgnis vor einer foldhen Herrigaft des Parlaments. Ausgeſprochenermaßen 
verhält es ih ja nun fo, daß für viele unter den Heutigen die Parlaments» 
berrichaft, der Parlamentarismus des Negierungsiyftems, in der Zat das eigent- 
lihe und hauptſächlichſte Ziel iſt: die Vollgültigleit des allgemeinen Stimmredts 
bewahrbeite fi erit in diefem Ziel. Aber fchließlich bleibt es eben die Frage, 
ob Barlaments- und Volfsherrfhaft wirklih in eine Einheit fallen oder ob e8 
nicht vielmehr eine ungeheure Oberflächlichleit wäre, den Gedanfen einer Bolls- 
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berrfhaft durch ausgebilbetftes Staatsbürgertum als nationaler Selbftverwaltung 
einzig und allein im Parlamentarismus zu fehen. 

Man hat bei ung das Schlagwort vom Parlamentarismus zum Fetiſch 
gemacht und beginnt nachgerade, damit Unfug zu treiben. Die verfaſſungs⸗ 
maäßige Verantwortlichkeit des Reichskanzlers und der Regierung gegenüber dem 
Reichstage hat mit dem parlamentariſchen Syſtem noch gar nichts zu tun. Und 
. niemand verjuchte zu beftreiten, daß fie bei uns der Sahe nad ſchon immer 
beftand. Aber der Anfpruh von Abgeorbneten auf Neichsämter, den aud 
Leute aus den Mittelparteien vertreten, fönnte unmöglih zu einem anderen 
Ende führen, als zum Tonfequenten Parlamentarismus. ndeffen der reine 
Parlamentarismus, d. 5. jenes Syftem, wonad) das Parlament aus feiner Mitte 
die Minifter ftellt, fie im Grunde genommen ernennt und das Minifterium 
niht3 anderes ijt, al3 ein Mebrbeitsausfhuß des Parlaments, bat anerlannter- 
maßen das Zmweiparteienfyften zur Bedingung. Diefer Bedingung aber Tommen 
die deutihen Zuftände und Entwidlungsanlagen in feiner Wetfe entgegen. 

Erit durch das Zweiparteienfyitem gerät der Barlamentarismus in Schwung. 
€3 entfteht die Negieriingsidee eines Beitandes im gleichmäßigen Wechfel, fo 
daß beide Gruppen des Volles mit der Leitung des Gefamtgeihhides fih ab- 
Löjen fönnen und im gegenfeitigen Austaufd) der Gewalt nadeinander immer 
wieder zur Geltung gelangen. Ihren Urſprung hat fie in England*). Und 
gleichfalls vermochte nur England in feinem Parlament als einziger europäifcher 
Staat die Zweiparteienorganifatton vol inne zu halten. 8 gilt für das Feft- 
land als Vorbild aller parlamentarifchen Freiheit: nicht nur weil Sein Barlament 
das ältefte ift, fondern no) mehr, weil man meint, daß aus dem voll ent- 
widelten Parlamentarismus nun das AZweiparteienfyften, das feinen Wert 
gewiffermaßen beglaubigt und feine fhaffenden Wirkungen trägt, ebenjo wie 
in England auch überall hervorgehen würde. Aber genau befehen ging in 
England eigentlih nicht das Zmweiparteienfgftem aus dem parlamentarifchen 
Leben, fondern diefe8 aus zwei bereit3 vorhandenen WollSparteien hervor, bie 
den Parlamentarismus gleihfam nachträglich fchufen. Diefer merfmärdige Vor- 
gang bat in der Entitehungsart der modernen englifhen Ration feinen Grumd: 
fie hatte fih nad der normannifhen Eroberung aus zwei widerftrebenden 
Elementen zu bilden, aus den eingefeffenen altangelfähfiihen Großbauern mit 
ihren teltiihen Knechten und den normannifch-franzöfifchen Rittern und Edel- 
leuten mit ihrer Gefolgfhaft. E83 gelang überrafhend und fhnell, dieſe kom⸗ 
palten feindlichen Kräfte zufammenzufhweißen. Die infulare Lage des Landes 
erzmang es. Doch die eigentümlichen Energien diefer Kräfte, die im Intereſſe 
der Gefamtfraft unmöglich erfitict werden fonnten, dauerten beimli) fort als 
Spaltung des Ganzen in zwei verfhhiedene nationale Lebenstendenzen. Gewiß 


*) Vergleihe den Auffag „Parlamentarigmus" von Dr. Meißner in Heft 25 der 
Grenzboten d. %. 
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nicht im Wortfinne rafjenhafter Bedeutung, wohl aber als allgemeine Lebens- 
tendenzen verjtanden, trifft e8 wahrfhheinlih zu: am Ende war e8 doc nur 
der uralte Gegenfag zwifhen angelfähfiihen Bauerntum und normannifchem 
Nitterwefen, der fi in der erften englifhen Revolution mit dem Zmiejpalt der 
MRoundheads und Cavaliere wieder durchgefegt Hatte. Man weiß, wie im 
fiebzehnten Jahrhundert aus den beiden Revolutionen bie englifhe res publica 
bervorfhwoll und wie die Roundheads und Cavaliere bald zu den beiden 
Parteien der Whigs und Tories wurden, die fich heute Liberale und Untonijten 
benennen. 

Auf dem europäifhen Kontinent bat der Tonjequente Parlamentarismus 
nirgends eine ähnlige Dauerbaftigleit der ftaatlichen Drganifation zu Wege 
gebradit. Er Tonnte fie nicht hervorbringen, weil bier in diefen Ländern Die 
Borausfegungen dafür allenthalben entfallen: eine gegebene Gruppierung der 
Bolkseinheit in zwei verfchiedene innere Mächte, die einander die Wage halten. 
Statt beifen fieht er fich auf fonftruierte Mebrheiten verwiefen und die befannten 
Bufalsmajoritäten, mit ihrer Sntriguenhaftigkeit und den Machträufchen. über- - 
geihnappter Rechtsanwälte. Gewiß mag dieje Erjheinung zugleich mehr oder 
weniger lateinifche Eigenart fein. Denn daneben gibt e8 auch germanifche 
Dauerdemofratien mit immerhin ausgebildeten parlamentarifhen Formen, wie 
in der Schweiz. Aber die ruhige Sicherheit diefes Gebildes hat zulegt ganz 
andere Gründe, die gleich den engliihen Zuftänden gejchichtlich verftanden fein 
wollen. ebenfalls Tiegen fie außerhalb des gleichen Stimmrechts und feiner 
mechaniſchen Allgemeingültigkeit. 

Für eine logiſche und vernunftgemäße Betrachtung wäre das allgemeine 
gleiche Stimmrecht an und für ſich zum mindeſten ebenſo anfechtbar, wie es 
kein beſonderes Kunſtſtück ſein würde, die Einrichtung der Monarchie mit bloßen 
Verſtandesgründen theoretiſch zu widerlegen. Aber wie die Monarchie für uns 
ein praktiſch⸗politiſcher Wert von ſittlicher Notwendigkeit iſt, den wir einfach 
erleben, ebenſo kann es ſich mit dem gleichen und allgemeinen Stimmrecht ver⸗ 
halten. Einen ſolchen ſittlich⸗ notwendigen Wert befitzt z. B. das deutſche 
Reichstagswahlrecht. Es iſt in urſächlicher Wechſelbeziehung mit dem Reichs⸗ 
gedanken entſtanden und läßt ſich aus ihm nicht herausnehmen. Gleichwie es 
mit ſeiner politiſchen Möglichkeit dieſen Gedanken vorausſetzt, hat es ihn in 
der Mafje der einzelnen Deutihen gefühlsmäßig erzeugt. Ohne das KReicdhs- 
tagswahltecht würden die einzelnen Deutihen wahrjeheinlich nur auf dem Ummeg 
über ihre bunmdesftaatlichen Sondergefühle einen feeliihen Anflug an Reid 
und SKaifertum Haben finden können. Durch die Unmittelbarkeit in der Gleid- 
beit diefes MWahlrechtes aber wurde das, was das Reich ift und fein foll: Die 
Geftaltung der ganzen Nation, für fie alle direft und in berfelben, fi) überall 
gleihenden Form zu einer inneren Angelegenheit ihrer eigenen Perfon —, wobei 
e3 wenig verjchlägt, ob fie fi deflen immer ar bewußt waren oder auch 
nit. ES hat in irgendeiner Weife die Tatfacdhe der nationalen Einheit in 
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das jeelifhe Dafein der einzelnen bineinprofiziert und die Bedeutung biefer 
Zatfadhe im entf&heivenden Yale zum fittlichen Erlebnis gemadjt. Bermutlich 
hätten wir ohne das Neichstagswahlreht diefen Krieg nicht fo führen Tönnen, 
wie wir es tun, jo daß es durch nichts, aber aud) durch garnichts erfegt werden 
kann. Dennoch ließe es fi auf Preußen nicht fchlanfweg übertragen. Sn der 
drage der preußifchen Wahlrechtsreform liegt das eigentliche Problem überhaupt 
nit im Stimmredt, fondern wo anders. 

Als ftaatlihe Form der nationalen Einheit ift das Neih der Ausdrud 
einer im fi einheitlichen Lebenserjcheinung. Und ftörende Effelte des NReiche- 
tagswahlrehte8 werden dur die organiihe Wieberherftelung im Ausmaß 
und Gleihmaß der Kräfte diefer Lebenserfcheinung von felbft reguliert. Die 
Wirkungen des Neichstagsmwahlrechtes regeln fich gegenfeitig und untereinander, 
weil fih mit ihnen felber eben der Lebensprozeß eines ganzen nationalen 
Organismus vollzieht. Preußen tft aber Tein nationaler Drganismus. Es 
ift nit einmal Formung einer einigermaßen gefchlofjenen Stammesart, mie 
Württemberg und aud) noch Bayern. Wenn wir ehrlich fein wollen, fo müfjen 
wir jagen, daß mit dem preußifchen Staate im Grunde genommen zweit jehr 
verf&hiedene Lebenserfheinungen innerhalb des gefamtdeutichen Volkes zufammen- 
gefügt worden find: die ihrer Herkunft nad) Tolonialdeutiche Vollsart Dftelbiens 
und der urfprüngliche deutiche Weiten und Norden. In Norbmeitdeutichland 
figt gegenwärtig die ftärlere wirtfchaftliche und Fulturelle, in Dftelbien aber 
immer no die unmittelbarere, die eigentümlicde und gemachfene. Kraft Des 
preußifchen Staates. Denn diefer heutige Teil hat den Staat Preußen an- 
fänglid geichaffen. Und weil er ihn fchuf, darum ging. die preußilche Ver- 
faffung aus der fozialen Strultur Ditelbiens und dem Charakter feiner Menfhen 
hervor. Sedo mit dem Ergebnis, daß der andere, deutfch-nordweftliche 
MWefensbeftand in feinen unmwillfürlihen Lebensäußerungen gehemmt werben 
mußte und das auch immer gefühlt hat. Die Zeiten des Mußpreußentums 
find nod) nicht vergeflen, und man follte fi darüber nicht täufdhen, daß be- 
trächtlihe Teile des weftdeutichen Volles erit in den jüngeren Jahrzehnten 
durh die Vermittlung des Reichsgedankens der preußifhen Staatögefinnung 
zugeführt wurden. Zu lange hatte das Königreich Preußen feine politiiche 
Sittlichleit mit den überlieferungstreuen, harten und entwidlungsträgen Bebürf- 
nifien des oftelbifchen Agrarlandes identifiziert. Im dem unbiegfamen Eigen- 
finn des Dreiflafienwahlrehts Tam das zum Ausdrud, und die Dfterbotichaft 
bat e8 offen zugegeben, daß diefer Berfaffungszuftand auf die Dauer unmöglid) 
it. Dft mag in der nun binter uns liegenden Zeit manche edlere Schaffens- 
frafi im Innern verjchüttet worden fein, die den Gefamtftaat reicher und 
fiärfer gemacht haben würde, wenn fie hätte gedeihen Tönnen. Danach Täme 
es aljo in erfter Linie bei der preußifhen Verfafjungsreform darauf an, biefe 
Mattjegung der menfhlihen Energien in der norbmweitdeutfchen Staatshälfte 
und den Wirfungsüberfhuß des oftelbifchen Geiftes, mit feiner Starrheit in 
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der Geltung abgeftufter Bodenftändigleit und Tradition, zum Ausgleih zu 
bringen. Aber bie glatte Einführung des Neichstagswahlrechtes könnte das 
nicht bewirten. Denn es würde nur das umgelehrte Verhältnis eintreten. 
Durch die Bevölkerungsmehrheit des preußiſch⸗deutſchen Nordweſtens müßte 
das Übergewicht in der Monarchie aus dem öſtlichen Teile notwendig in den 
anderen gleiten: ebenfalls mit dem Ergebnis, daß dann das alte Preußen, 
ohne welches die Geſamtmonarchie ſchließlich nicht leben kann, preisgegeben 
ſein würde. Es hätte ſich darum zu handeln, einen Wahlrechts- und Ver⸗ 
faſſungsmodus zu finden. wonach die beiden ungefähren Lebenskomplexe des 
Staates, ſich gegenſeitig ausbalancierend, voll zur Wirkung gebracht werden 
können. 

Das iſt für uns überhaupt die wahrſte Bedeutung der Demokratie, daß 
fie einem jeden einzelnen und jeder Schicht die von der Idee eines „Volls⸗ 
ganzen“ aus geforderte, die von unten und oben her innerlich notwendige 
Teilhaftigkeit am ſtaatlichen Leben verſchafft. Die Lebendigkeit des Volksganzen 
wird durch die Verantwortungsgefühle in den Seelen geſchaffen; und die Idee 
davon, die bewußte Vorſtellung, ruft dieſe Gefühle hervor und, indem ſie 
hervorgerufen werden und leben, fügen fie fich von ſelbſt ein in das Ganze 
nach der Anerkennung des tatſächlichen Wirkens. Statt einer Auflöſung der 
Staatsgemeinſchaft in die atomhaften punktuellen Einheiten einzelner „Wähler“, 
aus deren Zuſammenordnung die Ganzheit des Staates erſt wieder entſteht, 
würde dieſes ein inneres organiſches Gegliedertſein hervorbringen wollen. 
Dieſe Demokratie wäre die ſtets werdende und ſich wandelnde Form, in der 
fich der naturgewollte Ariſtokratismus der überlegenen Leiſtung enwickelt. Sie 
ruft ihn immer wieder ins Leben, um von ihm mit der Darſtellung ihrer 
eigenen Idee den Zweck zu empfangen. Sie iſt kein ſtabiles, ewig⸗gültiges 
Schema, ſondern Entwicklung, die alle Kräafte frei machen ſoll: jede Kraft „frei“ 
in ihrer eigentümlichen Art und für die Aufgabe, die das Ganze ihr ſtellt. 

Hemmungslos und ohne Reibung ſtrömen die bleibenden geſchichtlichen 
Werte ein in dieſen Prozeß. Sie ſtehen nicht im Gegenſatze zur Demobkratie. 
Denn ſoweit ſie in wirklichen und poſitiv ſchöpferiſchen Leiſtungen andauern 
(allerdings nur ſoweitl), muß ſich ihr Einfluß aus dieſen Leiſtungen ſtets 
von neuem erzeugen. Und im Sinne des Volksganzen muß zugleich ihr Recht 
darauf anerkannt werden, wie jeder innere Beruf zur Führung anerkannt 
wird. Selbſtverwaltung in der Einheit des Volkes iſt keineswegs Herrſchaft 
der Menge oder der Maſſe: alles Überragende, das ſich hell abhebt über der 
Menge, gehört felber zum Voll, da es aus ſeiner Breite und Tiefe entſtand. 
Es wäre nur eine Beſtätigung ſeiner ſchaffenden Kräfte, die ſich gegipfelt 
haben und auf den Gipfeln ihre Leuchttürme anzünden. Auch die unmittelbare 
Inhaberſchicht der monarchiſchen Staatsform, die Dynaftie mit ihren Ber- 
zweigungen und Wurzeln, gehört mit zum Volk und bat mit ihm und in ihm 
zu leben. 
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Es ſei ohne weiteres zugegeben: aus einem ſolchen Geiſte der Demokratie 
beraus mag wohl der Eindrnd entftehen, daß am eheſten noch eine ſtändiſch 
begründete Gliederung und jchließlihe Ablehnung alles parlamentarifchen 
Weiens und der Parteien ihn einigermaßen durcdhzubilden vermag. 

Sn der Tat ift der gleihfam zeitlofe und immer wiederlehrende Wert 
ftändifcher Repräfentation nicht zu bezweifeln. Aber fie hat die Gefahr, daß 
fih in ihr das politifde Empfinden wie in einer Sadgafje verläuft und dort 
ftecden bleibt. Die politifhe Gefinnung wird dazu verführt, im Cigenmwillen 
der jozialen Standesihiht oder der „Klafle“ ihre Befriedigungen zu fuchen, 
und fann jodann nicht zum eigentlichen Erlebnis des vollen Staatsgedanfens 
gelangen. Häufig wird das ftändifche Leben felbft jo maffiv, daB es die Be- 
ziehungen des einzelnen zum Ganzen des Staates, die e8 anzufpinnen hätte, 
in Wirflichfeit auffängt, verlnäult und zerreißt. Hier ift der Punkt, mo der 
urjprünglide Grundgedanfe des. Parlaments, der Gedanle der unmittel- 
baren Bollövertretung, einjpringen Tönnte und von Nechts wegen einfeßen fol. 

3 Tlingt fonderbar, aber es ift fo: in der modernen Zeit werden jene 
lebendigen Beziehungen der inzelperfonen zur Gefamtlraft der Staatsidee 
weniger dur das Parlament hervorgerufen und aufrechterhalten, als durch 
die Partei. Sozufagen dur die Partei auf Grund des parlamentarifchen 
Lebens. Dies ift der Wert der Partei: die individuellen Anfidhten über 
politifhe Dinge, die fih von der Diktatur der bloßen Standesforderungen 
längft freigemadt haben, lafjen fi durch bie Parteiprogramme in Hanpt- 
richtungen lenken und fammeln, aus denen wieder eine Art geiftiger Gliederung 
der Gefamtheit entfteht. Everth hebt in feinem Buche diefe wichtige und Leicht 
überfehene Bedeutung mit fubtilen Fingern hervor, wenn er ungefähr fagt, 
daß die Parteien es find, die das politifhe Leben der Menge und in ihr 
überhaupt erft „Innerpolitifch altionsfähig” machen. Aus der Mannigfaltigleit 
verfchtedener Antriebe und Wertgefühle holt die Werbefraft der Partei das 
- Bemwußtfein politiiher Verantwortungen bervor. Sie madt damit in dem 
einzelnen die Stant3gefinnung lebendig. 

Der gewöhnlide politiihe Blid, der über das Parteimefen kritifh und 
zurüdhaltend urteilt, fcheint immer nur die Kehrfeite zu jehben. Denn ähnlich 
der ftändifchen Nepräfentation ift aud) die Partei — und fie noch auffälliger — 
der großen Gefahr ausgefeht, zum Selbftzwed zu werden. Und in Yälleı 
einer foldhen inneren Verfelbftändigung des parteitfhen Sinnes fommen dann 
allerdings auf einmal derart geradezu unglaublide Auffajjungen zutage, wie 
fie beifpielsweife bei der @rfagwahl für Lieblneht im Sreife Spandau-Dit- 
bavelland von einigen Zeitungen und nicht nur von Blättern der Unabhängigen 
Sozialdemokraten zum Ausdrud gebradht worden find. Man hatte es fertig 
gebracht zu behaupten, daß damals die bürgerlichen Wähler im Geifte ehrlicher 
PVarteigefinnung eigentlich fein „Net“ gehabt hätten, mitzuftimmen und den 
Gegner Mehrings zu wählen. Soll das jemals richtig fein können, dann hört 
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der national-ethifhe Wert der Parteiarbeit mit dem legten Ausrufungszeichen 
hinter ihrem Programmterte auf und der parlamentarifhe Grundgedanle der 
„Bollsvertretung“ durch jeden einzelnen Abgeordneten, auf dem allein bie Iepten 
Lebensmöglichkeiten au) der Parteien beruhen, geht völlig verloren. &8 leuchtet 
ein, daß im felben Augenblid die Partei als folde ihre wahre politifhe Auf- 
gabe, die eine vermittelnde tft, und mit der Aufgabe ihre fittlihe Bafis ein- 
büßen muß. Das Leben der Parteien unter- und gegeneinander wird dann 
zu einem fportmäßigen Konkurrenzitreit um die Abgeordnetenfige, und damit 
madt es das Leben de3 Parlaments zu einem Weltlampf um die Wähler- 
maffen in den Parteien. Das Parlament felber fängt an, fi als Selbftzwed 
zu empfinden. Gemifjermaßen als höhere gejehgebende inftanz gegenüber dem 
Bolfe. Ein Gefühl feelifcher Abgelöftheit vom Volle bildet fih aus, eine Art 
von Deputiertenfoller, der es vergeifen hat, daß das Parlament nur eine 
Yunkltion — und zwar nit die einzige — bed Vollöganzen fein fol und 
nicht8 anderes fein Iann. Nur Blindheit oder Unaufrichtigfeit vermag zu be 
ftreiten, daß es einige Entwidlungsanfähe in diefer Richtung au fon im 
deutſchen NReihstage gibt. 

Im Grunde genommen bat die zum Selbitzwed! gewordene Partei feinen 
politifh -parlamentarifden Sinn mehr. Darum fudht fie alddann diefen Sinn 
in den fogenannten „realen“ utereflen, die fi ihr aufbrängen. Das beißt: 
unverfehens verwandelt fie fih rüdmärts in eine ftändige Berufsorganifation. 
Ein jeder weiß darüber Beicheid, wie ftar! das im deutichen Barteileben in 
ber Zeit vor dem Sriege der Fall geweien ift, wie fhön man die Einfluß- 
iphären der verjiedenen Parteien auf beftimmte Standesihichten und foziale 
Gruppen einteilen konnte, und aud) Everth denkt nicht daran, das . verhehlen 
zu wollen. m Gegenteil, er führt an manden Stellen Beilpiele politifcher 
Srivolität und Verwahrlofung an, die damit zulammenhängen. Aber am Ende 
ift e8 au) wieder doch nur des Ynjtinlt zu organijch-ftändifher Gliederung 
geweſen, der ſich bier Luft gefchafft hat und gleihjam miderretlicd empor- 
fnalte.e Und e3 erjheint mir als ein mefenhaftes Ergebnis, wenn Everth 
- darauf aufmerffam macht, daß deshalb außerparlamentariiche Berufsorgani- 

fationen, wie fie 3. B. die Wirtfchaftsperbände bieten, mit dem Bund der Land- 
wirte angefangen über die Verbände in Induſtrie und Handel hinweg bis zu 
den Gewerfihaften —, daß foldhe öffentlichen Berufsorganifationen unbedingt er- 
forderlich feien, um jene Bedürfniffe aufnehmen und zufriedenftellen zu Tönnen. 

&8 handelt fi um eine politifche Antinomie. Aus einem Erfafjen des 
organifhen inneren Wefens der Demofratie geht die Bildung ftändifcher Glie- 
derungen bervor, und dennoch) verwehrt fie der Demoktatie ihre lebte Er- 
fülung im Staatsgedanten des Vollsganzen. Alfo ift etwas anderes nötig, 
um diefe dee zu erfüllen. Aus der Unmittelbarleit der $dee des Vollsganzen 
geht mit dem Parlament das Leben in den Parteien hervor, und dennoch ver- 
fangen fid diefe in den ftändifchen berufsorganifatoriichen Trieben und werden 
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von ihnen verbraudit. Alfo it etwas anderes nötig, um den berufsftändifchen 
Willen zu fättigen. Diefer Gegenfat wirkt wie ein Verhängnis und fcheint 
unauflöslic) zu fen. ebenfalls tft er nicht theoretiih, fondern nur praftiich 
zu löfen durch einen tatfächliden Entwidlungsvorgang. 

Sole Entwidlungsvorgänge laffen fi) nicht Fünftli” machen, fondern 
fie gejchehen einfadh, und es fommt nur darauf an, fie zu erfennen und dann 
mit Bemußtfein zu leiten. Man muß ihre Symptome fehen. Das fchärfite 
Symptom für das Walten der unberechenbaren Innenmäcdhte im deutichen Volke 
tft immer nod) das Benehmen der Sozialdemofratie.e Sie mar vor dem Striege 
die vollendete Partei mit der ganzen Einfeitigfeit ihrer politiiden Zucht und 
zugleich eine vollendete Standes- und Klafjenvertretung. Alſo ſchien fie die 
Vollendung einer als Selbitzmed gedachten Parlamentspartei zu fein, deren 
Ziel mit dem ftändifhen Slafjenwillen fih dedti. Im Sriege jedoch wurde 
diefer Wille von der nationalen Kraft politifcher dealität bewältigt, d. b. von 
jene? reinen Staatsfittlichleit, Die der dee nad) einer jeden Barlamentspartei 
irgendwie innemohnt. Alles fehien wunderfhön zu verlaufen. Aber neuerdings 
malt e8 wieder ben Eindrud, al® ob der Staatsgedanfe abermald von der 
rein ftändifhen Klaffengefinnung verdrängt werden fole. Ich denke hierbei 
nit an den Zehngebote-Hoffmann und die Streitlbemegung vom April diejes 
Ssabres, obwohl man fi in Regierungsfreifen vielleicht noch Fein rechtes Bild 
von der ungeheuren Erbitterung darüber in den Mittelflafien madt, bie 
[Hlieglih aud) zum deutichen Volle gehören. Denn ich denke überhaupt nicht 
an die Unabhängigen, fondern an die eigentliche, die Scheidemanniche Partei. 
Das Bedenkliche in ihrem Verhalten ift ihre Stellungnahme zu den Vorbereitungen 
und Bedingungen des fommenden Friedens. Wenn diefe Stellungnahme aus 
einer vermeintlih richtigen Einfiht in. die wirklihde Macdhtlage und in bie 
Borausfegungen einer künftigen ungehemmten Entwidlung des Deutjchen Reiches 
berrührt, dann läßt fi dagegen nichts fagen. Denn ein jeder bat es vor 
fi felbft zu verantworten, wie er da8 Wohl feines Volles verfteht und ob er 
fi irrt oder nicht. Aber es ift noch ein anderer Gedanfengang möglich, der 
jenes Verhalten hervorgebradit haben Tönnte. Der Gedanfengang nämlid, daß 
dur) die Herbeiführung eines „demoktatifhen Friedens ohne Entihädigungen 
und Annerionen“ in erfter Linie nicht das Syntereffe der ganzen Nation, jondern 
das ftändifche nterefje der eigenen Klaffe durchgefegt werden fol. Man hätte 
gefolgert: ein folder Friede, wie er dur) die Verbrüderung der Arbeiterjchaft 
„aller Länder“ erzmungen zu werden vermag, würde mit feinen „eigenen Zajten“ 
bei allen Staat3- und Volksweſen auf die fogenannte Bourgeoifie abgemälgt 
werden fönnen. Damit wäre an die Stelle des Kriegsgegenſatzes von Feind 
wider Feind die alte Kampffront des internationalen ProlelariatS gegen die 
„berrihenden Klaffen” getreten. - 

Sch behaupte feineswegs, dab die fozialdemofratifhen Führer fo denen. 
Ich fage nur, daß der Anfchein nicht ganz von der Hand zu weifen ift, als 
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ob in ihren Gebanfen, wenn man fie auf den ausländifchen Betrieb der Partei- 
fonferenzen anmendet, derartige Motive mitgewirkt hätten. Bei ben wirklichen 
Friedensverhandlungen wird e3 fi) zeigen. Und es mwirb fih dann zeigen, 
wie fi bei uns die Vollsmafjen felber mit ihren politifch-fozialen Snftinkten 
verhalten. Mindeftens ebenjoviel wie zu Beginn bes Sriegeß von der Haltung 
ber Sozialdemokratie für umnfere äußere Kraftentwidlung abhing, wird beim 
Friedensihluß für unfere innere Entwidlung von diefer Haltung abhängen. 
Dann erft fan es fi ganz offenbaren, ob die Sozialdemokratie in der Tat 
einen ſolchen Lebensgeift in fih hat, der fie befähigt und zwingt, zu einer 
‘gereinigten Partei mit einem unbefangenen Belenntnis zum Staatsgedanken 
über den Ständen und Klaffen zu werden. Tritt diefer Fall aber ein, dann 
handelt es fich für das Reich und das Königreich Preußen darum, den Steim 
nicht zu ftören und ihn fruchtbar werden zu laflen. 
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Don Dr. Blier 
l. 
9" im Frieden bat Großbritannien neben einer hohen, aus 
Aſcueßlic aus Kriegen, nicht aus dem Bau von werbenden An⸗ 
N lagen ftammenden Staatsfhuld eine fehr jchwere Steuerlaft zu 
tragen gehabt. Der Krieg hat beide ungemefjen geiteigert. 

= Im Rechnungsjahre 1913/14 hatte der Schatlanzler ins⸗ 
gefamt 198 Millionen Pfund Sterling vereinnahmt. Für 1914/15 erwartete 
er nad dem vor Kriegsausbrud) aufgejtellten Budget 207 Millionen Pfund 
Sterling, alfo etwas über 4 Milliarden Marl. Er fehrieb dann im November 
1914 neue Steuern aus und glaubte daraufhin mit Einnahmen in der Höhe 
von 214 Millionen Pfund Sterling rechnen zu können. Tatſächlich hat er 
227 Millionen Pfund Sterling oder rund 4!/, Milliarden Marl eingenommen. 

Im nächjften Finanzjahr (1915/16) find als Folge weiterer Kriegsiteuern 
neue 110 Millionen Pfund Gterling (337 Millionen Pfund Gterling oder 
6°/, Milliarden Mark) in feinen Sädel geflofien. 

Während 1916/17 Hoffte er (er Batte im April 1916 zum dritten ‘Male 
Kriegsfteuern ausgefchrieben) 500 Millionen Pfund Sterling oder 10 Milliarden 
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Mark hereinzubringen; 570 Millionen Pfund Sterling oder 11'/, Milliarden 
Mark find es geworben. 

Bor Iurzem bat ber Schatlanzler dem englifchen Unterhaus mit dem Budget 
für 1917/18 das vierte Kriegsfteuergefeg vorgelegt und dabei die Einnahmen 
auf 638 Millionen Pfund Sterling oder 12°/, Milliarden Mark beziffert. Mit 
anderen Worten: er rechnet damit, daß er im vierten Kriegsjahre über reichlich 
dreimal foviel laufende Einnahmen wie in der Zeit vor dem Kriege werde ver- 
fügen können. 

Mancher wird an der Hand der Tatfache, daß bisher jedes in den Strieg 
fallende Finanzjahr dem engliihen Schatlanzler mehr Einnahmen gebradt bat, 
als er ermartet hatte, zu der Annahme neigen, daß aud das Finanzjahr 
1917/18 einen den Voranfchlag überfteigenden Ertrag liefern werde. Wahr- 
iheinlid aber trügt diesmal eine ſolche Rechnung. Es beſteht vielmehr Grund 
zu der Annahme, daß die deuütſchen U⸗Boote eine Korreltur der er⸗ 
warteten engliſchen Einnahmen nach unten zu vornehmen werden. Der Schatz⸗ 
kanzler hat bei der Aufſtellung ſeines Budgets ſchon etwas „vorgebeugt“; hoffen 
wir, daß die U⸗Boote einen weiteren Abbau ſeiner Ziffern, der ſich ſehen laſſen 
kann, beſorgen werden. 

Die engliſchen Staatseinnahmen ſind, wie oben gezeigt, von 19183/ 14bis 1917/ 18 
— binnen vier Jahren — durch fortgeſetzte Erhöhung der beſtehenden und 
Schaffung neuer Steuern um weit über 8 Milliarden Mark geſteigert worden. 
Etwas Derartiges hat die Welt noch nicht geſehen, vor drei Jahren überhaupt 
nicht für möglich gehalten. Um ſich von dem engliſchen Opfermut auf fteuer⸗ 
lichem Gebiete einen Begriff machen zu können, ſei vergleichsweiſe feſtgeſtellt, 
daß England jetzt in einem Jahre im Steuerwege den' dreifachen Betrag von 
dem aufbringt, was Frankreich nach dem Kriege von 1870/71 dem Deutfchen 
Reiche als Kriegsentſchädigung gezahlt hat! Das Dreifache der „berühmten“ 
4 Milliarden Mark, die Frankreich im Laufe von drei Jahren leiſtete und 
natürlich auf Kredit nahm, bringt jetzt England binnen einem Jahre an laufenden 
Einnahmen nicht im Kreditwege auf! 

Vor dem Kriege hat die fundierte engliſche Staatsſchuld rund 118/, Mil- 
liarden Mark betragen; und auf 128/, Milliarden Mark werden für 1917/18 
die laufenden Einnahmen des engliſchen Schatzamtes veranſchlagt. Sie würden 
alſo hinreichen, um die fundierte engliſche Vorkriegsſchuld mit einem Schlage 
aus der Welt zu ſchaffen! 

Sie würden auch hinreichen, um die Schuld des Deutſchen Reiches nach 
dem Stande am 31. März 1913 mehr als zweimal zu bezahlen. 

Dieje Gegenüberftellungen dürften ein anfchauliches Bild von den un- 
geheneren, auf England jebt ruhenden Steuerlaften vermitteln. | 

Und ijt es fon wunderbar, daß die englifhe Regierung e8 wagte, dem 
Volke mitten im Kriege eine folhe Bürde aufzuhaljen, fo ift e8 noch mwunber- 
barer, daß diefe unglaubliche, vor kurzem überhaupt nicht für möglich gehaltene 
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Erhöhung der Steuern vielen noch nicht genügt, daß ihrer weiteren Steigerung 

in der Preffe und im Parlament bei jeder fi) bietenden Gelegenheit das Wort 

geredet wird. Man bat, um einen Beleg für viele zu geben, bei der Vorlage 

des Budgets für 1917/18 Bonar Law 3. 3. gefragt, warum er bie Ein- 

fommenfteuer mit 5 Schillingen vom Pfund (25 Prozent) habe beftehen Laflen, 

ftatt fie auf 6 Schillinge und mehr (30 oder 33 Prozent) nur Hinaufzufchrauben. 
ll 


Was hat Bonar Lam mit dem vierten Kriegsfteuergejeg”) eigentli) ge- 
fordert? Er Hofft die Einnahmen des Jahres 1916/17 von 573 Millionen 
Pfund Sterling auf 639 Millionen Pfund Sterling zu fteigern; alfo rund 
66 Millionen Pfund Sterling oder etwa 1%/, Milliarde Marl neu zu ge 
winnen. 

Ein weientlier Teil. diefes Betrages ftammt aus der „natürlichen Ent- 
widlung”, aus Mebreinnahmen ohne ned Gefeggebung. in weiterer Teil 
rührt aus einem von Sndien zu leiftenden Zufhuß her, welder dem englifchen 
Steuerzahler natürlih nicht zur Laft fällt. Bas Mehr, weldes Bonar Law 
aus feiner jüngften Steuervorlage felbft erwartet, beträgt nur rund 30 Mil- 
lionen Pfund Sterling (600 Millionen Mark). Herzli wenig; verwunderlich 
wenig, wenn man im Auge behält, wie fi feine zwei Amtsporgänger ins Zeug 
gelegt haben. 

Das erfte englifche Kriegsfteuergefeß follte, wenn voll wirkffam, 51 Millionen 
Pfund Sterling, alfo 1. Milliarde Mark, neu bringen. Vom zweiten Kriegs- 
fteuergefeg erwartete man 115 Millionen Pfund Sterling, alfo rund 2!/, Mili- 
arden Marf. Das dritte Kriegsfteuergefeh follte nad) der Berechnung Mc. Kennas, 
dem größten Steuermadher, den die Welt je gefehen, wiederum rund 80 Millionen 
Pfund Sterling, alfo 1?/, Milliarden Marl, abwerfen. Und jet Tommt, bei 
bedeutend erhöhten Aufwendungen für den Krieg, Bonar Lam mit dem vierten 
Kriegsiteuergefeg und begnügt fi mit 30 Millionen Pfund Sterling, mit weit 
weniger, al8 man im November 1914, im September 1915 und im April 1916, 
zu einer Zeit, wo der Krieg noch) nicht entfernt jo große Beträge verjchlang 
wie bente (der Schaglanzler hat in den erften jehs Wochen des eben begonnenen 
FSinanzjahres Tag für Tag insgefamt 150 Millionen Mark bereititellen müffen), 
dem englifhen Volle zugemutet hatte. Dan erwartete ein Steuergejeg, das 
mindeftens 60 Millionen Pfund Sterling neu brädte; der Schapfanzler aber 
begnügt fich mit befcheidenen 30 Millionen Pfund Sterling; mit der Hälfte. 
Marum? Geht’8 nicht mehr? Hält man den englijchen Steuerzahler jchon 
für ausgepumpt? Glaubt man ihm feine höheren Leiftungen mehr zumuten 
zu dürfen? ft England fteuermüde geworden? 


*) Das erfte legte Lloyd George im November 1914 vor; dad zweite und Dritte 
Dee. Kenna im September 1915 und April 1916; dad vierte Bonar Law im Mat 1917. — 
Lloyd George verfuhte im Mai 1915 eine große Geträntefteuergefeggebung. Sie ift ihm 
nicht gelungen. | 
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nm der Tat: Wenn man fi) deflen erinnert, daß dem englifhen Schap- 
tanzler feit einem Jahr von vielen Seiten immer und immer wieder vor Augen 
gehalten worden ift (auch von der eriten vollSwirtfaftlichen Zeitichrift Eng- 
lands, dem „Gconomift“, deffen Leiter heute dem Schagamt nicht fern fteht), das 
er die Steuerfohraube gar nicht fcharf genug anziehen könne, daß er immer mehr 
Steuern und immer höhere Steuern ausfchreiben müfle, einesteild, um, alter 
Überlieferung entfprechend, einen fteigenden Teil der Sriegsfoften auf laufende 
Ginnahmen zu nehmen, anbernteild, um dem fi) unangenehm breitmadpenden 
Zurus und der allerwärts zu beobadhtenden Verfhwendungsfuht Einhalt zu 
tun; wenn man de3 vor Monaten laut gewordenen Vorjchlages gedenkt, daf 
zwedd Eindämmung der Steigerung der Staatsihuld (man ftand vor der Auf- 
gabe der dritten Kriegsanleihe) der größte Teil der Kriegskoften von 1917/18 
auf laufende Einnahmen genommen und eine Steuer in der Höhe von 6 Prozent 
vom Vermögen erhoben werden follte —, dann mußte das von Bonar Law 
vorgelegte Budget mit neuen Steuern in dem unter den obwaltenden Umjtänden 
überrafchend niedrigen Betrag von 30 Millionen Pfund Sterling eine große Ent- 
täujchung bereiten. Mer gar die Budgetrede Bonar Laws im Wortlaut ge- 
lefen bat, der wird fi des Gefühls nicht erwehren lönnen, daß ein müder 
Zug durd) feine Darlegungen ging, und daß fie trog dem troftuollen Schluß: 
„Richt Mangel an Gelb wird unferen Sieg verhindern; wir: werden imjtande 
fein, unter biefem Gefichtspunfte durchzuhalten, länger als unfere Feinde”, 
recht entfagungsvoll Hangen; zumal er dem eben angeführten Schlußmwort 
den Saß vorgeftellt hatte: „Wir werben nicht imftande fein, ungemefjene Zeit 
mit derartigen Ausgaben, wie fie jet an uns herantreten, fortzufahren“ *). 


IN. 


Wo bat der englifhe Schatlanzler bei feinen neuen Steuern den Hebel 
eingeſetzt? 

a) Das Erſte, was er fih vormahm, war „das Vergnügen“. Me. Kenna 
batte im April 1916 eine Steuer auf den Befuh von Theatern, Lichtfpielen, 
Sportplägen ufw. gelegt und fi) von ihr 5 Millionen Pfund Sterling (100 Mil- 
lionen Mar) verfprodhen. Sich zuviel verfproden; denn nad den Erklärungen 
von Bonar Lam find es nur etwa 3 Millionen Pfund Sterling (60 Millionen 
Mark) geworden. Hier faßt der Schahfanzler nad), indem er die EintrittS- 
larten von einem beftimmten Betrag ab ftärfer belaftet und außerdem noch die 
Freibillette der Steuer unterwirfl. Cr erhofft davon ein Mehr von 
1!/, Millionen Pfund Sterling (30 Millionen Marl). 

Man traut feinen Augen nicht, daß der englifhe Schahlanzler heute, wo 
er auf insgefamt 570 Millionen Pfund Sterling Steuern und 639 Millionen 


*) „.. Through we could not go on indefinitely on this scale of expenditure, 
yet it is certain that it will not be the want of money which will prevent our victory, 
and that we shall be able to go from this point of view longer than our enemies. 
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Pfund Sterling Gefamteinnahmen rechnet, um eine foldhe Lappalte fi bückt, 
dem Unterhaus mit einer derartigen Bagatelle fommt. 

b) Sein zweites Objekt ift der Tabal, der bereitS im September 1915 
biuten mußte. Me. Kenna verfprach fi damals aus der 5Oprozentigen Zoll- 
erböbung ein Mehr in der Höhe von etwas über 5 Millionen Pfund Sterling. 
Jetzt Ichlägt Bonar Law wieder auf; er nimmt vom Pfund (450 Gramm) erneut 
1s10d und glaubt damit 6 Millionen Pfund Sterling = 120 Millionen Mart 
aufbringen zu Lönnen. 

Die Zolleinnahmen aus dem Tabaf betrugen vor dem Srieg, während des 
Sinanzjahres 1913/14, 18,25 Millionen Pfund Sterling. Angaben darüber, 
wieviel der englifhe Zabalzoll im Rechnungsjahr 1916/17 gebracht hat, liegen 
noh nit vor. Den Accounts relating to Trade and Navigation of the 
U.K., Dezember 1916 (©. 835) zufolge wurde aus der ANHENEDE® ein Zoll 
gelöft während des Kalenderjahres 

1913 von 20,31 Millionen Pfund Sterling 
1914 „ 21397 , F . 
1915 „ 26.26 „ — , 
1916 „ 3601 „ 

5 Millionen Pfund Sterling erwartete Me. Kenna aus der im Gep- 
tember 1915 au2gefchriebenen Erhöhung des Tabakzolles; 10 Millionen feinen 
ed geworden zu fein. Einfchließlich der neu hinzulommenden 6 Millionen würde 
aljo der Tabat (ungejchmälerten Import und Verbrauch vorausgefett), jebt in 
England 42 Millionen Pfund Sterling = 840 Millionen Mar! bringen. Des 
Vergleiches halber jei erwähnt, dab der deutfhe Zoll aus unverarbeiteten 
Zabafblättern im abre 1913 1,73 Marl auf den Kopf der Bevölkerung in 
Deutfchland betragen bat; daß die Steuer auf Tabalerzeugnifie 0,22 Marl 
bradite; daß der Deutfhe vor dem Kriege durh Zoll und Fabrilatiteuer etwas 
über 2 Marl entrichtete und dazu no etwa 0,70 Marl an Zigarettenjteuer; 
alles in allem alfo noch nit 3 Marl. In England aber zahlte man damals 
9 Mark auf den Kopf der Bevölkerung; (und 18 Marf follen es jegt werden). 
Dort wurde alfo vor dem Kriege dafür, daß der eine dem anderen blauen 
Dunft vormadhte, die dreifache „Gebühr“ erhoben wie bei uns. 

c) Den dritten Griff wagte Bonar Law bei der Kriegsgewinnfteuer, wo 
er um 20 Prozent auffhlägt. Er glaubt dadurd 20 Millionen Pfund Sterling 
—= 400 Millionen Mar! neu gewinnen zu lönnen. Auf diefe Weife und durch 
die Ausdehnung der Steuer (die Munitions-Levy, d. 5. die Abgabe der von 
der Regierung Iontrollierten FYabrifen, die nicht über einen beitimmten Gap 
hinaus verdienen lönnen, wird jet mit der Erceß Profit Duty verfehmolzen) 
bofft man für 1917/18 200 Millionen Pfund Sterling hereinzubringen gegen 
140 Millionen Pfund Sterling während 1916/17. Ä 

Die engliihe Kriegsgeminnfteuer ift ein Griff ins Bolle. Gie wird es 
hoffentlid au bei ung fein. Bei der Vorlage vom September 1915, beim 
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erften Verfuh (50 Prozent; im April 1916 auf 60 Prozent erhöht; jest auf 
80 Prozent), glaubte Mc. Kenna eine Einnahme von nit mehr als 
30 Millionen Pfund Sterling aus der Kriegsgewinnfteuer erwarten zu follen; 
reihlih das Sechsfache, fait das Eiebenfadhe fol fie nunmehr bringen. 

Sehr zaghaft, mit einer reichlihen Dofis „Steuerjchen”, ‚ging Bonar Law 
an die neue Steigerung heran. 8 verlohnt, die Darlegungen, womit er 
feinen Vorfchlag begleitete, ausführlicher wiederzugeben. 

„Run zu der Quelle, au8 der ich den Hauptbetrag der neuen Einnahmen 
zu gewinnen hoffe. Ich fchlage vor, die Sriegsgemwinniteuer von 60 auf 
80 Prozent zu erhöhen. (Bravo!) Einige Mitglieder des Haufes rufen Bravo 
zu diefer meiner Erflärung; aber ih muß ehrlich geitehen,.. daß, wenn nicht 
eine StaatSnotmwendigleit die Erhöhung unferer Einnahmen erzmwungen hätte, ich 
die Steuer fehr gern fo hätte beftehen lafjen, wie fie mein Vorgänger geftaltet hat. 

Bom Standpunkt der Gerechtigkeit ift nichts gegen die Steuer einzuwenden. 
Niemand, fo denfe ich, Fann es für unbillig halten, denjenigen, weldye große 
Gewinne aus dem Kriege ziehen, einen jo hohen Betrag wegzunehmen, wiewohl 
es auch Tälle gibt (alles in allem werden e8 aber nicht viele fein), wo Die 
Gewinne nit aus dem Kriege ftammen. Wenn wir uns aber vor Augen 
halten, melde Entbehrungen der überwiegende Zeil des Volles jebt auf fich 
nehmen muß, fo fann ich feine Unbilligleit und feine Mißhandlung in einer 
Steuer erbliden, welde jene trifft, die während des Krieges ein größeres Ein- 
fommen al® vorher beziehen. | 

Aber wir dürfen die Wirkung der Steuer auf das gefamte Wirtichafts- 
leben nicht überfehen und möüflen im befonderen die Lage in der Zeit nad) 
dem Striege im Auge behalten. ch habe eine ganze Anzahl von Abordnungen 
von Sntereffenten, welche gegen eine Erhöhung der Steuer vorftellig werden 
zu müflen glaubten, empfangen. ch habe alle ihre Gründe gehört, habe das 
Gewicht derjelben zumeift anerlennen müflen und glaube, mi) in ihren Ge- 
danlengang bineingefunden zu haben. Das Haus muß fich defjen bewußt fein, 
daß es nicht fo einfach ift, zu fagen: „Steuere 80 Prozent der Übergeminne 
hinweg!" Diefer Auffchlag nimmt einen großen Anteil des Betriebstapitals 
der Unternehmungen in Anfprud. ch weiß, daß wegen diejes ftarfen An- 
ziehens der Steuerfchraube. viele Firmen nicht imitande fein werden, die Abgabe 
zu erlegen, wenn fie fich nicht das Geld leihen oder ihr Geihäft an den Nagel 
hängen”). 

Alles das muß ich zugeben. Aber ich braudhe mehr Einnahmen, und ich 
bin nad) reiflicher Überlegung zu der Anficht gelommen, daß Teine andere 


*) The House will readily understand that it is not so simple a proposition as 
merely saying, „You are going to take 80 Prozent of a mans excess profits“, because 
the increase means a large increase of expenditure for working capital. I know that 
on account of that large increase many firma are not able to pay this duty except 
by borrowing money or stopping their trade. 


Grengboten II 1917 28 
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Steuerform gefunden werden fann, welde alles in allem geredhter und dem 
nationalen ntereffe weniger abträglidh it al$ die Kriegsgemwinnfteuer.“ 


IV. 


An drei Stellen jet alfo der englifde Schatlanzler jebt den Hebel an, 
beim. Vergnügen, beim Tabaf und beim SKriegsgewinn. 

Er ſchwieg fih aus über die Möglichkeit einer Steuererhöhung beim Bier, 
Branntwein, Tee, Zuder; desgleichen über die Möglichkeit der Erhöhung der 
Erbihaftsftener und der Einfommenfteuer. 

Tab ihm bei den Zöllen und bei der Befteuerung der im Inland her⸗ 
geitellten Berbraudhsgegenftände nicht viel zu tun übrig blieb, „lag auf der 
Hand“. Der Verbraud aller überflüffigen Dinge fol ja auf ber ganzen Linie 
eingefchränft werden (woraus die entjprechenden Yolgerungen bei den Steuer- 
einnahmen gezogen werden mäflen). Sciffsraum fol nur mehr für die not- 
wendige Einfuhr zur Verfügung ftehen. 

Und der Tabak? Der zählt natürlih auch zu den entbehrlichen Gegen- 
jtänden; defjen Einfuhr wird natürlih aud eingeſchränkt. Gleichwohl greift 
ihn der Schaplanzler heraus. Warum nun ihn? Warum glaubt er troß 
wefentlicher Beihränkung im Bezug des ihm fehr entbehrlich fcheinenden Raud)- 
frautes*) gerade bier — und bei anderen zollpflidhtigen Gegenftänden nit — 
eine Zollerhöhung vornehmen zu müllen? Gr wird bei feinem Vorgehen 
weniger an die nod einzufühtenden al3 an die jhon im Lande befindlichen 
unverfteuerten Mengen gedacht haben. Syn den Zollägern befand fi Tabat 
am 28. Februar 


1917 . .. ..... 242 Millionen Pfund, 
1916.... 269 ee 
1915 . . ....256 


” 


Wenn man bevenlt, daß der englifhe Zoll auf — ——— Tabak 
(und was in den Zollägern ſich befindet, iſt bis auf geringe Mengen unver— 
arbeiteter Tabal) jett nicht weniger al$ 7 s 4 d bis 8 s beträgt**), fo kann 


*) | think there is good reason for this addition (zu der beftehenden Tabaliteuer). 
It is justified by the simplest methode of reasoning, that it is a revenue-producing 
tax. Last year, in spite of the heavy addition, and in spite of the fact that a large 
proportion of the population is serving abroad-where they get their tobacco, I am 
glad to say, without paying duty on it, there has been no falling of in the consumption. 
That is in itself a justification, from the revenue point of view, of putting on an 
additional burden. 

Tobacco, I suppose, is a luxury. Personaly there are few necessities which 
I would not rather do without. (Rede im lUinterhauß vom 8. Mai 1917.) 

”#) Gegen 8 s vor dem großen Lloyd Georgefhen Budget. Im Nahre 1907 bradite 
der Tabal 14 Millionen Pfund Sterling; jegt fol er 42 Millionen bringen. Dan bat in 
England binnen zehn Jahren den im Vergleih zu Deutichland — immer ſehr hohen 
Tabalzoll faft verdreifacht 
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man fi ungefähr ein Bild machen, was dem Schatlanzler der Zufchlag auf 
die fhon im Lande befindlichen, aber noch unverzoltten TZabalmengen (von der 
geringer werdenden, aber immer noch vor ſich gehenden Einfuhr ganz ab⸗ 
geſehen) bringt. 

Genau ſo hätte er aber auch beim Branntwein⸗ und Teezoll verfahren 
können. Auch die Teeinfuhr iſt ſtark eingeſchränkt; aus nicht britiſchen Ge⸗ 
bieten (China, Niederländiſch ⸗Indien uſw.) iſt fie ganz verboten. Unter Zoll⸗ 
verſchluß aber lagerten am 28. Februar 1917 nicht weniger als 94 Millionen 
Pfunde. 

Der Teezoll betrug vor dem Krieg 5 dund beträgt jetzt 18 vom Pfund; 
ſteht alſo dort, wo er im Burenkrieg geſtanden hat. Im Krimkrieg aber 
wurde vom Pfund ein Zoll von 1 s 9 d erhoben. Das bedeutete damals 
sit nur abfolut, fondern auch relativ eine viel ftärfere Velaftung für den 
Verbrauder als heute der eine Schilling. Warum hat der Schaplanzler nicht 
aud hier aufgefchlagen ? MWahrfcheinlihd mit Rüdfiht auf die „Stimmung“. 
Er hätte den fiheren Mehrertrag aus dem Teezoll jehr notwendig gebraudt, 
aber er verzichtete darauf, weil der Tee wie andere Waren des täglichen Ge- 
draus ohnehin fon fehr Hoch im Preife ftehen (und boffenılich infolge der 
Wirkfamleit unferer U-Boote im Preife noch fteigen werden); er magte e$ 
nicht mehr, hier einzugreifen. 

Ebenfo hätte fih trog Produftionseinichränlung ein Zugreifen beim Brannt- 
wein gelohnt. Bon home-made spirits liegen unter Steuerverfhluß nicht 
weniger al8 138 Millionen Galonen gegen 150 Millionen im Vorjahre. Auch 
wenn die Branntweinbrennerei jett In England auf ein Minimum herabgedrüdt 
wird, fo hätte fih dem Schagfanzler in den noch vorhandenen, einen normalen 
englifhen Bedarf von vielleicht vier Jahren dedenden Vorräten ein günftiges 
Gteuerobjelt geboten. Und ebenfo mwäre er aus einer Erhöhung des Binfuhr- 
zolles auf fremde Epirituofen einige Millionen zu gewinnen imftande gewefen; 
er bätte aus dem fremden Branntwein unendlid mehr herausholen können wie 
aus dem „Vergnügen“, wo er die Steuerfehraube herumdrehte, um die Yappalie 
von 1!/, Millionen Pfund Sterling zu gewinnen. Denn unter Zollverfchluß 
lagerten am 28. Februar 1917 nicht weniger gls.18 Millionen Gallonen foreign 
spirits, gegen 12 Millionen um die gleiche deit 1 1916 und niit ganz 9 Mil- 
lionen zu Ende Febiuar 1915. 

Warum, fo fann man wiederholt fragen, griff der Schaglanzler nicht aud) 
beim Branntwein zu? Es werden neben „Stimmungs"momenten auch politifche 
„Derftimmungs”momente mithereingefpielt haben. 

Mit einem Aufihlag beim Zuderzol würde der Schaplanzler allerdings 
feine Erhöhung der Steuererträge erzielt haben. Um die Zuderverforgung 
Englands Steht e8 nicht zum beiten; die Zolläger find geplündert; während am 

25% 
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28. Februar 1915 faft 10 Millionen Zentner dort lagerten, find es legthin 
nunmehr etwas über 2 Millionen Zentner gemejen*). 

Daß er bei der Bierjteuer, weldhe Lloyd George im November 1914 ver- 
dreifacht hatte, nicht nochmals aufgeihlagen bat, begreift man ohne weiteres, 
wenn man bedenkt, daß die engliiche Bierbrauerei fhon feit langem mit einer 
Einfränkung ihres Ausftoßes um etwa 66 Prozent rechnen muß. Dem Ver- 
nehmen nach wurde ihr lekthin fogar die Gerite, über die fie noch verfügte, 
mweggenommen, um fie für Brotzwede zu verwenden. Mit ihrer Hergabe hat 
die engliihe Vierbrauerei zwar das Vaterland — bis zur nädjiten Ernte — 
gerettet; fie ift aber darüber auch zum Gtilleliegen gelommen. 

Die Einſchränkung bei der Vierbrauerei ift fo enorm, daß der Schap- 
fanzler, ohnehin Fonjervativ gerichtet und fo ein Freund der Brauer wie nicht 
minder des bei den Wahlen eine große Rolle fpielenden Schankwirtes, fid) 
veranlakt gejehen hat, dem Betipiel feines Tiberalen Amtsporgängers vom 
November 1914 zu folgen und auf den größten Teil der Schanliteuer zu ver- 
sichten. Peerage und Beerage find in England fo eng befreundet, daß felbit 
bei den riefigen finanziellen Anfprüchen des —— dieſer Verquickung Rechnung 
getragen werden muß. 

Und die Einkommenſteuer? Über dieſe hat der Schatzkanzler in ſeiner 

Budget-Rede kein Wort verloren; die Möglichkeit ihrer Erhöhung hat für ihn 
allem Anſchein nach gar nicht beſtanden. 
Ann der gleichen Stelle, wo am 2. Mai 1917 ein engliſcher Schatzkanzler 
bei der Vorlage ſeines Budgets mit einem Fehlbetrag von 12/, Milliarden 
Pfund Sterling die Frage der Tunlichkeit der Erhöhung der engliſchen Ein⸗ 
fommenjteuer überhaupt nicht anfchnitt, hatte am 17. November 1914 ein eng- 
tiicher Schaglanzler erflärt: The first resource of every Chancellor of the 
Exchequer under these conditions is the income tax. (Schluß folgt) 


*) Die gelamte Zudereinfuhr (Mobzuder und Maffinade) betrug in den erften zwei 
Monaten des Yahres - 
1915. . . . 6437000 Bentner 
1916. „. - . 874700 „ 
1817. . . . 8884000 „ 
Sn den KRonfum gingen von der Einfuhr über in den erften zivei Monaten des Jahres 
1915. . - . 5273000 Bentner 
1416. . . . 441700 „ 
1917. . . . 8558000 _ 








Univerfität und Gymnafium 
Don Gymnaflaldireftor Dr. Grünwald 


2 ine im Anfang diejes Jahres von jehsundfechzig Leipziger Pro- 
fefforen ausgegangene „Erklärung“ hält es für bedenflih, Daß 
„ch in fteigendem Maße auch Abiturienten von Oberrealjchulen und 

1 Realgymnalien auf der Univerfität geifteswifjenichaftlicden Fächern 
2 zuwenden, für deren gründliches Studium Kenntnis des Lateinifchen 
unentbehrli, Kenntnis des Griedhifhen entweder unentbehrli oder doch Hödhft 
erwünscht fei“, und befagt am Schlufjfe, daß die Unterzeichner „in den neuer- 
dings wieder hervortretenden Beitrebungen, dur Abjchaffung oder mejentliche 
Beichränfung des Unterricht in einer der Haffiihen Spradden die Eigenart des 
humaniftiihden Gymnafiums zu zerjtören, eine Gefahr für die Zukunft unferes 
deutihen Geilteslebens erblidten”. Diefer Erklärung haben fi in den folgenden 
Monaten etwa vierhundert andere deutihe Hochſchullehrer angeſchloſſen. Es iſt 
nicht daS erjtemal, daß die Univerfitäten, um der bedrohten Schulgattung bei- 
zufpringen, „auf der ganzen Linie mobil gemacht haben“: fchon zur Zeit ber 
eriten Berliner Schullonferenz traten über achthundert ihrer Dozenten — dar— 
unter an hundert Theologen, mehr als fiebzig Yuriften, über hundert Dtediziner 
und von der Berliner Univerfität allein dreißig Mathematifer und Natur- 
willenfhaftler — für die Beibehaltung „der Grundzüge des Lehrplans unjeres 
humaniftiiden Gymnafiums als eines wertvollen Gutes unferer nationalen 
Bildung“ ein. Der jcheindbar jtarfe Rückgang der Stimmen in rund dreißig 
Ssahren darf nicht zu voreiligen, dem Gymnafium abträglichen Schläffen führen: 
im Felde jtehende Dozenten waren für die Unterfchriftenfammler nicht erreichbar; 
einige Univerfitäten haben offenbar nur Profefjoren um ihre Meinung gefragt; 
andere, wie Gießen und Göttingen, hatten erjt vor menigen Sahren ihren 
Sympatbien für daS Gymnafium Ausdrud gegeben; endlich jteht vielleicht die 
Zuftimmung der einen oder anderen Hodhjhule zu der Leipziger Erflärung nod) 
bevor. Zie auf jeden Fall bleibende Differenz lönnte bedeuten, daß bei den 
Hohiullehrern die no 1912 im Herrenhaufe vom preußifchen Kultusminifter 
als Zulunftsaufgabe der Univerfitäten ausgefprocdhene Einftellung auf die aus 
Real- und Gymnafialfhülern gemiſchten Zuhörerkreiſe Fortſchritte macht — 
was wiederum der von Jahr zu Jahr ſteigenden Beſuchsziffer der Real— 
anſtalten entſpräche. 
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Aber auch die verringerte Zahl der Verteidiger des Gymnaflums unter 
den Hochfäullehrern wiegt noch fehmwer genug, und die hier durch viele Namen 
von hellem Klang, und zwar aus allen Fakultäten, vertretene Überzeugung 
läßt ich durch Teinerlet Argumentation aus der Welt fchaffen. sm für das 
Symnafium ungünftigften Falle ftänden Überzeugungen gegen Überzeugungen — 
oder gar Anjprüde gegen Anfprüde; jedenfall3 zeugt e8 von naiver Unter- 
Ihätung einer folden Minorität, wenn ein Berliner Blatt behauptet, „eine 
Hare Minderheit der Univerfitätslehrer habe den humaniftiiden Sturm erzeugt 
und fahe ihn immer wieder an“. Und der Realihdulmann, der nach der Ber- 
öffentlihung der Leipziger Erklärung ihren Unterzeichnern mit dem Boylott der 
NRealabiturienten drohte, würde bei der Reihe von Nachfolgern, die die Leip- 
iger gefunden haben, feine Schüblinge do um mand) wertvolle Lehrkraft 
bringen. 

Der beftechendfte Vorwurf, den man den neuen Verteidigern des Gym- 
nafiums macht, ift der, fie fhöben die durch die Königliche KabinettSorder von 
1900 gewährleiftete Gleichberedtigung der drei höheren Schulgattungen beifeite. 
Und doc heißt e8 in der Leipziger Erflärung: „ohne den Wert der auf Dber- 
realihulen und Nealgymnaften zu ermwerbenden Bildung für andere Lebens 
berufe in Frage zu ziehen”; in der Breslauer fogar: „ohne die Vorzüge der 
auf Realgymnafien und Oberrealfchulen erworbenen Bildung für moderne Berufs- 
zweige verfennen zu wollen”; und die Gießener hatte vor jech3 Jahren begonnen: 
„So fern e8 uns aud) liegt, die Gleiäberedhtigung des Realgymnafium3 und 
ber Oberrealfehule antaften zu wollen“. Welche Gründe hat alfo diefe erneute 
Stellungnahme der Hodjichullehrer und worauf will fie hinaus? 

Das Gpmnafium Hat fih mit dem Verluft feiner Monopole längft ab- 
gefunden; die laudatores temporis acti find bei ung — wie in Diterreidh, 
wo noch jüngft ein folcher fchrieb: „Theoretifch wäre e8 allerdings beffer, wenn 
wir unjere ganze Jugend im Stahlbad der Antife zu eifernen Pflichtmenfchen 
und Sdealiiten beranbilden fönnten“ — in verjchwindender Minderheit. Aber 
einen Fremblörper in unferem Unterrichtsmefen, mwelt- und gegenmwartabgefehrt, 
ja antinational will e8 fih fo wenig fchelten laffen, daß ihm die beilpiellofe 
Bewährung unferes Volles in Ddiefen harten Zeiten ein berebter und un- 
beftochener Anwalt feines Dafeinsrehhtes zu werben fdhien: e& meinte, durd) 
feinen Unterricht und feine Erziehung, feine Stoffe und Methoden, feine Wege 
und Ziele Anteil zu haben an dem Geifte, der unfer Volk ftarl und groß macht 
in feiner Not, dem Geifte der Ordnung und Zucht, der Willens- und Wider- 
ftand3kraft, der Entbehrung und Opfermilligleit, der Finbigfeit und Selbfthilfe, 
der Wahrheitsliebe und des Necdtsfinnes; meinte, daß aud) die fehmerzlich 
reichhaltigen Ehrentafeln feiner Schüler und Lehrer, die für das Vaterland 
litten und jtritten und ftarben, gegen den ihm angedichteten tatenfcheuen, un- 
deutfden Geijt Zeugnis ablegten — und muß es erleben, dab feine Gegner 
gerade den Krieg zum Ausgangspunlte neuer Angriffe madden, der Technik, U-Booten 
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und Flugmaſchinen, Gasangriffen und Pionierkunſt, Schießbedarfherſtellung und 
Rohſtofferſatz allein unſere Erfolge zuſchreiben und nach „praktiſcher Ausbildung 
ohne humaniſtiſchen Krimskrams“ ſchreien. 

Iſt es zu verwundern, daß gegenüber ſolcher Verkennung der Arbeit des 
Gymnafiums ſeine Freunde und ſeine wirklichen Kenner nachdrücklich darauf 
hinweiſen, wie eng verwachſen unſere Kultur mit der Antike iſt, wie deren 
Wirkungen auf fie noch immer fortdauern, deren Werte zum Verſtändnis der 
unſrigen immer neu erworben werden müſſen, ja noch immer nicht erſchöpft 
ſind, wie leicht die abgeſchloſſene, durchſichtige, an typiſchen menſchlichen 
Charakteren und Schickſalen, Beziehungen und Geiſteserzeugniſſen ſo reiche 
Kulturwelt des Altertums in die verwickelte, vielveräſtelte, in ſtetem Fluſſe 
befindlide Gegenwartskultur einführt, wie jene Schätze aber nur gehoben 
werden können durch langjähriges, eindringendes, methodiiches Studium der 
alten Spradhen, daS durch fcharfes Erfaffen des Wortfinnes und der Gedanten- 
zufammenbänge, ftändige Dergleihung der Mutterfprae mit der alten auf 
Bau und Ausdrudsmittel hin zugleicd den Geift in eine ftrenge Schule nimmt 
und dabei äfthetiihe Qualitäten wie Stilgefühl und Gefchmad, aber aud) fitt- 
lihe wie Ausdauer, Ehrlichkeit, Wahrheitsprang fördert? Unjere Wege führen 
nicht über Paris und London, fondern über Griechenland und Rom — aber 
ihließlih immer ins Vaterland, und in Erziehung und Bildung ift der kürzefte 
Weg nicht immer ter beite. 

Daher haben denn auch jelbft Männer des praftifchen Lebens, für die es 
noh etwas anderes auf der Welt gibt als Geldverdienen, und unvorein- 
genommene Nealjhulfreunde befannt, daß wir das humaniftiide Gymnafium 
in feiner Eigenart auch fernerhin brauchen, haben erlannt, daß bei aller Hod- 
ahtung vor dem Aufihwung unferes Volles in Handel und Imduftrie, Natur- 
wiflenfhaft und Technik, auf den aud) wir Humaniften ftolz find, diejer im 
Grunde do nur möglid geworden tft auf einem Boden, den eine Jahrhunderte 
alte Kultur gedüngt, in einem Bolfe, das geiftige und fittliche Kräfte zu höchſter 
Wirkung auszubilden verftanden bat, mit Hilfe eines methodifhen Rüftzeuges, 
deflen Erfindung und Pflege durch die Arbeit an den dem Gymnafium eigen- 
artigen Stoffen ermöglicht und erleichtert wird. „Alle Mittelfchulen”, fchrieb 
fürzlid Profeffjor Miethe von der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg, 
„da8 Gymnafium aber an der Spite, üben einen ganz offenfundigen Einfluß 
auf gemiffe feelifche Eigenfhaften des Menfhen aus. Wer die Schlußprüfung 
unferer Dittelfehulen, bejonders aber unferer Gymnafien, beitanden bat, . . - 
bat dadurd) allein fehon gezeigt, daß er das Schwerfte, Höchſte, was der 
Menfch leiften Tann: geiftige Pflichtarbeit und ihren Wert erfannt hat.” a 
er fagt fogar: „Die Erfahrung, daß die Gymnaftalabiturienten befonders im 
fpäteren Semefter durdyjehnittlich geiftig regfamer, begabter und arbeitsfreudiger 
find als ihre Kameraden aus der Reihe der Nealabiturienten, drängt fih jedem 
Hohihullehrer auf. Das, was die Statiftif nur andeutungsmweife zum Aus- 
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drud bringt, zeigt die tägliche Lehrarbeit im Laboratorium viel überzeugender.” 
Und Miethes Kollege, Profefjor Arndt, fpricht ih neulich bei Erörterung der 
Trage, ob die vom humaniftifhen Gymnaflium übermittelte Vorbildung aud 
für Mathematifer und Naturmwifienfchaftler binreiche, fo aus: „Won vornherein 
wäre wohl anzunehmen, daß Studenten, die jhon auf der Schule viel Chemie 
gelernt und fogar eine Anzahl einfahe Analyfen durchgeführt haben, ihre 
Kommilitonen vom humaniftifhen Gymnafium, die nur ziemlich geringe Vor- 
tenntniffe mitbringen, weit hinter fich zurüdlaffen. Zu meiner Überrafung 
war bie aber im allgemeinen nit der Fall... So lam e8, daß ber 
Unterfehied in der Vorbildung fi) bald verwifhte und Daß fogar zu meinem 
großen Bedauern einigemal wohlbefähigte Schüler von Nealanftalten Hinter 
ihren bumaniftiihen Kommilitonen zurüdblieben. Die gleichen Erfahrungen 
madte ih auf dem Gebiete der höheren Mathematik.“ Der Chemiker Profeflor 
Soldihmidt-Effen fieht Hinter den Errungenfdaften der Kemifhen Anbuftrie, 
überhaupt und mährend des Krieges insbefondere, „Kultur- und Seelenträfte 
am Werke, die unferen Gegnern abgehen und als griechifhes Erbgut deutiche 
MWiffenichaft befruchtet haben“. Der Abgeordnete Blankenburg erflärte Anfang 
März im Landtage, er fei felbit Realgynnafiaft und Freund der Realanftalten, 
aber er bezweifle die Erfüllung der Prophezeiung feines Kollegen Eichoff, 
mwonad) die Zukunft den Nealanftalten gehöre, und ftimme dem Abgeordneten 
Zraut bei, der vor Unterfhägung der reinen Geiftesbildung marnte; „das 
deutiche Gemüt“, fagte er mörtli, „wird ftetS noch jenfeitS des Nubens feine 
wahre Befriedigung finden.“ Und um wenigftens nod) einen Dann der 
Praris zu Worte Tommen zu laffen, defjen Urteil gewiß dem Deutjchen etwas 
gilt, fo fehreibe ich aus einem Auffabe des Hofprediger8 Dr. Hoffmann - Stuttgart 
über den Grafen Zeppelin, der Realfchüler war, folgendes aus: „Man Tönnte 
von dem Schöpfer eines Wundermwerfes der Technik annehmen, er fei ganz in 
ben Nealien aufgegangen. Mir fagte er einmal, jhon auf ber Höhe jeiner 
Grfolge: Die technifhen Dinge find doc hal; die humaniora befriedigen 
meit tiefer.“ 

Die Auffaffung vom Gymnafium als Borfehule wiffenfchaftlicden Geiftes 
und methodifcher Arbeit bat aber zweifellos die Hodhfchullehrer nicht allein, ja 
 manden von ihnen nicht in erfter Linie auf den Plan gerufen, fondern aud) 
die Erwägung, dab die Verlümmerung der humaniftifchen UnterrichtSziele vielen 
Sadhıftudien auf der Univerfität gefährlich werden muß. Denn bloß für den 
Altphilologen find die Gymnafien nicht da, der Theologe, der Hiftorifer, der 
Germanift bedürfen zu ihren Duellenftudien der griechtihen und lateiniidhen 
Sprache nicht viel weniger: nicht nur der fatholifche Theologe, der durd) die 
Geihihte und Drbnung feiner Kicche genötigt ift, das Latein gründli zu 
fennen, fondern auch der proteftantifche, wenn er fich nicht auf des Meijters 
Worte zu fehwören befchränken, fondern felbit prüfen und entjheiden will; ber 
Hiftorifer, wenn er bedenkt, daß unfere deutichen GejchichtSquellen bis ins brei- 
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zehnte Jahrhundert Iateinifch gefchrieben find; der Germanift, wenn ihm gegen- 
. wärtig bleibt, daß die Gefchichte unferer Spradhe nur durch Sprachvergleihung 
zu beberrfhen möglich, die zweite Maffiiche Periode unjerer Literatur von der 
Antike ftart befruchtet ift, daß endlich nicht wenige deutfche Klafitler — ich 
nenne nur den DBerfaffer de3 Waltbariliedes und Hutten — in lateinifchem 
Gewande gefhhrieben haben. Gar mancher Neufpradjler hat mir fchon fein 
Bedauern ausgeiprochen, daß er zu wenig Latein oder gar fein Griecdhifch ge- 
lernt habe. Und wird ein wirklich wiffenfchaftlic) gebildeter Yurift nicht das 
Corpus, ein Mediziner nicht die griehifchen Ilrzte im Driginal gelefen haben 
wollen? Beiläufig bemerkt: gar manches von diefer bisher „außerfanonijchen“ 
Literatur der Alten könnte, wie man e$ neuerdings wieber befürmortete, fchon 
auf der Schule gelefen werden, wenn man dem Gymnafium dur Entlaftung 
von Nebenfähern feiner Cigenart mehr zu leben geftattete und ftatt dem 
Phantom der Vielmifferei naddzujagen, zu größerer Beichränfung und Einfeitigfeit, 
die wirkliche Vertiefung und damit echte Bildung verbürgt, zurüdzufehren. 

Nah dem Kriege werben zunädhjit wirtfchaftlide Sorgen im Vordergrunde 
unſeres öffentlichen Lebens ftehen, die „Nealien“ ein gut Teil unferer Boll8- 
fräfte verbrauchen: das willen die Unterzeichner der „Erklärungen“ aud); aber 
fie wifjen au, daß der Menidh nicht vom Brot allein Iebt, und wollen unferm 
Bolle Kraftquellen nicht verjchüttet fehen, die, in gleich fchwerer Zeit wie die 
heutige von Wilhelm v. Humboldt aufs neue erfchloffen, in ihren Wirkungen 
fi bis heute bewährt haben. Wenigftens ein Teil unferer Jugend muß aud) 
weiterhin an diefen Quellen fchöpfen dürfen, und zwar ein nicht zu Heiner Zeil, 
und ja nicht bloß eine gelehrte Kafte, die die dort gewonnenen Sträfte nicht 
ins praftifche Leben überführte. An humaniftifden Elementen fehlt e8 auch den 
Fächern der Nealfchulen nicht; fie mögen fie ausbeuten und pflegen — aber 
den natürlihen Zufammenhang des Gymnafiums und der Univerfität nicht ver- 
gefiend, die in jenen „Erklärungen“ eingefchloffene Warnung beberzigen, ihr 
fpäteres Arbeitsgebiet in zu meiter Entfernung von den propädeutiichen Schul: 
ftudien zu fuhen. Das würde leicht zum Gegenteil von deutfcher Gründlichkeit 
und Wiffenichaftlichkeit führen. Gymnaflum und Realfchule in neidlofem Bunde, 
jedes in feinem Bereiche das Beite zu leiften befliffen: jo wollen wir aud) 
ferner dem PVaterlande dienen. 
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$ berührt jeltfam, fi — etwa an Hand von Victor Hehns Ticht- 
voller Studie Goethe und das PBublitlum — die Schwankungen 
por Augen zu ftellen, denen die Schägung Goethes noch bis in 

die achtziger Jahre hinein unterlag. Heute ift das Gefamturteil 
EN über ihn jeglihem Zweifel entrüct, während etwa die Haltung 
des deutfchen Geiftes zu Schillers Wert und Perfon noch feineswegs feit und 
eindeutig geworben ift. Mit feinem unferer großen nationalen Genien hat fi) 
wiffenfchaftliche Darftelung und Deutung in den legten Jahrzehnten jo ein- 
gehend beichäftigt wie mit Goethe. Und jo hat dieje in literar=Biftoriichem 
Betracht nicht allzu ergiebige Zeit ung. eine ganze Anzahl von Goeihebüdhern 
geihentt, die fih hoch über den Stand braver und gründlicher Durdiinitt3- 
gelehrjamleit erheben. | 

Denn dies war daS Gepräge der viel verläfterten Goethepbilologie, 
deren enbgültiger Erfolg es jedenfalls iſt, daß ſich ein wiſſenſchaftlich haltbares 
Bild des Goetheſchen Lebens in ſeinem empiriſchen Ablauf dem allgemeinen 
Bewußtſein feſt einfügte. Einzelhypotheſen mögen auch da noch ſchwanken, 
die Modelljäger bringen von Zeit zu Zeit wieder ein neues Wild zur Strecke, 
im übrigen ift das Zatfadhenmaterial im großen und ganzen jomeit geflärt, 
daß es durch Darſtellungen wie die Bielſchowſtys den breiteren Kreifen ber 
deutihen Bildung al3 Gemeingut einverleibt werden fonnte. Bon dort bringt 
es in den Lehrftoff der Oberflafien unferer höheren Schulen, und fo ift erft 
recht die fidhere Gewähr gegeben, daß diefe Zatfachen als joldhe integrierender 
Beitandteil der deutfchen Allgemeinbildung werden und bleiben. 

Damit, daß fo eine feite fable convenue der Goethefhen Eriftenz im 
allgemeinen Bemußtfein Geftalt gewonnen bat, ift in unferem Verhältnis zu 
Goethe eine Stufe erflommen, auf der ein neuer Typ von Goethewerlen 
möglid wird. Das bloße Nadeinander der Lebenstatfahen genügt nicht mehr: 
feine Kenntnis Tann vorausgefegt werden. Wohin führt der Weg meiter? 
Chamberlain verjuchte eine Gefamtfynthefe, indem er einige große Duerjchnitte 
dur die Soetheihe Eriftenz 309g und fo wenigftens einzelne Teilanfichten ab- 
zurunden vermodte. Weder fachlich” noch methodifch bedeutete das eine mwejent- 
lihe Neuerung. Aber wenn fon die Umftändlichleit und Breite der Ent- 
mwidlung gerade den oftentativ verleugneten alademifchen Zopf auf peinlichite 
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bekundete: das Werl bleibt eine beachtliche Geſamtleiſtung, die ſich durch den 
Willen zur Zuſammenſchau beträchtlich über den Durchſchnitt bloß ausbreitender 
Darſtellungen erhob. Ungleich origineller in Methode und Ergebniſſen war 
Simmels Goethebuch. Die funkelnde Subjeltivität des Verfaflers ift bier viel- 
mehr Reiz als Störung. Der BVerfuh, Goethe zum SKronzeugen gemiffer 
mobdernfter Wendungen des Lebensgefühls aufzurufen, ift nicht unbedenklich. 
immerhin aber ift bier mit der pfychologifhen Meifterfhaft und dem meta- 
phyfifhen Scharffinn Diefes vielgewandten Philofophen ein gänzlich neuartiger 
Berfuh glänzend durchgeführt. Hinter Werl und Leben wurde die gemiffer- 
maßen rein pumnftuell gefehene Perfon Goethe als Zentrum einer Welt dem 
allumfaffenden Berftehen erfchlojfen. Damit entfernte fi die Behandlung fo- 
weit wie irgendmöglid) von dem herfümmlichen Verfahren einer bloßen Auf- 
reihung von Lebenstatfaden auf dem Faden der zeitlihen Abfolge. Die Zeit 
wurde — ein paradores Unternehmen! — in diefem biftorifch-überhiftorifchen 
Goethemer! gewifjfermaßen zum Schrumpfen gebradt. Sie mar nurmehr 
PVendelbahn der ausfchmwingenden Lebens- und Werlelemente, die dur den 
ruhenden Punkt der Goethefhen Perfon einen feiten Mittelpunkt erhielten. 
Auch hier wurden Teilanblide eröffnet. Aber fie zeigten nicht wie bei Cham- 
berlain Barallelitreden der jozufagen vielgeleifig bingelegten Soethefchen Eriftenz, 
fondern fie waren radiale Blidbahnen, die alle auf die metaphufiiche Geftalt 
Goethe binwiejen, in ihr zur Einheit verfchmolzen. 

Den Aniprud, die Geitalt Goethe umfaffend zur Darftellung zu bringen, 
erhebt aud) das neuefte Goethewerf, das uns Friedrich Gundolf geſchenlt hat”). 
Der Herausgeber der großen neuen Shaleipeareausgabe, der bdichterifhe und 
weltanihhauliche Sünger Stefan Georges, der Bildungshiftorifer, der die Nüd- 
wirkung Shalefpeares auf den deutfchen Geift in filheren Synthefen aufzeigte: 
Sriedrih Gundolf Hatte bereits einen Namen, der die Gewähr bot, dab das 
Niveau der ftrengen Forfhung fichere Grundlage, darüber hinaus aber ein 
Bau zu erwarten fei, in dem die äjthetiiche Anfhauung eines Fultivierten 
Riteratentreifes der fiheren Hand eines Meifters der Darftellung und der 
geiftigen Durddringung eines Stoffes anvertraut wären. 

Um es gleich vorwegzunehmen: das Buch enttäufcht nicht, es überrafcht 
vielmehr auf jeder Seite dur) den Reichtum an weittragenden, vieldimenftonalen 
Einfidten, an frudtbaren belebenden Erlenntniffen. Ym Sitle vereinigt fid) 
glüdlich die funkelnde Antithetil des unalademifchen Literaten mit der ftrengen 
Berantwortlichleit des Gelehrten, der den Sat nit dur ſchillernde Viel⸗ 
deutigfeit oder paradore Überfpigung der Beweisprobe entziegt, fondern fich 
I&hon in der Faflung fo auf feine Erfenntniffe fejtlegt, daß das Für und Wider 
getroft daran rütteln und ihre Standhaftigkeit erproben fann. Das Bud) zeigt 
alfo bei allem Blühenden und NRanlenden einer reichen Varjtellungsgabe eine 


*) Berlag von Georg Bondi, Berlin 1916. Preis 17,50 M. 
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ſolide Thetik, die es würdig den beſten Überlieferungen des deutſchen akade⸗ 
miſchen Schrifttums einreiht, ſofern man dieſe nicht mit den poſitiviſtiſchen 
Dogmen der Schererſchule identifiziert. Es iſt gewiß kein leichtes Buch, aber 
es verlangt allgemein zugängliches unfachlich⸗kunſtſpekulatives Verſtändnis, nicht 
das Eingeweihtſein in irgendwelche Schulterminologie. Im übrigen entwickelt 
es allenthalben die zugrundegelegte Aſthetik am Gegenftande felbft‘ und 
wirft jo einen hoben allgemein - funftphilofopbifhen Ertrag gemifjermaßen 
nebenher ab. 

‚sn der Methode bedeutet Gunbolfs Goethebuch gegenüber Simmel eine 
Rüdannäherung an die gewohnte hiftoriiche Einftellung. Es bietet, wenn man 
fo jagen darf, eine Metabiographie. Die Zeitlichleit des biftoriihen Ablaufs 
des Soethejhen Dafeins wird nicht preisgegeben. So bleibt es ein biltorifches 
Werl. ES ift aber doch wieder feine Biographie im herlömmlichen Sinne, denn 
e3 gebt hinter die Aufreihung pofitiver Lebenselemente zurüd. 3 fcheidet alles 
aus dem Zufammenhange diefes Lebens aus, was nicht auf das Werk Bezug 
hat, e8 ergreift aber daS Werl nur und gerade an dem Bunte, wo es aus 
der jchöpferifhen Perfon hervorgeht. So geht es der fchmalen Linie der Pro- 
bultivität al3 folder nad), in der Werk und Perfon fih berühren und anein- 
andergebunden find. Und diejfer Berührungslinie folgend gibt diefe Arbeit das 
Leben als rein werlbezogen, daS Werk als reine Lebensäußerung. 

Auf diefem fharfen Grenzſtrich Tann fih die Darftellung nur Halten, wenn 
fie Werl und Leben bereit als befannt vorausfegt. Auch liegt darin ein Ver- 
ziht auf die malerifhe Farbigleit eines Lebensaufriffes wie aud) auf die AU 
feitigfeit der Sergliederung der werflihen Organismen. Die Aufgabe, die 
Gunbdolf fich Hier geftellt hat, war nicht pofitiviftifh, fie war nur fpelulativ 
und fonftruftiv zu löfen. Das mag ihm die Einwände biftorifder und philo- 
Iogiiher Zünftler zuziehen, es fihert ihm zugleich die Anteilnahme und ven 
Danf der. geiftigen Jugend, die aus dem ftoffbefriedigten Nurgelehrtentum - 
herausitrebt, ohne deshalb doch die Dinge des Geiftes journaliftenhafter Un- 
verantwortlichleit preisgeben zu wollen. Schule machen, wie etwa die Schereriche 
Methode es vermochte, das Tann diejes Werk nicht. Nicht daß es wie Simmels 
Goethebuch an die rein individuellen Reize und Gaben einer ausnahmehaften 
Denkerperfönlichleit gelnüpft wäre, bei der Yüngerfhaft faft unrettbar dem . 
Tludhe der Karikatur verfällt. Vielleicht [don mehr aus dem andern Grunde, 
weil bier das Methodifde unmittelbar aus der Sonderart des Gegenftandes 
bervorwädilt, ein Stleib ift, welches nur diefem Gehalt angemeilen ift. Be- 
fruchten aber wird .es nicht jowohl die Forfhung, al8 — was mehr it — 
die lebendige Kunfterfafiung und Sunftausdeutung dur den Neihtum an 
ipefulativem Gehalt, der nur in einer Tiefe des Miterlebend und Verftehens 
ergriffen werden Tann, wo mechanifch-werkjeughafte Übertragung und virtuofe 
forfdungstechnifhe Handhabung erlernbarer Methoden von vornherein aus. 
geſchloſſen iſt. 
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Wenn fo — in freier Nachfolge Diltheys — der Blid auf die Bermählung 
des Zubjeltiven und Objeltiven im fchöpferifden Erlebnis eingeftellt ift, muß 
au von diefem aus ein Berfuch gemacht werden, zu einer Abftufung und 
Nangorbnung der Lebenselemente zu fommen. Goethe wird bier alS der ge- 
ftalterifche Deutfche fchlechthin gefehen. So wird auch) die reinfte und vollendetite 
Ausprägung feines Wejens da angefett, wo die völlige Bewältigung des 
Bildungsftoffes durch fchöpferiihe Formung gelungen if. Werle, Briefe und 
Gefpräde: das find die drei Zonen von Lebensäußerungen, die fich Tonzentrifc 
um den Wefenstern der Perfon fließen. Gehalt ift die dynamildhe Form 
folder Bewältigung des als bloßer Stoff Gegebenen. Und nad dem Grade 
des Gelingens folder Gehaltwerdung des Stoffes können dann auch innerhalb 
der Dichtung wieder drei Zonen unterjfhteven werden: die Iyrifde, die fym- 
bolifhe und die allegorifhe. mn der Lyril, wie der Begriff bier gefaßt wird, 
find im Wellen des dichtenden Ych Stoff und Gehalt von vornherein eins. In 
ymbolifhen Dichtungen drüdt fi der Gehalt des dichteriihen Jh nichtziin 
den Bewegungen diejes ch felber aus, fondern in einem Stoff, der ihm ur- 
fprünglich fremd ift und erjt durch den Prozeß der Geitaltung in den Strahlung3- 
freis feiner Perfon bineingezogen wird. Hier muß fi) eine Fäbigfeit bewähren, 
die nad Gundolf einem dichterifden Typ befonders eigen ijt: die attraftive. 
Bei ihm herrfcht der Trieb vor, die ganze Welt in das ch Hineinzuziehen, fie 
dem eigenen ch anzuverwandeln. Hier aber ftufen fi nun bie Erlebnifje 
jelber; den Urerlebniffen, die aus dem Chaos jchöpfen und ihm die Kosmil 
des eigenen ch aufzwingen, ftehen die Bildungserlebntffe entgegen, die bereit3 
geiftig geformte Welt vorfinden und deren Gehalt dur) das Medium ihres 
Geformtfeins in die eigene Subjeltivität einbeziehen. Werfe, die durch derart 
abgeleitete Bildungserlebniffe beherriht find, nennt Gundolf allegorifch. 

Wie nun diefe bedeutfame, fidh jelbft genügende Syitematil an den inbivi- 
duellen Beitand der Goetheichen Eriftenz herangetragen wird, Tann hier nicht 
im einzelnen nacdhgezeichnet werden. Gein und Werden: der Zeitraum vor 
Stalten; Bildung: die Gemeinjhaft mit Schiller; Entfagung und Vollendung: 
der alte Goethe, — dieje überfommene Periodifierung fteht hier ohne Zmeifel mit 
jener Dreiteilung des Schöpferifchen in einem gemwiffen Zufammenhange. Plump 
jugreifende Wertung bat fi bier zu beicheiden. Nichts liegt der feinen und 
ehrfürdhtigen Art Gundolfs ferner, alS dur abftandslofe Werturteile an dem 
einzigartigen Kosmos des Goethifchen Lebens zu mäleln. Dennod) aber feht 
fi bei ihm rein von der Sadıe her doch eine gewiffe Einfhätung des Goethifchen 
Lebensrhythmus durch, obſchon fie durh die Darftelung mehr verhüllt als 
berausgeftellt wird. Daß diefes Leben, das uns als das glüdlichite, vollendetfte 
und reichite anzuerkennen geläufig ift, im Grunde eine Tragödie der fort: 
ſchreitenden Berzichte ift, wird durch dies monumentale Goethewer! mit einer 
bisher unbelannten erfchütternden Gewalt offenbar. Goethes Leben vollendet 
fih in der Entjagung, aber es entjagt damit eben au in der Vollendung. 
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Es wandelt am Rande eines Abgrunds. Dieſelben dämoniſchen Kräfte, aus 
denen ſich ſeine tiefſten, die Urerlebniſſe ſpeiſen, drohen den Beſtand des Lebens 
ſelber zu ſprengen, die Rettung des Dichters iſt nicht eine völlige Aufzehrung 
der ſelbſtzerſtöreriſchen Tendenzen im Lyrismus, auch nicht ihre Ablenkung auf 
unbewältigten Stoff im Symbolismus, ſondern letzten Endes die Flucht ins 
Allegoriſche. Die reife Weisheit der Spätzeit iſt durch eine Erlaltung des 
titaniſchen Feuers erkauft. 

Die Krifis, die alles entſcheidet, und die dieſes Leben zur Bewährung im 
Verzicht hinlenkt, iſt die Italieniſche Reiſe. Im Lichte einer Gundolf fremden 
Sinnesart bedeutet ſie eine Ablehr Goethes von den ſtofflich nationalen Grund⸗ 
lagen ſeiner Kunſt. Es gibt zu denken, daß zwei einander gänzlich fernſtehende 
Betrachtungsweiſen am ſelben Punktt die Wende und — ſofern überhaupt 
gewertet werden ſoll — beide an eben dieſer Stelle mit dem Bruch zugleich 
die tragiſche Reſignation anſetzen: die einen in der Entfremdung vom nationalen 
Bildungsſtoff, der andere gerade im Überwuchern des Allegoriſchen, bloß 
Bildungshaften über die Sphäre der Urerlebniſſe, hart geſprochen: im Verrat 
am Dämoniſchen. 

Dieſe ſcheu verhüllte Stellungnahme Gundolfs zur Rhythmik der Goetheſchen 
Lebenslinie hat aber ihre bemerkenswerten Hintergründe. Man muß freilich 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen, nur dann kann man die Spannung 
wahrnehmen, die dies Unternehmen eines Jüngers des George⸗Kreiſes in ſich 
birgt. Wie ſoll das Goetheſche Lebensganze poſitiv genommen werden, wenn 
nach der dort herrſchenden Doltrin die geſamte Neuzeit einen ungeheuren Ver—⸗ 
fallsprozeß bedeutet? Gundolf, dem ein unausrottbarer Sinn für das hiſtoriſch 
Poſitive die peinliche Sendung aufgebürdet hat, ſchon im Shaleſpearebuch und 
nun auch hier gerade in dieſer mißachteten Neuzeit ſoviel unverlennbare 
Lebendigkeit aufzuweiſen und damit eigentlich die Doltrin ſeines Kreiſes zu 
desavouieren, ſpielt da feine fehr glückliche Doppelrolle. Erfreulicherweiſe tritt 
dieſer Doltrinarismus, der etwa bei Wolfskehl zur Opferung der ganzen 
neuzeitlich⸗deutſchen Muſik geführt hat, gerade bei ihm durchaus zurück. Aber 
auch für Gundolf nimmt das Ganze des Goethiſchen Daſeinsablaufes eben 
doch — wenn auch nicht voll eingeſtanden — an dieſer europäiſchen Abwärts⸗ 
entwicklung der Neuzeit teil. In dem feinen und tiefen Büchlein „Preußiſche 
Prägung“ hat Lucia Dora Froſt kürzlich auf den ſeltſamen Parallelismus von 
Luthers, Friedrichs des Großen, Goethes und Bismarcks Leben hingezeigt. 
Sie, die gerade die Jahrhunderte ſeit der Reformation als den eigentlichen 
Beginn eines wahrhaft hiſtoriſchen Jahrtauſends ungeheuer geſteigerter Altivität 
preiſt, fieht in Fauſts Weg von der Innerlichkeit zur Koloniſation den Weg 
des deutſchen Geiſtes ſymboliſch vorgezeichnet. Hier iſt das Problem ent- 
ſchloſſener, klarer und mitleidsloſer hingeſetzt, als Gundolf es wagt: und dies 
iſt eben der Punkt, wo ſich die Geiſter ſcheiden. Glücklich, wer wie Lucia 
Dora Froſt innerlich auf dieſem Weg mit ſich ſelbſt im Einvernehmen iſt. Zu 
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vielen neuzeitlichen Erſcheinungen, auch zur Goethiſchen Lebenslinie, findet er 
leichter und freier ein unverſchränkt poſitives Verhältnis. Wir, denen dieſer 
frohe und unverkümmerte Einllang mit der neuen Zeit nicht gegeben ift, ver- 
ftehen die Schen Gundolfs, an diefe Frage zu rühren und reiten uns mit 
ihm in bie reine, von Ehrfurdt und Bewunderung gelentte Schau, die im 
GSoethifchen Leben die ungeheure Gröke und Erhabenheit auch da fieht, wo fie 
ihm — im Verhältniffe zu feinen titanifchen Urfräften — einen legten Heroismns 


abfpredhen muß. 
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Die prenkifhen Februar- Forderungen 
von 1865. Eine geihichtliche Erinnerung. 
Schleswig. Holitein war durch gemeinſame 
Anftrengungen Preußens und Ofterreih® von 
der dänischen Fremdberrichaft befreit und im 
Wiener Yrieden von 1864 an bie beiden 
deutfhen Sroßmädhte gemeinfam abgetreten. 
DOfterreich hatte an dem Mitbefige Tein An- 
terefje und wünfhte ihn möglihft bald in 
günftiger Weife [o8 zu Werden, und zwar, 
wenn Preußen alleiniger Befiger werden 
jollte, gegen anderweite Gebiet3entihädigung. 
Dagegen war ed für Preußen eine Lebens 
frage, die befreiten Herzogtümer militärifch, 
maritim und wirtfchaftlid zu beherrichen, 
was nicht unbedingt in der Yorm der Ein- 
verleibung der Serzogtümer in Preußen zu 
geihehen braudte. Die ganz unpolitifche 
liberale öffentlihde Meinung Deutichlands, 
die aud in den Megierungen der Mittel- 
ftaaten Unterftügung fand, forderte die Bil- 
dung eined neuen Bundesftaate® unter der 
Herrihaft des Auguftenburgerd. Auch Dfter- 
reich neigte diefer Löfung zu, da damit daB 
Land wenigftend feinem preußifchen Neben« 
bubler entzogen wurde. Geit Anfang des 
Sabre 1865 verhandelte der öfterreichifche 


Gefandte in Berlin Graf Karolyi mit Bismard 
über die Herftellung eine endgültigen Yu 
ftande8 in den Serzagtümern und die Ein- 
fegung de Auguftenburger®. 

Bismard erflärte fich endlich bereit, diejem 
allgemeinen Bunfcdhe zu entipredhen, verlangte 
aber für Preußen gewiffe Gewährleiftungen 
und Sicherheiten, die in einer nad Wien 
gerichteten Note vom 22. Februar 1865 ent» 
balten waren. Das find die preußifchen 
Tebruar-Forderungen. Gie fafen zufammen, 
wa Bißmard zur politifchen, militärifchen 
und wirifhaftlihen Beberrfhung eine mit 
Baffengewalt erworbenen Landes, dad für 
Preußen Sicherheit unenibehrlih war, für 
notivendig bielt. 

Breußen forderte den Anfchluß der Herzog. 
tümer an den Zollverein und da8 preußiiche 
Bolliyftem, Üiberlieferung ded Poſt⸗ und Tele 
grapbenmwefens an Preußen, Oberauffiht über 
den zu bauenden Nord-Dftfee-Sanal, die 
Adtretung don Friedrihgort, Sonderburg- 
Düpyel und der Mündungen des Stanal8. 
Heer und Flotte der SHerzogtümer follten 
einen Teil ber preußiſchen Kriegsmacht bilden, 
Rendsburg Bundesfeſtung mit preußifcher 
Belagung werden, die ganze Militärgejeg- 
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gebung Preußens in den Hergogtümern gelten, 
preußifche Beamte die Außhebung von Refruten 
und Matrofen vollziehen, die Truppen den 
preußifhen Fabneneid dem Könige leiften 
und nad defien Anordnung unter Umftänden 
auf preußifhe Sarnifonen beziehen, und im 
Krieg und Frieden dem Könige von Preußen 
als ihrem Sriegdheren unterftellt fein. or 
Sicherung diefer Einrichtungen erllärte Preußen 
feine Serrichaftsrechte feinem anderen Landes» 
bern übertragen zu Tönnen. So beritand 
Bismard die politifche, militärifhe und wirt. 
Ihaftlihe Beberrfhung eine® Landes zur 
Sicherung Preußen? ohne fürmlide Ein- 
berleibung. 

Biömardd Yebruar - Yorderungen — 
nicht nur einhellige Ablehnung ſeitens der 
õffentlichen Meinung, ſondern auch ſeitens 
der öſterreichiſchen Regierung. Und letzteres 
war das Entſcheidende. Oſterreich erklärte, 
nur die Erhebung Rendsburgs zur Bundes» 
feſtung, den Kieler Hafen für Preußens 
Marine, den Nordoſtſeekanal und den Ein⸗ 
tritt Schleswig⸗Holſteins in den Zollberein, 
alſo doch eine gewiſſe militäriſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Beherrſchung des Landes durch 
Preußen, zugeſtehen zu loͤnnen. So blieb 
ed borläufig beim preußifch « öfterreihifchen 
Gemeinbeſitze. 

Am 2A. März 1865 wurde preußiſcher⸗ 
feit8 die Verlegung der Marineftation bon 
Panzig nad Kiel angeordnet und damit die 
Erfüllung eine® Teiles der Februar- Bedin- 
qungen vorweggenonımen. Bei Beantragung 
der Koften dafür im preußifhen Landtage 
bemerkte der Kriegsminiſter v. Roon, daß 
Preußen den Beſitz des Kieler Hafens niemals 
aufgeben werde. 

Samwer als Minifſter des Auswärtigen 
der Auguſtenburger Nebenregierung in Kiel 
ließ am 81. Närz den Erbprinzen eine An⸗ 
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weiſung an den Berliner Vertreter Ahlefeldt 
vollziehen, worin der Prinz allerdings grund⸗ 
ſätzlich ſeine größte Bereitwilligkeit zum Ein⸗ 
geben auf die Februar⸗Forderungen aus⸗ 
prad), aber bei jedem einzelnen Bunltte Bow 
behalte madte und mit der Hoffnung flo, 
daß nah Einfegung des Herzog® eine Ver⸗ 
bandlung mit ihm und dem Landtage [nel 
zum gewünfcdhten Ergebnifje führen werde. 
Da8 war genau da8 Gegenteil von dem, 
wa8 Preußen verlangte. Denn e8 madhte 
ja gerade die Einfegung des Herzond bon 
der borherigen Erfüllung der Yebruar- %orde- 
rungen abhängig. 

Eine perfönlide Unterredung ded Erb- 
pringen mit Bißmard führte zu feinem 
anderen Ergebniffe. 

Im wejentliden mutete Preußen dem 
Auguftenburger Thronbeiwerber feine anderen 
Beihränkungen feiner Souveränetät zu, als 
die nachher alle beutfhen Bunderfürften mit 
Ausnahme der drei Könige im nterefie der 
nationalen Einheit auf fi) genommen haben. 

Die Loͤſung der ſchleswig-holſteinſchen 
Angelegenheit auf Grund der preußiſchen 
Februar⸗Forderungen iſt mißlungen. Sie 
hat ſchließlich anderweitig ihre Erledigung 
gefunden, mit der ſich auch das Haus 
Auguſtenburg und die deutſche Bevöllerung 
der Provinz zufrieden gegeben hat. 

Nichtsdeſtoweniger bilden die preußiſchen 
Februar⸗Forderungen eine auch noch für die 
Gegenwart bedeutſame Lehre der Geſchichte, 
wie der größte deutſche Staatsmann des 
neunzehnten Jahrhunderts ſich die politiſche, 
militäriſche und wirtſchaftliche Beherrſchung 
eines Landes ohne Einverleibung dachte. 
Auch der größte deutſche Staatsmann des 
zwanzigfien Jahrhunderts kann davon 
lernen. 

Profeſſor Dr. Conrad Bornhak 





Allen Manuſtripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werben kann. 
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